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Einleitung. 


Jede wissenschaftliche Entwicklung fühlt nicht bloss das 
Bedürfniss, sondern selbst die Nothwendigkeit, sobald sie im en- 
gen Kreise der mit ihr beschäftigten speciellen Forscher Boden 
gewonnen hat, sich dem  weitren Kreise der wissenschaftlichen 
Thätigkeit überhaupt vorzuführen, an dessen Prüfung, Urtheil 
und Theilnahme zu appelliren. Sie thut diess in dem richtigen 
Bewusstsein, dass Forschungen, welche auf beschränktem Gebiete 
nur von wenigen Individuen geführt werden, sich leicht Irrthümer 
beimischen können und Ergebnisse, mögen sie von einseitigen 
Standpunkten aus noch so sehr den Schein der Wahrheit anneh- 
men, doch erst dann ihre volle Berechtigung erhalten, wenn sie 
sich unter allen Gesichtspunkten, die bei ihnen in Betracht kommen 
können, als richtig, mit dem Gesammtkreis der wissenschaftlichen 
Entwicklung in Harmonie stehend erweisen. 

Bei den grossen Fortschritten, welche in der langen Frie- 
densperiode, die ein gütiges Geschick den civilisirten Völkern seit 
dem zweiten Jahrzehend unsres Jahrhunderts geschenkt hat und 
deren längere Fortdauer leider mehr zu wünschen als zu hoffen 
ist, in allen Bahnen der Forschung gemacht sind, ist es weder 
einem noch selbst mehreren der immer sehr geringen Anzahl bedeu- 
tender Forscher auf einem Gebiet möglich, diesen Prüfstein durch sich 
allein an ihre Resultate zu legen. Es bedarf der Theilnahme 
der näher und selbst ferner stehenden Kreise, um sie aus einem 
Gebiet in das andere überzuleiten, um an der ungehemmten 
Strömung durch alle von ihnen berührbare Punkte ihre Einstim- 
mung zu erproben zu erkennen und anzuerkennen. 

Zu solchem Zwecke dienen vorzugsweise Zeitschriften, die, 
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ohne aufzuhören, wissenschaftlich zu sein, dennoch im Stande 
sind, auch diejenigen zu interessiren, welche deren spcciellem 
Kreise mehr oder minder fern stehen. Denn einzelne Werke, 
welche Forschungen, zumal in historischen Gebieten, gewidmet 
sind, werden durchschnittlich schon zu umfangreich ausfallen, 
als dass sie den Forscher auf etwas entfernter liegenden Gebieten 
anzulocken oder zu fesseln vermöchten, die Literaten-Darstellung 
‚ aber, so segensreich auch ihre Vermittlung zwischen den eigent- 
lichen Forschern und dem entweder überhaupt, oder in speciellen 
Theilen des Wissens nur recipirenden Publikum wirkt, genügt 
doch fast nie den wissenschaftlichen Forscher anzuregen; nur wo 
ihm der glühende Athem des begeisterten Forschers entgegen- 
weht, wo ihm der markige Schritt sichrer Forschung entgegen- 
tritt, fühlt auch er den Geist der Forschung in sich erglühen, 
hebt auch sein Schritt sich unwillkührlich zum Mitschreiten. 

In wissenschaftlichen Zeitschriften, welche für die speciell- 
sten Fragen ihres Kreises Gelegenheit und Raum darbieten, kann 
bald dieser bald jener Gegenstand in beschränktem, rasch durch- 
lesbarem Umfang behandelt werden und vermag, vielleicht schon 
durch seine Ueberschrift, bald den einen bald den andern der 
auf entfernteren, aber wenn auch nur in dieser einen Frage ver- 
wandten, Gebieten sich bewegenden Forscher zur Theilnahme, 
Prüfung von ihrem Standpunkte aus, Beurtheilung, Ergänzung, 
theilweisen oder vollständigen Widerlegung aufzufordern, so dass 
sich hoffen lässt, dass bei längerem Bestehen eines solchen Un- 
ternehmens alle Aufgaben desselben principiell und thatsächlich 
nach und nach von den verschiedensten Standpunkten aus wer- 
den beleuchtet werden. 

Die alten Ueberlieferungen über den Zusammenhang des 
Orients und Oceidents haben sich vor der Kritik unsres Jalır- 
hunderts zum grössten Theil nicht zu behaupten vermocht. An 
die Stelle derselben setzte sich nach und nach die fast ganz 
entgegengesetzte Ueberzeugung, dass der Occident, speciell Hel- 
las, seine Cultur sich ganz selbständig errungen habe, der Ein- 
fluss des Orients wurde entweder ganz geleugnet oder auf das 
möglichst. geringste Maass reducirt.: Diese Ansicht konnte sich 
immer mehr befestigen, so lange zur Beurtheilung der hier in 
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Betracht kommenden Fragen einzig die altüberlieferten Materis- 
lien das Rüstzeug hergaben. Allein zu derselben Zeit, wo jene 
Kritik mit immer wachsenderer Zuversicht fast jeden Einfluss 
des Orients auf den Occident leugnete, erhoben sich aus den 
Ueberresten des alten Aegyptens, aus den Trümmern Ninives, 
Babylons, in den Ruinen Vorderasiens immer mehr Zeugen, 
welche ınit stets zunehmender Gewalt jene fast für unbekämpfbar 
geltende Anschauung zu erschüttern begannen. Umgekehrt herrschte 
fast noch allgemeiner die Ueberzeugung, dass die Entwicklungen 
des Orients, insbesondre des entfernteren, von occidentalischem 
Einfluss unberührt geblieben sein. Auch gegen sie haben sich 
inmer mehr Elemente erhoben, und es wird eine Hauptaufgabe 
dieser Zeitschrift sein, ihre Spalten für die unpartheiische in die 
nöthigen Einzelnheiten eingehende Erörterung dieser beiden Fra- 
gen zu öffnen. 

Allein diese Ueberzeugungen von der isolirten Culturent- 
. wicklung, so wie überhaupt fast sämmtliche bis jetzt in den 
weitren Kreisen herrschende Anschauungen tiber die ältere Ge- 
schichte der Menschheit beruhen keinesweges auf der Kritik der 
Ueberlieferungen allein, sondern theils bewusst, theils unbewusst 
sınd sie beeinflusst, sogar wesentlich Folge unserer Erziehung 
und ersten wissenschaftlichen Entwicklung unter der Herrschaft 
einer Ansicht, welche dem Menschengeschlecht, selbst der ganzen 
Welt eine Dauer von noch nicht 6000 Jahren einräumt. Diese 
wurde selbst vom wissenschaftlich historischen Standpunkt aus 
nicht wenig dadurch gefördert, dass die wirkliche Geschichte der 
Menschheit erst seit etwa 3000 Jahren begann. Alles, was auf 
weit ältere Culturzustände zu schliessen berechtigt, lag im An- 
fang unseres Jahrhunderts noch im zweifelhaftesten Dunkel, s0 
dass es jene Herrschaft weder zu brechen noch auch nur bedeu- 
tend zu schwächen vermochte. Die dahin gehörigen Materialien 
ans Tageslicht gebracht zu haben, ist erst ein Verdienst unseres 
Jahrhunderts. Aus ihnen tritt uns jetzt eine ägyptische Cultur 
entgegen, welche aller Wahrscheinlichkeit nach schon fast 7000 
Jahr vor unsrer Zeit eine hohe Vollendung erreicht hatte. Wer 
aber wird es wagen die Zeit bestimmen zu wollen, deren die 
Bewohner des Nilthals bedurften, um sich so hoch empor zu he- 
ben, zumal wenn er sieht, wie Völker, von denen es absolut 
unwahrscheinlich ist, dass ihr Ursprung bedeutend jünger ist, als 
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der der Aegypter, noch heutigen Tags auf der tiefsten Stufe 
der Cultur stehen ? 

Ich weiss recht gut, was man gegen diese Thatsachen geltend 
gemacht hat, vielleicht selbst jetzt noch geltend machen wird 
— den Unterschied zwischen oder vielmehr die Hypothese von 
eulturfähigen und culturunfähigen Völkern — allein wer hat den 
Muth, ihn auch nur Angesichts der kurzen Spanne Menschen- 
geschichte, welche wir schon jetzt zu übersehen vermögen, fest- 
zuhalten, oder gar noch länger ernsthaft vorzutragen? Als Cul- 
turtrager xar’ &&oynv hat sich unzweifelhaft der indogermanische 
Menschenstamm erwiesen. Ihm gehören Inder, Perser, Griechen, 
Italer, Celten, Germanen, Slaven u. a. an. Wie steht es aber 
mit der Culturentwicklung dieser ihrer intellectuellen Seite nach 
unzweifelhaft zu gleichem Stamm gehörigen Völker? Vor mehr 
als 3000 Jahren zeigen sich die Inder und Griechen schon in 
sehr hoher Culturentwicklung und nicht viel später wird man 
eine hohe Stufe der Cultur in Italien anzuerkennen haben. Die 
Celten dagegen sind fast ohne alle Culturentfaltung verschollen, 
trotz dem, dass ihre so sehr begabten Sprösslinge, die Iren und 
Schotten — wenigstens in ihren Individuen — die reichsten 
geistigen Anlagen zeigen. Die Slaven stehen in ihrem wichtig- 
sten Repräsentanten — den Russen — in einem der wesentlich- 
sten Zweige oder vielmehr der Grundlage der Culturentwicklung, 
in der Sprache — sogar fast noch auf der Stufe des Sanskrit. 
Kann man in dieser Beziehung von den Russen sagen: sie sind 
fast um drei Jahrtausende hinter dem Sanskritvolke zurückge- 
blieben, so darf man andrerseits — wenn man die indische Sprache 
auf den Inschriften des Asoka im 3. Jahrhundert vor Christus 
berücksichtigt, welche schon eben so weit vom Sanskrit entfernt 
ist, als das heutige Italiänisch oder Französisch vom Latein — 
vom Sanskritvolk behaupten, dass es über 2000 Jahre den ro- 
manischen Sprachen vorangeeilt sei. 

Die Culturentwicklung der Menschheit ist noch nicht auf 
Zahlen reducirbar. Wie die Russen — dem höchstbegabten indo- 
germanischen Stamm angehörig — hinter ihren Verwandten um 
drei Jahrtausende zurückgeblieben sind, können andre Völker 
10,000 und mehr Jahre auf einer Stufe verharren, können aus ihren 
organischen Complexen oder gar der ganzen Menschheit ver- 
schwinden, ohne sich je über die allgemein menschlichen Bedin- 
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gungen erhoben zu haben — aber ebensowohl nach langem Ver- 
harren auf tiefer Stufe, wenn der unberechenbare Lauf des Ge- 
schicks sie ergreift, sich eine mehr oder minder bedeutende Stel- 
lung in der menschlichen Entwicklung erwerben. 

„Solche und ähnliche Betrachtungen, welche wir hier nicht 
weiter zu verfolgen vermögen, nöthigen uns, uns mit der grössten 
Sorgfalt gegen das Vorurtheil von der Jugend der Menschheit 
zu waffnen; nur wenn wir uns dagegen stets auf der grössten 
Hut halten, wird es uns möglich sein, den vielfachen, daraus 
fiessenden, irrigen Anschauungen zu entgehen und uns einer 
richtigeren Einsicht in die Entwicklung der Menschheit zu nä- 
heren. Wir werden dann nicht mehr gehindert werden, denselben 
Entwicklungs-Gang, welcher uns in historischer Zeit entgegen- 
tritt, auch für die vorhistorischen anzunehmen, wodurch dann 
manche Räthsel gelöst werden, deren Lösung jene von Vorur- 
theilen und falschen Ueberzeugungen getrübte Anschauung nie 
zu geben vermöchte. Ich erlaube mir beispielsweise nur auf ei- 
nen Punkt aufmerksam zu machen. 

Im Lauf der historischen Zeit ist eine grosse Anzahl von 
Sprachen vollständig ausgestorben: Phrygisch, Lydisch, bis auf 
wenige Ueberreste, die vielleicht in den nächsten Jahrzehenden 
verschollen sein werden, Celtisch und Iberisch, Illyrisch, Preus- 
sisch, Littauisch und viele andere. Die Völker, die sie einst ge- 
sprochen haben, haben die Sprache ihrer Sieger, ihrer Beherr- 
scher angenommen. Mit welcher Schnelligkeit, in welchem Um; 
fang und mit welchem fast alle Spuren derselben vernichtendem 
Erfolg diess geschehen kann, hat vor allem die rasche Romani- 
sirung des südlichen und westlichen Europa’s, die Germanisirung 
eines grossen Theils der Slaven gezeigt und zeigt unter unsern 
Augen die Verbreitung der englischen und russischen Sprache. 
Sind diese Erscheinungen, welche sich so naturgemäss im Laufe 
der uns bekannten Geschichte wiederholen, nicht auch schon vor 
derselben möglich selbst wahrscheinlich gewesen? Wird nicht 
such in dem assyrischen, dem babylonischen Reich die Sprache 
der Sieger bei manchen unterjochten Völkern die besiegte ganz 
verdrängt, oder vielleicht, wie im Englischen, Persischen, sich 
mit ihr verbunden, oder wie in den einzelnen Romanischen durch 
politische Ab- und Zertheilung sich selbstständig weiter ge- und. 
umgebildet haben? War nicht ähnliches schon unter der alten 
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ägyptischen Herrschaft und selbst bei älteren Völkern möglich, 
deren einstige Präponderanz aus dem Gedächtniss der Geschichte 
ganz verschwunden ist? 

Hieraus erklärt sich die Erscheinung, dass wir Völker fin 
den, welche zoologisch zu einer andern Menschenrage gehören, 
als linguistisch ; ja indem wir zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass die allermeisten der heutigen Völker, z. B. fast sämmtliche 
vorder-, viele mittel- und süd-asiatiseke, nicht diejenige Sprache 
sprechen, welche ihnen ihrem physischen Ursprunge nach zu- 
käme, sondern eine im Lauf der Geschichte angenommene und 
mehr oder weniger selbstständig weiter entwickelte, werden wir 
den Werth linguistischer Untersuchungen für die Bestimmung 
zoologischer Völkerverwandtschaft unendlich geringer veranschla- 
gen, als bis jetzt fast allgemein geschieht, ja vielleicht auf ein 
Minimum reduciren. Hieraus würde sich dann auch erklären, 
wie es gekommen sein mag, dass eine der einflussreichsten Völ- 
kerfamilien, welche ihrem ganzen Typus nach zu der weissen 
Race gehört, Sprachen spricht, die ihrem Grundcharacter nach 
— obgleich weiter dann selbstständig entfaltet — der schwarzen 
Race angehören. Welche Völkerfamilie ich meine, wird wohl 
jeder errathen, doch ist hier nicht der Ort, näher darauf einzu- 
gehen, da die Momente, welche für diese Frage von Bedeutung 
sind, eine zusammenhängende Entwicklung erforderlich machen. 
Nur eine Bemerkung will ich mir hier erlauben, damit diese An- 
deutung auf den ersten Anblick nicht zu chimärisch erscheine. 
Gesetzt es gelänge den französisch sprechenden Negern von Hayti 
oder den englisch sprechenden in Nordamerika sich zu Herren 
von ganz Amerika zu machen und ihr heutiges schon so ver- 
derbtes Französisch und Englisch auf diesem umfangreichen Ge- 
biet selbstständig zu entwickeln, im Lauf von Jahrtausenden 
verschwänden aber alle historischen Documente, welche diese Er- 
scheinung zu erklären vermöchten, während sich die französische 
und englische Sprache in der weissen Race in Europa erhalten 
hätte — würde dann die Zukunft nicht eben so rathlos und 
verwirrt vor diesen scheinbar unerklärlichen Thatsachen stehen, 
wie wir vor jener, wahrscheinlich obgleich umgekehrten, doch auf 
ziemlich ähnliche Weise zu deutenden? Ob jenes politisch, die- 
ses culturhistorisch möglich sei, kann uns bei dieser Voraussetzung 
ganz gleichgültig sein; hier kommt nur das sprachliche Ergebniss 
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in Betracht und dass dieses ein wesentlich gleiches Analogon zu 
jener Annahme bilden würde, ist unleugbar. 

Durch die Aufgabe des Vorurtheils, dass die Menschheit ver- 
hältnissmässig so jung sei, wird uns der Weg zu der Ueberzeu- 
gung gebahnt, dass die Culturgeschichte der Menschheit auch vor 
der historischen Zeit wesentlich denselben Gang — wenn auch 
einen bedeutend langsameren — wie im Verlauf der bekannten 
Geschichte genommen habe, dass es keiner besonderer, den be- 
kannten oder aus den historisch klaren Zeiten entwickelbaren 
Gesetzen widersprechender Hypothesen bedarf, um die Gestaltun- 
gen der menschlichen Schöpfungen zu begreifen, dass z. B. — um 
auch hier ein Moment — und zwar eines der bedeutendsten — 
hervorzuheben — die allermeisten Völker, wahrscheinlich sogar 
alle bis auf eines, nicht selbstständig zu einer höheren Cultur 
gelangt sind, dass die ersten Anfänge einer über die nothwen- 
digsten Bedtirfnisse der menschlichen Instinkte hinausschreitenden 
Culturgestaltung — mögen sie nun im Nilthal, oder noch tiefer 
in Afrika oder sonst wo anders sich gebildet haben — sich lang- 
sam entfaltet haben und ihre Funken dann von ihrem Ursprungs- 
ort weiter getragen oder geflogen sind, um da zu zünden und 
weiter zu leuchten, wo sie auf Zündstoff stiessen. Es wird sich 
die Ueberzeugung festsetzen, dass die Völker, eben so wenig wie 
im Lauf der bekannten Geschichte, vor Beginn derselben auf 
Isolirschemeln gesessen haben, dass, wie die menschlichen Indi- 
viduen, so auch ihre naturgemässen Complexe zu allen Zeiten 
ihrer Existenz zu- und gegeneinander getrieben wurden, in Hass 
und Liebe sich gegenseitig hemmten und förderten, und so durch 
zuerst enge, dann immer mehr sich erweiternde Bertihrungskreise 
auf wahrhaft menschliche Weise sich an dem Werke betheiligten, 
dessen Ausbau, trotz der jetzt so sehr erweiterten Berührungs- 
kreise und Mittel, den Menschengeschlechtern noch Aeonen hin- 
-durch zu thun geben wird, keinesweges aber — ein Vorurtheil 
welches ebenfalls mit der gerügten Anschauung zusammenhängt — 
mit der geschichtlichen Entwicklung des indogermanischen Stam- 
mes seine Endschaft erreicht hat. 

Insofern der Orient, wenn er auch nicht das Recht hat, die 
Wiege der Menschheit genannt zu werden, doch mit der meisten 
Wahrscheinlichkeit für die Wiege ihrer höhern Cultur gelten darf, 
werden uns alle Arbeiten willkommen sein, welche diese und 
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daran sich lehnende Fragen — für und wider — wissenschaft- 
lich behandeln. 

Ueberhaupt werden wir als unsere Hauptaufgabe alles be- 
trachten, was zur Erkenntniss des Zusammenhangs orientalischer 
und occidentalischer Entwicklung zu dienen vermag. Principiell 
werden wir in dieser Beziehung keine Zeit ausschliessen, obgleich 
schon die Natur wissenschaftlicher Forschung, welche mehr auf 
Aufhellung des Dunkeln als Darstellung des Lichten gerichtet 
ist, uns mehr auf das Alterthum und das Mittelalter als die 
neuere Zeit hinweist. Daher werden wir insbesondre Aufsätze über 
älteste, alte und mittelalterliche historische, künstlerische, poetische, 
wissenschaftliche u. s. w. Verbindungen, so wie über die vorhisto- 
rischen, sprachlichen u. s. w. Beziehungen zwischen Orient und 
Oceident zu bringen suchen. 

Insofern aber kein Einzelner zu tibersehen vermag, wo ir- 
gend Anknüpfungspunkte ruhen mögen, werden wir jeder Arbeit. 
. unsere Spalten öffnen, welche insbesondere über den Orient und 
seine Entwicklungen neues Licht zu verbreiten geeignet ist. Da- 
gegen werden wir -- um den Umfang unserer Aufgabe nicht 
zu weit auszudehnen — principiell alles ausschliessen, was den 
Oceident nur speciell — in seiner lsolirtheit — angeht, aber 
auch hier unsern Raum gern zu Gebot stellen, wo sich der ge- 
ringste Faden eines Zusammenhangs mit dem Orient ergiebt. 

Somit glauben wir unsere Aufgabe so klar, als es bei dem 
Anfange eines derartigen Unternehmens möglich ist, bestimmt zu 
haben. Manches wird wohl erst im F'ortgang desselben deutlicher 
hervortreten und nicht verfehlen beschränkend oder erweiternd 
auf den Character dieser Zeitschrift zu wirken. 

Dass wir von Zeit zu Zeit eine Uebersicht des im Gebiet 
derselben Geleisteten aufstellen, so wie einzelne literarische Fr- 
scheinungen, welche in diesen Kreis gehören, besonders bespre- 
chen werden, versteht sich von selbst und wir richten desshalb 
an Schriftsteller und Verleger den Wunsch, der Redaction dieser 
Zeitschrift die in ihr Gebiet einschlagenden Werke zur Bericht- 
erstattung zuzusenden. 


Theodor Benfey. 


Vebersetzung des Rig- Weda. 


Erster Kreis. 
10 Hymnen des Madhutsch’'handas Waicwämitra. 


1ster Hymnus, 
An Agni, Gott des Feuers. 


Agni preis’ ich den Hauspriester, Herold, den kleinodspen- 
dendsten. (1) 

Agni preisen die alten Seh’'r, ihn preisen auch die heutigen: 
er führe uns die Götter zu! (2) 

Durch Agni wird erlangt Reichthum wachsend wahrlich von 
Tag zu Tag, ruhmvoller heldenreichester. (3) 

O Agni! welches truglose Opfer du allerwärts umringst, das 
nur schreitet den Göttern zu. (4) 

Der Herold, sanggewaltige !') wahrhafte und glorreichste Gott, 
Agni, komm mit den Göttern her! (5) 

Was herrliches dem Opfrer du fürwahr o Agni zeugen wirst, 
das nur ist wahrhaft, Angiras?). (6) 

Zu dir, o Agni! kommen wir, o Nachtverscheucher! Tag 
für Tag, und bringen dir Verehrung dar — (7) = Säma Vedal, 14. 


1) Die Kraft eines Sängers habende. Nach der in den Veden vielfach 
hervortretenden Anschauung sind es die Opfer und die Hymnen, durch 
welche den Göttern die Kraft und der Wille gegeben wird, alle ihre 'Thaten 
zum Wohl der Menschen zu vollziehen. 

2) Angiras ist ein Beinamen des Agni und zugleich Namen eines Prie- 
stergeschlechts, welches mit dem Agni-Cult in enger Beziehung steht. Beide 
Namen scheinen von demselben Verbum abgeleitet zu sein, im Sskr. anj 
in der Bed. „glänzen’” (s. Gött, Gel. Anz. 1860 8. 228). 
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Dir dem Könige der Opfer, der Wahrheit) Hirten, strah- 
lenreich, der du in deinem Hause wächs'st *). (8) 

Gleichwie ein Vater seinen Sohn, nimm du uns gern in 
deinen Schutz! Sei du mit uns zum Wohlergehn! (9) 


2ter Hymnus. 


An Wäju (Gott des Windes) Indra (höchster Gott) Mitra (eine 
zur Sonne in Beziehung stehende Gottheit) und Varuna (Gott 
des Himmels). 


OÖ wunderbarer Wäju komm! Somatränke 5) ‘stehn hier be- 
reit; von diesen trinke! hör den Ruf! (1) 

Wäju! mit Liedern singen dich Sänger, nachdem sie Soma- 
trank gepresst, der Tage kundige $). (2) 

Wäju! deine vorkostende Lippe schreitet zum Opferer, weit- 
hin gestreckt zum Somatrank. (3) 

Indra! Wäju! hier steht der Saft! schreitet beide in Huld 
herbei! denn die Tropfen begehren eu’r. (4) 

Wäju! Indra! des Opfertranks gewahrt, o Opferreiche! ihr; 
kommt beide schleunig her zu ihm! (5) 

Wäju und Indra! kommt heran zum Werk des Somapres- 
senden bald, Helden! und recht absichtlich 7) (6) 

Mitra ruf, den reinkräftigen, den Feindefresser Varuna, des 
Butteropfers Segner ich. (7) = Säma-Veda II, 197. 

Durch Wahrheit, Mitra Varuna! Wahrheit liebend- und he- 
gende, durchdringt das hehre Opfer ihr. (8) = Säma-V.II,198. 

Die Weisen, Mitra Varuna, vielen gezeugt, weitherrschende, 
sie spenden uns werkthät'ge Kraft. (9) = Säma-V. II, 199. 


3) wird als Grundlage alles Hohen, als Bezeichnung alles Heiligen ge- 
braucht. 

4) d. h. im Feuer stets zunehmend. 

5) Ein aus Sarcostema viminalis gepresster berauschender Saft, welcher 
den wesentlichsten Bestandtheil beim vedischen Opfer bildet vgl. Bämaveda 
Gl. unter soma. 

6) d. h. die der Opfertage kundig sind. 

7) nicht obenhin, wie von Ungefähr; vgl, das zusammengesetzte 
itthadhi, 
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Ster Hymnus. 


An die beiden Agvins (ein mit dem Aufgang der Sonne in Ver- 

bindung stehendes Götterpaar), Indra, alle Götter, Sarasvati (die 

Göttin des Worts, der Rede und alles dessen, was damit zusam- 
menhängt, Gedanke, Lied ®). 


O Acvins! nehmet gnädig an des Opfers Labe mit schneller 
Hand, des Glanzes Herrn! vielherrschende! (1) 

O Acvins! thatenreiche! seid der kräft'gen Andacht sammt 
dem Lied, o preiseswerthe Helden! hold. (2) 

Vernichter! euch begehrt der '[rank — Wahrhaft’'ge! — 
sammt der Opferstreu; ihr deren Bahnen furchtbar, kommt! (3) 

Nah dich, Indra! schönstrahlender, diese Tränke begehren 
dein, wohlgereinigt mit den Fingern. (4) = Säma-V. II, 496. 

Nah dich, Indra! vom Opfer erregt, priesterbeeilt?), den 
Pressenden, den Gebeten des Opferers. (5) — Säma-V. II, 497. 

Nah dich, Indra! in rascher Hast den Gebeten, Falbrossi- 
ger! lass unsern Trank gefallen dir! (6) = Säma-V. II, 498. 

Hülfreich, Menschenbehütende! kommt herbei, ihr Götter all! 

Spendende! zu des Spenders Trank! (7) 

Die Götter all, werkthätige! schreitet eilends zum Trank 
heran, wie Kühe eilen zu dem Stall. (8) 

Sie nehmen und der Speis’ erfreu’n mögen die vielgestalt’gen 
sich, die holden treuen Götter all! (9) 

Die reingende Sarasvati, durch Opfer opferreiche, sei, an- 
dachtlohnend, dem Opfer hold. (10) = Säma-V. I, 189. j 

Schöner Gesänge Förderin, schöner Gedanken Spenderin 
nehme das Opfer Sarasvati. (11) 

Das grosse Meer !0) erkennen macht Sarasvatt durch ihren 
Strahl, alle Gedanken durchstrahlet sie. (12) 


8) Sarasvati wörtlich ‚Flussbegabte == fliessende” vom Fluss der schö- 
nen Rede. vgl. Öu9uos von dv == sru „Fluss der Rede”, durch Suff. 940 
für zuo — tma oder tva 5. meine Kze Sskr. Gr. S. 211. 

9) vipra vom Vb. vip ‚‚schleudern” der Priester, auf dessen Ruf die 
Götter herbeieilen vgl. III, 32, 4. 

10) Ich glaube damit ist das Weltall gemeint, oder das ganze Leben, 
welches auch in dem gewöhnlichen Sanskrit sehr oft als sägara „Ocean’ 
bezeichnet wird. Beiläufig bemerke ich schon jetzt, dass die Gedichte des 
Madhutch’handas auf keinen Fall zu den ältesten gehören. 
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4ter Hymnus. 
An Indra !!). 


Den schönes thuenden rufen wir, wie zum Melken schön 
Milchende, zu unsrer Hülfe Tag für Tag. (1) = Säma-V.I, 160- 

Zu unsern Opfern komm herbei! den Soma, Somatrinker! 
trink; denn Rinder schenkt des Reichen Rausch (2) = Säma-V. 
II, 438. 

Dann lass erfahren uns sogleich dein’ innigste Gewogenheit! 
Nicht übersieh uns! komm herbei! (3) = Säma-V. II, 439. 

Zum unüberwindlichen Weisen tritt! frag Indra, den Ver- 
ständigen! der der Genossen Bestes ist. (4) 

Und sagen mögen die Neider nur „verstossen sind sie von 
Jedem sonst: drum feiern Indra sie allein.” (5) 

Und glücklich mögen uns Feind und Land !?), Vernichten- 
der! ausrufen nur, wenn wir in Indra’s Schutz nur sind. (6) 

Den Raschen !3) bring dem Raschen zu, den helderfreu’nden 
Opfergesell’n !3), der Schwung und Rausch dem Freunde '*) schafft.[7) 

Den getrunken zerschmettertest, Opferreicher! die Feinde 
du, schützest den Kämpfer in dem Kampf. (8) ’ 

Dich hier, den Starken in der Schlacht, stärken, o Opfer- 
reicher, wir, zu werben, Indra! Reichthümer. (9) 

Ihm, der des Reichthums grosser Strom, leicht gewinnbarer 
Opfrerfreund, ihm, diesem Indra singet Preis. (10) 


öter Hymnus. 
An Indra, 


Kommet herbei und setzet euch! singet dem Indra Lieder zu! 
Gefährten! Lobliedbringende! (1) = Säma-V. I, 164. 

Dem reichesten Gebieter der allerreichsten Güter, dem Indr’ 
und bringt den Somatrank. (2) = 8äma-V. II, 91. 

Er steh’ uns bei wenn’s an der Zeit, zu Reichthum er, in 
Segensfüll', er nah’ mit seinen Kräften uns. (3) = Sama-V. II, 92. 


11) vgl. @G. G. A. 1860 8. 273 ff. 

182) soviel wie „Freund '' 

18) den Somatrank , welcher macht, dass Indra rasch kömmt und der 
Hauptbestandtheil des Opfers ist. 

14) = Indra. 
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De&ss Falbenpaars im Kampfe sich nicht erwehret der Feinde 
Schaar, ihm, diesem Indra, singet Preis. (4) 

Dem Somatrinker zum Genuss nahen die reinen Tropfen 
hier, der Somatrank mit Milch gemischt. (5) 

Bei der Geburt warst, Indra! du zum Somatrinken gleich 
erstarkt, zur höchsten Herrschaft, Mächtiger! (6) 

Zu dir ströme, Preisliebender! Indra! der rasche Somatrank ! 
Wohl bekomm’ er, o Weiser.! dir! (7) 

Loblieder haben dich gestärkt, Preislieder, Opferreicher'! 
dich; dich stärke unser Liedersang! (8) 

Indra! dess Hülfe nie versiegt, nimm diese tausendfält’ge 
Lab’ '5), in welcher jede Heldenkraft. (9) 

Kein Sterblicher beschädige — preisliebender Indra! — un- 
sern Leib! halt Mord, o Herrscher! fern von uns! (10) 


6ter Hymnus, 


An die Sonne vereint mit Indra !6%) und an die Marut’s (Wind- 
gottheiten). 


Die rothe Sonne schirr’n sie '”) an, die wandelt um die ste- 
henden !®), Strahlen strahlen am Himmel auf. (1) = Säma-V. 
II, 818. 

Die lieben Falben schirren sie zu beiden Seiten des Wagens 
an, braune, kühne, heldtragende. (2) = Säma-V. UI, 819. 

Licht machend — Männer! — das Dunkele und kenntlich das 
unkenntliche, entsprangst du '?) mit dem Morgenroth. (3) = $a- 
ma-V. II, 820. 

Sodann von freien Stücken ?0) gleich erregen wieder Schwan- 
gerschaft die heilgen Namen tragenden ?'). (4) = Säma-V. II, 201. 


15) = Somatrank. 

16) vgl. I, 7, 3. 

17) die Marut’s? oder allgemein für „man’’? 

18) die Festen = Erde und was darin unbeweglich scheint. 

19, Sonne. 

20) obne Geheiss. 

21) Die Maruts; mar-ut von mar ‚„sterben”, wie gar-ut „Flügel” von 
gar — gal — lat. vol-ure (worüber weiterhin ein Aufsatz folgen wird). Die 
Maruts sind Personificationen der Seclen der Abgeschiednen, unsre wilde, 
wie Stürme einher brausende Jagd. Nuch Aufgang der Sonne jagen die Ma- 
ruts die Nebel zusammen und bilden sie zu regenschwangern Wolken. 


N 
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Mit den die Festen brechenden, den Stürmenden ??) fandst 
Indra! du die Kühe 23) in der Grotte ?*) gar.(5} = Sama-V.II,202. 

Nach ihrer Einsicht ?5) verherrlichend besingen Sänger den 
Schätzeherrn 26), den berühmten, gewaltigen ?7). (6) 

So lass mit Indra denn vereint, dem furchtlosen, erblicken 
dich ?8), beide erfreu'nd und glanzesgleich! (7) = Säma-V.II, 200. 
Durch Indra’s liebe Schaaren, die untadligen, himmelstürmen- 

den strahlet das Opfer mächtiglich 2°). (8) 

Von hier30), oder vom Himmel komm ob dem Acther'), 

Umkreisender!?) zu dir streben die Lieder all. (9) 


22) — Maruts. 

23) Die milchenden Kühe — regnenden Wolken. 

24) Die Wolkenhülle, in die der Regen gleichsam eingesperrt ist und 
welche Indra mit seinem Blitz öffnet, nachdem die Maruts die Wolken ihm 
zugetrieben haben. 

25) yäthä& mätim im Sinne des späteren Avyayibhäva yathämati z. B. 
Vedäntasära vs. 1, d. 

26) Indra, oder die Marutschaar, als Collectiv. 

37) Vs. 4. 5. 7 erscheinen Säma-V. bezüglich als II, Vs. 201. 202. 200, 
wobei zu beachten 1. dass diese drei Verse, mit Auslassung des 6ten, als 
Trica, Complex von drei (dreitheiligen) Versen, erscheinen, eine Form, welche 
in den alten Theilen der Veden vorwaltet. Danach ist schon zu vermuthen, 
dass Vs. 6 eine Einschiebung ist; auf keinen Fall befand er sich an dieser 
Stelle zu der Zeit, als der Säma-V. gestaltet wurde. Für Annahme der Ein- 
schiebung spricht, dass er eine sehr unpassende Unterbrechung zwischen 4. 
5 einerseits und 7 andrerseits bilde. 2. ist die Verschiedenheit der Ord- 
nung dieser drei Verse im Säma-V. zu beachten. Ich will mich hier auf 
keine Discussion darüber einlassen, welche die ursprüngliche sein möge, 
sumal ich kaum glaube, dass der 7te ursprünglich zu diesem Trica gehörte 
(8. Anm, 28). Allein das glaube ich ist auf jeden Fall anzunehmen, dass 
der Säma-V. seine Anordnung nicht willkührlich gemacht, sondern vielmehr 
seiner Quelle entiehnt hat (s. Einleitung zum SAma-Veda S. xxvıu ff.), 
vgl. Anm. 36. 60. 70. 132. j 

28) Wegen des Epitheton samänavarcasä „beide gleich glänzend” be- 
ziehe ich dieses ‚dich” nicht auf die Schaar der Maruts, sondern auf die 
„Sonne’”’, Diess ist der Grund, weswegen ich (s. Anm. 27) diesen Vers nicht 
für ursprünglich zu diesem Trica gehörig erachte, 

29) d. b. wenn die Marut das Opfer geniessen, wird es fähig das was 
dadurch erzielt wird, zu gewinnen. 

80) = Erde. 

81) = die Bedeutung von rocana zeigt die Vergleichung des- folgen- 
den Verses. 

82) —= Wind. 
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Von hier 30), oder vom Himmel ob der Erde begehren Spende 
wir, oder, Indra! aus weiter Luft. (10). 


Tter Hymnus. 
An Indra. 


Indra loben gewaltiglich Sänger, Indra mit Preisgesang 
Preisende, Indra jeder Ton. (1) = Säma-V. I, 198. 

Indra mit seinem Falbenpaar — er treibt die wortgeschirr 
ten °3) her —, der goldne der: Blitzschleuderer — (2) Säma-V. II, 147. 

Indra führet die Sonn’ herauf am Himmel, dass sie weithin 
seh‘, durchbrach den Fels der Kühe halb 5*). (3) = Säma-V.II, 148. 

O Indra! hilf in Kämpfen uns, auch tausend Schätze ge- 
währenden, mit schrecklichen Hülfen, schrecklicher! (4) = SA- 
ma-V. II, 149. 

Indra rufen in grosser wir, Indra in kleiner Schlacht den 
die Dämonen zerschmetternden Genoss. (5) — Säma-V. I, 130. 

Du unser Bull’! eröffene jene Wolke, stets Spendender! für 
uns, Unwiderstehlicher! (6) = Säma-V. II, 971. 

Und fliegen höher Stoss um Stoss des Indra Lobgesänge 
auch, doch find’ ich keinen hoch genug. (7) 

Gleich wie der Stier die Heerden, so treibt er mit Macht 
die Menschen — er, Herrscher, unwiderstehlicher, (8) = Sama-V. 
II, 972. 

Welcher allein der Menschen und aller Güter Beherrscher 
ist — Indra — und der fünf Wohnungen ’5),. (9). 

Indra rufen ringsum für euch wir von den Menschen aller- 
wärts; uns sei er einzig und allein 5°) (10) = Säma-V. II, 970. 
Ster Hymnus. 

An Indra. 

Bring, Indra! spendereiche 3”) Macht, siegreiche, stets aus- 

reichende, längstdauernde zu unserm Schutz, (1) = Säma-V.I,129. 


33) Die sich auf blosses Geheiss von selbst auschirren. 

34) um die Kühe = Wolken die in die als Grotte, Fels, vorgestellte 
Hülle eingesperrt sind (s. Anm. 24). Diese Vorstellung beruht insbesondre 
darauf, dass die Wolken vorzugsweise auf und an Bergen lagern, dann auch 
auf ihrer dunkeln Farbe. 

35) der gunzen bewohnten Welt. 

86) Das Verhältniss von Säma-V. Il, 971. 972. 970 zu 6. 8. 10 ist 
ähnlich wie in Anm. 27. 

37) so viel, dass man davon verschenken kann, vgl. sahasrasätama. 
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Durch welche im Faustkampfe wir und auch zu Ross, von 
dir geschützt, die bösen mögen bändigen. (2) 

Von dir geholfen einen wir Keule, Indra! mit Donnerkeil, 
besiegen Krieger in der Schlacht. (3) 

Mit Helden mit Pfeilschleuderern besiegen wir kampflustige, 
wenn, Indra! du Genoss uns bist. (4) 

Gross ist Indra, der grösste traun — dem Blitzschleudrer 
Verherrlichung! — weit wie der Himmel seine Kraft. (5) = Sä- 
maV. I, 166. * 

Welche Männer im Schlachtgewog, bei Kinderspend’ ihr Ziel 
erreicht, welch’ andachtsvolle Priester auch — (6) 58) 

Wie sein Somatrank-schlürfendster Bauch aufstrotzet dem 
Meere gleich, wie Gaumens nie versiegend Nass 39) — (7) 

So ist das Loblied -— ihm gebracht — schüttelnd, stier- 
reich, gewaltiglich, ein reifer Zweig dem ÖOpferer. 58) (8) 

Denn so zur Stelle sind sogleich deine Hülfen und deine 
Kraft dem Opfrer, Indra! der mir gleicht. (9). 

Denn so beliebt ist herrliches Loblied und Preisgesang bei 
ihm, dass Indra schlürft den Somatrank. (10) 


dter. Hymnus,. 
An Indra. 


O Indra! komm! bei jeglichem Mondwechsel 3°) freu des 
Trankes dich: ein grosser Helfer du mit Macht. (1) = Säma-V.1,180. 


88) V. 6. 7. 8 dieses Trica steht im innigsten Zusammenhang, dieser 
ist aber anakoluthisch gewendet. Auf Vs 6 „Alle die etwas erlangt haben” 
sollte eigentlich folgen ‚‚haben es durch Loblieder auf Indra, dessen Macht 
die grösste ist, erlangt.’ Von diesem Gedanken welcher drei Momente ent- 
hält a. dass Indra der mächtigste b. dass durch Loblieder von ihm alles 
erlangt wird c. dass die iu Vs 6 angedeuteten alles durch Loblieder von ihm 
erlangt haben, wird nur a. b. veranschaulicht, c. aber als daraus zu folgern — 
weil sie es erlangt haben, Indra aber der mächtigste ist und nur für Lob- 
“ lieder spendet, so müssen sie es von ihm durch Loblieder erlangt haben — 
wird als gewissermassen nach diesen Prämissen selbstverständlich ausgelas- 
sen. Die grosse Macht Indra’s wird durch Vergleichung seines Bauchs mit 
dem Meer und dem nie versiegenden Speichel veranschaulicht; die Macht 
des Lobsangs mit dem Schütteln eines Zweigs voll reifer Früchte. Beide 
sind in ein correlatives Verhältniss gesetzt „Wie Indra dio mächtigste nie 
versiegende Quelle alles guten, so ist das Loblied desselben das mächtigste 
Mittel zur Erlangung desselben.’’ 

39) @. M. Müller Anc. Sser. Litt. p. 490. 
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Spritzet *0) für Indra hin den Saft, erfreuenden dem Er- 
freuenden, wirksamen dem Alles wirkenden. (2) 

Freu der erfreu'nden Lieder dieh — Schönwangiger! Men- 
schenumfassender! — mit diesen Opfern im Verein! (3) 

Lieder, Indra! erschallen dir, zu dir dem Bullen, dem Ge- 
mal, erheben sie unbefriedigt *') sich. (4) = Säma-V. I, 205. 

Reiche Spende treib nah zu uns, o Indra! die begehrens- 
werth; du hast allein die grosse Macht. (5) 

Schön stachle du uns, Indra! auf; mach uns nach Reich- 
tbum eifervoll, schatzreicher! mach uns glanzbegabt. 6) 

Stierreichen, kräftereichen gieb, Indra! weiten und mächtgen 
Ruhm #2), der unser Lebtag nicht versiegt. (7) 

Schenke Ruhm uns, gewaltigen, Reichthum tausendespen- 
dendsten, Indra! wagenvoll Freuden uns. (8) 

Indra, der Schätze Schätzeherrn, den preiswerthen, mit 
Preisgesang, den hülfreich nah’'nden rufen wir. (9) 

Ihm, der sich jedes Soma’s freut, dem grossen Indra stimmt 
ein gross Stärkungsmittel *?) der Quäler **) an. (10). 


10ter Hymnus, 


An Indra. 
Dich besingen die Sänger, dich lobpreisen die Lobpreisen- 
den, Brahmanen — Hundertopfriger! — schleudern dich, wie 


ein Bambus *°) hoch. (1) = Säma-V. I, 342. 

Als er von Berg zu Berge stieg, da ward viel Arbeit an- 
geknüpft #6), drum nimmt auch Indra dessen wahr, der Widder 
alt sammt seiner Schaar*7). (2) = Säma-V. I, 695. 


40) Construction mit Loc. wie & bhaj vgl. I, 164, 8 — II, 47,3 — 


IV, 30, 16. 
41) „immer von neuem fordernd” wie lüsterne Kühe, Frauen. 
42) cravas — xÄffog „Ruhm” aber im Sinn von „was berühmt macht’ 


= Reichthum, (dann Nahrung). 

43) — Preisgesang, wodurch Indra gestärkt wird (vgl. I, 10,5 — 
11,1 — 62%, ı fl. — 154, 8) 

44) — „Bittende” er quält Indra unaufhörlich mit seinen Wünschen. 

45) d. h. heben dich so hoch, wie ein leichtes Bambusrohr in die Höhe 
geworfen werden kann. 

46) Auf den Bergen wird das Kraut zum Somapressen zusammengesucht, 
damit beginnt die Opferarbeit. 

47) Widder = Indra, die Schaar sind die Marut’s. 


Jahrg. I. Heft 1. 2 
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So schirr die kräft’gen Falben an, mähnenreichen, gurtfül- 
lenden; dann Indra! Somatrinker! komm zu hören unsern Lob- 
gesang. (3) = Säma-V. II, 696. 

Komm her! stimm unserm Loblied zu! schreie und jauchze 
Beifall zu! unser Gebet, o Guter! und das Opfer, Indra! lass 
gedeih'n. (4) 

Ein Loblied stimmt dem Indra an! Stärkung dem Viel’ ab- 
wehrenden, auf dass der Starke sich erfreu unsres Tranks und 
Genossenschaft (5) — Säma-V. I, 363. 


Ihn einzig wollen wir zum Freund, ihn für Reichthum, für 
Heldenkraft; er ist der mächtig’ und er vermag — Indra — 
Schätze uns zu spenden. (6) 

Denn der von dir geschenkte Glanz *®) ist umzudrehn *?), 
zu treiben leicht; eröffne du der Rinder Stall; erweis’ uns Huld, 
Blitzschleuderer! (7) 

Denn beide Welten sind dir, traun! nicht gewachsen, wenn 
du im Zorn; erobre uns des Himmels Fluth! zusammenschüttre 
das Gewölk |! (8) 

Ohrschenkender! hör unsern Ruf! nimm meine Lieder stracks 
zu dir! Indra! lass diess mein Lob dir näh’r als jedes andern 
Freundes gehn! (9) 

Denn uns bist du als mächtigster Rufhörer in der Schlacht 
bekannt: die Hülfe dein des mächtigsten, die tausendspendendste 
rufen wir. (10) 

Jetzt Indra! Kusikide 59)! trink voll Freude unsern Soma- 
saft, neues Leben verlängre hold, den Seh’r lass spenden tau- 
sende 5'). (11) 

Ringsum mögen — Sangliebender! — diese Lieder umge- 


48) Beute. 

49) für suvivärtam Ptcp. Fut. Pass. Die Beute besteht vorwaltend aus 
Rindern; diese lassen sich, von Indra gewährt, leicht von des Feindes Ge- 
biet ab und dem eignen zu drehen und treiben. 

50) Kucika ist Grossvater des Vicvämitra des Vaters des Dichters 
(Sehers nach der technischen Bezeichnung). Indra wird durch diesen Gotra- 
(Stamm-)Namen als der einzige oder Haupt-Goti dieses Geschlechtes bezeichnet. 

51) lass des Dichters Loblied reichen Begen verschaffen. 
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ben dich! dem Uralten °?) nachwachsend 53), sei'n sie ihm holde 
Befriedigung ! 5*) (12) 


1. Eymmus des Dschetar (Jeiri) Schn des Hadhwischhaudas 55), 
liter Hymnus, 
An Indra. 


Indra stärkten die Lieder all; er ist dem Meer an Umfang 
gleich; der Wagenkämpfer kämpfendster, mächtig herrschender 
Herr der Schlacht. (1) = Säma-V. I, 343 = II, 177. 

In dein, des starken, Brüderschaft fürchten wir nimmer, Herr 
der Kraft! Dich, o Indra! lobpreisen wir, den Sieger, welcher 
unbesiegt- (2) = Säma-V. II, 178. 

Des Indra alte Spenden nicht, nicht seine Hülfen gehen aus, 
wenn er der rinderreichen Kraft Fülle den, die ihn preisen, 
schenkt (3). = Säma-V. H, 179. 

Als burgbrechender 36) Jüngling, als masslos-mächt’ger Wei- 
ser ward Indra geboren, jedes Werks 'T'räger, Blitzschleud’rer, 
vielbelobt. (4) = Säma-V. I, 359 = IH, 600. 

Vala’s 57) Grotte, Blitzschleuderer! des rinderreichen thatst 
du auf, die Götter 5®) eilten im Sturm herbei und halfen uner- 
schrocken dir. (5) = Säma-V. II, 601. 

Ob deiner Spenden bin, o Held! das Meer °°) besingend ich 
genaht, die Sänger standen dicht dabei, bezeugen dir’s, Loblie- 
bender 60). (6) . 


52) im Sinne von „Ewigem.’” 

53) — von derselben Dauer, ebenfalls ewig. Bisjetst sind die beiden 
Seiten des Wunsches unsres Dichters in Erfüllung gegangen. Indra, wean 
aueh in den Hintergrund gedrängt, ist noch nicht gefallen und die Existenz 
seines Liedes ist noch auf lange Zeit gesichert. 

54) Noch ein Aymnus unsers Dichters findet sich IX, 1. 

55) vgl. Weber Indische Studien 8, 217. 

56) Zerstörer der Wolken oder vielmehr der Wasserhüllen, welche als 
die Burgen des Vritra vorgestellt werden. 

57) Ein andrer Name des Vritra, für vara von demselben Verbum, wie 
vritra, nämlich ‚vri „umhällen.” 

58) die Marut’s. 

59) Meer — Indra wegen der Fülle der Güter, die er enthält, vgl. 
1, 8, 7. 

60) Das Trira Vs. 4. 5. 8 entspricht SAma-V. Il, 600. 601. 608, 
Vs. 6. 7 feblen in SAma-V. Auch das Trica Vs.1.2.3. erschieu in Säma-V. 

2 “ 
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Den Cuschna 6!) tratest nieder du, ihn den mit Listen listen- 
den; dess sind die Weisen Zeugen dir; du übertriff noch deren 
Lob 62). (7) 60) 

Indra den mächtig herrschenden verherrlicht unser Preisge- 
sang, dessen Geschenke tausend sind, oder aber sogar noch 
mehr. (8) = Säma-V. II, 602. 


12 Hymnen des Medhätitki Schn des Kanra ©°). 
12ter Hymnus. 
An Agni. 

Agni wählen, den Boten, wir, den Herold, aller Schätze 
Herrn, den schön diess Opfer bringenden. (1) = Säma-V. I, 3. 

Agni Agni des Hauses Herrn rufen sie mit Gebeten stets, 
den Opferentführer , vielgeliebt. (2) = Säma-V. II, 141. 

Zum Streuausbreiter **), Agni! bring, wenn angefacht, die Göt- 
ter her! du bist Herold, zu preisen uns. (3) = Säma-V.II, 142. 

Erweck sie, so sie holdgesinnt, wenn Botschaft du, o Agni, 
gehst; sitz mit den Göttern auf der Streu. (4) 

Butterbespritzter!®5) Strahlender! Agni! verbrenn die Schä- 
diger mitsammt den bösen Geisteren! (5) 
Mit Agni wird Agni angefacht, der Sänger 66), Jüngling *7), 
Hauses Herr, der den Löffel im Mund 68) das Opfer entführt. (6) 
= Säma-V. II, 194. 


II, 177. 178. 179. Vs. 6. 7. sind vielleicht eine Einschiebung; dass sie 
nicht sehr in den Zusammenhang passen, ist kaum zu verkonnen. (vgl. Anm. 
86. 27 und 71.) 

61) „der Trockner’”’ der Dämon der in Indien so zerstörend wirkenden 
Hitze, den Indra durch Regenorkane bewältigt. 

62) d. h. thue noch grössere Thaten. 

63) vgl. Lassen IA ı, xxı. Die übrigen Hymnen welche diesem Dich- 
ter zugeschrieben werden, sind VII, 1, Vs. 383-329; VIII, 2; 32. IX, 2. 

64) vrij=lat. vergo cf. Causale A varjaya und Bv. |, 13, 5. der Strenaus- 
breiter oder vielmehr wörtlich ‚der die Streu (zum Sitz für die Götter) ausge- 
breitet hat’ (vgl. den Gebrauch der verbenae bei den Römern) ist der Opfrer, 

65) Es wird beim Opfer zerlassne Butter (ghrita) ins Feuer gespritzt. 

66) Das Knistern der Flamme wird als Gesang vorgestellt. 

67) weil er stets — bei jeder Anfachung — neu geboren wird. 

68) Bahuvrihi-Compositum nach Analogie von Vollst. Gr.8. 664 Ausn.6, 
vgl. agnigarbha Cakunt. 48 d. 79. Agni hat den Opferlöffel im Mund, in- 
dem das Opfer, die geschmolzene Butter, aus diesem in das Feuer gegos- 
sen wird. 
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Dem Sänger °°) Agni singe beim Opfer, dem wahrhaft ge- 
rechten, Preis, dem Gott, dem Leidverscheuchenden. (7) = 84- 
ma-V. ], 32. 

Welcher Opfergebieter 6?) dich, o Agni! Gott! den Boten 
ehrt, dem sei ein hehrer Schützer auch. (8) = Säma-V.II, 195. 

Wer den Agni zum Göttermahl, opferbringend, zu locken 
sucht 70), dem sei hold du, o Reiniger! (9) = Säma-V.II,196 7'). 

Du, o Reiniger! leuchtender! Agni! bringe die Götter her 
zur Fei’r und unserm Opfer hier. (10) 

Du, gepriesen durch neuesten Gesang, bring Reichthum uns 
berbei und Labsal wie auch Heldenspross. (11) 

Agni! zeige durch reines Licht und aller Götterberufung an, 
dass lieb dir dieses unser Lob. (12) 


13ter Hymnus. 
An Apni. 


Schön angefacht, o Agni! bring unserm Opfrer-69) die Göt- 
ter zu und ehr’ sie, Herold! Reiniger! (1) = Säma-V. I, 697. 
Du, selbstentsprossner! 7?) bringe jetzt, Sänger! den Götteren 
zum Schmaus unser Opfer, das honigsüss! (2) = Säma-V.II, 698. 
Den Naräcansa’3) ruf ich an, den lieben, bei dem Opfer hier, 
den mit süsser Zung’ opfernden. (3) = Säma-V. II, 699. 
Agni! auf herrlichstem Gespann bring — gepriesen — die 


69) Bezeichnung der reichen (gewöhnlich igvara), welche die Opferthiere 
hergeben und für sich opfern lassen. 

70) Desiderstiv vom Verbum van wie von san sishäs. 

71) Von den bisherigen drei Trica’s dieses Hymnus enthält Säma-V. 7 
Verse und zwar als erstes Vs. 1. 2. 3 — Bäma-V. Il, 141. 142. 143, als 
zweites 6. 8. 9 — 11, 194. 195. 196. _ Den T7ten Vs. enthält er einzeln 
stehend. Auch bier entsteht die Frage: fehlte Vs.7 in der Quelle, aus wel- 
eher der Sama-V. gebildet ist und bestand da das Trica aus 6. 8. 9? vgl. 
Anm. 60. 86. 27 und 175. | 

723) Das Feuer entsteht aus sich selbst. 

78) Einer der solennen Namen des Feuers, welcher jedoch auch — aber 
selten — andern Göttern beigelegt wird; vgl. Roth Nirukta Erläut. p. 118. 
Wahrscheinlich stammt das Adjectiv nArägamea daher, womit Verse bezeich- 
net werden, iu denen Menschen (nara Helden; in den Veden erscheint jedoch, 
soviel mir bekannt, nur des Thema nar — Aveo) besungen werden (gafls) 
vgl. Nirakta IX, 9. 10 und Mädhava zur Taittiriya Samh. p. 832. 
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Götter her, Herold! von Manus 7*) eingesetzt. (4) -- Sama-V. 
II, 700. 
Das Lager, o ihr Kundigen! streut buttertriefend der Ord- 
nung nach, wo der Unsterbliche erscheint. (5) 
Die heil'’gen Thüren mögen sich öffnen die guten?®) göttli- 
chen, um heut und gleich zu opferen. (6) - 
Nacht und Morgen, die herrlichen, ruf ich in diesem Opfer 
an, sich zu setzen auf diese Streu. (7) 
Die beiden Rufer 7°) ruf’ ich an, die göttlichen Sänger mit 
schöner Zung’, um diese Fei'r zu heiligen. (8) 
| llä Sarasvati Mahi 77), die drei freuddienenden Göttinnen, 
die holden setzen sich auf die Streu! (9). 
Den erstgebornen Schöpfer ruf den allgestaltigen ich her; er 
sei ausschliesslich unser nur! (10) 
Entlass — des Holzes Herr! o Gott! — das Opfer zu den 
Götteren, und thu zuvor den Geber kund. (11) 
Vollzieht das Werk mit heilgem Wort dem Indra in des 
Opfrers 9) Haus! dahin rufe die Götter ich. (12). 


14ter Hymnus. 
An alle Götter. 


Mit diesen Göttern, Agni! komm, mit sämmtlichen zum Pomp, 
zum Sang, zum Somatrank und ehre sie. (1) 

Dich riefen die Kanviden 7®) an; es preisen, Priester! Lieder 
dich; komm, Agni! mit den Göttern her. (2) 


74) Stammvater der Menschen, welchem die Inder die menschlichen 
Satzungen suschreiben. 

75) sagcat „Verfolgende, Feind” asaccät wie asridh, adrah u. aa. 

76) Wer diese beiden sind, scheint selbst den Indern nicht ganz sicher zu 
sein, Agniund Aditya, oder Agni und Varuna, oder Varuna und Aditya wer- 
den genannt s. M. Müller Hist. of Anc. Sskr. Litt. 464, so wie überhaupt 
über diesen und die in dieselbe Categorie gehörigen Hymnen ebds. 468— 466. 

77) Göttinnen des Gebets, Gesangs, und der dramatischen Darstellung 
(= Bbärati Göttin der Rede und dramatischer Dislog vgl Bharata, dem 
die Erfindung des Drama zugeschrieben und Bhärata „Schauspieler”,, weiche 
das Opfer begleiteten (Il& für ida von id für isht von ish, wünschen” Sa- 
rasvati s. Anm. 8., Mahi eig. „die Grosse’ = Maia, nach Sch.=Bhärati). 

178) zu deren Stamme gehört der Dichter, 
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Indra, Väjü, Brihaspati, Mitra Varuna Püschan, Bhaga, 
Agni, Aditya’s und Marut’s79). (3) 

Euch werden Tropfen dargebracht, erfreuende, berauschende, 
Honig triefend, im Kelche ruh’nd. (4). 

Hülfe begehrend preiset dich, Streu ausbreitend, des Kanva 
Spross, Opfer habend und rüstend zu. (5) 

Welch buttertriefendes Gespann 8°, dich fährt, gedankenan- 
geschirrt, das bring die Götter zum Somatrank. (6) 

Mit diesen — Agni! — ehrwiirdigen, heil’gen eine die Gat- 
tinnen; sehönzungig tränke mit Honig sie. (7) 

Bie all, die Ehr-Preis-würdigen, durch deine Zunge lass trin- 
ken sie des Meths, Agni! im Opferwerk. (8) 

Bis vom Lächtkreis der Sonne bring der Priester, Herold, 
sämmtliche, früh Morgens wache, Götter her! (9) 

Mit allen trink des Soma Meth, Agni! mit Indra, Väju, so 
wie auch des Mitra Schöpfungen! (10) 

Als Herold, manuseingesetzt ®'), sitz’st in den Opfern, Agni! 
du; heilige du diess Opferwerk. (11) 

So schirr die rothen dem Wagen an, die Falben, Gott! die 
fammenden ; mit ihnen bring die Götter her! (12) 


15ter Hyımnus. 
An mehrere Götter, welche stets genannt werden. 


Trink Soma — Indra! — ordnungsgemäss 8?); die Tropfen 
die berauschenden mögen behagend in dich ziehn. (1) 

Trinkt, ihr Marut’s! ordnungsgemäss;, schlürft rein das Opfer 
aus dem Kelch!®3) denn ihr seid die schönspendenden. (2) 


79) nämlich ‚‚riefen sie’ aus Vs. 2. Bribaspati ist Gott der Andacht; 
Püschan eine Gottheit die sich auf die Sonne als ernährende bezieht; Bhaga 
wohl eigentlich zuyn, fatum ist bei den Persern ıbaga in den Keilinschriften) 
und slavischen Völkern (z. B. russ. bog) Bezeichnung der höchsten Gottheit 
geworden; Aditya’s heissen in den Veden eine Klasse von sieben Lichtgöttern 
(vgl. die sendischen amesha gpenta), su denen auch die hier besonders er- 
wähnten „Mitra, Varuna und Bhaga” gerechnet werden. Die übrigen in die- 
sem Vs. vorkommenden Gottheiten sind schon erwähnt. 

80) Agnis Flammen, als Bosse vorgestellt, sollen die Götter bringen. 

81) s. Anm. 74. 

82) ritu = ordo vermittelst *ritvan) a. besondern Aufsatz. 

88) eig. der Kelch des Priesters welcher der Potar genannt wird; dass 


darin des Somatrank gereicht ward zeigt II, 36, 2. 
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Heiss, Neshtar!®*) unser Opfer gut; trink sammt dem Weib 
ordnungsgemäss; denn du bist’s, der Kleinode schenkt. (3) 

Agnil bringe die Götter her! auf die drei Schoosse 85) setze 
sie; umring sie, trink ordnungsgemäss. (4) 

Von der Brahmanenspende trink — Indra! — Soma ord- 
nungsgemäss; unüberwindlich ist dein Bund.(5) = Säma-V.I,229, 

Pflichttreue! Mitra Varuna! das starkeschwer zu trügende 8°) 
Opfer nahmt ihr ordnungsgemäss. (6) 

Des Reichthums Reichthumspender ihn, den Gott, preisen im 
Opferwerk die mit den Steinen Pressenden #7). (7) 

Der Reichthumspender gebe uns die Güter die bertihmet ; die 
gewinnen unter den Göttern wir. (8) 

Der Reichthumspender fordert Trank; drum opfert, tretet 
vor und giesst aus dem Pokal ordnungsgemäss 8®). (9) 

Weil wir zum viertenmale 89) dich, Reichthumspender! ord- 
nungsgemäss verehren, darum spend’ uns auch! (10) 

O Agvin’s! leuchtendflammende! ihr Pflichtgetreuel trinkt 
den Meth, opferentführ'nd, ordnungsgemäss. (11) 

Hausgebietend, o Heiliger! bist Opferleiter ordnungsgemäss: 
die Götter ehr dem Frommen du! (12) 


16ter Hymnus, 
An Indra. 
Die Falben mögen bringen dich, den Stier, zum Somatrank 
herbei, Indra! die sonnenäugigen. (1) 
Butter triefen die Körner hier, den Indra bring’ das Fal- 
benpaar hierher auf herrlichstem Gespann! (2) 
Indra rufen frühmorgens wir, den Indra in des Werks Ver- 
lauf, Indra zum Trank des Somasafts. (3). 
Zu unserm Saft komm, Indra! auf den mähnenreichen Fal- 
ben her! denn wir rufen beim Soma dich. (4) 


84) Neshier, im gewöhnlichen Sanskrit entschieden und wohl auch schon 
im vedischen einer der Priester — vgl. neshträ, dessen Opferschale (wie in 
Anm. 83 poträ von potar) Br. I, 15, 9 Il, 1, 2 — soll hier den Tvashtiar, 
„Bildner Schöpfer”, bezeichnen (nach Sch.) 

85) Die drei Opferfeuer. 

86' Das fast zuverlässige, alle damit verknüpfte Wünsche erfüllende. 

87) Die Somakräuter sum Trank auspressend. 

88) eigentlich Schale des Neshlar s. Anm. 84. 

89) In vier rio — statt der gewöhnlichen drei (trica) — dich anrufen. 
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Komm du zu diesem unserm Lob; zu diesem ausgepressten 
Saft; schlürf einem durst’gen Büffel gleich. (5) 

Hier diese Somatropfen stehn gepresst, o Indra! auf der 
Streu, zu deiner Stärkung trinke sie. (6) 

Hier dieser Lobgesang bertihr befriedigendst dein Herz zuerst; 
dann trink den dusgepressten Trank! (7) 

Zu jedem ausgepressten Baft kommt Indra zu berauschen 
sich, der Vritraschläger ®), zum Somatrank. (8) 

Mit Stieren Rossen erfülle du, o Opferreicher! unsern Wunsch; 
wir singen andachtsvoll dir Preis. (9) 


17ter Hymsus. 
An Indra und Varuna. 


Indra und Varuna’s der zwei höchsten Herrscher Huf fleh 
ich an; seid beide unsresgleichen hold! (1) 

Denn beide kommt zu helfen ihr auf eines Sängers Ruf 
wie ich, ihr der Menschen Beschützer! (2) 

Nach eurer Lust ergötzet euch am Reichthum ?'!), Indra, 
Varuna! euch wünschen wir uns allernächst 9). (3) 

Denn eure, o Kraftspendende! Kräfte wollen begehren wir, 
eur Wohlwollen begehren wir ?°). (4). 

Indra ist die preiswürdige Spitze der tausendspendenden, der 
zu besingenden Varuna. (5) | 

Durch deren Hülf’ erwerben wir und mögen hinterlegen auch 
und wird uns Ueberfluss zu Theil. (6) 

Euch, o Indra und VYaruna! ruf ich zu mannigfacher Huld; o 
machet herrlich siegreich uns! (7) 

Jetzt, Indra-Varuna! sogleich schenkt bei der Andacht Hüllfe 
uns, die eure Iluld gewinnen will. (8) 

Zu euch dringe das schöne Lob, Indra Varuna! ich sing es 
ench, dass ihr gemeinschaftlich euch freut. (9) 


90! s. oben Anm. 56. 57. 

91! des Opfers. 

92) Man beachte das Adverb im Original. 

93) yuväku abhängig von bhfiykma wie in Anm. 89, zu dem in yuvkıku 
liegenden Genitiv gehören gacinäm sumatinäm als die ihn regierenden No- 
mins, väjadAvoäm als Apposition; als ob bbüykma kämayitärah gacinäm 
sumatinäsh ea yuvayor vAjadävnäm stände.. 
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18ter Hymnus. 
An Brabmanaspati*) u. aa. Gottheiten. 


Mache, o Brahmanaspati! den Somabringer ?°) glanzesreich, 
den Kakschivant der Ugidsch Sohn 96). (1) = Säma-V. I, 139. 

Der reiche, leidvernichtende Schatzkenner, nahrungmehrende, 
der kräftige, er sei uns hold. (2) 

Nicht der Tadel Missgünstiger, der Menschen Bosheit treff 
uns nicht! beschütz’ uns, Brahmanaspati! (3) 

Der Held fürwahr wird nicht versehrt, der Indra, Brahma- 
naspati, der Sterbliche, den Soma hebt. (4) 

Den Mann o Brahmanaspati! bewahre du und Soma auch 
und Indra, Dakschinä 9”) vor Schuld. (5) 

Den wunderbaren Sitzungsherrn 9®), des Indra werthen lie- 
ben Freund, fleh ich Weisheit zu spenden an. (6) = Säma-V. 
I, 171. 

Der Hymnen Reih’ durchdringet er ?®), ohne welchen das 
Opfer nicht — selbst des Weisen — sein Ziel erreicht. (7). 

Dann segnet er das heil’ge Werk, macht dass das Opfer 
vorwärts geht: zu den Göttern gelangt der Ruf. (8) 

Narägansa 99) hab’ ich gesehn, den kühnsten weitberühm- 
testen des Himmels gleichsam Hausopferer °?). (9) 


19ter Hymnus. 
An Agni und die Marut’s. (Windgottheiten.) 


Zu diesem schönen Opfer wirst du gerufen, zum Trank der Milch! 
Mit diesen Marut’s, Agnil komm! (1) = Säma-V.I, 16. 


94) „Herr des Gebets.' 

95) Somän würde sich zu einem *söman ungefähr so verhalten wie brah- 
män zu brähman u. aa. *söman würde aber die vollere Form für söma sein, 
vgl. dhärman vollere Form für dhärma u. as. 

96) Dem Kakshivant Aucija werden selbst mehrere Hymnen zugeschrie- 
ben. Sollte nicht auch dieser Hymnus eher ihm zuzuschreiben sein? 

97) Göttin des Almosengebens ;?) oder des Rechten? 

98) Die Gottheit, welche der Opfersitzung vorsteht und Weisheit spen- 
det; vgl I, 47, 10, wo sadas wie auch hier, die Sitzung der Priester be- 
deutet; s. auch |], 31, 5 und I, 22, 8 und sonst. 

90) s. Anm.73. Der Dichter ist mit seinem Ruf(Vs.8) gewissermassen 
su den Göttern gelangt, und hat da Agni ala himmlischen Hauspriester ge 
sehen, vgl. Agni als Götterpriester Rig-V. VI, 12, 3. in Rec. von Böhtlingk 
Both Wörterbuch G.G.A. 1860 8. 746. 
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Denn nicht ein Gott, kein Sterblicher ragt über dein, des Grossen, 
Macht — Mit diesen Marut's, Agni! komm! (2) 

Die guten Götter, welche all bestehen in dem weiten Raum !90). 
Mit diesen Marut's, Agni! komm! (3) 

Die schrecklich - unbesiegbaren, die mächtiglich Licht angefacht '0'), 
Mit diesen: Marut's, Agni! komm! (4) 

Die glänzend - grau’ngestaltigen, hochherrschend-feindvernichtenden 
— Mit diesen Marut’'s, Agni! komm! (5) 

Die Götter die im Himmel sind ob dem Lichtkreis des Göttersitz’s — 
Mit diesen Marut's, Agnil komm! (6) 

Welche über das wogende Meer hinjagen die Wolkenschaar — 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (7) 

Die mit den Blitzen schleuderen mächtig iiber das Meer hinaus — 
-Mit diesen Marut’s, Agnil komm! (8) 


‚Ich giesse zu dem ersten 'Trank für. dich des Soma Honig aus! 


I) 


Mit diesen Marut’'s, Agni! komm! '!9?) (9) 


820ster Hymnus. 
An die Ribhu’s ?93), 


Dies Loblied ward dem göttlichen Geschlechte von der Prie- 
ster Mund gebracht, ein Kleinod spendendstes. (1) 

Die Indra’n formten durch Verstand das wortgeschirrte Fal- 
benpaar, durch Mühen wurden heilig sie '9*). (2). 

Für die Näsatya’s !0%) formten sie das schöne rollende Ge- 
spann, die Kuh die nektarmilchende. (3) 

Die wahre Sprüche !06) kennenden, redlichen Ribhu’s mach- 
ten durch ihr ‘Werk die Eltern wieder jung. (4) 





100) Aus dem vorigen Vs ist zu suppliren: „überragen deine Macht nicht.” 

101) Die Maruts als Blitsgötter. 

102) Der Refrain passt symtaktisch nur zu Vs. 4 bis 8, Sind die an- 
dern Verse erst daran gelehnt? Allein 4—8 bilden ein Trica und 8 ric’s, so 
dass eine ric mu fehlen scheint, während Vs. 9 einsam steht. 

103) „Die Künstler’ eine Klasse von derartigen @ottheiten erscheint 
fast in sämmtlichen religiösen Kreisen der indogermanischen Völker. 

104) Ursprünglich Menschen — der Sage nuch — sind sie dureh ihre 
Arbeiten Götter geworden, 

105) „Die nicht Unwahren = Wahrhaftigsten’”’ Namen der Ayvin’®- 

106) „Erfolgreiche Gebete” oder schon „Zauberformeln.” - 
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Mit Indra, von den Marut’s gefolgt, den Aditya’'s, den Kö- 
nigen, hat sich vereinigt euer Rausch !07). (4) 

Und diesen neuen Opferkelch, das Werk des Gotts des schaf- 
fenden, habt ihr wieder in vier getheilt '!08). (5) 

ßSpendet ihr uns Kleinodien! dreimal sieben dem Pressenden 
hintereinander ob schönen Lobs! (6) 

Die Opfrer ?09) trugen heim für sich, gewannen in der Göt- 
ter Kreis, durch Frömmigkeit, ehrwürd’ges Loos. (7) 


1ster Hymnus, 
An Indra und Agni. 


Indra und Agni ruf’ ich an; preisen wollen wir diese zwei! 
die stärksten Somatrinker sie! (1) 

Die beiden preist im Opferfest! Indra Agni verherrlichet! in 
Liedern singet, Männer! sie (2). 

Zu des Mitra Verherrlichung rufen Indra und Agni wir, 
Somatrinker zum Somatrank. (3) 

Sie die furchtbaren rufen wir zu diesem ausgepressten Saft: 
Indra und Agni! kommt herbei. (4) 

Indra! Agni! ihr hehren Herrn der Sitzung !!0)! beugt die 
Räkshasa’s !1'!): den Fressern sei kein. Spross zu Theil! (5) 

So wahr als diess, so wachet auch am Orte wo ihr uns 
gewahrt. Indra und Agni! schenkt uns Heil. (6) 


323ster Hymnus. 
An die Acgvin’s und andre Götter. 


Die früh anschirrenden erweck! die Agvin’s mögen sich uns 
nah’n, zu trinken diesen Somatrank. (1) 

Die schön Gespann besitzenden, bestfahrenden, himmelbertih- 
renden, die Acgvin’s ruf ich, das Götterpaar. (2) 


107) d. h. im Rausch — des Somatrankes, welcher zu allen Thaten 
begeistert — wirket ihr mit dem von den Msrut’s begleiteten Indra und den 
Aditja’s zusammen, d. h. wie die höchsten Götter. 

108) Auf diese That der Ribhu’s wird in den Veden ein grosses Ge- 
wicht gelegt, sie wird oft erwähnt, sber nie in einer Weise, dass sich deut- 
lich erkennen liesse was sie bedeutet. 

109) vahni Bezeichnung des Opferentführenden Agni, dann, weil er der 
Opfrer xat? d£oynv, alle Opfrer, hier die frommen Ribhu’s, 

110) s. Anm. 98. 

111) „‚Dämonen.” 
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Die Peitsche, welche Honig '!?) trieft, Acvin’s! die herrlich 
singende !13), mit ihr benetst das Opferwerk. (3) 

Es ist ja gar nicht weit für euch, — um mit dem Wagen 
hinzugehn —, Acwin’s! des Somabringers Haus. (4) 

Savitar ''*), den goldhändigen, ihn rufe ich zu Hülfe an; 
dieser als Gottheit kennt den Ort. (5) 

Des Wassers Spross !!5), den Savitar, preise, auf dass er 
Hülfe schenkt; dessen Werke begehren wir. (6) 

Den Vertheiler von mancherlei Güterspende ihn rufen wir, 
den männerschau’nden Savitar. (7) 

Gefährten! kommt und setzet euch! jetzt ist preiswürdig Sa- 
vitar; der gnadenspendende erstrahlt. (8) 

Agni! bringe die Gattinnen, mit ihrem Willen, her zu uns, 
den Tvaschtar '16) zu dem Somatrank! (9) 

Die Frau’n zu Hülfe, Agni! bring! die Hoträ !!?7) — Jüng- 
ling! — Bhärati !18) und die schützende Phischanä !'9). (10) 

Die Göttinnen, die Heldenfrau'n mögen mit Hülfe mächt'gem 
Schutz schnellfliegend '!?°) zu uns kommen. (11) 

Indränt '2!} rufe ich herbei, Varunäni !??) zu Wohlergehn 
‚und Agnäji '?3) zum Somatrank. (12) 

Himmel und Erde mögen uns diess Opfer netzen ''*), die 
mächtigen uns voll stopfen mit Ladungen !?°). (13) 


112) Schweiss der himmlischen Bosse, hier Segen. 

113) vom Ton der klatschenden Peitsche. 

114) eine mit der Sonne in nächster Beziehung stehenda Gottheit, im 
gewöhnlichen Sanskrit die Sonne selbst. 

115) napät eigentlich „Enkel” heisst dann Spross überhaupt, weil das 
gotra (der Stamm) vom Enkel an gerechnet wird (Yollst. Gr. 8. 438), viel- 
leicht, weil der Vater seinen Sohn häufig überlebt, selten aber den Enkel, 
so dass gewöhnlich erst mit diesen die Descendenz in Wirklichkeit beginnt. 

116) ‚der Bildneg, Schöpfer”’ s. Böhtl. Both Wtb. u. Tvashiar. 

117, Personification der Anrufung. 

118) s. Anm. 76. 

119) Personification des Loblieds. 

120) eigentlich „unbeschnittene Flügel habend” d. h. so schnell als Vö- 
gel deren Flügel nicht gestutzt sind. 

131) Gattin des Indra. 

122) Gattin des Varuns. 

128) Gattin des Agni. 

134) = „segnen’”; vom Regen entlehnt. 

135) von Gütern. 
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Denn .deren butterreiche Milch '!?6) schlürfen Priester als An- 
dachtslohn in des Gandharva festem Ort !?7). (14). 

Sei, Erde! glückgewährend! sei Wohnung spendend! sei 
dornenlos! Beschenk mit reichem Segen uns! (15) 

Von da mögen die Götter uns schützen von wo aus Vischnu !28) 
schritt der Erde sieben Stätten durch. (16) = 8&äma-V. II, 1024. 

Vischnu hat durchgeschritten diess !?9), dreimal nieder den 
Fuss gesetzt !30); in dessen Staub ist es verhüllt '3'). (17) = 8A- 
ma-V. I, 222 = I, 1019. 

Drei Schritte hat durchschritten er, Vischnu der untrügbare 
Hirt, bringend von dort die Ordnungen. (18) = Säma-V.I1,1020. 

Blicket nach Vischnu’s Thaten hin, von wo '!3?) die Werke 
festgeknüpft '3?) des Indra passender Genoss !33). (19) — Säma-V. 
Il, 1021. 

Zu ihr, des Vischnu höchster Statt, schauen die Weisen im- 
mer auf, die wie ein Aug’ !?*) am Himmel ragt. (20) = Säma-V. 
II, 1022. 

Unermüdet verherrlichet der Priester preiselust'ge Schaar 
diese des Vischnu höchste Statt. (21) = Säma-V. II, 1023135), 


126) eigentlich ‚reichthumgewährenden Regen”, dann ‚„Güter’’ überhaupt. 

127) Gandharva — Sonne; der Ort der Sonne ist der Himmel der Seligen. 

128) Der Name ist identisch mit dem späteren Mitglied der indischen 
Götterdreiheit, in den Veden steht diese Gottheit in nächster Beziehung zur 
Sonne. — Der Ort, von wo aus er schreitet, ist die Sonne s. Vs. 20. 

129) = Weltall, wie insbesondre in der philosophischen Terminologie 
des späteren Sanskrit. 

130) wohl die drei Hauptstellungen in der scheinbaren täglichen Bewe- 
gung der Sonne: Aufgang,, "Mittagshöhe , Untergang. 

131) er ist so mächtig, dass der Staub, welchen sein Tritt erregt, die 
ganze Welt umhällt, 

132) supplire: „blicket dahin’ (von wo... .), d. h. zur Sonne, wo 
der Endpunkt liegt, von wo er ausging (Vs 16. 21) und wo alle Thätigkei- 
ten und Kräfte, welche in der Natur wirken, ihre Quelle haben, 

133) Vischnu. 

134) Die Sonne. 

135) Die beiden letzten Trica erscheinen im Säma-V. aber iu ganz ab- 
weichender Ordnung nämlich zuerst 17 und 16 zuletzt. Dass in der Quelle, 
aus welcher der Säma-V. floss, der 17te Vers entschieden der erste war, 
zeigt der Umstand, dass er und nicht der 16te im ersten Buch des Säma-V, 
erscheint; denn da findet sich fast durchgehends nur die erste ric der im 
&ten Buch erscheinenden Strophen. Dass übrigens die Ordnung von SAma-V. 
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33ster Hymnns. 
An Väju (Gott des Windes), Indra u. aa, 


Starke Soma’s mit Milch gemischt sind hier gepresst, o 
komm heran! trink sie, Väju! sie stehn vor dir. (1) 

Beide himmelberührende Götter rufen zum Somatrank, Indra 
und Väju, wir heran. (2) 

Indra Väju gedankenschnell, tausendäugig, der Andacht 
Herrn rufen zu Hülfe die Priester an. (3) 

Den Mitra rufen wir heran, den Varuna zum Somatrank, die 
geboren mit reiner Kraft. (4) = Säama-V. II, 143. 0 

Die wachsen durch das Recht im Recht, des Rechten und 
des Lichten Herrn, Mitra Varuna ruf’ ich an (5) = Säma-V. II, 144. 

Varuna sei uns Oberhort, Mitra mit jeder Hülfe da! sie 
machen reich an Schätzen uns! (6) — Säma-V. II, 145. 

Mitra mit den Marut’'s vereint rufen wir her zum Somatrank ; 
mit seiner Schaar ergötz’ er sich! (7) 

Indrabeherrschte Marutschaar! ihr Püschan’s !50) Gaben wal- 
tenden Götter all! höret meinen Ruf! (8) 

Schlagt Vritra, ibr schön spendenden! mit Indra mächtig 
im Verein; nicht herrsche der Böse tiber uns! (9) 

Wir rufen alle Götter an, die Marut’s zu dem Somatrank, 
denn furchtbar ist der Pricni '°7) Spross. (10) 

Gleich wie der Sieger Schall erhebt sich der der Marut's 
mutbiglich, wenn, Helden! earen Schmuck ihr nehmt. (11) 

Ueber dem lachenden Blitzesstrahl gezeugt, beschützet uns 
von da! mögen die Marut’s hold uns sein! (12) 

Treibe, Püschan! vom Himmel her !38) den Träger '3?;) auf 
rcher Decke ruh'nd, Leuchtender! wie ein flüchtig Rind. a 3) 

Päschan der Leuchtende fand ihn auf, den König auf reicher 
Decke ruh'nd, verborgen in die Schlucht gebracht (14). 


hier die passendere bedarf keiner Ausführung. Wer die Verse in dieser Ord- 
uung liest, wird sich ohne weiteres davon überzeugen (vgl. Ann. 71.60.36. 27). 

136) Der Gott der Nahrung. 

137) Die Mutter der Marut’s. 

138) Ueber die Herabkunft des Soma aus dem Himmel s. Kuhn die 
Herabkunft des Feuers und des Göttertranks, insbesondre S. 124. 

139) so ist der Somatrank genannt, weil auf seiner berauschenden Kraft 
ılle welterhaltenden Thaten der Götter beruhen. 
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Und durch die Tropfen nach der Reih die sechs verbun 
d’nen '!#0) zeitigend, erpflüg er !*') mir, wie durch Rinder, Korn. (15 

Die Mütter wandeln auf Pfaden hin, der Opferlust'gen Schwe 
stern sie, und mischen mit dem Honig Milch. '*?) (16) 

Sie !'*3) die unter der Sonne sind, oder bei denen die Sonn 
ist, sie seien unserm Opfer hold! (17) 

Die Wasser ruf, die Göttinnen, die unsre Rinder trinker 
ich: den Strömen ziemt’s zu opferen. (18) 

Im Wasser ist Nectar im Wasser Arzenei und für des Was 
sers Lobgesang seid beflügelt 1**), o Götter ihr! (19) 

Im Wasser, sagte Soma mir, sind der Arzneien sämmtlich« 
Agni der allbeglückende: all’ Arzneien enthält die Fluth. (20) 

O Wasser! spendet Arzenei, Schutzmittel mir für meine 
Leib, und dass ich lang die Sonne seh! (21) 

Entführet, Wasser! alles das, was irgend arges ist in müı 
was böses andren ich gethan, was gelogen und was geflucht! [22 

O Wasser 1%5)| heute sucht’ ich euch, wir einten uns mi 
eurem Nass '!*#6). Mit Milch benetzt komm, Agni! ber! mie 
diesen hier bespreng mit Glanz. (23) 

Bespreng mit Glanz, o Agni! mich, mit Kindern, langen 
Leben auch! dess sei'n Zeuge die Götter mir! dess Indra samm 
den Seberen. '*7) 


140) Die Jahreszeiten deren die Inder sechs rechnen. 

141) Püschan. 

143) Mütter —= Wasser werden als Freunde der Opfrer deren Schwe 
stern genannt, die Pfade sind die Löcher durch die das Wasser hindurch- 
sickert und sich mit den Ingredienzien des Somatrankes mischt. 

143) „Wasser.” 

144) d. h. kommt (auf Flügeln) schnell herbei, ihn zu hören. 

145) oder ist äpas hier Accusativ statt späs? auch vs. 20 liesse sicl 
äpas vielleicht eher so nehmen; entschieden als Accusativ erscheint dies 
Form in der Stelle aus Taittir. Brähm. welche Mädhava zu der Teittir. Samh 
ed. Röer p. 107 citirt: vritraw ha hanishyann indra Apo vavre „Als Indr 
den Vritra tödten wollte wählte er das Wasser.” 

146) d. h. wir haben uns gebadet. 


147) Beachte die hohe Stellung der Seher (Rischi), wohl spät. 
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Sieben Hymnen des (unahcepa Sohn des Adschigarta. 


24ster Hymnus. 
An Varuna (= Odgavo) Pradschäpati (Herr der Geschöpfe) 


Agni, Savitar (Herr der Sonne) oder Bhaga !*8). 


Wes Gottes, der Unsterblichen wie vielsten schönen Namen 
sollen wir jetzt gedenken? Wer giebt der grossen Aditi '*9) zu- 
rück mich, auf dass ich Vater seh’ und Mutter wieder? (1) 

Des ersten der Unsterblichen, Gott Agni’s, schönen Namen 
Iasset ung jetzt gedenken! Er giebt der grossen Aditi zurück 
mich, auf dass ich Vater seh’ und Mutter wieder. (2) 

Zu dir, o Gott! dem Savitar, dem Herrscher aller Güter, 
Stetsschützer flehen wir um Glück. (3) 

Denn welcher Segen irgend recht unangefeindet und von 
Neid befreit in deinen Händen ruht — (4) 

Durch deinen Schutz geling. es uns das Haupt zu fassen 
jenes Guts, das uns vom Schicksal ist bestimmt. (5) 

Denn deine Herrschaft deine Macht dein Zürnen erreichen 
jene fliegenden Vögel selbst nicht, die Fluthen nicht die unauf- 
hörlich wogen, nicht die des Windes Schnelle überragen !50|. (6) 

Hoch oben hält Varuna, der reinkräft'ge König, des Glan- 
zes 151) Mass’ im Bodenlosen !5?): kopfüber stehn sie, oben ist 
ihre Wurzel; in uns hernieder mögen die Strahlen sinken. (7) 

Denn eine weite Bahn schuf für die Sonne, sie zu durch- 
wandern, Varuna der König; er hiess den Fuss sie setzen, wo 
kein Fussplatz, und alles '55) was das Herz betrübt '°*), verbot er. (8) 

Dir König! sind Heilmittel hundert, tausend; weit, uner- 
gründlich sei auch deine !55) Güte; verjage fernhin, seitwärts ab, 
die Stiinde und was wir all verschuldet, davon lös uns! (9). 

Die Sterne dort, die oben stehend, nächtlich erscheinen, 


m nn nn un 


148) s. Anm. 79. 

149) = Sündenlosigkeit. 

150) praminanti (ist bei Max Müller zu verbinden) wesentlich — latel- 
ısch prominent. 

151) == Sonne. 

1562) — Luft. 

153) cid. 

154) was der Sonne unangenehm sein und ihren Lauf hindern könnte. 

155) beachte te kurz; ob wohl ta zu lesen, oder prakritartig ? 


Jahrg. I. Haft 1. 8 
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wohin gehen sie am Tage? Varuna’s Werke, sie sind unverbrüch- 
lich, hell leuchtend sehreitet durch die Nacht der Mond hin !56), (10) 

Diess bitt ich dich, preisend dıch im Gebete, um dieses 
flieht opfernd der Opferbringer: Blick Varuna! hierher du ohne 
Zürnen! Weitherrschender! verkürz nicht unser Leben! (11) 

Bei Nacht, bei Tag sagen sie mir das eine, dasselbe spricht 
zu mir des Herzens Künder !%7); er, den, ergriffen '5®), Cunah- 
cepa anrief, König Varuna möge uns erlösen! (12) 

Denn Cunahgepa rief, als er gefesselt gebunden an drei 
Stämme '!39), den Aditja '60): befreien möcht’ ihn Varuna der 
König, der weis’, untrügliche die Stricke lösen. (13) 

Weg beten deinen Zorn, o Varuna! wir mit Andacht, weg 
mit Feiern, weg mit Opfern. Beherrschend uns, o Ewiger! Hoch- 
weiser!!6!) vergieb, o König! was wir all gesündigt. (14) 

Knot’ auf den höchsten, Varuna! der Stricke, den tiefsten 
auch und auch den in der Mitte; dann mögen wir in deiner 
Pflicht, Aditja! von Schuld befreit, der Aditi '*9) gehören. 


2öster Hymnus, 
An Varuna. 


Welche von deinen Satzungen, Gott Varuna! als Menschen 
wir auch tibertreten Tag für Tag — (1) 

Nicht liefre uns dem Morde aus, nicht dem Schlage des 
Zürnenden und nicht der Wuth des Rasenden! (2) 

Durch Lieder spannen wir zu Huld deinen Geist ab '?), o 
Varuna! wie ein Fuhrmann ein müdes Ross. (3) 

Denn meine milden !6%) fliegen hin um zu werben das höchste 
Gut, wie Vögel zu den Nestern auf. (4) 


nn — m 


156) Der Zusammenhang ist: seid unbesorgt! die Sterne kehren wieder, 
wie ja such der Mond jede Nacht scheint. 

157) Das Gewissen. 

158) Von Bünde vgl. Vs 13. 

159) Die drei Stricke der Sünde vgl. Vs 15 und I, 35, 21. 

160) = Varuns. 

161) asura pracetas vgl. ahura mazdAo. 

162) Das Abspannen bedeutet, dass er nicht stets Strenge übt, sondern 
Gnade für Recht urgehn lüsst. 

163) Nämlich ‚‚Lieder.” 
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Wann bewegen zu Gnade wir den Helden, Herrschaftseg- 
nenden '"*), den weitsehenden Varuna? (6) 

Gemeinsam nehmen beide !65) diess !°); voll Liebe sind sie 
uimmer fern dem pflichtgetreuen Opferer. (6) 

Er !67), der den Raum der Vögel kennt, der in den Lüften 
liegenden, die Schiffe, wogend in dem Meer !8) — (7) 

Der pflichtgetreu die Monden kennt, die zwölf, mit Spros- 
sen '”9) reich begabt, und den der sich hinzu erzeugt !70) — (8) 

Des weiten Windes !7!) Strasse weiss, des glänzenden, des 
mächtigen und die, die wohnen über ibm !7?) — (9) 

Der pflichtgetreue Varuna, der hochweise, sitzt im Palast '73) 
nieder, zu herrschen überall. (10) 

Von dort beschaut, wahrnehmend, er die wunderbaren Dinge 
al, die schon gethan und noch zu thun. (11) 

Der hochweise Aditja mach uns schöne Pfade jeden Tag, 
verlängre unsre Lebenszeit. (12) 

Goldnen Panzer tragend hüllt sich Varuna in seinen Glanz; 
Späher sitzen rings um ihn her !7*). (13) 


Ey 


164) —= Mitra, vgl. den folgenden Vers. 

165) = Mitra und Varuna. 

166) —= Opfer (deiktisch. M. Müller Anc. Sskr. Litt. 536 hat den 
Vers eingeklammert. 

167) = Varuns. 

168) Varuna ist König der Luft und des Meers, weil letztres mit erst- 
rem identificirt ward. 

169) = Tagen. 

170) = Schaltmonat. 

171) Der Wind wird VII, 87, 2 Athem des Varuna genannt. 

172) —= Die Götter. 

173) vgl. Rig-V. I, 164, 30 — IV, 1, 11 und pasty&vant |, 151,2 — 
IV, 54, 5 pastyasad VI, 51, 9. pastya ist innigst verwandt mit lat. pos-ti 
deutsch fas in nhd. „‚fest”, vielleicht wesentlich identisch mit ahd. fas-ti 
„die Feste”’ Graff Ahd. Spsch. Ill, 716. Es wird im Sskr. zwar ein Ver- 
bum pas als identisch mit pas „binden’” erwähnt, aber wenn pag-u — lat. 
pecu dazu gehört, so ist nicht s sondern g der organischere Laut darin; 
vgl. auch päg-a „Strick” und GWL. II, 80. Beiläufig bemerke ich, dass 
psc-u, wenn ich es mit Recht dahin gestellt habe, als das „‚angebundne, 
zahme’’ zu fassen ist. 

174) Diese 8päher sind wahrscheinlich die übrigen Aditja’s vgl. 
3-11 s- Max Müller Auc. Sskr. Litt. 536. 


il, 27 ’ 
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Der Gott, dem kein Verletzer wagt zu droh’n, nicht die 
Beschädiger der Menschen, nicht heimtückische — (14) 

Und der den Menschen Herrlichkeit — und keine halbe nur 
— verleiht — und unsern eignen Körpern auch — (15) 

Zu diesem eilen unsere Gedanken — wie zur Weide Küh’ — 
hinstrebend zum Weitsehenden. (16) 

Wir sprechen nochmals uns nun, weil der Honig '7®) da, 
damit du den geliebten, wie ein Priester, schlürfst 176). (17) 

Ich hab den wunderbarsten nun gesehn, den Wagen ob der 
Erd’; er nahm die Lieder’ gnädig an. (18) 

Hör’ o Varuna! dieses mein Gebet und sei mir heute hold; 
hülfesuchend ruf ich zu dir (19). = Säma-V. II, 935. 

Von allem, Weiser! bist da Herr — des Himmels und der 
Erde auch — ; erhöre mich auf deinem Weg! (20) 

Knote den höchsten Strick uns auf, zerreiss den mittlern, 
löse ab den tiefsten, dass ich leben mag! !77) (21) 


26ster Hymnus. 
An Agni. 

Hülle, Opfervollbringer! dich in deine Gewänder, Kräfte- 
herr! heilige unser Opfer hier. (1) 

Als unser lieber Herold sitz '78) — Agnil Jüngster! !79) — 
durch unser Flehn, nieder, durch unser glänzend Wort! !80) (2) 

Denn es opfert ein trefflicher Vater für Sohn, Verwandter 
für Verwandten und ein Freund für Freund. (3) 

Die Feindefresser setzen sich — Varuna, Mitra, Arjaman -- 
wie Menschen auf die Opferstreu. (4) 





175) = Somatrank. 

176) kshädase ist wegen des Accents Infinitiv, was ich wegen Max 
Müller a. a. O. und des Petersb. Wtb. u. d. W. bemerke. 

177) s. I, 24, 15. 

178) sädä habe ich als Verbum genommen, obgleich yuvishtha keinen 
Accent hat; dass bei ni sida zu suppliren sein soll, während das in den 
Veden gleichbedeuteide sädA daneben steht, kann ich kaum für möglich 
halten. Auch kömmt yavishiha so oft als Beiname des Agni vor, dass nicht 
wahrscheinlich ist dass hier noch sädA ‚‚ewig’” dazu gehöre. 

179) Jüngste” weil das Feuer stets neu angezündet wird, oder eben 
vor Absingung des Hymnus zum Opfer angezündet vorgestellt wird. 

180) Beachte vacak ohne Casuszeichen; das Adjectiv bestimmt die Form 
ziemlich deutlich ; vgl. weiterhin. 
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Uralter Herold! freu dich auch dieser unsrer Genossenschaft; 
hör diese unsre Lieder hold! (5). 

Denn, wie immer und ewig auch wir Gott für Gott ver- 
herrlichen, das Opfer wird in dir gebracht. (6) — Säma-V. 
I, 968 !8?), 

Lieb sei der Herr. der Stämme uns, der Herold, freundlich‘, 
herrliche! lieb wir mit schönen Feuern ihm! (7) — Säma-V. 
II, 969 ?81), 

Die Götter, schön mit Feu’r versehn, sie nahmen unsre 
Labe 182) auch; mit schönen Feuern beten wir. (8) 

Dann werde wechselseitig uns — dir, Unsterblicher! uns 
Sterblichen ?85, — beiden Verherrlichung zu Theil. (9) 

Mit allen Feuern, Agni! lass dieses Opfer und dieses Lied 
dir munden, o du Sohn der Kraft! !8!) 110) 


237ster Hymnus. 
An Apni. 

Dich rühmen wir !8*), Agni! mit Gebeten, der wie ein lang 
geschweiftes Ross !85), dich, der Opfer Allgebieter. (1) = Säma-V. 
LA 1ı7 = D, 884. | 

Er der durch Kraft geborene, weitschreitende, huldvolle, 
sei uns stets fürwahr ein Segnender. (2) = Säma-V. II, 985. 

Du schütze uns von fern und nah vor sündenvollem Sterb- 
ichem zu allen Zeiten, lebenslang. (3) = Säma-V. II, 986. 

Schön wolle diese unsre Spende, den allerneusten Lobge- 
sang, Agni! den Göttern verkünden. (4) = Säma-V. I, 28 
= I, 847 186), 

Beschanke uns mit den höchsten mit den mittelsten der 
Kräfte, spende uns vom nächsten !8”) Gute. (5) = Sama-V. 
II, 849 186), 


181) s. Anm. 135. . 

182) Ich möchte cAnah in ein Wort lesen, vgl. Vs 10 und cansh dhä 
in den Stellen unter canas im Petersburger Wtb. 

183) Bei amrite ist „dir’” hinzu zu denken. 

184) Der Infinitiv auffordernd im Siäne des Imperativs, wie in den Ve- 
den noch einige Mal. 

185) Wenn die Feuersäule vom Winde nach einer Seite getrieben sich 
in der Mitte krümmt. 

186) s. Anm. 181. 

187) Dem der Erde. 
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Du vertheilest, Reichstrahlender! in Stromes Wog’ 138, in 
unsrer Näh; immer fliess’st du .dem Opferer. (6) = Säma-V. 
II, 848 186), 

Der Mann, den, Agni! du im Kampf schtitzest, begeisterst 
in der Schlacht, ew’ge Labe gewinnet der. (7) = Säma-V. IlI,765. 

Wer er auch sei, o kräftiger! ihn überwältigt keiner je; 
hoch zu rtihmende Kraft ist sein. (8) = Säma-V. II, 766. 

Er sei — der alles Wissende — durch Rosse '89, Nahrung 
schützender, durch die Lobsänger spendender. (9) —= Säma -V. 
U, 767. 

So stimm, Preiskundiger! denn an dem Hans für Haus zu 
ehrenden, dem Rudra 190) ein herrlich Loblied. (10) = Säma-V. 
L, 15 = I, 1013. 

Er der grosse, unermessne — des Flagge Rauch ist — mäch- 
tig glänzend, fördr’ uns zu Weisheit und zu Kraft. 11) == Sa- 
ma-V. I, 1014. 

Wie ein reicher Hausherr erhör’ Agni, das göttliche Ban- 
ner '?1), uns, der Strahlenreiche, ob der Lieder. (12) = Säma-V. 
II, 1015. | 

Verehrung sei den Grossen und den Kleinen! Verehrung 
sei den Jungen und den Alten! Lasst uns die Götter ehren wenn 
wir können, nicht schmälr’ ich, Götter! eines Würd’gern Lob- 
preis. (13) 


28ster Hymnus, 
An Indra und einige zur Somabereitung dienende Utensilien 192), 


Wo der Stein mit breiter Kolbe zu der Zeugung '!95) sich 
hoch erhebt, da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeu- 
geten '9*). (1) 

188) — soviel als cs Wasser giebt — in grösster Fälle. 

189) = durch tapfre Krieger, die er gewährt. 

190) Beiname des ‚Feuers vom heulenden Ton der Flamme. 

191) Der wie ein Banner die Götter um sich versammelt. 

192) 8o die indische Ueberlieferung. Der Inhalt zeigt aber, dass es ein 
Lied ist, welches während der Somabereitung gesungen ward; vgl.in Kuhn’s 
Zeitschr. VIII, 86. 

193) Die Erzeugung des Soma (vom Verbum su — d ,„zeugen’”) wird 
vorwaltend mit dem Zeugungsact identificirt. 

194) Nämlich „Somatropfen.” Die Blätter der‘ sur Somabereitung die- 
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Da wo die beiden Pressplatten gleichwie zwei Hüften sind 
gemacht, da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeu- 
geten. (2) 

Wo das Mädchen das Entfernen und das Sich -nähern '95) 
kennen lernt, da schlürfe wiederholt Indra von den mörserge- 
zeugeten. (3) 

Wo man den Quirlstab anschirret '?®), wie man mit Zügeln 
Rosse lenkt, da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeu- 
geten. (4) 

Wirst du in jedem Hause auch — liebes Mörserchen! — 
angeschirrt, so kling doch hier aufs herrlichste, gleichwie der 
Sieger Trommelschlag! (5) 

Und dir, o Wealdgebieter! 197) traun schnaufet der Athem 
grade vorn '98). So zeuge rasch denn, Mörser! du dem Indra 


Soma zu dem Trank! 6) 

Durch Opfer segnend, Kraft schenkend, sperren weit sie 
den Rachen !9?) auf, wie Falbe, Kräuter fressende. (7) - 

Ihr beiden Waldgebieter ?%°%) nun, mächtig mit mächt’gen 
Zeugenden ?0'|, zeugt Indra’'n heut den Honigsaft! (8) 

Nimm, was die Fresser 20?) nicht verzehrt! 203) spritz auf 
nenden Pflanzen (Sarcostemma viminalis) werden wohl zuerst in einem Mörser 
kleingestossen. 

195) Im Zeugungsaet, mit der Bewegung der Mörserkeule verglichen. 

196) Bezieht sich auf das Quirlen der mit dem Soma zu mischenden 
Milch. Diess geschah wohl zu gleicher Zeit mit der Auspressung der Bo- 
mapflanze. 

197) = der hölzernen Mörserkeule; ; Wöaldgebieter = Baum = Holz 
überhaupt. 

198) Er wird wegen der starken Arbeit schnaufend vorgestellt; vielleicht 
auch wegen des aus den zerstossenen Kräutern hervordringenden Dunstes. 
Zugleich bildet diess den Uebergang su dem folgenden Vers, wo die Platten, 
die oben mit Hüften verglichen waren, nun als Rosse erscheinen. 

199) Zu der Zeit wo die obere Platte in die Höhe gehoben wird, um 8o- 
makraut zum Auspressen swischen beide zu legen. Die Trennung der beiden 
Platten wird wie ein Aufsperren des Rachens angesehn, um die zwischenge- 
legten Kräuter zu verschlingen. 

200) Die hölzernen Pressplatten. 

201) Die Somapressenden. 

202) Die beiden als Rosse vorgestellten Pressplatten. 

303) Die in Folge des Pressens durchgesickerten Somatropfen , den 8o- 
uatrank. Die Kräuter werden als von ihnen verzehrt (s. Anm, 202) vorgestellt. 
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die Seih’?0*) den Somatrank und giess ihn in die Rinder- 
haut! ?05) (9) 


29ster Hymnus. 
An Indra. 


Wie wir auch — Somatrinker! — sei'n — Wahrhaft’ger! — 
gleichsam unberühmt — du, Indra! mache uns berühmt mit Küh'n 
und schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger. (1) 

OÖ schöner Herr der Nahrungen! o Mächtiger! dein ist das 
Werk! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und schönen 
Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (2) 

Schläfr' ein das wechselnd sch’'nde Paar ?06), nie aufzuwa- 
chen schlaf’ es! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (3) 

Was unhold ist, das schlafe tief! was hold ist, möge wachen, 
Held! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und schönen 
Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (4) 

Den Esel, Indra! schlage todt, der singt mit jener elen- 
den 27). Du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und schö- 
nen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (5). 

Lass fern den Wind, im Kreis ?0®) um uns, über dem Walde 


204) Um ihn zu reinigen. 

205) —= Schlauch. 

206) Die beiden abwechselnd wachenden (dann die Augen einander — von 
einander borgenden ?) Todesboten. 

207) Nämlich „Stimme.’’ 

208) kandrinäcyä betrachte ich als Adverb gewordenen Instrumental Fe- 
min. von *kundrinänc gebildet durch die in den Veden viel reicher als im ge- 
wöhnlichen Sskr. auftretende Zusammensetzung eines Thema (hier kundrina) mit 
anc; *kundrina, ist durch sekundäres na (vgl. Vollst. Sskr. Gr. S. 238 na) 
ungefähr wie vishu-na u. aa. uus einem Thema *kundri gebildet, dieses 
"selbst aus dem Verbalrepräsentanten kund in der Bedeutung „krümmen” 
welcher in kunda kundala Ring” u.s. w. erscheint und ohne Zweifel aufs 
innigste verwandt, theilweis nur dislektisch verschieden ist, von kuf „krüm- 
men”, worin ich nur eine prakritartige Form von *kur-t Denominativ von 
kur=hvar ‚krümmen” erkenne; kundri ist daraus durch Suff. tri gebildet und 
nach derselben Analogie — dialektisch— umgelautet, wie hodri Dieb” von 
hud „zusammenhäufen’” (wohl ebenfalls für *hurt aus hvar-t Denominativ); 
aus kundri, eigentlich kundar, scheint mir erst kundal-a durch Antritt von 
sekundärem a und Verwandlung des r in 1 hervorgegangen zu sein, und ich 
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stürmen hin! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’'n und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (6) 
Schlag jeden Schmäher und zermalm wer uns verläumdet 
hinterrücks! 209) du, Indra! mache uns berühmt ' mit Küh’'n und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (7) 


80ster Hymnus. 
An Indra, die Acvin’s und Uschas (Morgenröthe). 


Euren Indra, der brunnengleich ?10), stärkend den hundert- 
opfrigen, spendendsten, netz mit Tropfen ich. (1) = Säma-V, 
L 214. 

Der hundert oder tausend gar der reinen milchgemischten N), 
wie in einen Schlund, sich strömen lässt. (2). 

Wenn diese dann zu kräftigem Rausche vereint in seinem 
Bauch, dann ist sein Umfang gleich dem Meer. (3) 

Da steht er dir! du stürzest drauf wie zur Taube der Täu- 
berich; dies Wort von uns nimm dir zu Sinn! (4) = Säma-V. 
l 183 = U, 949. 

OÖ Herr der Schätze! wer dich preist — o Liedbesungener! 
0 Held! — dem werde Macht und Heldenkraft!21?) (6) — SA- 
ma-V. II, 950. 

Steh über uns zu unserm Schutz in diesem Kampf, viel- 
opfriger! in andern auch sei’n wir gesellt! (6) = Säma-V.II,951. 

In jeder Noth, in jedem Kampf rufen wir den gewaltigsten 
Indra, Freunde! zu unserm Schutz. (7) = Säma-V. I, 163 = 
Il, 93 213), 

Er nahe sich, wenn er uns hört, mit Hülfen, tausendfälti- 
gen, mit Speisen nah’ er unserm Ruf! (8)= Säma-V. II, 95 ?13). 


gebe *kundar desswegen wesentlich dieselbe Bedeutung wie kundala „Ring, 
Kreis.” 

209) =. Gött. Gel. Ans. 1860 S. 740 zu krikadäcn. 

210) d. h. so viel Soma trinken kann, als ein Brunnen Wasser enthält 
gl Vs. 3; I, 8, T usw. - 

211) nämlich „Somatränke.” 

312) von susnri mit Buff. tA (vgl.sünari im Gloss. zu meiner Chrestom.), 
wegen der Dehnung des u vgl. sükshma von su S kshäma u.aa. Die über- 
lieferte Erklärung beruht auf einer falschen Ableitung aus su und vita. 

213) s. Anm. 135; 181. 
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Des alten Hauses Helden ?!*) ruf, den vielen gewachsenen, 
ich an, ihn, den zuvor mein Vater rief. ()) = Säma-V. II, 94. 
| Zu dir fliehen, Herr aller Gaben! wir — von vielen Geru- 
fener! Freund! Guter! — durch Lobsänger — 110) 

Ö unsrer schöngestalt’gen Frau’n und somatrinkenden Freunde 
Freund! Somatrinker! Blitzschleuderer! (11) 

So sei diess — Somatrinker! — denn! so thu — o Freund! 
Blitzschleuderer! — wie wir begehren, unsren Wunsch! 2'5) (12) 

Uns werde reich und nahrungstrotzend, dess wir zur Sätt'- 
gung uns erfreu'n, indem sich Indra mit uns freut. (13) = Sä- 
ma-V. I, 153 = Il, 434. 

Wer, traun! wie du, stark durch sich selbst ?!6, — du fügst, 
von Sängern angefleht, Kühner! die Achs’ ins Räderpaar ?!7). (14) 
— Säma V. II, 435. 

Fügst, was das Fest, Vielopfriger! was der Sänger von dir 
begehrt, wie eine Achse kräftiglich. (16) —= Säma-V. II, 436. 

Mit den prustenden wiehernden hat immer, den schnaufen- 
den, Indra Schätze gewonnen. Er wird uns spenden, hat als 
Spend’ gegeben, den goldnen Wagen ?!®), er, der Thatenreiche. (16) 

Acvin’s! naht mit rossereicher, nahet mit kräft'ger Labe 
euch! stierreich, Vernichter! goldesreich. (17) 

Denn eu’r Wagen, Vernichter! der ew’ge, beiden gentigende, 
schreitet, o Acvins! in dem Meer ?!?,. (18) 

Auf der unverletzlichen ??°) Haupt lenkt ihr des Wagens 
eine Rad, am Himmel läuft das andere. (19) 

Welcher Sterblich’, Unsterbliche! labt dich? wo liebst du, 
Morgenroth? wen umarmst du, o Strahlende? ??!) (20) 


214) Familiengott. 

215) ish/aye, hängt von krinu, ab. 

216) aureoxng. 

217) Naive Bezeichnung seiner grossen Stärke; er kann allein die Achse 
durch beide Räder bringen. 

218) Das höchste Zeichen des Reichthums, wie noch in Volkssagen, Mär- 
chen u. s. w. 

219) — Luft, aus welcher der allen Segen verleihende Regen strömt. 

220) = Erde. . 

221) Es werden wohl jedem die griechischen Mythen von der Eos ein- 
fallen, die in diesem Gefühl des sehnsüchtigen Erwartens der Morgenröthe 
wurzeln: ‚‚sie würde nicht 30 zögern, wenn sie nicht bei einem Geliebten weilte.’ 
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Denn wir gedenken deiner stets, sei'st du uns nah, sei'st du 
uns fern, bunt, roth du, einer Stute gleich! (21) 

Du, komm mit diesen Nahrungen! o du, des Himmels Toch- 
ter! her; senke Reichthum auf uns herab! ?*?) (22) 


5 Hymnen des Hiranjasiüpa Angirasa. 
31ster Hymnus,. 
An Apni. 

Du, Agni! warst erster Seher der Angiras??3), ein Gott 
bist du, der Götter seliger Genoss, Zu deinem Dienste wurden 
die Sänger ??*) die Marut’s, durch Weisheit wirkende, lanzen- 
strahlende, gezeugt. (1) 

Du bist das erste Musterbild der Angiras; als Sänger, Agni! 
schmückest du der Götter Werk; die Schöpfung all durchdrin- 
gend, zweier Eltern Spross ?°5), liegst allerwärts du, Weiser! für 
den Lebenden. (2) 

Dem Mätarievan ??°), Agni! wurdest ??”) du zuerst — durch 
Opfergierde dem Vivasvat ?28, — offenbar. Himmel und Erd’ 
erbebten bei des Opfrers Wahl; du trugst die Last, ehrtest die 
Grossen, Gütiger! (3) 

Dem Manu ??9), Agni! schufest du des Himmels Gunst, dem 





222) Dem Cunahcepa wird nur noch ein Hymnus (IX, 3) zugeschrieben. 

223) Die in den Veden fast am meisten hervortretende Priesterfamilie. 

224) Die Murut's als Windgötter fachen das Feuer an: Sänger heissen 
sie, wegen des Heulens des Sturms. Weisheit ist stete Charakteristik der 
Sänger (cog. of). Die Lanzen sind die Blitze im Sturm. 

225) Das heilige Feuer wird durch zwei Reibhölzer erzeugt. Wie der 
Dual dem Worte pitar, Vater”, die Bed. ‚Vater und Mutter’ in den Veden 
giebt (vgl. I, 31, 4 Kae Sskr. Gr. S. 252, Anm. 1.), so hier das Zahlwort 
dvi dem Worte mätar; vgl. auch dampati Dual von dampati ‚„Hausherr” in 
der Bed. „Hausherr und Hausfrau’ ‘Kuhn Ztschr. IX, 110). 

226) —= Wind. Der Wind hat zuerst durch Schütteln und Aneinander- 
reiben trockner Zweige Feuer herbeigeführt. 

227) bhava ist gewiss für bhavah (Einbusse des Ak vor s) zu nehmen. 

228) Vivasvat (der Nachtentferner, ein Wesen welches in engster Ver- 
bindung mit der Sonne steht) wollte opfern und wählte dus Feuer zur Voll- 
bringung des Opfers. 

229) Sohn des im vorigen Verse erwähnten Vivasvat, Stammvater der 
Menschheit, der das von seinem Vater zum Opfer gewählte Feuer für die 
Menschheit eingesetzt hat (I, 14, 11). 


44 | Benfey. 


frommen Purüravas du, ein frommerer. Wenn du mit Macht 
von deinen Eltern ??5) dich befrei’st 0%), dann schwenken sie 
bald vorwärts und bald rückwärts dich ?3'). (4) 

Ein Stier 23?) — ein Nahrung .mehrender — bist, Agni! du 
zu preisen dem den Öpferlöffel hebenden. Durchaus das Opfer 
kennend und den Opferdienst, giebst 235) — Lebensherr! — vor 
allem du den Häusern Glanz! (65) 

Du Agni! führst ?°*) den Mann, der auf dem bösen Pfad, in 
deiner Gnade ?35), Weiser! zu der Wissenschaft, der du im Hel- 
denopfer ?36), wo’s um Beute geht ??”), mit wen’gen selbst im 
Kampfe schlägst die Uebermacht. (6) 

Du Agni! führst den Menschen zur Unsterblichkeit, zur 
höchsten, führest Tag für Tag zu Glanze ihn; der, dürstend du 
nach den beiden Geschlechteren ?3®0\), dem Weisen Freude wen- 
dest zu und Liebliches. (7) | 

Du, Agni! — hochgepriesen — mache ruhmreich den Dich- 
ter dass er Schätze uns gewinne; durch neues Werk lass uns das 
Opfer glücken! Schützt durch die Götter, — Himmel! — uns — 
und Erde! (8) 

Du, Agni! offenbar in beider Eltern Schoos ?39) — Gott 
unter Göttern, makellos, und immer wach — sprossbildend 2%) 
und fürsorgend uns — dem Dichter dich! du, o Glücksel’ger! 
säest alle Güter aus. (9) | 

Du, Agni! bist Fürsorger uns, bist Vater uns, bist Alter 
gewährend,, deine Geschwister wir. Zu dir, dem Helden, der 


230) d. h. aus den aneinander geriebnen Hölzern hervorbrichst. 

231) Um den (im Zunder?) aufgefangenen Funken zur hellen Flamme 
anzufachen. 

232) —= stark, mächtig. 

2338) & viväsasi (nicht Ovässti wie M. Müller) hat die Calc. und 
sen’sche Ausg. und auch SAy. Glosse (prakäcayasi) bei M. M. 

234) piparshi von par „übersetzen” in Causalledeutung (alt durch Re- 
duplication). 

235) sakman von sac. „‚propitium esse” vermittelst des Begriffs obsequi; 
vgl. Säyana zu Ill, 38, 7. 

236) —= Schlacht, wo Helden geopfert werden. 

237) s. tak im Petersb. Wtb. und vgl. I, 4, 7. - 27, 7—40, 2. 

338) d. h. die Götter und Menschen leidenschaftlich liebend. 

239) = den beiden Reibhölzern (s. Vs. 4.) 

240 = Kindersehbenkend, 
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Sstzungen Schützer, gehn der Schätze hundert, tausende, Un- 
träglicher! (10) 

Als ersten Sohn schufen die Götter dich dem Sohn ?*!), als 
‚ Hausgebieter, Agni! dich des Nahusha ?*2); sie machten Ilä ?*3) 
su des Menschen Lehrerin, zur. Zeit als meines Ahnherrn ?**) 
Sohn geboren ward. (11) 

Bewahr', o Agni! Strahlender! Preiswürdiger! die Opfer- 
herrn ?*3) mit deinen Helfern, und uns selbst ?*°), Des Sprosses 
Schützer bist du in der Kühe Stamm, in deinem Amte wachend 
ohne Unterlass. (12) | - 

Du, Agni! bist naher Helfer dem ÖOpferer; vieräugig !*7) 
wirst dem unbewehrten ?*®) angefacht; des Preisenden, der Opfer 
bringt, dass Sicherheit geschaffet werde ?*?), dessen Lied nimmst 
gern du an. (13) 

Du spendest, Agni! dem lautpreisend - Betenden den höchsten 
Reichthum, der begehrenswerth. Des dürftigsten Fürsorger, Va- 
ter, heissest du; des Kindes waltest, Weisester! der Welten 
du 250). (14) 

Gleichwie ein dichter Panzer schützest, Agni!l du von allen 
Seiten den, der ÖOpferspenden giebt. Wer, stisser Nahrung 
Herr, gut 25!) handelnd in dem Haus, lebendig Opfer bringt, der 
ist dem Himmel nächst. (15) 


241) 8. oben Vs. 3, der erste Sohn ist Manu der Sohn des Vivasvat, 
welcher das Feuer bei den Menschen aingesetzt hat. Das Feuer ist „Sohn 
der Kraft” d. h. der bei dem Reiben der zu seiner Erzeugung dienenden 
Hölzer angewandten Anstrengung. 

242) Einer der Stammväter der Menacheu. 

243) Personification des Gebets. 

244) Als der erste Mensch geboren ward, ward Agni als Opfrer und 
lä als Gebet eingesetzt. 

245) Eigentlich „‚die Reichen” (auch igvara), die die Opfer hergeben. 

246) tan „„Leib’” in reflexiver Bedeutung (s. Petersb. Wtb. tanu). 

347) Nach Säyana „in allen vier Weltgegenden.'' 

248) Beim Opfer ohne Waffen erscheinenden. 

249) dhäyase Gerundivum; die Endung yase entspricht der lateinischen 
Endung des Infin. Passivs ier für iesei ‚vgl. auch Lange Ueber die Bildung 
des lateinischen Infin. Pass. Präs. S. 24). 

250) Des kleinsten und grössten. 

251) syona von siv nähen’; „‚genähtes —= zusammengefügtes”’ im Sinn 
von sskr. yukta lat. uptu „passendes’’ „guten. ” Ueber die Bildung an einen 
andern Orte. 
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Verzeih, o Agni! diese unsre Sünde, uns diesen Weg den 
ferne 252) wir gegangen. Freund, Vater bist, Fürsorger du der 
Frommen, bist Wirbelwind 2%%) der Menschen und Begeistrer. 16) 

Wie dem Manus?‘*), Agni!— Angiras! wie dem Angiras 25%), 
wie dem Jajäti ?°*), Reiner! nah, wie früher, dich unserm Sitze, 
bringe hieher der Götter Stamm, setz den geliebten auf die 
Streu ?55) und ehre ihn. (17) 

Durch Jdiess Gebet, o Agni! lass dich stärken, das wir ge- 
macht nach Wissen und Vermögen, und führe vorwärts uns zum 
höchsten Heile! beschenk mit Weisheit uns ınit kraftgepaarter!(18) 


32ster Hymnus, 
An Indra. 


Jetzt will ich Indra’s Heldenthaten singen, die der Blitz- 
schleuderer zuerst vollbracht hat. Den Ahi ?5°) schlug er, öffnete 
die Wasser, der Wolken 257) Ströme hat er aufgesprenget. (1j 

Ahi schlug er, der auf dem Berg gelagert ?°®); T'vaschtar ?59) 
hat ihm den Donnerkeil gezimmert; gleich brüllenden Milchktihen 
flossen eilig die tropfenden Fluthen hinab zum Meere. (2) 

. Um Stier zu sein 260) erwählt’” er den Somatrank sich; in 
drei der Kufen schlürft’ er des ausgepressten. Als Wafl’ ergriff 
den Donnerkeil der Mächt'ge, erschlug ihn, schlug der Ahi’s erst- 
gebor’nen. (3) 

Als Indra! schlugst der Ahi’s erstgebor'nen, da überwandt'st 
du auch der Listgen Listen. Damals erzeugend Sonne Tag und 
Morgen hast keinen Feind fortan ?6') du mehr gefunden. (4) 


— 


252) Nämlich vom rechten. 

253) Vgl. II, 34,1 — Il, 62, 1 ‚‚reissest sie im Sturm fort”, um seine 
Macht zu bezeichnen. 

254) Stammväter. 

255) s. Anm. 64. 

256) Eigentlich ‚Schlange” Bezeichnung des Dämonen Vritra, welcher 
den Regen in der Wolke eingesperrt hat so dass sie Indra erst mit dem 
Blitze öffnen muss. Die Bezeichnung ist von den sich schlängeinden, schlan- 
gengestaltigen Wolken ausgegangen. 

257) Eigentlich „‚Berge.” Weil aber die Wolken auf den Bergen ruhen 
und selbst nur Theile derselben zu. sein scheinen, bezeichnet es auch diese. 

258) s. Anm. 256 u. 257. 

259) Der bildende schaffende Gott. 

260, d. bh. um im Kampf stark zu sein. 

261) Ueber tAditnA 9. Gött. Gel. Anz. 1860 9. 748. 
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Der Vritra’s 26?) ärgsten Vritra schlug in Stticke gewalt’gen 
Hiebes Indra mit dem Keile. Baumstämmen gleich, die von der 
Axt gefällt sind, lag Ahi da geschlagen in die Erde. (5) 

Gleich einem trunknen Feigling rief zum Kampf’ er den 
grossen, raschen ?03) siegesreichen Helden. Nicht überwand er seiner 
Hiebe Kampfspiel, Indrabekämpft zermalmte er die Klüfte ?6*;. (6) 

Fusslos, handlos, bekämpfte er den Indra; der mit dem 
Donner traf ihn auf den Rücken.. Obgleich mannlos, begehrend 
Stier zu scheinen, lag er zerstückt, der Vritra, vieler Orten. (7) 

Wie er da lag, — ein Fluss, dess Damm gebrochen — floss 
lustig 265) steigend über ihn die Fluth hin. Die Vritra all’ in 
seiner Macht umspannt hatt’, Ahi war jetzt gelagert ihr zu Füssen. (8) 

Des Vritra Mutter liess ihr Leben schwinden, auf sie hat 
Indra seinen Keil geschleudert; die Mutter oben, unter ihr der 
Sohn war — wie eine Kuh mit ihrem Kalb, lag Dänu ?66), (9) 

Der Körper ruht inmitten von den Fluthen, den nimmer 
rastenden, den einkehrlosen. Die Wasser strömen, unbemerkt von 
Vritra; in lange Nacht sank er, dem Indra feind ist. (10) 

Dem Knecht vermählt, dem Ahi unterworfen, stand einge- 
sperrt das Nass, gleich Diebes Kühen. Die Grotte, die die Wag.- 
ser eingeschlossen, -— den Vritra schlagend — hat er sie ge- 
öffnet. (11) 

Gleich einem Rossschweif 267) warst du damals Indra — als 
er im Blitz 26%) dir widerstand —; ein 269) Gott nur, gewannst 
die Kühe, Held! gewannst den Soma und liessest los fliessen die 
sieben Ströme. (12) 

Nicht half der Blitz ihm, nimmer ihm der Donner, nicht 
Regen, nicht der Keil, den er entschleudert. Als Indra Ahi mit 
einander kämpften, für alle Zeiten siegte da der Mächt’ge. (13) 





262) s. Anm. 256. 

268) rijishin von riji —ish®, riji wie in riji—gvan Locativ „gradaus eilend.’” 

364) Die Klüfte —= Wolken, in welche er die Kühe = Regen gesperrt 
hat (vgl. Vs. 11 und sonst). In seinem Sturze zermalmt er sie selbst, so 
dass der Regen herabströmt. 

265) manas wie Vs. anjas als Adverb ‚nach Lust.” 

266) Ist Namen von Vritra’s Mutter, welche bei Säyana zu V,32,1 und 
Vishaupurana S. 147 Danu mit kurzem a genannt wird. 

267) Wie der die Mücken abwehrt, so wehrtest du Vritra ab. 

168) Vgl. den folgenden Vers. 

269) Vgl. 1, 83, 4. 
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Wen sahst du, Indra! sich dem Ahi nahen, als nach dem 
Kampfe Furcht dir in das Herz kam? Als über neun und neun- 
zig Flüsse, wie ein furchtsamer Falke durch die Luft, du setztest? (14) 

Was geht und steht, des zahmen, des gehörnten, ist Indra 
König, der im Arm den Blitz trägt. Nur er der König herrscht 
der Menschen, gleichwie die Felge Speichen, go umspannt er 
alles. (15) 


33ster Hymnus, 
An Indra. 


Kommt her! lasst stierwünschend ?70; uns Indraangehn ; schön 
soll für uns er seine Sorge steigern. Wer weiss — es giebt 
uns dann der Unbesiegte von diesem Schatz, den Rindern, schön- 
ste Kunde. (1) 

Zum unbekämpfbar'n Reichthumspender flieg ich, gleichwie 
- ein Falke zum geliebten Nest, auf, den Indra ehrend mit den 
höchsten Liedern, der bei dem Fest zu rufen von den Sängern. (2) 

Der Herr der Schaaren legte an die Köcher, der Herrscher 
treibt die Rinder, wem er will, zu; indir, o Indra! bergend viele 

üter, sei gegen uns kein Handelsmann 71), Gewalt’ger! (3) 

Den reichen Räuber 272) schlugst du mit der Keule; ob der 
stärkenden 273), Indr’! allein hinschreitend. Vor deinem Bogen 
stoben sie auseinander; ruchlose, alte ?27*), warfen sie in die 
Flucht sich. (4). 

Kopfüber flohn sie alle vor dir, Indra! die ruchlosen, kampf- 
wagend mit den Frommen, als grauser du! Falbengebieter! Ste 
her! 275) vom n Himmel triebst, beiden Welten, die Bören. (5) 


270) d. i. Beute, Reichtbum begehrend. 

‘ 271) d. i. lass sie dir nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 

272) Den Vritra, welcher die segensreichen Fluthen geraubt hatte. 

273) Nämlich ‚„Somatränke, die er vorher getrunken hat’’; upasäka fehlt 
im Petersb. Wib. 

274) = schwach, vgl. Vs. 6. 

275) sthätar.. Wie dieses Wort dem lateinischen stator etymologisch 
gleich ist, so auch dem Wesen nach. Es lässt sich mit Entschiedenheit 
nachweisen, dass Indra an die Stelle des Gotts des Himmels getreten ist, 
welcher in den Veden im Vokativ Dyäush pitar (Rv. VI, 51, 5) angerufen wird, 
Dieses erweist sich dadurch, dass es im lateinischen (Diespiter? und) Jupiter 
(für Djouspiter) so wie im griech. Zeu narep (was demgemäss für Zeug aeg 
zu nehmen ist) treu reflectirt wird — wie viele andre — als schon vor der 
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Bekämpfen wollten des Makellosen Heer sie; gequälet ward 
die Schaar der frommen ?76) Stämme. Mannlosen gleich zer- 





Sprachtrennung fixirte religiöse Formel. Als das Sanskritvolk den gemein- 
schaftlichen Boden verliess — wo ihm und seinen Geschwistern der leuch- 
tende Himmelsglanz (*divant Ptcp. von div „‚leuchten” — abgestumpft 
divan im Sskr. Tag’, aber im Griech. im Declinationssystem des Gottes- 
namens, jedoch in der verstärkten Form divan = Zu» für dıray = Här 
= Zay bewahrt, — weiter abgestumpft diva sskr. „Himmel, Tag’, mit 
Vokalisirung des va zu u und in Folge davon Liquidirung des i sskr. dyu 
als ntr. „Himmel, Tag”, als Mscul. in gleicher Bed., und vorwaltend mit 
Verstärkung flectirt, nämlich in den Casus ausser Nomin. Voc. Acc. Sing. 
und Dual und Nom. Voc. Plur. mit sogenannter Gunirung des Auslauts z.B. 
Loe. dyav-i, in jenen aber mit Vriddhirung Nom. Acc. Voc. Dual. dykv-k 
(vgl. Fem. von manu manAv-! u. aa.) Nom. Plur, dyäv-as Nom. Voc. Sing. dyaus 
aus dyäv-s und ganz ebenso im Latein. Jüv-i für Djöv-i (Dies? nnd) *Jous 
für Djous, — endlich mit vollständiger Einbusse des suffixalen Elements 
sskr. div „Himmel”, griech. im Declinstionssystem des Gottesuamens be- 
wahrt 4sog für As7og —- lauter Umwandlungen, für welche sich Analogien in 
Fälle beibringen lassen) — in Folge des dort herrschenden Klimas — als 
das heiligste erschien und sich in dem heissen Indien niederliess, wo des 
Himmels Glanz verderblich und nur sein Regen wohlthätig wirkt, musa 

ich diese Seite des Himmelsgottes als die anbetungswürdigste hervorkehren, 
so dass das Epitheton pluvius gewissermassen die übrigen des Dyaush pitar 
ıbsorbirte. Diess fand seinen Ausdruck in dem Namen Ind-ra in welchem 
wir unbedenklich eine — irgendwo dislektisch entstandene und dann mit dem 
Cultas verbreitete — Form statt *sind-ra erkennen dürfen; dieses selbst aus 
ıyand „‚tropfen’’ entstanden, und zwar aus syandant Ptep. Pr. abgestumpft 
syandan mit Uebergang von n in r wie so überaus oft (vgl. später insbe- 
sondre meinen Aufsatz über die griechischen Denominative) syandar mit se- 
kundärem a syandar-a mit i für ya und Einbusse des a vor r (weiches jedoch 
in den Veden noch oft zu lesen ist) sindra (vgl. zudvo xzudgo für *xudavo 
*zudapo u. aa.) — indre. Auf Indra sind dann die Vorstellungen, die sich 
an den Dyaus *Jous Zessg knüpften, übertragen, und so finden wir das im 
Latein an Juppiter haftende stator als seinen Beisats. Da dieser Beisatz 
Rv. III, 45, 2 mit räthasya „Steher des Wagens” verbunden ist, VIIl,44, 1 
mit haıinaäm „Steher der Falben’’, hier (l, 33, 5) mit harivas „falbenverse- 
hen”, so ist damit der Gott wohl nur als der auf seinem Wagen einherro!- 
lende und dadurch allenthalben gegenwärtige bezeichnet. Man findet zwar 
such in den Veden häufig stbätar und dessen Nebenform sthätu (vgl. sskr. 
krosbiar und kroshis nebeneinander) im Gegensatz zu „dem sich bewegenden’ 
als Bezeichnung des ‚‚feststehenden”; ich zweifle aber, dass man berechtigt 
ist von dieser Bed. bei Erklärung dieses Epithetons Gebrauch zu machen. 

276) Ueber nävagva s. Säma-V. Gl. 


Jahrg. I. Heft 1. ‘ 
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sprengt, die Stier’ angreifen, flohn Indra sie kopfüber, sein ge- 
denkend. (6) 

Sie mochten weinen mochten lachen 277 ), Indra! du hast 
bekämpft sie an des Luftkreis’ Ende ?7®). Verbrannt hast du 
den Räuber ?79) hoch am Himmel, des Opfrers, Sängers Preis 
hast du geschützet 280). (7) 

Verbreitend eine Decke 28!) um die Erde, mit Gold sich 
schmückend und mit Edelsteinen, entgingen sie — ob eilend 
auch — nicht Indra’n; rings aufgestellt hat Späh’r er durch die 
Sonne. (8). 

Als, Indra! beide Welten durch und durch du mit deiner 
Majestät ringsum bewältigt, da bliesest du den Räuber ?79) mit 
den Priestern, mit deinen Betern nieder die Nichtbeter. (9) 

Die Himmels nicht, nicht Erde End’ erreichten 282), durch 
Listen nicht den Reichthumgeber trogen 285) — den Keil nahm 
Indra als Genoss — der Bulle — melkt mit dem Strahl die 
Kühe aus dem Dunkel ?3*). (10) 

Nach eigner Lust strömten nun seine Fluthen; er 235) wuchs 
heran in der schiffbaren Mitte. Indra erschlug ihn mit geein- 
tem 296) Sinne mit allgewalt'gem Hieb für alle Tage ?97). (11) 

Zerschmettert hat er Ilibica’s Festen 288), zerspalten Indra 


277) d. h. sie mochten machen, sich stellen, wie sie wollten. 

278) Vgl. die Localität der Titanen Hes. Theog. 807. 

279) 8. Anm. 272. 

280) Hust ihr Lob bewahrheitet, gezeigt, dass wahr ist, was sie dir 
nachrühmen. 

281) Nebel oder Wolken. 

382) Die dir nicht entfliehen konnten, da sie sich deiner Himmel und 
Erde beherrschenden Macht nicht zu entziehen vermochten. 

288) Anakoluthie: der Mittelsatz — dass er sie besiegt — fehlt, weil 
er aus dem gleich erwähnten Resultat folgt. 

284) Er schleudert den Blitz in die Wolken und lässt aus ihrem Dunkel 
die Milch — Regen — triefen. 

285) Vritra. Die Wolken häufen sich noch während des Gewitters. 

286) Concentrirtem, nur auf diess eine gerichtetem. 

287) abhi dyün eig. nur „auf Tage” wie lat. diu = sskr. divä (vgl. 
sskr. divAtana == lat. diutinu) sskr. jyok aus "dyosanc im Accus. gen. ntr. 
*dyok == jyok.” 

288) Festen — den wie Berge aussehenden Wolken. Ilibica entweder 
Vritra selbst oder cin verwandter Dämon. Ili wird neben ifi mit der Bed. 
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den gehörnten 239) Cushna 290). Mit aller Schnelle, aller Stärke, 
Indra! schlugst mit dem Keil den kampfeslustgen Feind du. (1 2) - 

Die Todeswaffe warf sich auf den Feind; mit dem seharfen 
Stier ’91) zermalmte er die Städte 292); den Donnerkeil liess Indra 
Vritra kosten und setzte seinen Will'n durch, triumphirend. (1 3) 

Du schütztest Kutsa 29°), Indra! den du liebtest, Dagadyu ?9*) 
schütztest du, den Stier im Kampfe; zum Ilimmel stieg der Staub 
von Hufen fallend, zum Kampfesspiel stand auf der Sohn der 
(riträ 295). (14) 

Der Gviträ 296) Stier, sanft unter Tugra’s ?9”) Töchtern, hast 
Sieg im Felde du gewährt, o Mächt’'ger! Lang hat’s gedauert, 
als sie dorten standen; du unterwarfst der Feinde Schätze ihnen. (15) 


$S4ster Hymnus, 
An die Acvin’s. 
Seid, Unbekannte! ?9®), alle dreimal ??9) heut bei uns. Mäch- 
tig, Acvin’s! ist eure Spende, eu’r Gespann. Verbunden seid 


ee — 


„kurzes Schwerd’” angeführt und big neben pis in der Bed. „beschädigen.” 
Vielleicht könnte aber auch ilf mit il& == idA „Gebet’' zusammenhängen. 

2389) — wilden s. I, 32, 15. 

290) s. Anm. 61. 

391) = Donnerkeil. 

292) = Die Festen s. Anm. 288. 

293) Ein oft vorkommender Seher, Liebling des Indra. 

294) vrishabham dacadyum erscheint ganz ebenso VI, 26, 4; während 
Bäyana hier Dacadyu zum Namen und vrishabha zum Epitheton macht, ist 
ihm umgekehrt an der andern Stelle vrishabha Nomen proprium und dagadyu 
Epitheton. Ich bin weit entfernt, ihm daraus ein Verbrechen zu machen; 
er wusste es eben so wenig, wie wir bis jetzt. Ich bemerke es nur für die- 
jenigen, welche ein so grosses Gewicht auf ihn legen, dass sie, statt der 
Veden, seinen Commentar übersetzen und damit eine Uebersetzung von jenen 
zu geben prätendiren. 

295) CGvaitreya; Rv. V, 19, 3 nimmt es Säy. anders. 

296) ovitrys setse ich mit 84y. dem Cvaitreya im vorigen Vs. gleich. 

297) Vgl. Tugra und Tugrya im Petersb. Wib. 

298) ? „von denen kein Wissen existirt” nasvedas, Bahuvribi. 

299) cid hinter Zahlwörtern wie api, das Zahlwort als dasjenige be- 
seichnend, welches alle zu einer Categorie gehörigen Gegenstände aufrech- 
net, unser „alle in demselben Gebrauch. Die Agvin’s kommen nur drei- 


mal täglich (Vs. 2.). 
4 “ 
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ihr, wie der Tag ist mit der Nacht; ihr lasst euch locken durch 
der Sänger Lobgesang. (1) 

Drei Felgen sind am honigfahrenden Gespann — des So- 
ma’s Herrlichkeit 300) ist allen ja bekannt — drei Schemel, sich 
zu stützen, sind befestiget; dreimal geht täglich, Acvin’s! dreimal 
nächtlich, ihr. (2) 

Dreimal an einem Tag, — ihr Mangelwehrenden ! 50!) — 
besprenget dreimal mit dem Meth das Opfer heut; dreifach, o 
Acvin’s! machet strotzend ihr bei Nacht, und auclı am Morgen 
unsre Labe speiscreich. (3) 

Ihr schreitet dreimal zu dem Haus, zum frommen Mann, 
dreimal und dreifach schenkt ihr dem, der Schutz verdient; drei- 
mal, o Agvin’s! bringet Freud’ges ihr herbei, dreimal füllt Speis’ 50?) 
ihr, gleichsam unvergängliche. (4) 

Dreimal, o Agvin’s! bringet Reichthum uns herbei; helft den 
Gebeten dreimal in dem Opferfest; bringt dreimal Glück und 
dreimal Ruhm uns; — es bestieg der Sonne 03) Tochter eu'r 
dreisitzıges Gespann. (5) 

Dreimal, o Acvin’s! gebt die himmlischen Arz'nei’n, die ird’- 
schen dreimal, dreimal die im Wasser sind. Zufriedenheit, Schutz, 
Tugend 30*) bringet meinem Sohn, den Segen der drei Welten 308), 
ihr, des Glanzes Herrn! (6) 

Dreimal, o Acvin’s! zu verehrend Tag für Tag, ruht 306) 
um die Erde mit dreifachem Segen ihr. Kommt zu den drei'n 307), 


800) ven& von ven=fFasw, alvio, alvn; Honig==Soma, wie gewöhnlich. 

801) Vgl. II, 19, 5 guhadavadya rayi. 

802 pfkshas ohne Pluralzeichen, wegen akshark vgl. zu I, 26, 2 und 
su I, 37, 14. 

803)Locativ weil neben jean ‚‚zeugen’” ‚geboren werden” der Locativ steht. 
Weil die Toehter der Sonne mit ihnen auf einem Wagen fährt können sie 
alles spenden. . 

304) Ich nehme cämyok trotz des Accents in der Bedeutung, welche die 
beiden Sylben haben, wenn sie als zwei Wörter erscheinen (1,93, 7— 1086, 5); 
gam vom Verbum gam „beruhigt sein”; yos == zend. "yaosh (in yaoj-dä) 
= lat. jous, jus vom Vb. sskr. yu „verbinden”, in der Bedeutung von 
sekr. yukta lat. aptu „das Rechte.’ 

805) Vgl. I, 85, 13 wo auch Säyana es so nimmt, I, 154, 4 wo 8Ay. 
„Erde, Wasser, Licht.” 

306) Das a ist nur wegen Metrum gedehnt; Parasmaip. von go! auch I, 
82, 7—10—VHI, 6, 16; IX, 71, 8, 

807) Den drei Tagesopfern s. Vs. 8. 
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Wahrhaftige! gespannversehn, fernher, wie zu den Körpern kommt 
der Lebenshauch. (7) 

Dreimal, Acvin’s! mit Fluthen, siebenmüttrigen 308), drei Ei- 
mern auch, wird dreimal Opfer dargebracht. Am Aether schrei- 
tend oberhalb der Welten Drei 30%), bewachet ihr den Himmel 
trefflich Tag und Nacht. (8) 

Wo sind die drei Räder des dreifach roll’nden? der Balken 
Drei, welche zum Sitz verbunden? Wann wird der rasche Esel 
angeschirret, der euch, Wahrhaft'ge! zu dem Opfer hinführt ? (9) 

Wahrhaft'ge! kommt; es wird das Opfer dargebracht; trinkt 
Honig mit dem Mund, dem honigtrinkenden. Denn euer leuch- 
tend buttertriefendes Gespann schickt vor der Morgenröthe Sa- 
vitar zum Heil. (10) 

Wahrhaft'ge! mit den dreimal eilf der Götter kommt, o 
Acvinpaar! zum Honigtrinken her zu uns. Verlängert unser Le- 
ben; reinigt uns von Schuld; vernichtet unsre Feinde und be- 
schätzet uns. (11) j 

Bringt, Acvin’s! uns heldengeschmückten Reichthum auf eu- 
rem dreifach rollendem Gespanne. Euch, die ihr hört, ruf wie- 
derholt zu Hülf’ ich; beschenkt mit Segen „uns im Schlacht- 


gefilde. (12) 


835ster Hymnus. 
An Savitar und einige im ersten Verse besonders genannte 
Wesen. 


Ich rufe Agni an zuerst zum Wohlergehn; ich rufe Mitra 
Varuna zum Schutz hieher, ich ruf die Nacht, die alles heim- 
wärts führende, zu Hülfe ruf’ ich Savitar, den Strahlenden. (1) 

Durch’s schwarze Luftreich sich heranbewegend, Unsterblich’ 
und Sterbliche heimwärts sendend, kommt Savitar auf goldenem 
Gespanne, der Leuchtende, heran, die Welten schauend °10) (2) 





308) Welche die sieben Ströme zu Müttern haben (s.I, 32,12 und sonst). 

309) Eigentlich „drei Erden’, aber weil die Erde eine der drei Welten 
—drei Welten; nach demselben Princip, wonach der Dual einiger Wörter in 
den Veden nicht die Zweiheit ihres Begriffs bezeichnet, sondern ihn im 
Verein mit einem damit gewöhnlich zusammengedachten vgl. zu I, 31, 2. 
Ebenso weiterhin I, 35, 6 tisras dyävas ‚‚diedrei Himmel” für ‚die drei Welten.” 

310) Savitar kommt durch die Nacht gefahren, wo er der Sonne erst 
Bahn bricht, vgl. Vs. 9. 
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Es schreitet nieder, schreitet auf der Leuchtende, mit weissen 
Stuten schreitet der Ehrwürdige; es naht von fernher Savitar der 
Leuchtende und jeglich Trübsal treibet in die Flucht er. (3) 

Den siegreichen 5!'), perlmutterringsgeschmückten, gewalt’- 
gen Wagen mit dem goldnen Joche bestieg reichstrahlend Savi- 
tar der Hehre, und tiberwältiget die schwarzen ‚Reiche. (4) 

Die braunen weissfüssigen machen sichtbar die Wesen, fahr'nd 
den goldgejochten Wagen; in Savitar's Schooss stehn zu allen 
Zeiten, des himmlischen, die Stämme, alle Welten. (5) 

Drei Welten 31?) giebt’s, zwei in des Savitar's Schooss, in 
Jama’s 315) Reich die dritte, heldenherrschend 3'*); das ew’ge trägt 
er, wie des Wagens Lünse 519); wer das erkannt hat, mög’ es 
hier verkünden. (6) 

Die Lüft’ erhellt der schöngeflügelte, tief sich bewegend — 
lebensvoll — in schönen Bahnen. Wo ist die Sonne jetzt? wer 
hat’s erkundet? den wievielsten der Tage bracht' ihr Strahl 
heut? (7) 

Der Erde acht Gipfel hat sie erleuchtet, drei trockne Strecken 
und die sieben Flüsse, leuchtend nahte Savitar der goldäug’ge, 
dem Opfrer spendend herrliche Kleinode. (8) 

Der goldenhändige ‚ der weise Savitar zwischen beiden — 
Himmel und Erde— schreitet er. Trübsal verjägt er, bringt 313) 
heran die Sonne; bricht Bahn dem Tage durch das schwarze 
Luftreich. (9) 

Goldhändig, lebensvoll, in schönen Bahnen wandelnd nah’ 
uns der huld- und hülfe-reiche. Als der Dämonen Zaubrerschaar 
vernichtend wird abendlich der Strahlende gepriesen. (10). 

Die Pfade, die Savitar! dir seit Alters staublos und schön 
gebauet in der Luft sind, durch diese leicht durchwandelbare Pfade 
bewahr’ uns heut, Leuchtender! und beschütz’ uns. (11) 

311) abhivrit fehlt im Petersb. Wtb.; ich nehme es im Sinn von abhivarts. 

312) dyAvak s. Anm. 309. 

313} Gott der Unterwelt. 

314) viräshäs für virashä4 (eher viräshAt vgl. jaläshäs von jalassah und 
Vollst. Gr. 8.246, IV.) wegen Metrum. — Die Unterwelt heisst so, weil 
die Menschen nach ihrem Tode dahin kommen. 

315) Auf ihm beruht alles, wie der Wagen auf der Lünse, indem dieser 
zusammenstürst, wenn sie abgeht. 

8316) vf bildet fast alle generellen Formen von aj — dy-w (Pin. II, 4, 


566.57. Vop.VIII,59.60); ihm entspricht griech, o2 in ol-souas. 
Fortsetzung folgt. 





Die griechisch - lateinischen Vocale *). 
Von 


Leo Beyer. 





Aus der Vergleichung der griechischen und lateinischen Spra- 
che ergeben sich für den ihnen beiden zunächst zu Grunde lie- 
genden Sprachzustand oder die „griechisch - lateinische Sprache”, 
wie wir kurz sagen, sechzehn Consonanten: die harten kp is 
die weichen g 5 d und die gehauchten gh bh dh, die zusammen 
auch wieder als Kehl-, Lippen- und Zungenlaute zu scheiden sind, 
und zusammengefasst werden unter dem Namen der stummen 
oder kurzabgebrochenen Laute, und die fünf im Gegensatz zu 
jenen sogenannten halbvocalen oder dauernden, nämlich der Zisch- 
laut, die Nasale » und m, die flüssigen r und } und die eigent- 
lichen Halbvocale oe und j. Wahrscheinlich bildeten diese auch 
den ursprünglichen Consonantenbestand sämmtlicher indogermani- 
schen oder mittelländischen Sprachen. Im Griechischen wurden 
sie besonders beeinträchtigt durch Einbusse der beiden Halbvo- 
cale, von denen aber’ das oe doch erst im Laufe der Geschichte 
der griechischen Sprache selbst erlosch, während das j vielfach durch 
das neue £ ersetzt wurde, und ausserdem namentlich durch grosse 
Beschränkung des alten Zischlautes, der oft durch den einfachen 
Hauch ersetzt wurde. Im Lateinischen aber trat der Hauptver- 
lust ein bei den gehauchten Lauten, die als solche ganz verlo- 
ren gingen. und theils durch den blossen Hauch, theils durch 
das neue hauchende f ersetzt wurden. 

Im Gegensatz nun aber zu den Consonanten, die also im 





*) Aus der binnen Kurzem im Verlage der Weidmannschen Buchhand- 
lung in Berlin erscheinenden „Vergleichenden Beschreibung der griechischen 
und lateinischen Sprache von Leo Meyer.” 
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Griechischen sowohl als im Lateinischen doch im Wesentlichen 
den alten Umfang bewahrten, trat bei den Vocalen im Verhält- 
niss zu ihrem ursprünglichen Bestande eine nicht unbeträchtliche 
Vermehrung ein, eine reiche Mannigfaltigkeit, die über das be- 
sondere Gebiet des Griechischen und Lateinischen schon hinüber 
in die griechisch -lateinische Zeit hineinreichen muss. 

Schon der im Allgemeinen älteste Zustand des Deutschen, 
das Gotlische, noch viel mehr aber zum Beispiel das Altindische 
lassen noch ganz klar erkennen, dass die Grundlage des wenn 
in den einzelnen Sprachen auch noch so reich entwickelten Vo- 
‘calismus aller mittelländischen Sprachen nicht mehr als drei 
Laute bilden, das volle a, das spitze # und das dumpfe u. In 
der ältesten Zeit überwiegt das a bedeutend; viele jüngere Sprach- 
forınen zeigen ‘ sowohl als u an Stellen, wo früher nur a galt 
und auf der andern Seite sind auch in nicht seltenen Fällen die 
Vocale # und « erst aus den Halbvocalen j und o hervorgegan- 
gen; es drängt sich daher von vornherein die Vermuthung auf, 
dass in der allerältesten Zeit der mittelländischen Sprache über- 
haupt nur ein Vocal, das a, vorhanden war, das heisst in Wör- 
tern Geltung hatte, womit natürlich nicht geleugnet wird, dass 
die menschlichen Sprachwerkzeuge immer fähig gewesen sein mö- 
gen, unzählich viele andre vocalische Laute hervorzubringen. Die- 
ser also möglicher Weise grössesten Einfachheit des ursprüngli- 
chen Vocalismus der mittelländischen Sprachen stehen aber in 
Wahrheit alle einzelnen, die wir kennen, schon sehr fern, und 
namentlich das Griechische und Lateinische, zu dem wir uns 
nun wenden. 


A. 


Wir gehen vom a aus. In zahlreichen sich genau entspre- 
chenden oder auch nur in nahem Zusammenhange mit einander 
stehenden griechischen und lateinischen Wörtern haben wir un- 
sern Vocal an der selben Stelle und es ergiebt sich daher, dass 
er auch in der zu Grunde liegenden griechisch - lateinischen ‚Form 
sich vorfand. So wie überhaupt im bezeichneten Falle das a als 
aus der ältesten Zeit noch herrührend angesehen werden muss. 

Die wichtigsten hiehergehörigen Wörter sind: üxovr-, Wurf- 
spiess, &xwxij, Spitze, acu-, Nadel, acis, Schärfe, Spitze; &kor-, 
aris, Wagenaxe; xaxxäv — cacdre, kacken; mAux-, Fläche, lanc-, 
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Schüssel; daxev, lacrima, Thräne; Auxos- n. Auxid- f. Fetzen, 
Lumpen, laceräre, zerfetzen, zerreissen; fuxrgor, baculum, Stab; 
yalusı- — daet-, Milch; x«ngog == aper, Eber; in —= ab — 
altind. dpa, ab; xunvosg, Rauch, Dampf, vapor, Dunst, Rauch; 
duneyn, Aufwand, daps, Festmahl, Mahl; rmurmg = pater, Vater; 
zurio9atr, essen, pascere, nähren; Auszug, breit, eben, pldnus 
aus plas-nus), flach, eben; «yeıy = agere, treiben, führen; «ypc- 
= agro-, Acker; ıstuyovr-, fassend, tangere, berühren; zayıvus 
(passiver Aorist) fest sein, pangere, heften; Ahabere, haben, xzi- 
onas, ich erwerbe; vayn, Bedeckung, Kleidung, sagum, Mantel; 
xidog — cadus Gefäss; yalula, grandon-, Hagel; uuysddas, kläm- 
pfen, siyasgu, Schlachtmesser, mactäre, schlachten; «yoc, Schmerz, 
Unmuth, angor, Angst; duld-, fax, Fackel; yAagvpo- , ausge- 
höhlt, glatt, — glabro-, glatt, kahl; Kurs, glänzend, gelb, 
tandidus, glänzend weiss, xaJapog, rein, castus, rein, keusch; 
sadelv (Aorist), paii, leiden; Ausstv (Aorist), laidre, verborgen 
sin; AsAalecIas (aus As-Adojesdaı), begehren, lascivus, muthwil- 
lg; gacuodus, kauen, essen, mandere, kauen; Avyı, auf, an- 
kläre, aufathmen,, schnauben; üvsuos, Wind, — animus, Geist; 
irs)og, krumm, angulus, Winkel; äyyesır = angere, zusammen- 
drüeken ; xiayyıj = clangor, Klang; dvıl, entgegen, ante, vor; 
zayayn, Geräusch, Getön, canere, singen; Juyyıleıy, zögern, lan- 
jyuidus, langsam, träge; Auyyavsr, nancisci, erlangen; anser, yıv 
aus zavvo-, ydroo-), Gans; lambere, lecken, Aumızıw, lecken, 
schlürfen; auyw = ambd, beide; “uypf — ambi-, um; pinun 
= mamma, Mutterbrust ; @govv, ardre, pfliigen; zoxeiy — arcöre, 
abwehren; “g3go», artus, Gelenk, Glied; “giyvn, aränea, Spinne, 
Spinngewebe; «gyveos, argenium, Silber; armdre, waffnen, rüsten, 
apriyesy, zusammenfügen, anordnen; &geev-, männlich, arier-, 
Widder; xoudalveıv, schwingen, cardon- , Thürangel ; xagxtvog, 
eancro-, Krebs; «ern, Sichel, sarpere, ausputzen, beschneiden ; 
200005 (aus Aiecos) — parous, klein;. gYeuoasır, einschliessen, 
farcetre, vollstopfen, stopfen; ßapvs, gravis, schwer; arz, Burg, 
altesg (Plural), Brustwehren; cal@, Ferse, A«d&, mit der Ferse; 
üllog —= alius, andrer; dAyic, weisser Hautfleck, albus, weiss; 
zaieiv, caläre, ausrufen; x#iauosg — calamus, Rohr; mulapn 
= palma, flache Hand; &l- = sat, Salz; @Asodas, salre, sprin- 
gen; ouAog, salum, das Schwanken, das Wogen; oxuloy, Maul- 
wurf, scalpere, kratzen, scharren; ogıAAsır, stürzen, täuschen: 


\ 
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— fallere, täuschen; ualayn — malva, Malve; balbus, stott 
undeutlich sprechend, Pceßapos, fremd, ausländisch; Pad 
glans, Eichel; &Axy, alc&s, Elenthier; dAxuwv, alc&do, Eisvo; 


A—E. 


Eine wesentliche Veränderung des ursprünglichen Vocı 
standes trat im Griechischen und Lateinischen dadurch ein, 
das alte a, das also in vielen Fällen allerdings sich erhielt, 
häufig, namentlich ohne Zweifel durch Tonschwächung einer 
und andererseits auch durch Einfluss nebenstehender Laute, : 
in das hellere e und auf der anderen Seite in das dunkle 
überging. Es ist damit der griechisch -lateinische Vocalis 
ganz umgestaltet, zugleich aber doch auch darin wieder 
strenge Ordnung inne gehalten. Wie das e den Uebergang 
a zu i, so bildet das o den Uebergang von a zu w, es hat 
also aus der alten Dreitheilung heraus eine neue Fünftheil 
gebildet, die aber in sich wieder etwas durchaus Abgerundı 
Abgeschlossenes bildet. Diese Erweiterung des alten Vocalis 
gehört im Grossen und Ganzen schon in die griechisch - latı 
sche Zeit, wenn jene Veränderungen des ursprünglichen a & 
durchaus nicht in allen einzelnen Fällen gleichmässig einge 
ten sind. 

Wir wollen zuerst diejenigen Wörter aufführen, in de 
nur theilweise, das heisst entweder im Griechischen oder im 
teinischen die Veränderung des a in e eintrat, woraus dann 
mit aller Wahrscheinlichkeit sich ergiebt, dass die zu Gru 
liegende griechisch - lateinische Form noch den Vocal a enth 
So haben wir neben u&yusg, gross, noch das lateinische mag 
gross, und dürfen daraus mit Sicherheit folgern, dass die bei 
Wörtern zu Grunde liegende griechisch- lateinische Form ı 
mag- (nicht meg-) lautete; neben mecesse, nothwendig, n 
avayxn, Zwang, wo also das Griechische den alten Vocal schüt 
Dann steht 2yxovid-, Dienerinn, Magd, neben ancilla; xeyalı ne 
capwt, Kopf; neruvvuvas, ausbreiten, neben patere, offen stehen ; 
1ages neben guatiuor, vier; inter-preidri, erklären, neben pguLew, 
gen, anzeigen; meiere, erndten, mähen, neben dudw, ich mä 
YAfyaıv, neben flagrdre, brennen; venter neben yaaıno, Bau 
pre-hendere neben yavddveıv, fassen, ergreifen; levis, leicht, ne 
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!layöc, klein, kurz; brevis neben fouyus, kurz; egenus neben 
ayp, dürftig; Zyss neben anguis, Schlange; ZyyeÄug neben an- 
gwills, Aal; Zag neben altem assir, Blut; gestdre neben Bacı«Le, 
tragen; densus neben daovs, dicht; vestbulum, Vorhof, neben 
ücı, Stadt; censtum neben E-xarov, hundert; venire, kommen, 
neben fafvew (aus Auvjew), gehen; s#enuis, dünn, neben zavaog, 
gestreckt; gemero- neben yaußged-, Schwiegersohn; peEreıw neben 
mandre, bleiben; fenesira, Fenster, neben Yurnvas (Aorist), schei- 
nen; con-iemplärt, betrachten, neben Juußeiv, staunen, mendum, 
Fehler, neben auagravsıw, fehlen; sternuere neben r&gvvoIes, 
niesen; serere neben üguolsır, zusammenfügen; dewdıos neben 
erde, Reiher; oneslgeıv (aus om£gjsıw) neben spargere, säen, aus- 
streuen; cerebrum, Gehirn, neben x«e«, Kopf; xe&ag neben ca- 
rm-, Fleisch; ze1ld;, bleifarbig, neben pallidus, bleich; cella, 
Kammer, neben xalıa, Hütte; xEAsuvJog neben callis, Fusssteig, 
Weg; dy-yfllew, verkündigen, neben gallus, Hahn; &ifsn neben 
. sis, Weide; Lew, Dinkel, Spelt, neben av&na, Hafer; Formen 
vie pedem neben zodu, den Fuss, decem neben d£xa, zehn,.und 
andre mehr. 

In einzelnen der obengenannten Fälle mögen auch die For- 
men mit e und mit e im Griechisch- Lateinischen schon neben 
änander bestanden haben. Es ist das um so mehr wahrschein- 
ich, als das Wechselverhältniss zwischen a und e auch später, 
im Griechischen ebensowohl als im Lateinischen, ein sehr leben- 
diges geblieben ist. Im Griechischen selbst tritt der Wechsel 
von « und e namentlich in der Flexion einiger Zeitwörter her- 
- vor, in der er ganz ähnlich wichtig geworden ist, wie im Deut- 
schen der sogenannte Ablaut: geben — gab; werfen — warf; 
so in doameiv (Aorist) von de£new, abpflücken; zeumeiv (Aorist), 
gas von ze&mew, wenden; zgapeiv (Aorist) von re£per, er- 
nähren; Zoreaupas (Perfect), orpayivas (Aorist), von orgrpew, 
drehen, wenden; xAanivas (Passivaorist) von xA&wısır, stehlen; 
Kgaxor (aus Edugxov; Aorist) von dfgxeodas, sehen; zapnıvas 
(Passivaorist) von rz£gmes, erfreuen; ZnpaFov (aus Znagdov; Ao- 
rist) von zEg3ew, zerstören; Erapdor (Aorist) von negdeodas, far- 
zen; owagnvas (Passivaorist) von omelgesw (aus orfgjesr) ausstreuen ; 
yIapnvas (Passivaorist) von gYYelgesw (aus YHEgjew), verderben; 
dapıvas (Passivaorist) von dfgsww, schinden; Erugo» (Aorist) von 
zetgeıy (aus egjerv), durchbohren; xugivas (Passivaorist) von x8- 
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oeır (uus xtgjen), scheeren; ozwAnvas (Passivaorist) von oT&Aler, 
in Stand setzen, ausrüsten; d)jvas (Passivaorist) von slAeıy (aus 
Ejsww), drängen; Fruuov (Aorist) von z&uweıv, schneiden; Zdgapor, 
ich lief (Aorist), weist auf eine ungebrauchte Präsensform de&ue; 
Exıavov (Aorist) von xrefveıw (aus xıevjsıy, Futur zıeveiv), tödten. 
Es sind nur Formen mit den flüssigen Lauten g, A oder Nasa- 
len. Noch sind von Verbalformen anzugeben die Futura »el0o- 
pus (aus mev$-counmı) von zmoyer (aus mu$- oxeıw) leiden, und 
xelooum !aus yErd- oouas) von yavdavsıy, fassen. Aber auch 
noch andere Formen liegen innerhalb des Griechischen mit den 
Vocalen # und « neben einander, vielfach nach Mundarten ge- 
schieden, wobei im Allgemeinen zu bemerken ist, dass beson- 
ders das Dorische gern das alte « schützt, während im Ionischen 
häufiger das e an dessen Stelle getreten ist. So lautet orgfgyw, 
ich wende, dorisch (Ahrens 2, Seite 113 bis 119) orpagyw ; ze£yw, 
ich laufe, dorisch ze«yw; ıefpw, ich ernähre, dorisch ze«yw ; 
zeerw, ich wende, dorisch ze«aw; zuflw, ich drücke, dorisch 
zaulw; "Agreuss, dorisch ” Apzapıs ; bepog, heilig, dorisch iagog ; 
0xr:005, schattig, dorisch oxsugög; weiyeFos Grösse, dorisch ##- 
ya9og; @l)ore, zu einer andern Zeit, äolisch (Ahrens 1, 8. 74 
und 75) “Alora; dagegen Jaecog, Muth, äolisch 949005; augen», 
männlich, ionisch &gom; Augaseov, Abgrund, ionisch ß&geIgor ; 
ödugpos, krummer Schnabel, ionisch ö£uyos ; arre).aßog, ungeflü- 
gelte Heuschrecke, ionisch a@rz&Aeßos; gyıaın, Trinkschaale, ionisch 
pin; olalov, Speichel, ionisch afelov; pfypu).os, fliegende Asche, 
ionisch Y£yelog; wia9os, Binsendecke, ionisch wleFos ; zerzugss, 
vier, ionisch z£oseges; Yrapic, glänzend, ionisch @s8g05; zAsagds, 
lauwarm, ionisch yAssgös ; Yayagos, rauh, struppig, ionisch ya- 
YE005; Oedw, ich sehe, und ähnliche Zeitwörter auf «dw, gehen 
im Ionischen auf &w aus: öpfw. Neben r-uvew, schneiden, be- 
gegnet auch zuuvev; Pfv3og, Tiefe, besteht neben P«Foc; wer- 
$og, Trauer, neben wa9og, Leiden, Schmerz; &yyovoa, eine Fär- 
bepflanze, neben üyyovoa; v£vva, Mutterschwester, neben vayın; 
un, Fackel, neben EAuyn; üyeodos, wilder Birnbaum, neben 
äygad- (aus Ayuod-); zurto-, Vater, neben seinem Pluraldativ 
#argdcı (aus marigos); Av6g-, Mann, neben dem Pluraldativ i»- 
dedos (aus Argamı, ürıgaı); Ielveıv (aus IErjew), schlagen, tödten, 
neben Yıivuros, Tod; Yegsır, tragen, neben Yagfıpa, Köcher, ei- 
gentlich Tragzeug;; ıelyeıy (aus zEvjesr), spannen, neben zunveur; 
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das verstärkende dgı- (dos-xudng, ruhmreich\ neben dgs- (des- 
zgenng, sehr ausgezeichnet‘. | 
Im Lateinischen zeigt sich das e deutlich als schwächerer 
Laut, als das a, da es für dieses mehrfach in Formen eintritt, 
die durch Zusammensetzung oder auch Reduplication beschwert 
wurden, so in-den Perfecten fe-fel# von fallere, täuschen, pe- 
perei von parcere, schonen, und pe-peri neben parere, gebären, in 
denen auch das a in der Reduplicationssilbe selbst in der schwä- 
chern Gestalt des e erscheint; wie ausserdem auch in den Per- 
fecten ce-cidi von cadere, fallen, ce-cini, von canere, singen, i#- 
Kgi von fangere, berühren, pe-pigi von pangere, fest machen. 
Ausserdem haben wir das e in in-ermis, unbewaffnet, von arma, 
Waffen, «m-berbis, unbärtig, von barba, Bart; arti-fez, Künst- 
ler, und in-fectus, ungethan, neben factus, gethan; in-cestus, un- 
rein, unkeusch, neben casius, rein, keusch; in-teger, unverletzt, 
neben fangere, berühren; in-gredf, hineinschreiten, neben gradi, 
schreiten ; per- egrinus, fremd, ausländisch, neben ager, Acker, 
Land; pel-iecebra, Verführerinn, neben Jacere, locken; circum- 
spergere, ringsumher besprengen, neben spargere, ausstreuen ; 
dö-fetiset, ermüden, neben fahisci; d&-pecisci neben d#-paciset und 
pacisci, einen Vertrag schliessen; per-peff, standhaft aushalten, 
neben pet, leiden ; per-peiräre neben patrdre, vollbringen;, dis- 
-terpere, zerreissen, neben carpere, pflücken, zerreissen; com- 
eptus, Empfüngniss, au-ceps, Vogelfänger, neben capere, fassen ; 
con-centus, Melodie, neben canius, Gesang; con-scendere, bestei- 
gen, neben scandare, steigen; con-jectüra, Muthmassung, neben 
jiecere, werfen ; con-desandre, verurtheilen, neben damndre; con- 
-fercire, susammenstopfen, neben farcire, stopfen; ez-pers, un- 
theilhaft, neben pars, Theil; sin-ers, ungeschickt, träge, neben 
ars, Kunst; #ibi-cen, Flötenbläser, nebe canere, singen; prae-ceps, 
vorgeneigt, eilig, neben capus, Kopf. Manche dem Griechischen 
entnommene Wörter haben im Lateinischen auch das e an die 
Stelle des ältern a treten lassen, so: falentum = ıdlavıov, ein 
bestimmtes Gewicht; pellee — zuAlat, Kebsweib, Geliebte; ph«- 
lerae f. = grilaga n. Pferdeschmuck, Schmuck; siser —= olcagor 
Zuckerwurzel, Möhre; camera = xancgu, Gewölbe. 


E. 
Sehr gross ist die Anzahl derjenigen Wörter, die im Grie- 


62 Leo Meyer. 


chischen sowohl als im Lateinischen das e an der selben Stelle 
zeigen, in denen es also aller Wahrscheinlichkeit nach schon in 
der griechisch-lateinischen Zeit an die Stelle des alten a getreten 
war, wobei allerdings doch auch möglich bleibt, dass es hie und 
da auch im Griechischen und im lateinischen selbstständig her- 
vorgetreten ist. Hierher gehören € = que, und; dexu — decem, 
zehn; wAtxeıw, plectere, flechten;, mwexeıv, pectere, kämmen; ve£xug, 
Leichnam, necdre, tödten, ner, Ermordung; rexurgsov, Kenn- 
zeichen, testis, Zeuge; zeyvn, Kunst, tezere, weben; dE — ez, 


aus; EE — sex, sechs; de&ltegog —= dezier, recht, rechts; 
ox£nteoFur, specere, schauen; EnsoIas — sequi, folgen; Zyvems 
(aus Ev - oene) = in-sece, melde; &mı« — septem, sieben; dewyeir, 


depsere, kneten; xi£nıev, clepere, stehlen; xv&gus, Dunkelheit, 
crepusculum , Dämmerung; &-vewsog, Geschwistersohn, sepöt-, 
Enkel, Neffe, nepfis, Enkelinn, Nichte; z£ygea, Asche, tepere, 
warm sein; ts, noch, = et, und; Zrog, Jahr, veius, vetustus, 
alt; nersoIus, fliegen, eilen, zimev (aus nt-nerew), fallen, pe- 
tere, hinzueilen, angehen, bitten; 2gsu06 — römus (aus resmus, 
retmus), Ruder; dyw = egö, ich; oıeyeıy = tegere, bedecken; 
äufoysw, abpflücken, abbrechen, merga, Getraidegabel; ögeysw, 
recken, strecken, — regere, richten, lenken; A&ysıv, lesen, sam- 
meln, sagen, — legere, sammeln, lesen; o&ßso3as, verehren, 
severus, ernst; Ede = edere, essen ; Edog, Sitz, sedere, sitzen; 
£doa — sella, Sitz, Stuhl; wedeo9us, Sorge tragen, meditdri, 
nachdenken; zedn, Fessel, «m-pedire, verhindern; zsLog, Fuss- 
gänger, ped-, Fuss; u£oog, medius, mitten; A&yog, lectus, Bett; 
veg&in, Wolke, — nebula, Nebel; &9ew, gewohnt sein, suescere, 
. gewohnt werden; 2095, vestis, Kleid; do — est, er ist, Zvopus, 
erö, ich werde sein; zg&w (auch zefow), ich zittre,. derröre, schre- 
cken; oc, penis (aus pesnis), männliches Glied; fag == ver (aus 
veser\, Frühling; x9&5, heri, gestern; Eonegog — vesper, Abend; 
‘Eoılu, Vesta; ıelveıv (aus zeyjew), tendere, spannen, tenre, halten: 
yEvog = genus, Geschlecht; ylyveodus (aus yl-yevsoduı, Aorist: 
yev&odas), entstehen, gignere (aus gi-genere, perfect. genwi), er- 
zeugen; w£vog, Muth, Zorn, mens, Sinn, Verstand; &voc, alt, 
senez, Greis; y&vvs, Kinnbacke, gena, Backe; Jelveır (aus Ir- 
jew), schlagen, stossen, tödten, of-fendere, anstossen; “usıvov (aus 
uperjov) — melius, besser; zo£pew — Iremere, zittern; Po&usır 
= fremere, brummen , brausen, rauschen; »#wog, Weideplatz, 
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: nemus, Wald, Hain; &v-, eins, semel, einmal; yiw 
ich spinne; &-e)).a (aus @rella), Sturm, venius, Wind; 
I, = per, durch; vundeo = super, über; ga, drüber 
wrendid, übermorgen ; zeiga jaus egja), periculum, Ver- 
ıdeo9as, pedere (aus perdere), farzen; dgnsw = serpere, 
ı, kriechen; z£gua, terminus, Gränze, Ziel; zeige (aus 
srere, reiben; z£geıpor, Jerebra, Bohrer; doıto-, siella, 
füw = ferd, ich trage; oıeigog (aus arfgjog), sterilis, un- 
; vevpov (aus v£oror), nerous, Sehne, Kraft; vermis, 
Nurm; xsoaog, gehörnt, — cerows, Hirsch; Jepualver, 
ı, ferodre, sieden; elgeıw (aus Zgjew), serere, an einander 
sgxs$allc, querquedula, Kriekente; elgeıv (aus ägjew, Fu- 
‚ sagen, sermö, Gespräch; #&gssv, zerstören, zu Grunde 
sestis, Verderben ; x£ing, Rennpferd, celer, schnell; x£&A- 
iben, stossen, per-cellere, erschüttern, stossen; zelAu, 
aut, Fell; weis, wel, Honig; &iwg, Beute, Raub, vei- 
sen, abreissen; A&wv — led, Löwe. Auch in den Suf- 
rscht vielfach Uebereinstimmung, wie in zaz6g- = pa- 
x; wijreg- — mdier, Mutter; de&lfısgo- — deztero-, recht, 
-12005, alter, andrer; mödesg — pedös, ursprünglich wahr- 
‚ pedes, Füsse; Avdgwae, Mensch! asine, Esel! ge£gere 
tragt, bringt; Afys, sage, = lege, lies. 


A—0. 
andre neue Gestalt, in der das alte reine « im Grie- 
und Lateinischen auftritt, ist das dunklere 0. Wir fin- 
hier wieder mehrfach den Uebergang nur halb einge- 
ıss also entweder im Griechischen das alte « in o tiber- 
Lateinischen aber erhalten blieb, oder umgekehrt, und 
sind wir wieder zu dem Schluss berechtigt, dass die zu 
iegende griechisch-lateinische Grundform auch noch den 
Vocal enthielt. So entspricht dem lateinischen domäre, 
noch ein griechisches dapitr, aus dem gefolgert werden 
s auch die zu Grunde liegende griechisch-lateinische Form 
m noch den Vocal a schützte; umgekehrt dem griechi- 
w-, Hund, noch ein lateinisches canis (aus cvanis), aus 
rgleich mit einander sich mit Sicherheit eine griechisch- 
3 Grundform koan- ergiebt. Weiter sind hier noch zu 
+-Jö-vus, geben, neben da-re; doc#re, lehren, neben 
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dı-daoxew; Ö&og, Essig, neben acdum; ö&ug, scharf, neben 
acdius; u00yog, junge Kuh, neben vacca, Kuh; cogyog, weise, 
neben sapiens; ops, Vermögen, Reichthum, Macht, neben “gevog, 
reichlichet Vorrath, Reichthum ; xuAugog, Ohrfeige, neben alapa; 
övos (aus bovos), Esel, neben asinus; ßooxeıw, weiden, ernähren, 
neben pascere; pons, Brücke, Steg, neben marog, Pfad; ögss, 
Schlange, neben anguis; monile, Halsband, neben uurvog; Aoyyy 
neben /ancea, die I,anze; cord-, Herz, neben xupdiu; dormire, 
schlafen , neben dugsuves ; fortis, tapfer, neben Iuopcos, Muth: 

öe90s, aufrecht, gerade, neben arduus, steil; mora, Verzug, ne- 
ben wugulveo®us, verzehrt werden, hinschwinden, aufhören; mor- 
dere, beissen, neben d-uulduveıv, zerstören; cornws, Kornelkirsch- 
.baum, neben xguvov; porrum, Lauch, neben zedoov; qualiuor, 
vier, neben zerıuges; soror, Schwester, neben öug, Gattinn; das 
dem Griechischen entnommene marmor, Marmor, neben wuppa- 
005; fors, Glück, Zufall, neben Julfa, Glück, Gastmahl; vo- 
läre, fliegen, neben fuAdeıy, werfen; nolıöos, grau, neben pal- 
lidus, bleich; mollis, weich, milde, neben uw)axog; pollen, feines 
Mehl, Staub, neben main; Aovsı (aus Ao-eı), waschen, baden, 
neben lavere; mrosio9as neben pavdre, sich Ängstigen. 

Auch innerhalb des Griechischen und des Lateinischen liegen 
nah zu einander gehörige Formen mit a und o mehrfach neben 
einander, wenn auch minder häufig, als es der Fall ist bei den 
Formen mit wechselndem a unde. Im Griechischen ist der Un- 
terschied wieder mehrfach ein mundartlicher, so ist öwö, unter, 
äolisch (Ahrens 1, Seite 75) ömd, dagegen orearos, Herr, Kolisch 
orgoros; Pouy&wg, kurz, Holisch Peor&ws; öpaidc, gleich, eben, 
Golisch öuo)os; dunuag, Gattinn, äolisch dowogix; dva, hinauf, 
auf, äolisch öv; arw, hinauf, äolisch övw; elxoos, zwanzig, ist 
dorisch (Ahrens 2, Seite 119 und 120) fxazs oder reixan; dıu- 
xdosos, zweihundert, dorisch dıuzunos, dagegen rerzapes (aus 
ıfzzageg\, vier, dorisch z£roges, worin aber vielleicht das o aus 
pa entstanden ist, wie wohl auch im dorischen x0dagos, rein, 
für xadugög (aus xrudugög); Oresgor, Traumbild, kretisch avaı- 
009; ögpwdeiv, fürchten, ionisch apgodeir; dicrog, Pfeil, attisch 
aloıög (aus diorig\. Ausserdem liegen nebeneinander Formen wie 
)Eumwa (sus Adasjaı, Löwinn, und Atovı-, Löwe; zextawa (aus 
zexıavja), Zimmerfrau, und r£xıov-, Zimmermann, und ähnliche; 
$udunrog, Zweig, und ö-godaurog; zugdulıg, Panther, und zdg- 
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du); ürwvıs, ein wohlriechendes Kraut, und öywnis; zapul, 
auf der Erde, und y9ov-, Erde; apa, zugleich, und dwoc, gleich, 
derselbe; «a0, ab, von, und önı09e, hinten, dla, Abend; 
il, hören, aladarecdu (aus Aloyaveodu), wahrnehmen, be- 
merken, neben dfowus, ich glaube; xaAsiv, rufen, und xoAmog, 
Geschrei; xzavayi, Geräusch, und xövaßog, Geräusch, Getöse; 
üyeugu, Anker, und öyxos, Krümmung, Haken; üeyer, anfan- 
gen, der Erste sein, und ögyanos, der Erste. Gleichwie das 
Verhältniss von « und e, so ist auch das von a und o in meh- 
reren Fällen für die Verbalflexion wichtig geworden. Bo bildet 
layyavssr, erlangen, das. Perfect A&loyya; nioyer (aus nusaxeır), 
laden, das Perfect zenordu; üpugrürev, fehlen, den Aorist 
üpagısiy, in älterer Zeit aber auch 7ußgorov (aus Auogpror), ich 
fehlte. Hieran schliessen sich noeh die Bildungen ßsAoc, BoAn, 
Wurf, neben fully, werfen; oıegon;, Blitz, neben “oıgamy, 
Blitz, und dorarıew, blitzen; ıg05, das Niessen, neben mrag- 
vwo3as, niessen; xovn, Mord, neben xuveiv (Aorist), tödten; dop- 
pevs, Schuhdraht, neben durrer, nähen, zusammenflicken. Es 
ist hier auch noch hervorzuheben, dass die Wörter udwe, Wasser, 
und oxwg, Koth, die wegen ihre @ — 6 allerdings eigentlich 
noeh nicht hierhergehören, in ihrer Flexion das alte a, an des- 
sen Stelle im Nominativ zunächst o wird eingetreten sein, wie- 
der hervortreten lassen, also ddurog, des Wassers, oxurdg, des 
Kothes, bilden. Wie hier die Vocalveränderung im Nominativ 
offenbar durch den fitissigen Laut g veranlasst ist, so zeigen auch 
die oben aufgezählten Beispiele klar, dass der lebendige Wechsel 
zwischen « und o im Griechischen fast ausschliesslich in Formen 
mit den fitissigen Lauten g oder } oder mit den Nasalen vorkömmt. 
Aus dem Lateinischen bieten sich nur wenige Formen, in 
denen das enge Verhältniss von a und o sich noch ganz deut- 
lich zeigt. Zu nennen sind pars, Theil, neben porkö, Theil, 
Verhältniss; scobs, Bägespäne, neben scabere, kratzen; das alte 
ob-oidire (aus -ovis-dire), später obedire, gehorchen, neben au- 
äre (aus avis-dire), hören, die also neben einanderstehen wie 
ölonus, ich glaube, und’ alosıroums (aus d-ı09uronus), ich be- 
merke, ich nehme wahr, und auch deutlich zeigen, dass das o 
eine Schwächung, die hier durch die Zusammensetzung mit dem 
ursprlinglich ohne Zweifel betonten Präfix (65- oidire) veranlasst 
wurde, aus dem alten a ist. 
Jahrg. I. Heft 1. ’ 5 
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Im Vergleich mit denjenigen Formen, in denen das Wech- 
selverhältniss zwischen a und o noch recht lebendig sich zeigt, 
ist die Anzahl derjenigen Wörter ziemlich gross, die im Griechi- 
schen und Lateinischen an derselben Stelle schon das 0 zeigen, 
in denen es also aller Wahrscheinlichkeit nach bereits in der 
griechisch - lateinischen Zeit das zu Grunde liegende reine @ ver- 
drängte. Hieher gehört üxsw = ociö, acht, worin wir also höchst- 
wahrscheinlich auch zugleich die griechisch- lateinische Grundform 
haben, worin der Ton von dem der Griechischen Form gewiss 
nicht abwich, da auch das altindische asthdäu, älter ashikhd‘, die 
letzte Silbe betont, das übrigens natürlich den alten reinen a- 
Vocal aufweist, den auch das deutsche ach? bis auf den heutigen 
Tag bewahrte.e Ausserdem sind hier zu nennen xoywWrn, coze, 
Hüfte; ögus, scharf, oecdre, eggen; öxveiv, zaudern, Ösium (aus 
octium), Musse; oculus, Auge, önwnm, Gesicht, öp9uipig, Auge; 
öy, Stimme, vocdre, rufen; rooıg, Herr, nomsu, Herrinn, po- 
tens, mächtig, polirt, sich bemächtigen; öuLew, riechen, odor, Ge- 
ruch; 6ödov, rosa, Rose; ng0, vor, für, = pro-, vor, in pro- 
-fugere, fortfliehen, und andern Formen; Öor£ov, os, Knochen ; 
dag, Gattinn, = soror (aus svoror), Schwester; zovog, Ton, 
tonäre, ertönen; uivvog (auch udvvog), monile, Halsband; zogen 
= coma, Haupthaar; dunog = domus, Haus; "grvv@s, erregen, 
aufregen, oriri, sich erheben, entstehen; xogu£, corous, Rabe; 
xogwevn, corntz, Krähe; nogx0og — porcus, Schwein; zogsiv, dar- 
reichen, gewähren, portiö, Theil, Antheil, (neben pers, Thail); 
rog3ypös, Ueberfahrtsort, porius, Hafen; fogoc, gefrässig, vordre, 
verschlingen; gugrog, Gehege, Wohnort, = korius, Garten; öe- 
Yuros, orbus, verwaist, beraubt; ßgo:0Gg (aus wpordG, ogidg), 
sterblich , mortuus, todt; zogevew, in Bewegung setzen, bringen, 
porläre, tragen, nuoggw = porro, vorwärts, ferner; zogvorr, ab- 
runden, tornäre, drechseln; dn-oAlvuvus (aus -oA-vurus), ab-olere, 
zerstören, vernichten; xoAuvssr, verstiimmeln, is-columis, unver- 
letzt; zoAw»og, collis, Hügel; Bov-xd)og, Rinderhirt, colere, war- 
ten, pflegen; zoAuür, wagen, auf sich nehmen, Sollere, aufheben ; 
doAog —= dolus, List, Trug; ©%og = sollus, ganz; color, Farbe, 
x00-06 (Genetiv), Oberfläche, Haut, Hautfarbe; dogeis (aus coe- 
yeiv) == sorbere, schlürfen; Bovlouu, alt auch Bolouus, vold, 
ich will; ol, sig = ovis, Schaf; ßr-, alt Pö;- = bov-, Rind; 
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feay = bovdre, schreien. In vielen Fällen ist die grosse Ue- 
bereinstimmung des Lateinischen und Griechischen in Hinsicht 
suf das o dadurch etwas undeutlicher geworden, dass im Latei- 
nischen dieser Vocal noch weiter verdunkelt ist zu u, wovon 
weiterhin noch die Rede sein wird. So steht dem Griechischen 
dAoc, List, Trug, jenes lateinische dolus gegentiber, dessen Grund- 
form wir aber auch noch dolö- nennen müssen, da der o-Laut 
im Dativ dold, im Ahlativ doldö, im Pluralgenetiv dolörum, im 
Piuralsccusativ dolds, wenn auch nur in gedehnter Form, noch 
besteht; im Singularnominativ dolus und Accusativ dolum wurde 
das o zu w verdunkelt, während es in den älteren lateinischen 
Formen dolos und dolom noch bestand, wie zum Beispiel auch 
das sächliche genus, Geschlecht, in älterer Zeit noch genos lautet, 
ganz genau mit dem griechischen y&vog übereinstimmend, das 
daher aueh als griechisch-lateinische Form gelten kann. 


E—0. 

Da nun also, wie sich aus dem Bisherigen klar genug er- 
geben hat, ebensowohl das griechische und lateinische e, als das 
griechische und lateinische o auf ein zu Grunde liegendes a zu- 
rüekweist, so ist von vornherein auch wahrscheinlich, dass jene 
beiden jtingern Laute selbst auch mehrfach in nah zu einander 
gehörigen Formen einander gegenüberstehen werden. Am Ein- 
fachsten erscheint hier nun wohl die Annahme, .dass bei dem 
Gegenüberstehen von o und e überall ein gemeinsames a ztı 
Grunde liegt, also zum Beispiel yurv und genw, Knie, auf ein 
griechisch lateinisches_gdnu zurtickleiten. Ganz unzweifelhaft aber 
ist dieses durchaus nicht, vielmehr scheint mehrfach erst das e, 
wo es dem. o gegenübersteht, auf dieses selbst zurückzuleiten und 
vielleicht besteht auch hie und da der Fall, dass das o erst her- 
vortrat, wo bereits ein e zuvor stand. Beides kann im Grunde’ 
sach nicht auffallen, da die Laute e und o immerhin noch ein- 
ander nahe stehen und wirklich mit einander verwandt sind. So 
scheint zum Beispiel vers, ich wende, erst auf das alte vortd zu- 
rüekzukommen, ohne dass man gleich ein beiden zu Grunde lie- 
gendes vertö anzusetzen brauchte. Auch in den Participialformen 
wie gögovi- — ferent-, tragend, scheint die Form mit 0 wirk- 
lich die ältere, schon griechisch-lateinische zu sein, und erst wei- 
teehin auf Öhdrani- zurückzuleiten, wie denn zum Beispiel auch 

5* 
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noch das lateinische eunsem (aus eontem), den gehenden, neben 
dem Nominativ iens, gehend, zunächst auf eine Grundform eons 
zurückführt. Ganz ähnlich haben wir in älterer Zeit für das 
Nothwendigkeitsadjectiv auf endo-, wie faciendo-, was gethan 
werden muss, noch oft die gewiss auch ältere Form mit dun- 
kelem vocal, ‘wie faciundum, zunächst aus faciondum. Das selbe 
Verhältniss, wie in Y6govı- — ferent- haben wir in ödurı- — demt-, 
Zahn, und auch hier scheint es wieder nicht unwahrscheinlich, 
dass beiden Formen ein griechisch - lateinisches dons- zu Grunde 
liegt, vorausgesetzt nämlich, dass in ödorz- das anlautende u 
wirklich erst später zuügetreten ist, welche Annahme wegen des 
entsprechenden altindischen danta- und unsers Zehn immerhin 
nicht ganz unberechtigt scheint. 

Wir lassen vorläufig unversucht, für die einzelnen Fälle, 
wo die Vocale e und o einander gegenüberstehen, über die zu- 
nächst zu Grunde liegende Form etwas bestimmtes zu entschei- 
den und stellen zunächst die wichtigsten Wörter einfach zusam- 
men, die im Griechischen und Lateinischen jene beiden Vocale 
einander gegenüberstellen. Ausser den bereits genannten gehö- 
ren hierher &xupög = socer, Schwiegervater; zeoosır, coquere, 
kochen; zenwv, reif, prae-coz oder prae-coqguus, frühreif; ze£- 
ev, dorquere, drehen, wenden; vectis, woyAög, Hebel; dmt = ob, 
auf, "über; red-, redi-, wieder, zurück, #006, alt mgoıf, gegen; 
p£dıuvos, Getraidemass, modius, Scheflel; ped- = sod-, Fuss; 
impedire = dunodilew, verhindern; 2905, Gewohnheit, Sitte, 
solere, pflegen; vehere, fahren, Oyog, Wagen; yorv — genu, Knie; 
äpeiv, vomere, ausspeien, ausbrechen; Aiem-, Winter, Sturm, 
= xysw-, Schnee; xfgus, cornu, Horn; zegascdu, trocknen, 
torrere, dörren; siernere, oropsvyvuyas, ausstreuen, ausbreiten ; 
ed-yeons, leicht zu handhaben, co-hors, Sammlung, Schaar ; Jsg- 
Ais, formus, warm; serum, ögug, Molken; uegsuva, Sorge, me- 
-mor, eingedenk ; ervum, ögoßos, Kichererbse; verert, sich scheuen, 
scheuen, ögä», sehen, gewahren; Ziwso9as, hoffen, volupis, er- 
götzlich; fel, yoAn, Galle; helous, gelb, yAöog (aus yöAreog), grün- 
gelbe Farbe; Ausor — oleum, Oel; &ilecew, wälzen, drehen, 
volvere, wälzen; v£og = nopus, neu; Evvrlu — nopem, neun; üg, 
alt E-0g — suus, alt sovos, sein. 

Innerhalb der griechischen Sprache ist das Nebeneinander- 
liegen von Formen mit e und o ausserordentlich häufig. Es giebt 
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namentlich viele Präsensformen mit innerm « neben Perfectfor- 
men mit o und namentlich häufig neben Nominalbildungen mit 
diesem letzteren Vocal. So liegt neben zexeiv (Aorist), gebären, 
erzeugen, das Perfect zfroxa« und das Nomen zuxog, das Gebä- 
ren; snxog, das Vliess, neben wexeıv, kämmen, scheeren; ).ox7, 
Geflecht, neben zAfxev, flechten; xo“xn, Einschlagfaden, FEin- 
schlag, neben xgo£xeıv, klopfen, das Gewebe fest schlagen ; 0%, 
die Stimme, neben &#os, Wort, Erzählung, und eimeiv (Aorist, 
aus deneiv, pepeneiv), sagen; oxomög, der Späher, Kundschafter, 
neben oxfmısc9us, schauen; Aonic, Schaale, Rinde und oAtew, 
zupfen, ausreissen, neben Assew, abschälen;, iruiwv, Gefährte, 
neben Eree9as, folgen; born, Neigung, Senkung, Entscheidung, 
neben örnsır, sich senken; öyor, Gekochtes, neben £yerr, ko- 
chen; »'suavov, Kuchen, neben sfooeır, kochen , backen; zorm, 
Flug, neben #£rso9as, fliegen; zirwog, Zufall, Schicksal, neben 
necsiv (aus wereiv, Aorist), fallen; Aöyos, Wort, Rede, neben A#- 
yeıy, sagen; wöros, Tadel, neben we£ysıv, tadeln; yAo&, Flamme, 
neben gAsyeır, brennen; ög’yvia, Armausdehnung, Klafter, neben 
öpfyesv, recken, strecken; Yößos, Furcht, neben g£ßeodas, sich 
fürchten, fliehen; yidos, Koth, und das Perfect xiyoda neben 
z6leev, scheissen; ı96y0s, Lauf, neben zg&yew, laufen; &r-oyn, das 
Anhalten, neben Zysw, halten; dorf, die Aufnahme, neben de- 
z09as, aufnehmen, empfangen; gopr, Zimmerdecke, neben &g£- 
guy, tiberdachen ; vioros, Heimkehr, neben veonaı, ich komme, 
ich kehre zurück; zuvosg, Arbeit, Mühsal, neben weveo$us, sich 
anstrengen, arbeiten; sdvog, Spannung, neben zelveıy (aus ı&- 
jav) dehnen, spannen; orövos, das Seufzen, neben ozEvew, seuf- 
sen; yövog, Geburt, Geschlecht, -und das Perfect y&yova neben 
ylyveodaı (aus yl-yeveoduı), werden; govog, Mord, neben dem 
Aorist Ensgvor (aus Eme-yevov), ich tödtete; das Perfect uE-uoru, 
ich bin Willens, ich habe Lust, ich will, neben w£vog, Muth, 
Streben ; das Perfect dviivoyu« neben dem Aorist 2veyxeiv, bringen 
zousög, Begleiter, und das Perfect zewouga neben num, sen- 
den; g9öyyos, Stimme, neben gyEyyeoduı, die Stimme erheben, 
sagen; 60ußos, Kreisel, neben dfußeoIus, sich drehen; onordn, 
das Ausgiessen, Trankopfer, neben anerdev, ausgiessen, Trank- 
opfer bringen; $6yyog, das Schnarchen, neben $fyyeır — bfyxew, 
schnarchen ; #ougn, Tadel, neben uEugyeodus, tadeln, schelten ; 
yüpog, Schiffsladung, Fracht, neben yrueıw, voll sein; duuog, 
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Haus, neben d£usıv, bauen; zp0wog', das Zittern, Schrecken, ne- 
ben zefpew, zittern, Poowog, Geräusch, neben Ag6ueır, brausen, 
rauschen ; yoopog, das Wiehern, neben ygeweilleır, wiebern; vo- 
wos, Gebrauch, Gesetz, neben »£psır, zutheilen; ögyog, Schnur. 
Kette, neben elgeıv (aus Zgjesw), an einander reihen; das Perfect 
öyonyogu, ich bin wach, neben #yelgeır (aus dyfgjeow), wecken; 
poiga (aus nögja), Theil, Antheil, und das Perfect Zuuog« ne- 
ben welgeoIus (aus ufgjeodus), als Antheil erhalten ; ozogyn, Liebe, 
Zuneigung, und das Perfect &oropya neben oıfgyeıv, lieben; og- 
yuvov, Werkzeug, und das Perfect Zogya, ich vollbrachte, ne- 
ben Zgyov, Werk, und dgyaleo#as, arbeiten, verrichten; Yogfn, 
Weide, Futter, neben g£oßeıw, weiden, füttern; oAog, Achse, 
Drehpunkt, neben »isc9as, sich drehen, sich bewegen ; Pdolog, 
Gestank, neben fPdsAvooscIus, Ekel empfinden; doäog, List, 
Trug, neben deAsug, Köder, Lockspeise ; ülaug, Zug, Furche, 
neben &ixeıv, ziehen; das Perfect Zolnu, neben AnscIas, hoffen; 
poinn, Gesang, neben weine, singen; @uwolysvg, Melkeimer, 
neben dpelysır, melken; wAnos, wAovg, Schiffahrt, neben al«w, 
ich schiffe; »vor, Hauch, Wind, neben zrew, ich wehe, ich blase; 
005, youg, Maass für flüssige Dinge, neben yrw, ich giesse; Jodg, 
schnell, rasch, neben rw, ich laufe ; 005, dous, Fluss, Strom, 
neben dew, ich fliesse. Diejenigen Wortgruppen, in denen neben 
dem Wechsel von e und o auch das alte « noch hervortritt, 
dass also der Vocal ein dreifacher zu sein scheint, werden et- 
was später noch zur Sprache kommen. Hier aber sind ausser 
den obigen Formen noch zu nennen zegergov, Bohrer, und z.g- 
vos, Dreheisen, woraus man etwa ein Zeitwort zuge, drehen, 
mit dem Perfect zopa folgern könnte; widsurog und yüdsog, - 
Getraidemaass; mıdn, Fessel, und ZurodiLesw,, verhindern ; eLag, 
Fussgänger, und zud-, Fuss; z1evdendw» Biene, und zordoguLerr, 
murmeln; xvrgag und dvögog, Finsterniss; yvpig und öyweis, 
haltbar, fest; x+Asv&og, Weg, und axiAovdog, Weggenosse, Be- 
gleiter ; go&veg (Plural), Geist, Sinn, neben ed-ggor-, wohlwol- 
lend, und andern Zusammensetzungen, und ggoveiv, denken; zu- 
€g-, Vater, und euruzog-, von edlem Vater stammend; «weg-, Mann, 
und jvog€«, Männlichkeit, Muth; zeiloc, bleifarbig, und zolsog, 
grau; &oxavn und üexavn, Umzäunung, Umhegung; öAs$gog, Ver. 
derben, und ö}o$gevsıw,“ verderben, zerstören, in denen auch 
das lebendige Wechselverhältniss zwischen e und o noch klar am 
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Tage legt. Nach Mundarten sind die Formen mit e und o viel 
seltener gesondert, doch sind einzelne in dieser Beziehung aller- 
dings bemerkenswerth; so ist ddavı-, Zahn, äolisch (Ahrens 1, 
Seite 80) Zderi-; uduyn, Schmerz, äolisch Zdura ; EBdounxovru, 
siebenzig, dorisch (Ahrens 2, Seite 122) dBdeunxovra ; ößo2.dg, 
äne Mtinze, dorisch ddeAög; yogyvoa, unterirdisches Gefängniss, 
dorisch yegyvgu; drdgogyurog, Mörder, dorisch drdgeyivog; "Anor- 
ar, dorisch ‘Asfliwr; Kioxvou, dorisch Kogxvea. 

Weit minder fühlbar, als im Griechischen, ist im Lateini- 
schen das lebendige Wechselverhältniss zwischen e und o, aber 
doch lassen sich dafür auch hier einige Beispiele anführen, so 
proeus, Freier, und auch rogdre, bitten ‚ neben precäri, bitten, 
wänschen; nocere, schaden, neben mecäre, tödten; oculus, Auge, 
neben ecce, siehe; socius, (Gesellschafter, Grenosse, neben zegui, 
folgen; toga, Oberkleid, Mantel, neben segere, bedecken; bonus, 
gut, neben dem Adverb dene, gut, wohl, und dellus, schön; pon- 
dus, Gewicht, neben pendere, wägen;, komöd, Mann, neben n&md 
(aus me-kemö), Niemand; ez-iorris, aus dem Lande vertrieben, 
neben /erra, Erde, Land; Aolus, olus, Kohl, Kraut, neben Ael- 
sea, Ktichenkraut; cellis, Hügel, neben ceisus, erhaben, hoch; 
sold, ich will, neben velle, wollen; ruster, euer, neben vester; 
vortere, drehen, wenden, neben oerfere und ähnliche. Zu nen- 
nen sind hier auch Formen wie intestinus, innerlich, inwendig, 
neben imius (aus imtos), innen, drinnen; scelestus, lasterhaft, ne- 
ben scelss (aus scelos), Verbrechen; Casusformen wie generis, des 
Geschlechts, generi, dem Geschlecht, die neben dem Nominativ 
genus {aus genos), Geschlecht, ganz so stehen, wie neben dem 
genau entsprechenden y£vos der Genetiv yEreos (aus yfvecos) und 
der Dativ ylra (aus y£racı). 

Im Allgemeinen erscheint das e leichter als o, wie na- 
mentlich in Vocativen deutlich ist, wie @rdpwre, o Mensch, ne- 
ben dem Nominativ «v9gwros, von der Grundform drdgwno-, 
und done, o Guter, neben dem Nominativ bonus (aus bonos) von 
der Grundform bono-. 


A—E-O0. 
Wie nun aber im Griechischen noch zahlreiche Formen den 
Wechsel theils von e und dem ihm zu Grunde liegenden a, theils 
von o und dem auch ihm zu Grunde liegenden a, auf der an- 
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dern Seite aber auch wieder von e und o unter sich zeigen, so 
giebt es im Griechischen auch manche nah zu einander gehö- 
rige Wortformen, die sowohl das alte «, als auch daneben e und 
auch o hervortreten lassen, dass wir also einen dreifachen Vocal- 
wechsel sehen. Es tritt dieser Wechsel besonders in der Flexion 
einiger Zeitwörter hervor und zwar in der Weise, dass das e 
vornehmlich in den Präsensformen, das « besonders im soge- 
nannten zweiten Aorist, das o aber im Perfect und dann auch 
zahlreichen Nominalformen hervortritt. Wir sehen also das Ver- 
hältniss von « und e und o in einer ganz ähnlichen Weise wich 
tig geworden, wie den sogenannten Ablaut in deutschen Reihen 
wie berge — barg — geborgen, werbe — warb — geworben, helfe — 
half — geholfen und ähnlichen. Die wichtigsten hieher gehörigen 
griechischen Formen sind depxso9u, sehen, neben dem Perfect 
d£dopx« und dem Aorist Zdguxov (auch Edugxor); egFew, zerstö- 
ren, neben dem Aorist Zngusor (aus ärugYov), dem Perfect ne- 
7093 und Nominalformen wie #zoAl-nog9og, Städte zerstörend; 
stgdsoda:, farzen, mit dem Aorist zar-£nugder und dem Perfect 
semogdu; zofysv, ernähren, mit dem Aorist Ziguyor, dem Per- 
fect zErgoya, und zeoyj, Nahrung, rgoyog, Ernährer; ze£nem, 
drehen, wenden, mit dem Aorist &ipanov, dem Perfect zergoyu 
und zg0#05, Wendung, Richtung, Lebensweise; ozgeyew, dre- 
hen, wenden, mit dem Aorist ?orgigpnv, ich wurde gedreht, dem 
Perfect Zozgoya und orgopn, Wendung; eine Präsensform der- 
we kann man folgern aus dem Aorist Zdpuwor, ich lief, dem 
Perfect dedgog« und den Nominalformen dedwos, Lauf, und deo- 
mus, laufend; YpIelgev (aus YIEgjer), zu Grunde richten, mit 
dem Aorist &p9uienv, ich ging zu Grunde, dem Perfect ZyFogu 
und 93og«, Verderben, Untergang; degew, schinden, mit dem 
Aorist &d«gnv, ich wurde geschunden, und dem Perfect dedog« ; 
onelgesw (aus onegjew), säen, mit dem Aorist darnuonv, ich wurde 
gesäet, und omwogos, das Säen; Bo£yev, benetzen, mit dem Aorist 
&ßouynv, ich wurde benetzt, und ßgoyn, Regen; g£psıv, tragen, 
neben yugeroa, Köcher, und Yögo;, das Dargebrachte, Abgabe; 
xAfmıew, stehlen, mit dem Aorist dxA«nmv, ich wurde gestohlen, 
dem. Perfect x«xAop« und xAonm, Diebstahl; orfAlsır, stellen, aus- 
rüsten, senden, neben dem Aorist dsıwAnv, ich wurde gesandt, 
und 030406, Rüstung, Sendung; dra-wilsw, aufgehen, mit 
ava-to)n, Aufgang, und dem medialen Perfect -reraiuas; PkAog, 
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Wurfgeschoss, neben fulisır, werfen, und foln, Wurf; xıelvev 
(aus xzıevjesr), tödten, mit dem Aorist &xzuvor, dem Perfect Zxrova, 
und Formen wie #areo-xıövog, Vatermörder; zeuvev, schnei- 
den, neben dem Aorist Ziuuov und Nominalformen wie town, 
Sehnitt; »ceyesv, leiden, neben dem Futur rsloouaı (aus: wv9- 
soacs) und dem Perfect wenmovd«. Auch die Pronominalformen 
v- (sus &p-), ein, dpa, zugleich, und üssc, derselbe, die sämmt- 
jeh auf die Grundform sama-, gleich, zurückkommen, dürfen hier 
wegen ihrer Vocalmannigfaltigkeit genannt werden. Die ange- 
führten Formen, die diese Mannigfaltigkeit zeigen, sind wieder 
simmtlich solche, in denen einer der flüssigen Laute r oder / 
oder auch ein Nasal neben dem fraglichen Vocal seine Stelle hat, 
wie denn von allen consonantischen Lauten die genannten am 
Häufigsten irgend welchen auf nebenstehende Vocale geäusserten 
Eänfluss erkennen lassen. 

Iın Lateinischen ist ein ähnlich lebendiger Wechsel zwischen 
len Vocalen e e und o, wie ihn das Griechische in den ange- 
führten Formen zeigt, durchaus nicht zu bemerken, während sich in 
dieser beweglichen Fülle das Deutsche, das sie allerdings noch weit 
mehr ausgebildet hat, eigenthümlich mit 'dem Griechischen berührt. 


A—I. 

Ausser den bisher betrachteten beiden Schwächungen des 
ursprünglichen «a, den Vocalen e und o, durch deren Hervortre- 
ten der Vocalismus des Griechischen und Lateinischen um ein 
Bedeutendes mannigfaltiger erscheint, als er ursprünglich gewe- 
sen sein kann, erscheint aber das alte Gebiet des a auch noch 
in anderer Weise beeinträchtigt. Während das aus dem «@ her- 
vorgegangene e den Uebergang bildet zum s und ebenso das. o 
den Uebergang von a zum #, also jene beiden neuen Laute e 
und oe in jener Bewegung zu den beiden andern Grundvocalen 
gleichsam auf halbem Wege stehen geblieben sind, so finden wir 
nun auch mehrfach den Fall eingetreten, dass das alte a jene 
Wege vollständig zurückgelegt hat und entweder in s- oder auch 
in # tibergegangen ist, und zwar zum Theil schon in sehr frü- 
her Zeit. Im Altindischen, in dem das Gebiet des a verhält- 
mässig sehr gross ist, in dem die Laute & und 0 tiberhaupt noch 
gar nicht hervorgetreten sind, finden wir jene Lautschwächung 
von e zu s oder zu « schon mehrfach, und zwar auch öfters in 
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Fällen, wo jenen jüngeren Lauten gegenüber im Griechischen 
und Lateinischen noch das alte a bewahrt worden ist. So ent- 
spricht dem zaree- — peter- im Altindischen püdr., der Vater, 
das ohne Zweifel aus ursprünglichem patdr- hervorging, offen- 
bar durch Einfluss des 'Tons der letzten Silbe; ähnlich dem 9v- 
yasrg-, Tochter, das altindische duhitär-, dessen inneres s also 
auch deutlich auf altes a zurückweist, wie auch in Formen wie #- 
twdimd, wir stiessen, neben zeruguner, wir schlugen. Neben 4- 
mas-, Finsterniss, besteht das gleichbedeutende s#mird-, mit ge- 
schwächtem Vocale; neben dem griechischen x«gi, Kopf, haben 
wir altindisches giras- (aus gäras-), Kopf; neben altind. ndksem, 
nachts, auf dessen a auch noch das o innoct-, Nacht, weist, be- 
steht auch altind. nigd-, Nacht. Die reduplicirten ddddms, ich 
gebe, und dddkdmi, ich setze, ich mache, zeigen noch das alte 
a in erster Silbe, während die ganz so gebildeten Mskihämi (aus 
Ksthämi), ich stehe, pibdmi (aus pipdmi), ich trinke, und jigärdmi, 
ich rieche, an seiner Stelle schon das « zeigen. Die altindischen 
sthä, stehen, und dhd, setzen, machen, bilden die Perfectparti- 
eipe sthild-, dem noch griechisches orazo- gegenüber steht, und 
kitd- (aus dhild, dhald), dem griechisches Jero- entspricht. Wie 
früh aber auch diese Schwächung des alten a zu i in einzelnen 
Formen eingetreten sein mag, so ist sie doch in den meisten 
Fällen, wo wir sie im Lateinischen oder auch Griechischen an- 
treffen, entschieden verhältnissmässig jung, da sich hier gewöhn- 
lich erst eine Mittelstufe mit e zeigt als Uebergang vom «@ zu i. 
Am deutlichsten zeigt sich diess in denjenigen lateinischen For- 
men, die in einfacher Gestalt das e haben, daftr aber s eintreten 
lassen, wo Zusammensetzung zu einer Lauterleichterung Veran- 
lassung wurde, wie in con-spicere, betrachten, neben specere, 
schauen, das selbst auf eine alte Wurzelform spak zurückleitet, 
die im altindischen pdeydmt [aus spdeydmi), ich sehe, noch auf- 
tritt; cor-rigere, verbessern, neben regere, lenken, richten; col- 
-ligere, sammeln, neben legere, lesen; in-sidere, worauf sitzen, 
neben sedere, sitzen; com-primere, zusammendrücken, neben pre- 
were, drücken; ind-igöre, bedürfen, neben egere; abs-tindre, ent- 
halten, neben tenere, halten; prö-tinus, sogleich, neben semms, 
bis; un-decim, elf, duoderim, zwölf, neben decem, zehn; undigue, 
von allen Seiten, neben unde, woher; indi-dem, eben daher, ne- 
ben inde, daher; anii-sies, Vorsteher, neben ante, vor; auch- in 
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sinples, einfach, singelus, einzeln, neben semel, einmal; via (aus 
sche), Weg, neben vehere, fahren, und andern. 

Mehrfach stehen neben den Formen mit e und denen mit 
dem daraus weiter hervorgegangenen i auch noch die mit dem 
ursprünglichen a, dass also die ganze Stufenleiter der Vocal- 
schwächung deutlich vor Augen liegt. Es zeigt sich hier, dass 
das e vornehmlich in geschlossenen, consonantisch auslautenden 
Silben steht, während das i mehr in offnen Silben, also silben- 
auslautend steht. So steht efficere, bewirken, neben effeetus, 
bewirkt, und dem einfachen facere, machen; allicere, anlocken, 
neben allectus, angelockt, und dem einfachen Jacere, locken; ab- 
jicers, wegwerfen, neben abjectus, weggeworfen, und facere, wer- 
fen; aecipere, empfangen, neben acceptus, empfangen, angenehm, 
und espere, nehmen; ed-ipisci, erlangen, neben adeptid6, Erlan- 
gung, und apisei, erlangen; abripere, abreissen, neben abrepkus, 
abgerissen, und rapere, reissen; corni-cen, Hornbläser, neben 
seinem (Grenetiv corni-cinis, und dem einfachen canere, sin- 
gen; pres-ceps, vorgeneigt, neben seinem Accusativ prae- cipi- 
tea und dem einfachen capwt, Kopf. In andern Fällen liegt die 
Mittelform mit e nicht so unmittelbar nah, ist aber doch noch 
irgendwie zu erkennen, so .stehen viginti, zwanzig, Irkgintd, 
dreissig, zunächst für efigenti und irfgenid, wie vigdsimus (aus 
vigent-kmus|, der zwanzigste, und /ricösimus, der dreissigste, noch 
deutlich zeigen. Ueberhaupt lässt das Lateinische in Fällen, wo 
sonst wohl e eintrat, vor einem Nasal und darauf folgenden Con- 
sonanten gern s für altes a eintreten, namentlich vor ng, daher 
eon-fringere, zerbrechen, neben con-fractus, zerbrochen, und dem 
einfachen /rangere, brechen, während zum Beispiel dis-cerpere, 
zerreissen, neben carpere, pflücken, nur die Schwächung von a 
zu e zeigt; con-lingere, berühren, begegnen, zu Theil werden, 
neben engere, berühren; eom-pingere, zusammenftgen , neben 
pangere, befestigen. Daran schliesst sich auch Singere, benetzen, 
färben, neben reyyaır, benetzen, färben; quingue, fünf, neben 
zevse; inter, zwischen, unter, neben dyrig, innen, innerhalb; sim, 
neben dv, in; in-, un- (in-ermis, unbewaffnet), neben dv-, un- 
(#-odog, unwegsam). Weiter haben wir die Schwächung von- 
altem a zu s noch in oc-cidere, niedersinken, untergehen, neben 
eadere, fallen; de-litescere, sich verbergen, neben latescere; in- 
-sipiens, unweiss, neben sapiens, weise; dis-plic&re, missfallen, ne- 
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ben plac&re, gefallen; super-Rcies, Oberfläche, neben faci£s,. Ant- 
litz; sin-cipw, der halbe Kopf, neben capw, Kopf; dif- fcilis, 
schwer, neben facilis, leicht; ab-igere, wegtreiben, neben agere, 
treiben; pignus, Pfand, neben -pangere, befestigen, ignis, Feuer, 
neben altind. agri-; co-hiböre, hemmen, neben Aabdre, halten; 
sn-silire, aufspringen, neben salire, springen; in-imiceus, Feind, 
neben amfcus, Freund; miki, mir, neben altind. mdhyam;; ausser- 
dem in zahlreichen Zusammensetzungen wie serri-cola, Erdbe- 
wohner, von terra, Erde, und ähnlichen. Auch manche Sufhixe 
und Flexionsendungen gehören hieher, wie agis = üysas, du 
treibst, agis = ayeı, er treibt, woraus griechisch-lateinische «egesi, 
ageli sich folgern lassen, neben die das Altindische mit altem 
Vocal djasi und djati, stellt; agitis, ihr treibt, neben üyere, alt- 
ind. djatha. Selbst in einigen erst dem Griechischen entnomme- 
nen Wörtern hat das Lateinische die Schwächung zu s eintreten 
lassen, wie in m4china = ungavn, Werkzeug, in piper = zmags, 
Pfeffer. 

Es scheint mehrfach das durch Schwächung entstandene ; 
such zunächst auf o hinzuleiten und erst mittels dieses auf ur- 
sprüngliches a, wobei zu beachten ist, dass es sich auch schon 
oben .als nicht ganz unwahrscheinlich erwies, dass auch manches 
e, dem doch das i am Nächsten steht, erst auf älteres o zurück- 
führe Hier sind zu nennen sl-lico, auf der Stelle, sogleich, ne- 
ben locus, Ort, Stelle; inguilinus, Bewohner, neben incolere, be- 
wohnen. Dass Genetive wie sominis, des Namens, zunächst aus 
mominos entstanden, pasris, des Vaters, aus palros — margic, . 
machen ältere lateinische Formen wahrscheinlich. Formen wie 
kominis, des Menschen, scheinen zunächst auf komeonos zurtick- 
zuleiten, wie der Vergleich mit griechischem dufueovos, der Gott- 
heit, und ähnlichen Formen lehrt. In Zusammensetzungen wie 
agri-cola, Ackerbauer, und vielen ähnlichen, neben griechischen 
wie &yoo-vowog, landbewohnend, haben wir auch s anstatt des 
auslautenden o der alten Grundform. Vielleicht steht auch in 
Formen wie ferimus, wir tragen, neben @reouer das innere sd zu- 
nächst für o; das selbe lässt sich für das & in simder, Regen, 
Begenguss, neben “aßgog vermuthen. Für i4e, jener, lautet die 
alte Form oliss, auf die auch noch witimus, der letzte, -weist. 

Die aufgeführten Uebergänge vom ursprünglichen a in i ge- 
hören sämmtlich erst dem Gebiet der lateinischen- Sprache als 
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ber an, der ja auch namentlich die Vocalschwächung in Folge 
ı Wörterzusammensetzung im Gegensatz zum Griechischen 
z eigenthümlich ist, und reichen daher in die griechisch-la- 
ische Zeit durchaus nicht mehr hinein. Dass aber in der grie- 
ch-lateinischen Sprache jene Schwächung auch nicht für ganz 
rhört gelten kann, geht daraus hervor, dass auch das Grie- 
che manche Form mit s an Stelle von ursprünglichem a 
t. Vor allem können hier genannt werden z/3nws, ich setze, 
dw, ich gebe, im Gegensatz zu den entsprechenden alt- 
schen dddhdms und ddddmi, denen genau entsprechendes das 
sinische nicht gegenüber stelle. Wir haben deutlich in der 
Iaplicationssilbe der genannten griechischen Wörter für ur- 
ingliches a den Vocal s, der hier aber ohne Zweifel schon 
: früh eintrat, da nicht allein sämmtliche ähnlich gebildete 
men im Griechischen und Lateinischen das » in der Redupli- 
onssilbe zeigen, sondern auch mehrere altindische, wie die 
its angeführten jighrdmi (aus gighrdmi), ich rieche, siskthämi, 
stehe, womit Zoınus (aus ofoımuı) — sistö, ich stelle, überein- 
ımen, pibdms — bibö, ich trinke, ausserdem auch jighndai 
ı gighndmi), ich tödte, bibhdrmi, ich trage, jihai (aus gikai, 
hsij, ich gehe, pipdrmi, ich fülle, von dem das gleichbedeu- 
de sf{ur/inu wenig abweicht, das ebenso wie z/unenps, ich 
stinde, noch den Nasal in die Wiederholungssilbe treten liess. 
s dem Lateinischen gehört hierher noch gignere (aus gige- 
s; Perfect. genui), erzeugen, das mit y/yveo9as, werden, über- 
timmt, also das si sehr früh muss haben eintreten lassen. Im 
echischen sind ähnliche Bildungen häufiger, so zlsıeır (aus w- 
ww), fallen ; piuverr (aus uspereer), bleiben, xsxAjaxss», rufen, kEvas, 
den, werfen, und andre, auch wohl layer, alt reraysıy? schreien, 
en Ayn, alt enyi, Schall, und Buxyog, und dalisıw, senden, 
fen, neben der Wurzelform ar, gehen, zu der das Causale 
nd. arpdydmi, ich schleudre, ich werfe, lautet. 

Meist kann man auch im Griechischen noch erkennen, dass 
s ftir ursprüngliches @ steht, es doch zunächst an die Stelle 
ı s trat, so in To9ı, sei, neben Zaıw, er soll sein, welches 
ere ursprünglich asdhi lautet, woraus im Altindischen aidki 
vorging; in Isno- = equo-, Pferd, welches letztere wahr- 
einlich auch die griechisch-lateinische Form war, dem gleich- 
eutenden altindischen deoa- entsprechend; im homerischen ##- 


78 Leo Meyer. 


ovgss, vier, neben z£asapes; in olxusgwos, Mitleid, neben olxrar- 
ver (aus olxı&gjerw), bemitleiden; in zfxıeıyv, gebären, erzeugen, 
neben dem Aorist rexeiv; in xfgvnas, ich mische, neben xegur- 
vos; in livac$us, sich nähern, neben reAnLeıw, nähern; in xfı- 
ynus, ich breite aus, neben nerivvvus; in oxtdvuodus, sich zer- 
streuen, neben oxediwvups, ich zerstreue; in dgsyrücdus, sich 
strecken, neben ög£yeır, recken, strecken; in vfoooues, ich komme 
zurück, neben v£ouus; in wzlög, kahl, neben wedrös; in yIsL!s, 
gestrig, neben y9#s, gestern; in Tdsog, eigen, neben 2, sich; in 
Idovesr, niedersetzen, neben £&doc, Sitz; in oyfdn, Scheit, Split- 
ter, neben oy&dn. Weiter sind hier zu nennen ?rienw (aus ör- 
dynu), ich fördere, ich erfreue, und ’nımreisıv (aus ömomever), 
umherblicken, worin also das s zunächst an Stelle von o getre- 
ten zu sein scheint; «“zruiAdsıw (aus Arurul)ew) neben Aral), 
ernähren, pflegen, warten; oxsgzär, springen, neben oxafgeır (aus 
oxdagjew); lo9uulvev — dosuulver, schwer athmen, keuchen; 
vreg-ıxıalreodus, sich übereilen, neben dxrafvew, sich schnell be- 
wegen; öm109e, hinten, und önloow, zurück, neben altind. par- 
c#s, nach, hinten; ’Egswvus —altind. Saranyd’-, stürmische Wetter- 
wolke; -xı5 (soAlazıs, vielmals, oft) neben altind. -ges (beukw- cds, 
vielfach, oft. Während im Lateinischen, wo e und si wechsel- 
ten, sich das letztere mehr in ofinen, das e mehr in geschlosse- 
nen Silben zeigte, 30 ist das s im Griechischen mehrfach offen- 
bar grade durch den consonantischen Silbenschluss herbeigezogen, 
und aus diesem Gegensatz ergiebt sich wieder, dass das Eintre- 
ten des s für ursprüngliches a fast überall erst in die Zeit nach 
der griechisch-lateinischen Einheit fällt. 

Es ist noch zu erwägen, dass hie und da die Formen mit 
s und dem dafür eingetretenen s sich auch mundartlich schei- 
den, so ist &oıla, Heerd, dorisch isım, ionisch iosly; you seog, 
golden, und ähnlich gebildete Wörter gehen im Aeolischen (Ah- 
rens 1, 79 und 80) auf sog aus, also: ygu osog; Fels, Gott, böo- 
tisch (Ahrens 1, 179) und kretisch (Ahrens 2, 121) 946; xAfog, 
Ruhm, böotisch xAlog; ®yw, ich, böotisch Jwv; wor, alt Zwar, 
sie mögen sein, böotisch Iwr94; Verba auf &w gehn böotisch oft 
sus auf (w; ouxta, Feigenbaum, dorisch (Ahrens 2, 121) ovxia; 
!ortov, Knochen, dorisch voor. 

| A—U. 

Ganz entsprechend dem in einzelnen Formen schon sehr 
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ten Uebergang des « in i, der, wo er im Jateinischen oder 
Inechischen eingetreten ist, in der Regel sich als durch die 
ittelstute von e vorgeschritten ergab, findet sich auch ziemlich 
iufig der Uebergang des ursprünglichen a zu # und zwar auch 
ı Griechischen und Lateinischen in den meisten Fällen durch 
e Mittelstufe von 0. Aber auch im Altindischen, das das Ö& 
wh nicht kennt, finden wir die Schwächung von a zu u wie- 
r mehrfach, meist offenbar durch Einfluss nahe stehender Laute. 
) leitet das altind. purd-, puli-, viel, auf altes pars-, pahi- zu- 
ek, dem das gleichbedeutende »o)v-, entspricht; ganz ähnlich 
Kind. gurü-, schwer, neben dem Comparativ güriyans- und dem 
ıtsprechenden ßapv- auf altes gard-; puri-, Stadt, auf pari- =: 
s-; purds, voran, früher, auf das in den Veden noch beste- 
ode perds = ssugos, vormals; pitdr., Vater, bildet den Gene- 
r pikir (aus pitürs, pildrs), mäldr-, Mutter, den Genetiv mdrir; 
ben bandh, binden, besteht die jüngere Form bundh; neben 
ker, blitzen, glänzen, ein spkur und ähnliches mehr; in Plural- 
wsponen des Perfects wie bibhidüs, sie spalteten, Zuludüs, sie 
essen, steht das letzte u auch für ursprüngliches a, das so im 
riechischen erhalten blieb, wie in reıuguos, sie schlugen. 

Im Lateinischen zeigt sich das w sehr häufig an Stelle des 
ten a, in den meisten Fällen offenbar durch den Einfluss ne- 
wstehender Laute, ausser den flüssigen und Nasalen insbeson- 
we der Lippenlaute.e Auch hier hat Belastung durch Zusam- 
ensetzung mehrfach zur Schwächung des Vocals Anlass gege 
m, so in con-fmbernium, Genossenschaft, neben faberna, Illütte; 
w-sudlia, Beschimpfung, neben con-temnere, verachten; ez-sul- 
re, aufspringen, neben salidre, tanzen; in-sulsus, ungesalzen, 
ben salsus, gesalzen; in-culcdre, niedertreten, neben ealcdre, 
sten; oc-cupdre, einnehmen, nun-cupdre, benennen, re-cuperäre, 
wder erlangen, aw-cupäre, vogelstellen, neben capere, fas- 
na, nehmen; ad-ulescens, Jüngling, neben alescere, wachsen. 
ı vielen Fällen bieten noeh die älteren lateinischen Denkmä- 
r das o, wo an seiner Stelle später das « sich festsetzte, so 
wmentlich in vielen Wortausgängen, wie in sächlichen Wörtern 
o genus, Geschlecht, das früher genos lautet, mit y£vog genau 
vereinstimmend, in deus, alt deos, deivos, Gott, — Jeng, deum, 
t deom — Isiv, den Gott, und den ähnlich gebildeten Wiör- 
mm; melius, besser, alt meiios, dessen o im männlich - weiblichen 
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melior bewahrt blieb; in Pluraldativen und Ablativen auf -bus, 
alt -bos, dem das altindische Sufix dAyas, desen y im Lateini- 
schen verdrängt wurde, entspricht, wie ndoibus, alt ndoibos = 
altind. ndubhyds, den Schiffen; in Formen wie coeli-tus, vom 
Himmel, deren Suffix im Altindischen die Gestalt as hat; in 
Pluralformen wie ferimus, wir tragen, dem altindisches bhdrdmas 
‘entspricht, im Griechischen aber g£gousv, Yroopss, woraus die 
griechisch-lateinische Form sich wieder nicht mit völliger Be- 
stimmtheit ergiebt; in Pluralformen wie feruns, alt feromt, sie 
tragen, aus dessen Vergleich mit Y£govas sich deutlich ein grie- 
chisch-lateinisches feronti ergiebt; in sunt, alt sons, sie sind; in 
eunlis, des gehenden, und den weiter dazugehörigen Formen, ne- 
ben griechischen wie g£govzos, des tragenden; in simul, zugleich, 
alt semol; in vuls, er will, alt vols, welches letztere sich aber 
ziemlich lange erhielt, wie überhaupt das o nach » länger gegen 
den Uebergang in u geschützt blieb, als in vielen andern For- 
men, so dass volnus, Wunde, noch in classischer Zeit galt statt 
ouinus, seroos, Diener, statt serous, servom, den Diener, statt ser- 
oum. Noch sind hier zu nennen Formen wie arbuscula, Bäumchen, 
neben arbor, arbos, Baum; eburneus, elfenbeinern, neben ebder, 
alt ebor, Elfenbein; komuncukss, Menschlein, neben komon-, Mensch ; 
poctunceulus, Kammmuschel, neben pec/en, Kamm; ratiuncula, klei- 
ner Grund, neben rasd, Grund; ferner cwws, mit, neben com-, 
con- in Zusammensetzungen; culius, Pflege, neben colere, warten, 
pflegen ; siulius, thöricht, neben ssold, Tölpel; ui (aus seta), ich 
trug, neben tollere, aufheben; pepuli, ich trieb, pwlsus, getrieben, 
neben pellere, treiben, stossen; sepulcrum, Grab, neben sepeälre, 
begraben; owisus, älter volsus, abgerissen, neben vellere, rupfen, 
abreissen; pw/s, Brei, neben ulzog; pwblicus, öffentlich, neben 
populus, Volk; mulgere (aus molgere) melken, neben aufiyer; 
fulgere (aus folgere), glänzen, neben gAfyeır, ‚brennen, „il, 
Flamme; is-tud, das, neben z0 (aus zi.d) = altind. /dd; kumus, 
Erde, neben y9or- (aus yIop-); umbiltcus, Nabel, neben öuga- 
Aöc; umbö, Erhöhung, neben “ußwr, erhöhter Rand; unguis, 
Nagel, neben «»v&; ursus, Bär, neben «“exıo;; das alte deim, ich 
* möchte geben, neben dı-dofm; ungulus, Fingerring, neben altind. 
ahgüli-, Finger ; ulsimus, der letzte, neben dlim (aus ollim), einst; 
locu-ples, reich, von der Grundform loco-; quadru-pes, vierfüssig, 
neben dem gleichbedeutenden zurga-zoug. Auch in monumensum, 
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Denkmal; tegumentum, Decke, und ähnlichen Bildungen steht das 
innere # für ursprüngliches a, ebenso in alumnus, Zögling, ne- 
ben griechischen Formen wie zgegduevog, ernährt. Selbst in dem 
Griechischen entlehnten Wörtern tritt das # bisweilen für o, für 
s ein, so in epistwla —= dmwıoin, Auftrag, Brief; Ulizes —’Odvo- 
vg; Hecuba — ‘Exußn. 

In manchen Formen hat sich aus dem auf die angegebene 
Art entwickelten u, wo es im Wortinnern sehr schwachen Ton 
hatte, auch das spitzere , wahrscheinlich durch die Mittelstufe 
von ü&, heraus gebildet, so in decimus, der zehnte, älter decumus 
‚aus decomos) — altind. deramds; septimus, der siebte, älter sep- 
mus — Eßdouos — altind. saptamds; in allen Superlativen, wie 
opkmus, der beste, älter opsumus, levissimus, der leichteste, älter 
levissumus, deren altes Sufhx sama- lautet. Ganz ähnlich weisen 
Formen wie ferimus — grpouss, wir tragen, legimus, wir lesen, 
— Afyopss, wir sagen, zunächt auf Formen mit innerm w, 
das erhalten blieb in vo/umus (aus volomos), wir wollen, und guae- 
sumus, wir bitten. 

Im Griechischen ist der Uebergang von ursprünglichem a, 
vielleicht immer durch die Mittelstufe von o, zu v (= #), das 
bier an die Stelle des reinen alten # tritt, wovon später noch 
weiter die Rede sein wird, nicht so gewöhnlich als im Lateini- 
schen. Wir haben ihn in vv&, Nacht, neben noz, wogegen zum 
Beispiel unser Nacht noch den alten reinen Vocal bewahrte; in 
un&, Nagel, neben altind. nakhä-; yullov, Blatt, neben folium ; 
onvels, Korb, neben sporta; £uv, ovv, mit, neben com-, das un- 
zusammengesetzt als cum auch sein 0 in u übergehen liess; 
pein, Mühle, neben mola; wuguns, Ameise, neben formica; uv- 
dav, durchnässt sein, neben mad£ere, nass sein; dy-wyuuog, na- 
menlos, unberühmt, und ähnlichen Zusammensetzungen neben 
övoue, Namen; in yury (vielleicht aus yrava), Frau, neben alt- 
ind. gnd’ (aus gand’-;; üyugıs, Versammlung, neben dyogu. 

Auch hier sind die Formen wieder mehrfach mundartlich ge- 
schieden und namentlich im Aeolischen (Ahrens 1, 81 bis 84) 
tritt oft v ein für das sonst griechische o, so ist övouu, Namen, 
äolisch övuaus, welches letztere aber auch dorisch (Ahrens 2, 
Seite 123) ist und sich auch in den bezeichneten Zusammen- 
setzungen, wie dv-wrupog, namenlos, deutlich zeigt. Ferner ist 
Öuyuäög, Nabel, Holisch üugyalos; öpotog, ähnlich, Kolisch du0sog ; 
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"O’vunog, Aolisch "YAvumos; ’Odvooevg äolisch ’Ydvaoerg; 1.Log, 
Zweig, äolisch vodog; öLlw, ich rieche, äolisch dodw; gvic, Vo- 
gel, äolisch ögvis; worauog, Fluss, äolisch wuranog; or’aa, Mund, 
äolisch owuu; riss, damals, äolisch zure; &0«vov, Schnitzbild, 
Kolisch Euwvov; wöyıg, mit Mühe, kaum, äolisch uuyss; imo, ab, 
von, äolisch «sv, woran sich auch zvuazog, der letzte, schliesst : 
deugo, hieher, äolisch devgu; oag&, Fleisch, äolisch ovg£; dopfw, 
ich schlürfe, ionisch dvyfw ; Eyxara, Eingeweide, lakonisch &yxvra. 


I. 


Im Vergleich mit der grossen Ausdehnung und reichent- 
wickelten Mannigfaltigkeit des Gebiets des Vocales a ist das des 
i sowohl als des u, die doch beide auch aus dem ersteren noch 
sich bereicherten, beschränkt und nicht durch neu daraus ent- 
wickelte Laute erweitert. | 

Die hauptsächlichsten Wörter, in denen das Griechische und 
Lateinische an der selben Stelle das # zeigen, wo wir also al- 
len Grund haben, auch die griechisch-lateinische Form mit die- 
sem Vocale aufzustellen, sind die folgenden: Wurzel 2 (}-&vas, 
gehen) = ; (i-ter, Weg, Gang), gehen; quwid — rt, was? quis 
—= 16, wer? di- = bi-, zwei (di-nod- — bi-ped-, zweifüssig); 
706- = tri-, drei (rel-nod- = tri-ped-, dreifüssig) ; Tev, viola, 
Veilchen ; yeiv- — hiem-, Winter, Schnee; pir — ntoo«, Pech; 
dıx-, zeigen (defxvuns, ich zeige) — dic-, sagen (dico, ich “eo; 
Afnog, Fett, liquor, Feuchtigkeit; vincere, besiegen, fialsır, be- 
wältigen, zwingen; vic-, Wechsel, ix-, rsx-, weichen (efxw, ich 
weiche); Asmeiv (Aorist), linquere, verlassen ; Alzısıy, verlangen, &- 
bido,, das Verlangen; Itulöc — vitulus, Kalb; oultev, stechen, 
stimulus, Stachel; Oplyyew, schntiren, zusammenbinden, feus (aus 
Rlg-tus), fest; orten, scindere, spalten ; opldn, Darm, Darmsaite, 
fides, Saite; 3deiv (Aorist) videre, sehen; Ayy-, Asiyeır, lingere, 
lecken; öüpszeiv, mingere, pissen; vI/p- — nio-, Schnee; IyIu; = 
piscis, Fisch; nf%og, Fass, Addlia, Gefäss, Topf; tous (aus #19- 
ac), des, Vertrauen; mılooev, pinsere, zerstampfen ; miscäre, 
ksyvvvaı, mischen; oviscum, T&öG, Mispel, Vogelleim; minus, klei- 
ner, weniger, wwudey, vermindern; xfgxog — circus, Kreis; — 
ylyveoduı, entstehen , werden, gignere, erzeugen; foıuvas, sisiere, 
stellen. 

Obwohl in zahlreichen bereits oben betrachteten Fällen, na- 
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ieb im Tateinischen, das # durch Tautschwächung aus älte- 
', ursprünglichem a, hervorging und daher ein Uebergang 
in e,.der in andern Sprachen zum Beispiel im Deutschen 
icht ungewöhnlich ist, im Griechischen und Lateinischen 
aus unwahrscheinlich ist, weil die Veränderung der Laute 
vestimmte Geschichte hat und nicht ein buntes Hinundher- 
ı ist, so treten doch auch einzelne Wörter entgegen, in 
jener Uebergang von s zu e nicht wohl abzuleugnen ist. 
steinischen sächlichen Grundformen auf si, wie mari-, Meer, 
. den singularen Nominativ auf e: mare, während sonst 
tendes s im Lateinischen abfällt, wie in es — dcoıf, er ist. 
ähnlich geht der Singularaccusativ vieler männlicher und 
eher Grundformen auf i, wie pisci-, Fisch, igni-, Feuer, 
Verderben,, aus auf em (statt im): piscem, ignem, pesiem. 
der, Anzeiger, Genetiv: in-dieis, von der Wurzel dic, sa- 
wirkte vielleicht der ähnliche Ausgang von Wörtern wie 
w, Künstler, Genetiv: erii-fleis, worin das e und ; des 
ıstheiles auf das alte reine a von facere, machen, zurück- 
also von einem etwaigen Uebergang des 5 in e durchaus 
die Rede sein kann. Es mag hier auch erwähnt sein, dass 
weinische ge auf älteres ai, und oe auf älteres 05 zurück- 
‚ also zum Beispiel oestds, Sommer, auf altes aistds, poena, 
‚, auf altes poins.. Auch aus dem Griechischen scheint für 
Jebergang von ursprünglichem 5 in e einzelnes angeführt 
n zu können. So erscheinen neben dssxvuyus, zeigen, des- 
Yurzelform dsx lautet, ionische Formen mit e, wie das Fu- 
Ew, ich werde zeigen, und der Aorist Zds&u, ich zeigte; 
s, geschrotene Hülsenfrucht, erscheint neben £&oelxeıv, zer- 
ın, mit der Wurzelform &gx; die mediale Perfectform, 
Pluralperson, 2onp£duruı bietet die homerische Sprache ne- 
geideıw, anlehnen, stemmen; oyfdn, Scheit, Splitter, er- 
4 neben dem gleichbedeutenden ay/dn, worin doch 0x0 die 
Vurzelform zu sein scheint. 


U. 


Während das u im Lateinischen, woraus wir denn auch das 

für die griechisch-lateinische Zeit folgern müssen, seinen 

reinen dumpfen Laut bewahrte, finden wir es im Griechi- 

fast überall dem ; näher gertickt mit dem Laute ö, der 
6@ “* 
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ja dem ® angehört, ganz wie zum Beispiel im Französischen, wo 
wir das lateinische « auch in der neuern Gestalt des & wieder- 
finden, wie in wurmure (mürmür), Gemurmel, das lateinisch noch 
murmur lautet. Nur aus dem Böotischen (Ahrens 1, Seite 180 
und 181) und namentlich aus dem Lakonischen (Ahrens 2, Seite 
124 und 126) werden manche Formen mit ow angeführt an der 
Stelle des sonst griechischen v; der ursprünglich wirkliche Dop- 
pellaut ov aber bezeichnet in der griechischen Schrift später den 
reinen u-Laut. So ist ddwe, Wasser, böotisch oudwe; zunsg, 
Hunde, böotisch xovysg ; ov, du, böotisch rov; yivzv, süss, böo- 
tisch, yAovxov; ferner xagva, Nüsse, lakonisch xaposa; wuwias, 
Fliegen, lakonisch wovias; üdgulve:, er wäscht, lakonisch o#- 
dealves; nvayoı, gekochte Bohnen, lakonisch zovaroı; ow, du, 
lakonisch zovyn. 

Wo wir also dem griechischen v lateinisches « gegenüber- 
stehen sehen, haben wir das letztere als den älteren, auch als 
den griechisch-lateinischen Laut anzusehen. Die wichtigsten hie- 
her gehörigen Fälle sind dvw = duo, zwei; xiAvsy = ciuere, 
hören; zıvay = spuere, speien; &vdveod«us, sich anziehen, an- 
kleiden, induere, anziehen; Övxarı, runcina, Hobel; Auzog = 
lupus, Wolf; xunıeır, sich bücken, in-cumbere, sich worauf beu- 
gen, sich worauf stemmen, cubitw, Krümmung, Ellenbogen; 
önfg — super, über; ümd — sub, unter; quo, das Wesen, 
die Beschaffenheit, fwärus, zuktinftig; yvos, Guss, fundere, 
giessen; Av9gov, Besudelung, Iuwsum, Koth; xivıdg = im-chuus, 
bertihmt; xAufeıv, bespülen, ciuere, reinigen; uyı, pugnus, Faust, 
wuxıng, Faustkämpfer, pugndre, kämpfen; guyeiv (Aorist) fwgere, 
fliehen; dro-uvoosıv, &-mungere, ausschneuzen; devyeiv (Aorist), 
rugire, brüllen, &guyyuvew, ructädre, rülpsen, ausbrechen; {vyor 
—= jugem, Joch, Verbindung, jungere, verbinden; sdIußdex, 
plumbum, Blei; üdwo, unda, Wasser; onvd-, oneuder, sich be- 
eilen, studere, sich befleissigen; yAupessy, scwipere, aushöhlen, mei- 
sseln; vuupevew, vermählen, nuptise, Hochzeit; 2gv9gog = ruber, 
roth; wuvSunv, fundus, Grund, Boden; xuv$-, xeuJsır, verbergen, 
cuslös, Hüter; xguorallog, Eis, crusta, Rinde, Schaale; svsg — 
' nurus, Schwiegertochter; uvia, musca, Fliege; xvorös, curems, ge- 
krümmt, gewölbt; mAuyıgıu, Wäscherinn, plwere, regnen; zooßn 
= turba, Verwirrung, Getümmel; yAvxug, duleis, süss; vor, munc, 
nun, jetzt. 
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Die im Griechischen, von den wenigen mundartlichen Ab- 
ichungen abgesehen, durchgehende Neigung, das alte « in « 
bergehen zu lassen, es also dem Laut ‘ näher zu bringen, liess 
ı hie und da auch ganz in s tibergehen. So lautet üwog, Höhe, 
jlisch (Ahrens 1, Seite 81) Twog, üymAdg, hoch, äolisch TaynAoc, 
to, tiber, äolisch Io, ürag, Wirklichkeit, Kolisch Image. Au- 
erdem ist zu nennen s/ıvloc, verstümmelt, neben dem ent- 
wechenden lateinischen musilus, dessen erstes w in der griechi- 
hen Form wohl des hier gleich folgenden v wegen unbequem 
urde; ferner ölsßoos, schlüpfrig, glatt, neben indrieus; AlßAog, 
apyrusbast, Papier, Buch, neben Pußlos; donxos, städtisch, 
eben @or-, Stadt, und ähnliche Formen. Im Neugriechischen 
ird das v tiberhaupt wie # gesprochen, wie auch wir es zu thun 
Begen in manchen fremden Wörtern, wie Silbe, das dem grie- 
schen ovlAaßn, Zusammenfassung, entspricht. 

Auch das Lateinische zeigt einzelne Formen mit # an der 
telle von ursprünglichem #, so siva, Wald, neben dem grie- 
üschen # An (aus ovA-n); cilium, Augenlied, neben xuia, n. pl. 
ugenlieder; ligdre, binden, neben Auyoüvv, biegen, flechten; 
iens, Gliehorchender, Schützling, neben ciuere, hören; in-ciens, 
hwanger, neben xveiv, schwanger sein; libidö, Verlangen, ne- 
m Jibet und lubet, es beliebt, altind. Jubh-, begehren; Kbi, dir, 
sben ov, #4, du, altind. bhyam, dir. Ganz deutlich ergiebt 
oh dieser Uebergang von s in i als eine Lautschwächung in 
ssammensetzungen wie corni-ger, horntragend, neben cornu«, Horn; 
ei-tenens, bogenhaltend, von arcu-, Bogen; in Casusformen wie 
reibus von corau, und tberhaupt in unbetonten Silben, wie 
elitus, berühmt, neben inclutus; lacrıma, Thräne, neben Facruma 
wi duxgv. Auch das unbetonte durch Schwächung aus ursprüng- 
hem a hervorgegangene u wird oft noch weiter zu s geschwächt, 
ie in den Superlativen opfimus, der beste, älter opiumus, mazi- 
ns, der grösste, älter mazumus, bei denen erst eine Form mit 
nerm & den Uebergang zur jüngsten Form bildet; diess # un- 
rschieden auch die Alten noch sehr wohl, so wie denn Kaiser 
laudius auch noch ein besonderes Schriftzeichen dafür einführen 
ollte. In socero-, Schwiegervater, neben &xveö- und dem alt- 
dischen gvagüra- trat für das alte # nicht das erwartete s ein, 
mdern e .des folgenden r wegen, das diesen Einfluss im Latei- 
schen fast regelmässig ausübt; wir erkennen ihn auch in p£- 
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Jjerädre, meineidig sein, und de-jerdre, schwören, neben jürdre, 
schwören u für die man zunächst pe-jirdre und de-jirdre erwar- 
ten durfte. 


Die langen Vocale. 

Neben dem Grundbau des ganzen Vocalismus nicht allein 
der griechischen und lateinischen sondern auch aller übrigen da- 
mit verwandten Sprachen, den drei Vocalen a © und w, ent- 
wickeln sich sehr früh die langen Vocale 4 # und 6, die, wenn 
auch jeder lange Vocal an und für sich beliebig lange während 
gedacht werden mag, doch in der wirklichen Sprache nur als die 
Verdoppelungen der zu Grunde liegenden Kürzen gelten, also 
d=-a+a,i=i+i,d— w+uw Sehr oft sehen wir sie 
wirklich durch diese Verdopplung enstanden, wie in oa (Plu- 
ralnominativ) aus ofla« (weiter o&iuc«), Strahlen, Glanz, Höt-cen, 
Flötenbläser, aus #bii-cen, und ähnlichen Fällen, wo also die 
wirklich spätere Entstehung der Vocallänge deutlich genug ist. 
Behr oft finden wir auch Vocaldehnung als Ersatz für ausgefal- 
lene Consonanten, von denen weiterhin noch die Rede sein wird, 
was im Allgemeinen unter denselben Gesichtspunct fällt, da je- 
der einfache Laut im Wort die selbe Zeitdauer in Anspruch neh- 
mend gedacht wird, so steht der Nominativ uflüg, schwarz, für 
pelavg, wpog, Schulter, für öupog (weiter "ucos), der Pluralac- 
cusativ agrös, die Aecker, für agrons, r&mus, Ruder, für resmus 
(weiter rehmus), wo also trotz der Veränderung der Worte doch 
tiberall das Dauerverhältniss der Laute fest gehalten wurde, wenn 
auch diese selbst beeinträchtigt wurden. In vielen Fällen ist das 
nahe Verhältniss. zwischen dem kurzen und langen Vocal deut- 
lich, wie in /9yas, ich setze, und r/ewer, wir setzen, Hdwms, 
ich gebe, und didouev, wir geben, ve, Feuer, neben dem Ge- 
netiv svods, ohne dass für die Vocaldehnung sich ein bestimm- 
ter äusserlicher Grund schon angeben liesse, überall aber darf 
als feststehend gelten, dass der lange Vocal das Jüngere, der 
kurze das Aeltere ist. Und selbst in den Fällen, wo in späterer 
Zeit sich wirklich Verkürzungen früher langer Vocale finden, 
müssen doch diese langen Vocale - aus irgend welchem Grunde 
erst aus den zu Grunde liegenden kurzen hervorgegangen sein. 
So wissen wir zum Beispiel, dass lateinische weibliche Wörter 
wie eyua, Stute, in Uebereinstimmung mit altindischen wie dem 
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hier entsprechenden deod früher auslautendes d hatten, das erst 
aus irgend welchem noch nicht bestimmt erwiesenen Grunde aus 
dem zu Grunde liegenden a hervorgehn musste, wie es die männ- 
liche Grundform im altindischen dgoa -, Pferd, noch zeigt. 

Hier aber ist nicht der Ort, den Grund für alle Vocaldeh- 
nungen im Griechischen und Lateinischen aufzusuchen, es liegt 
zunächst nur daran, das Gebiet der griechischen und der latei- 
nischen langen Vocale als solcher mit einander zu vergleichen 
und zu prüfen, was daraus für die Sprache der griechisch-latei- 
nischen Zeit sich ergiebt. 

Dass die langen Vocale in den mittelländischen Sprachen 
sich schon viel früher entwickelten, ehe das Griechisch-lateinische 
ein besonderes Gebiet bildete, wurde schon früher bemerkt. Nun 
aber zeigt das Griechische in Bezug auf die langen Vocale mit 
dem Lateinischen schon manche besondere Uebereinstimmung im 
Gegensatz zu den übrigen verwandten Sprachen, die wir also 
auch der griechisch-lateinischen Zeit zuweisen dürfen. 


A und E. 


Gleichwie dem ursprünglichen a im Griechischen und Latei: 
nischen drei Vocale gegenüberstehen, einmal auch a und dann 
aber die daraus erst hervorgegangenen e und o, so finden wir 
auch das Gebiet des alten d im Griechischen und Lateinischen 
auf die drei jenen a e o entsprechenden langen Vocale 4 & d 
vertheilt, wobei hier gleich beınerkt werden darf, dass das Grie- 
chische (allerdinge noch nicht in seiner ältesten Zeit) die letzte- 
ren beiden, & (n) und 6 (w) auch durch die Schrift von ihren 
Kürzen unterscheidet, während sonst im Griechischen und im 
Lateinischen tiberall, von ganz unbedeutenden Versuchen abge- 
sehen, die langen und kurzen Vocale äusserlich nicht unterschie- 
den werden. 

Wie auch innerhalb des Griechischen und Lateinischen die 
nahe Verwandtschaft zwischen den Lauten a e o noch vielfach 
klar durchblickte, so finden wir es auch bei den Längen 4 
& und d. Ja hier ist der Zusammenhang des 4 und & noch viel 
lebendiger geblieben, als es bei den Kürzen e und a der Fall 
war. Es hat nämlich im Griechischen das Ionische (das Attische 
viel weniger) in den überwiegend meisten Fällen für das alte 4 
sein 7 eintreten lassen, nur verhältnissmässig selten dafür das d 
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geschützt, während das Aeolische und namentlich das Dorische 
mit grosser Zähigkeit das alte @ schützten und dem n nur ein 
kleines Gebiet zu Theil werden liessen. Man kann daher, wenn 
man von den bestimmten Ausnahmen absicht, sagen, dass das 
Griechische im Aeolischen und Dorischen das alte 4 schützte, im 
Ionischen aber es in &(n) übergehen liess. Ganz ähnlich schützte 
das Althochdeutsche in sehr vielen Formen das alte d, während 
wir an dessen Stelle im Gothischen, das gar kein 4 hat, in der 
Regel & antreffen; daher lauten die althochdeutschen stdlum, wir 
stahlen, jdr, Jahr, wdn, Hoffnung, !dzu, ich lasse, bidss, ich 
blase, im Gothischen stelum, jer, vens, löta, blesa. 

Im Vergleich mit dem lateinischen 4 ist es uns daher vor 
der Hand gleichgültig, ob ihm gegentiber die griechischen For- 
men & oder n zeigen; es kann hier nicht zweifelhaft sein, dass 
wir das 4 auch der griechisch-lateinischen Zeit zuzusprechen ha- 
ben. Zu nennen sind hier stdre, ormvas (Aorist), stehen; gmH, 
ich sage, fdrf, sagen; gnun, Stimme, Rede, =/fäma, Ruf, Sage; 
unme, dorisch und äolisch aa ng — mäter, Mutter; Yganjg, Mit- 
glied einer Yoga ga, Bruderschaft, == fräter, Bruder; Any — 
pldga, Schlag, Stoss; ynyös = fägus, Buche; Aduc, dorisch 
“advs — sudvis, süss; yrgus, Stimme, Schall, dorisch yapvo, ich 
singe, ich sage, garrfre (= gärire), schwatzen; un)ov, dorisch 
nälov — mälum, Apfel; los, dorisch “log, Nagel, vallıs 
(= vdlus), Pflock, Pfahl; ndois, Schiff, = vaüc, Genetiv: unzög 
(homerisch), v@og (dorisch); ci4vis, Schlüssel, — xinzic (home- 
risch), xAat; !dorisch). Hierher gehören auch die weiblichen Wör- 
ter mit dem Suffix zur (dorisch 107) = Mt, wie Beayvımg — bre- 
oitdas, Kürze, und die grosse Anzahl der weiblichen Grundformen 
auf &,, das aber nicht mehr in allen Casus gleich deutlich zu 
erkennen ist, wie im alten Pluralgenetiv auf « wv (später zu- 
sammengezogen ü») = drum: zawr (später zw) — is-tArum, 
derselben. 

In sehr vielen Fällen ist das enge Verhältniss zwischen dem 
kurzen a und dem gedehnten d, dem hier das griechische n also 
wieder ganz gleich gilt, noch recht deutlich. Namentlich ist diess 
der Fall in der Flexion der Zeitwörter und ist hier im Allge- 
meinen zu bemerken, dass, wo jenes Wechselverhältniss Statt 
findet, namentlich das Perfect den langen Vocal zeigt, den kur- 
zen aber vornehmlich der sogenannte zweite Aorist. So bildet 
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daxveıv, beissen, mit dem Aorist daxsiv, das Perfect d£dnya, ich 
biss; mixeıw, schmelzen, den Aorist uxzrus, geschmolzen sein» 
und das Perfeot z£rnxa, ich bin geschmolzen; unxito9us, schreien, 
mit dem Aoristparticip uuxwv, blökend, das Perfect ueunxe, ich 
schreie; Agoxsıy, tönen, krachen, schreien, den Aorist Auxeiv und 
das Perfect Afuxa, ionisch Ana; onmev, faul machen, den 
Aorist canvyas, verfault sein, und das Perfect ofons«, ich bin 
faul; önyvups, ich breche, ich reisse, den Aorist Öuyijvos, zer- 
brochen sein, und später auch das Perfect Zgenza, ich zerbrach; 
xoalsev, das Perfect x£xpäya, ich schrie ; xAulssıv, tönen, lärmen, 
rauschen, den Aorist xAaysiv und das Perfect x&x!nya, ich tönte; 
ayvops, ich zerbreche, das Perfect &@ya, ich bin entzwei; wny- 
vous, ich mache fest, den Aorist zuynvas, angeheftet sein, und 
das Perfect z:snya, ich bin fest; »Ancoew, schlagen, mit dem 
Perfeet w+#Anya, den Aorist @&&-emluynv, ich erschrak; zunyew, 
schaden, den Aorist zuaysiv; Auußuvsr, fassen, ergreifen, 
den Aorist Aaßeiv und das Perfect sfiyya, ich nahm; ürdd- 
vv, gefallen, den Aorist ddeiv und das Perfect &ada, ich 
gefiel; Auyyavam, erlangen, den Aorist Aayeiv und das Perfect 
tinga, ich erlangte; zapaoosıy, verwirren, das Perfect zironga, 
_ ich gerathe in Verwirrung; die Wurzel zap- mit Aorist zageiy, 
staunen, das Perfect zzIyna, ich staune; Aavyduveav, verborgen 
sein, den Aorist Aadeiv und das Perfect ArAnda, dorisch Afdada, 
ich bin verborgen; yalveıv, zeigen, den Aorist gavyvas, sichtbar 
geworden sein, und das Perfect sgnva, ich bin sichtbar; yuf- 
vev, klaffen, den Aorist yavsiv und das Perfect xeyrv«, ich klaffe, 
ich gähne; ualveodar, rasen, den Aorist warnvas, rasend gewor- 
den sein, und das Perfect g£unvu, ich rase; Ialleıw, blühen, 
mit dem Aorist Jaäsiv, das Perfect ze$nla, dorisch zs9ülu, ich 
blühe; dafsev, anzünden, das Perfect dedn«, ich bin entbrannt, 
ich brenne. 

Im Lateinischen zeigen diess lebendige Wechselverhältniss 
zwischen a und dem gedehnten 4 auch einige Zeitwörter ; solche, 
die das a im Perfect als d erscheinen lassen, wie Javere, waschen, 
mit dem Perfect i4v, ich wusch; cavere, sich hüten, mit dem 
Perfect c4oi; favdre, günstig sein, mit dem Perfect f4oi,; pavdre, 
zagen, mit dem Perfect pdei. Ausserdem mögen von andern For- 
men hier noch genannt werden unser, Gans, neben yyr, dorischem 
ıüv, das ohne Zweifel aus yarv-, yavvyo-, yavco- hervorging, ur- 
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sprünglich also auch kurzes a enthielt; pannus, Kleid, Binde, ne- 
ben zjvog, Einschlagsfaden; ruws, Pfau, neben pd4oo; das äoli- 
sche @uwss neben nyeig und dem dorischen "au, wir; Sormps, 
ich stelle, neben forauev, wir stellen, und zahlreiche andre Bil- 
dungen. 

Auch das enge Zusammengehören von e und #, das im 
Griechischen immer dadurch deutlich genug blieb, dass nament- 
lich im Jonischen das n noch fast regelmässig als die Dehnung 
des « gilt, lässt das Lateinische noch in manchen Fällen deut- 
lich fühlen, wie in an-heldre, aufathmen, aushauchen, neben Ad4- 
Idre, hauchen, athmen, wo das & sich klar als Schwächung des 
4 zu erkennen giebt. Einige Perfecta, die sich übrigens mit den 
oben genannten wie cdvi von cavdre, sich hüten, vergleichen 
lassen, zeigen dem präsentischen a gegenüber ein langes &, so 
edpi, ich fasste, ich ergriff, von capere, fassen; f&ci, ich machte, 
von facere, machen; jdci, ich warf, von jacere, werfen; &gs, ich 
trieb, von agere, treiben; fr&gi, ich brach, von frangere, bre- 
chen. Auch sonst steht das & neben dem s, wie in cödere, 
weggehen, weichen, neben y«Lsıv, weichen. In einigen Wörtern 
steht das & für d offenbar durch Einfluss eines nahe stehenden 
6, dem das d natürlich näher liegt als das d, so namentlich in den 
weiblichen Abstracten auf Ad- — tia (alt did), wie emiciäd- = 
amicitia, Freundschaft; plänitie- — plänitia, Ebene, Fläche, und | 
andern. 

Ohne Zweifel machte auch in denjenigen Formen der Ein- 
fluss nebenstehender Laute, meist wohl auch eines ‘, sich gel- 
tend, die den &-Laut schon in der griechisch - lateinischen Zeit 
bestimmt ausgeprägt zu haben scheinen, wie der ÜOptativ sidm 
(in der classischen Zeit sim) = em» (auch dorisch), ich möchte 
sein; Agı- — semi-, halb; #Andeıy (auch äolisch), im-plöre, fül- 
len; zAnong (auch äolisch und dorisch), plönus, voll; mAn$os (auch 
&olisch und dorisch), pldbes, plöbs, Menge, Volk; ominy (aus 
only) — ken, Milz, vie = her, Igel; SüAuc, weiblich, femine 
(doch alt foemina), Frau; xneug (auch dorisch), cdra; Wachs; - 
x66 (doch dorisch oazx’s), Stall, Hürde, söpes, Zaun. Gewiss 
setzte auch noch in manchen anderen lateinischen Formen, de 
nen die entsprechenden griechischen sich nicht mehr belehrend 
gegenüberstellen lassen, das & sich frtih fest, wie in röz, altin- 
disch rdjen-, doch gothisch reiks, Fürst, König. 
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Neben dem e, wo dieses sich früh selbstständig festsetzte, 
worüber gehörigen Orts bereits gesprochen wurde, gilt als ein- 
fache Dehnung natürlich auch nur das 4, das ergiebt sich klar 
aus den Perfecten s#di, ich sass, von sed£re, sitzen; l&gi, ich las, 
von legere, lesen; &mi, ich kaufte, von emwere, kaufen; veni, ich 
kam, von ventre, kommen; di, ich ass, von edere, essen. Auch 
im Griechischen gilt das n, wo auch sonst das @ in den Mund- 
arten überwiegend geschütst bleibt, hauptsächlich da, wo neben- 
stehende Formen es als Dehnung von e erscheinen lassen, wie 
in sure (auch dorisch) neben der Grundform #urg-; in wosunp 
(auch dorisch), Hirt, neben der Grundform mosuev-; in edyerıg 
(auch dorisch\), wohlgeboren, edel, neben der Grundform eöye- 
»£s-; in rfdnus, ich setze, neben ı/deusv, wir setzen, wozu das 
Futur, auch im dorischen, Inow lautet, so wie auch die Ver- 
ben mit &w im Präsens, wie xzv£w, ich bewege, ihr Futur auf 
How ausgehn lassen: xıynow (auch dorisch), ich werde bewegen; 
YAnps (Kolisch) = gıAfw, ich liebe; vnAng (auch dorisch!, erbar- 
mungslos, von #%sog, Mitleiden; yjgns, Alter, neben yegasig, 
alt; dxtouros (auch dorisch) ; ungemischt, rein, neben xeg«@vvups, 
ich mische; gr (auch dorisch) neben mensis, Monat. 

Wie das a sehr oft, namentlich im Lateinischen, meist deut- 
lich durch die Mittelstufe von e, zu id geschwächt wurde, so 
weist hie und da auch das f auf alten s-Laut zurück, und dass 
auch hier als Mittelstufe wohl das & vorkömmt, ist in die Augen 
springend in dölfntre neben delönire, besänftigen , /dnis, sanft, 
milde, und Bildungen wie vichnus, benachbart, neben aliemus, 
fremdartig, und ähnlichen, wo im letzteren Falle das 4 neben 
dem s bewahrt blieb. Auch in virisim, Mann für Mann, einzeln, 
haben wir das fi, wo die Grundform (siro-, ursprünglich virs-, 
Mann) einen a-Vocal hatte; ganz ähnlich wie in juveniks, ju- 
gendlich, neben dem das gleichbedeutende juverdiis die ältere 
Vocalform fest hielt. Noch mögen hier genannt sein #iyw, ich 
trinke, woneben das Perfect rerwxa, ich trank, mit seinem « 
noch auf das alte 4 weist, wie wir es im altindischen pd4’mm, 
trinken, haben; $2’v-, Nase, das dem altindischen ghrdnd-, ent- 
spricht; formica neben uugun&, Ameise; seipiö und ox7 mwr neben 
oıswr, Stab; scur'vn, Schlacht, dessen Suffix mit dem altindi- 
schen Participsuffix mdna eng zusammen zu gehören scheint, das 
im Griechischen in der Regel allerdings als uevo- erscheint, wie 


92 Leo Meyer. 


in bharamäna- — gegöuevo-, getragen. Dass auch im Altindischen 
oft $ eine geschwächte Form des d ist, ergeben Formen wie jdnimds, 
wir wissen, neben jdnd’mi, ich weiss, wo der Vocalunterschied 
deutlich wieder in der veränderten Betonung seinen Grund hat. 
Beachtenswerth sind hier noch Wörter wie seribere neben yeu- 
yeıw, schreiben; xgi9 neben hordeum, Gerste; yelidasv neben &i- 
rundd, Schwalbe; Ödivög, Haut, neben dem altindischen vdrna-, 
Farbe; dsian, Wurf, neben gothischem varp, er warf, in denen 
das i auf altes « zurück weist, seine Dehnung aber eingetreten 
zu sein scheint um die ursprüngliche Positionslänge zu ersetzen. 


0. 


Das ö, das ebenso wie neben dem a und e noch das o aus 
zu Grunde liegendem a, sich noch neben dem unveränderten & 
und neben dem & aus ursprünglichem äd entwickelte, steht in 
manchen griechischen und lateinischen Wörtern an der selben 
Stelle, dass wir also wieder allen Grund haben, eg hier auch 
schon als in der griechisch-lateinischen Zeit selbstständig ausge- 
bildet anzunehmen. Die wichtigsten hieher gehörigen Fälle sind 
vu, wir beiden, nds, wir; yıyyWoxw, mösco, ich lerne kennen; 
yvwrög — nölus, bekannt; wenwxa (Perfect), ich trank, zwua, 
pötus, Trank, pöculum, Becher; wxus, schnell, deior, schneller; 
dügov, dönum, Gabe, Geschenk ; xAw9eıw, spinnen, nddus, Kno- 
ten; Öwwruvas, stärken, röbur, Kraft; uwpis = mörus, närrisch ; 
wüwlog, möles, Mühe, Beschwerlichkeit; yaAws, glös, Mannes- 
schwester; ai» — drum, Ei; dyw — eg6, ich; dx = oc, 
scht; duw (auch dvo) — dud (meist duo) zwei; äuyw — ambö, 
beide; sawr- — pdvön-, Pfau, und die zahlreichen ähnlichen Bil- 
dungen; #70-twe-, Rathgeber, da-tör-, Geber, und die übrigen 
gleichartigen Formen. Aus der Verbalfiexion gehören hieher na- 
mentlich erste Personen, wie yegw — ferö — altindischem bAd- 
r4mi, ich trage, Asyw, ich sage,—=leg6, ich lese, und die übrigen. 

Auch hier sind wieder mehrere nebeneinanderstehende For- 
men hervorzuheben, in denen das enge Verwandtschaftsverhält- 
niss des o und des gedehnten ö recht klar sich zeigt, ganz so 
wie wir oben schon ein gleiches zwischen a und 4, zwischen e 
und & kennen lernten. Aus dem Lateinischen Perfecta wie weder, 
ich bewegte, von mopdre, bewegen; o6oi, ich gelobte, von »o- 
oere, geloben, födi, ich grub, von fodere, graben; aus dem Grie- 
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chischen noch Formen wie dfdwus, ich gebe, neben didousrs, wir 
geben, xgwowcw, ich werde vergolden, neben yevo’w (ygvow), 
ich vergolde, und ähnliche. Ausserdem nennen wir noch ws, 
Gesicht, neben öyouuws, ich werde sehen; vöc-, Stimme, neben 
voedre, rufen; sÖöpire, einschläfern, neben somnus, Schlaf, sopor, 
Schläfrigkeit, Schlaf; nömen, neben üvope, Namen; seröfa neben 
ypoppas, Mutterschwein; Ötium, Musse, Geschäftseruhe, neben 
özvog, Zögern; wA6rn neben ulna (aus olna), Ellbogen, Elle; wuog 
neben wmerus (aus omerus), Schulter ; W).0g, Füllen, neben pu- 
ks (aus pollus), junges Thier;, die Comparative mit der Grund- 
form auf sov-, wie ß&).nor-, besser, haben im männlichweiblichen 
Singularnominativ das w: ßelrfwv, während hier die lateinische 
Form das 6 der Grundform, wie mekör-, besser, gerade im No- 
minativ kurz zeigt: mekor. Ganz ähnlich wie die Comparative 
zeigen den Wechsel von o und 6 im Griechischen die Perfect- 
partiipe, mit der Grundform auf oz wie zeruplı-, geschlagen 
habend: zeıugwg ; die Bildungen durch nor wie duiwor, Gottheit, 
im Nominativ: dafuwv; Bildungen wie uldws, Scham, Scheu, 
mit der Grundform aldos-, und Arwg (homerisch), Morgenröthe, 
mit der Grundform 7F66-, woneben das entsprechende suröra 
nur langes 6 zeigt; auch männliche Wörter auf zog, wie dwrog- 
Geber, mit dem Nominativ dwıwg. Die männlichen und unge- 
schlechtigen Wörter auf o, wie «ygd- = agro- Acker, zeigen 
neben ihrem o in mehreren Casus übereinstimmend auch ö6, wie 
im Singulardativ: dyoa — agr6 und Ablativ: agrö (aus agröd), 
dessen entsprechende Bildung das Griechische nur in den Adver- 
bien auf wc und w bewahrte, wie ouzwg — ovzw, 80. In Plu- 
ralgenetiven wie dyewv, der Aecker, nodwv, der Füsse, wahrte 
nur das Griechische den langen Vocal, das Lateinische verkürzte 
ihn vor dem auslautenden ® und liess ihn dann in # übergehn, 
also pedum, agrörum. In alterthümlichen Pluralgenetiven von 
Grundformen auf o hielt sich die Vocallänge, wie in desm, 
der Götter. . 

Wenn auch im Allgemeinen das Gebiet des o im Griechi- 
schen und Lateinischen neben dem desa, dem es doch ursprüng- 
lich mit angehört, ein mehr selbstständiges geworden ist, so feh- 
‚len doch auch hier die Fälle nicht 'ganz, wo der Zusammenhang 
zwischen w und 4 noch recht sichtbar ist. Es mag zunächst bemerkt 
werden, dass wir auch hier ganz ähnliche Verhältnisse finden, wie 
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zum Beispiel im Perfect Zozg0@«, ich drehte, ich wandte, neben oref- 
gsi, drehen, wenden; so haben wir das Perfect Egpwyu, ich zerreisse, 
ich zerbreche (intransitiv) neben önyröus, ich reisse, ich breche (trans- 
itiv); die Nominalformen dewyüs, hülfreich, neben denyzıw, hel- 
fen; dywyn (statt wyayn), Führung, neben aysr, treiben, führen; 
zıwyög, bettelnd, sich ängstlich duckend, und das daraus gebil- 
dete mıwoosir, sich fürchten, neben sıncasıy, in Schrecken setzen; 
im Lateinischen p6der, der Hintere, neben pödere, farzen, in de- 
nen die Vocallänge ihren Grund hat in dem vor dem d ausge- 
drängten r. Weiter sind hier noch zu nennen ignördre, unwis- 
gend sein, neben sgndrus, unwissend; orewrrUüus, ich breite aus, 
neben dem Perfect ssrdoi, ich breitete aus, orpwıog == sirdäus, 
ausgebreitet; Awßn, Beschimpfung, neben /ddes, Fleck, Schand- 
fleck; wvos, Kaufpreis, neben odnum (Accusativ), Verkauf; Bil- 
dungen auf wAn wie euywin, das Prahlen, das Geltibde, neben 
lateinischen auf &a wie cand&la, Licht, Kerze, querela, Klage. 
Auch ist hier noch zu erwähnen, dass innerhalb des Griechischen 
selbst der Wechsel von ® und « mehrfach vorkömmt, insofern 
wir nämlich im Dorischen (Ahrens 2, Seite 181 und 182), das 
überhaupt grosse Vorliebe für den Vocal « zeigt, mehrfach noch 
« für sonst griechischee w antreffen, so ist wgwzos, der erste, 
dorisch zgü1os; Heweog, Zuschauer, dorisch Jeug's; Fwxos, Sitz, 
dorisch (auch attisch) Jüxog; zuwnv, newv, kürzlich, vor Kur- 
zem , dorisch ea ». 

Hie und da lassen sich neben den Formen mit dauch noch 
die dazugehörigen mit altem ungedehnten a nachweisen. So dür- 
fen wir nennen canis neben xuwv, Hund, welches letzteren Grund- 
form aber als xvov- anzusetzen ist, das vom Vocativ abgesehen 
in seinen Casus aber zu xuv- verkürzt wird; zeuyeiv (Aorist) ne- 
ben zewyesr, nagen, essen, fressen; capere, fassen, neben xwag, 
Griff; amdrus, bitter, neben @uog, roh, ungekocht. Die Wörter 
ödwe, Wasser, und oxwe, Koth, Dreck, bilden ihre Casus aus 
den Formen ödur- und ox«ı-, die aber in Bezug auf ihre aus- 
lautenden Consonanten doch noch nicht die reine alte Grund- 
form zeigen. 

Gleichwie dem sehr häufigen Uebergang von e zu s entspre- 
chend hie und da auch der von & (oder d) zu # zu bemerken 
war, so tritt auch dem von o zu #, der namentlich im Lateaini- 
schen sehr gewöhnlich ist, in manchen Fällen der von 6 zu 6 
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ntsprechend zur Seite. So weisen die lateinischen Abstractbil- 
lungen auf #dra wie praesdra, Amt des Prätor, sonsüra (aus 
md-+üra), Schur, zunächst auf die männlichen Bildungen durch 
br : praesör „ Vorgesetzter, tomsör aus dond -+ tör-), Scheerer, 
ınd ebendahin leiten die Futurparticipe auf sirus zurück, wie 
wcdsärus, einer der lieben wird, wobei zu bemerken ist, dass die 
enen Bildungen auf sör entsprechenden altindischen meist gradezu 
ür das Futur gebraucht werden, so dass also zum Beispiel däsd' 
das auslautende r fiel ab und es entspricht genau das lateinische 
istbor-) „der Geber” heisst, zugleich aber auch für „er wird ge- 
wa” verwandt wird. Neben „wo steht das lateinische für, Dieb, 
ür dessen älteren s-Laut aber doch vielleicht die altindischen 
surd = edurd-, Dieb, sprechen. Aus dem Griechischen ist noclı 
ınsuführen, dass bisweilen im Aeolischen (Ahrens 1, Seite 97) 
», das fast ebenso dem alten ız entspricht, wie das einfache v dem 
ılten w, auf altes w zurückweist, so ist yeAwvn, Schildkröte, 
äolisch yelun; reaıwv, Zimmermann, und ähnliche Bildungen 
geben im Aeolischen auf u» aus: ıdxrwv. Auch das Böotische 
(Ahrens 1, Seite 193) zeigt vereinzelt u für w, go in ru dan 
= dumm, dem Volke, «wu — ww, ihm; vielleicht darf 
man aus dem Lateinischen auch Formen wie jüventäs- neben 
jwensät, J ugend, als Beispiele für ein Zurückkommen von 6 
auf altes & anführen, hier ist indess nicht unmöglich, dass das 
Sufix der etstgenannten Form ursprünglich 04 (trd4) lautete 
ud dann also wohl das & mit in dem Halbvocal » begründet ist. 


I. 


Wie schon das einfache s dem ursprünglichen «a an Umfang 
ls Gebrauchs nachstand, so begreift sich leicht, dass es noch 
reniger Beispiele geben wird für das Uebereinstimmen griechi- 
eher und lateinischer Wörter mit € an der selben Stelle, also 
oleher Wörter, die das # aller Wahrscheinlichkeit nach schon in 
er griechisch-lateinischen Zeit enthielten. Ueberhaupt giebt es 
erhältnissmässig wenige Wörter, in denen in Bezug auf einen 
sdehnten Vocal das Griechische mit dem Lateinischen genau 
bereinstimmt, da ein grosser Theil der Vocaldehnungen, die doch 
chon an und für sich weit weniger oft auftreten, als die ein- 
when kurzen Vocale, erst der besonderen Geschichte des Grie- 
bischen und Lateinischen angehört. Für das übereinstimmende 
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Auftreten von # in beiden Sprachen lassen sich folgende Beispiele 
angeben: 0x; nwr (neben oxjzwr), schpiö, Stab; "sun, Weide, si- 
tez, Keuschbaum ; xAizug, clivus, Hügel; xA,’yer, biegen, neigen, 
d6-cinare, abneigen; xgiveiv, scheiden, crimen, Beschuldigung; 
>66 — virus, Gift; wiloc, Filz, plleuws, Filzhut; diog, bimmlisch, 
göttlich, edel, = dious, göttlich. Neben ofous, lebendig, spricht 
das genau entsprechende altindische jiods für das hohe Alter der 
Vocallänge, obwohl im Griechischen ßfos, Leben, mit kurzem i 
zur Seite steht. Auch in nidus, Nest, ist das ö sehr alt wegen 
des genau entsprechenden altindischen nida-, das sehr wahrschein- 
lich aus nisda entstand und mit unserm Nest genau übereinstimmt; 
die entsprechende griechische Form bietet sich nirgend mehr. 

Einige Formen, in denen der enge Zusammenhang zwischen 
dem kurzen 5 und dem gedehnten fi, wie wir ihn schon in leg, 
Leben, otvus, lebendig, hatten, noch recht deutlich ist, sind vicie 
und ßixfov, Wicke; Asxgıuplc, seitwärts, schräg, und od-ligums, 
schräg ; Zefnvu, jüher Felsen, ripa, Ufer; stinguere, auslöschen, 
und m»iyew, ersticken; xvioo« und nidor, Dampf; miser, elend, 
unglücklich, und uioeliv, hassen, verabscheuen; smildrs und nl- 
peio9as, nachahmen; eisus, in Bewegung gesetzt, ırregt, neben 
dem Perfect ci#vi, ich setzte in. Bewegung, und xivsiv, bewegen; 
dividere, theilen, und das Perfect divisi, ich theilte; sinere, las 
sen, und das Perfect sivi, ich liess, und andere. Warum aber 
die Perfecta vidi, ich sah, von videre, sehen; evici, ich siegte, 
von vincere, siegen; liqui, ich liess, von linguere, lassen, und 
manche andre lateinische Formen mit # neben i nicht hieher ge- 
hören, wird sich später zeigen; wir haben hier keine einfache 
Verdopplung oder Dehnung des zu Grunde liegenden #, sondern 
eine andere Verstärkung, die weiterhin noch zur Sprache kom- 
men muss. Innerhalb des Griechischen ist das 3 allerdings in 
der Regel nur reine Dehnung des kurzen i und es würden sich 
hier noch manche neben einanderliegende Formen mit s und s 
aufzählen lassen, wie z/oıs, Schätzung, Strafe, neben zuud, 
Schätzung, Achtung, Ehre; 99/04, Auszehrung, Schwindsucht, 
neben’ Yp9#olußgorog, Menschen vernichtend; zioueas, ich werde 
trinken, neben #ö’ysır, trinken, und andere. 


U. 
Auch das 4, obgleich seine Dehnung in vielen Wörtern auch 
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erst der besondern Geschichte der griechischen oder der lateini- 
schen Sprache angehört, lässt sich in manchen Fällen doch wie- 
der mit aller Wahrscheinlichkeit in die griechisch-lateinische Zeit 
zurück verfolgen, wo nämlich wieder das Lateinische mit dem 
Griechischen, das an Stelle des % wieder sein ö (=- #) zeigt, 
übereinstimmt. Hier seien genannt mwggire und uuxäocdas, brül- 
len; sw an — stäpa, Werg; zu Iso9us, faulen, pülere, faul sein, 
altindisch p&sd-, faul; vor, pus, Eiter; uug —= müs, Maus; % 
= sis, Schwein; (vun, Sauerteig, jas— altindisch ydskd-, Brühe; 
Jüwog, Geist, Muth = fümus, Rauch, = altindisch diumds, 
Rauch; r4mor, Geräusch, @gu eo9uı, heulen, schreien. 

Auch einige Beispiele sind wieder anzugeben, die « und #8 
anander gegenüberstellen und ihre nahe Beziehung zu einander 
also klar vor Augen führen, so ßvug und bübd, Uhu; aügsyk, 
Flöte, und susurrus, säuselnd, flüsternd ; uudog neben müsus, stumm; 
wiila neben pdlez, Floh, in welchem letzteren also wohl das & 
änem ursprünglich folgenden U seine Dehnung verdankt; wuglog, 
sehr viel, und mulus, viel; Avcıs, Lösung, so -Idlus, gelöst; osv- 
sg neben cutis, Haut; uuwr, Muskelknoten, neben smusculus, 
Muskel. Lateinische .Formen mit & lassen mehrfach wieder zwei- 
felhaft, ob einfache Dehnung vorliegt, oder die weiterhin zu be- 
sprechende vocalische Verstärkung, die zum Beispiel in den Per- 
feeten rüps, ich brach, von rumpere, brechen, füdi, ich goss, von 
fundere, giessen, durchaus wahrscheinlich ist, und auch in andern 
Formen, wie röfus, roth, neben ruder, roth, und dem griechi 
schen Zgeufog, Röthe. Im Griechischen darf das ö neben dem v 
sicherer als dessen einfache Dehnung gelten, so im Futur dv oo- 
pus, ich werde eindringen, von dvscdus, eindringen, unterge 
hen; 95 0w, ich werde opfern, neben user, opfern, und Iurjg, 
Opferer; x2U3s (Aorist), höre, neben xAvsır, hören, und xAvzog, 
berühmt; Auow, ich werde lösen, neben Ave, lösen, und Avzgor, 
Lösegeld ; YuAov, Stamm, Geschlecht, neben Ya, Beschaffen- 
heit, Natur; wIövev, waschen, neben Avsıgıu, Wäscherinn; 
zguuös, Eiskälte, Frost, neben xgvos, Eiskälte; zug, Feuer, 
neben seiner Grundform zve- ; vuy neben »vy, nun, jetzt. 

Auch hier, bei dem gedehnten #-Laut, ist wieder seine hie 
und da hervortretende Hinneigung zum spitzen s, die schon bei 
dem kurzen w angemerkt wurde, zu beachten. So stehn qgizug, 
Vater, und gYsruw, erzeugen, in denen ohne Zweifel das u der 
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zweiten Silbe einen dissimilirenden Einfluss ausübte, neben gusr, 
erzeugen, hervorbringen, altindischem dh@, werden, an das auch 
filius, Sohn, sich anschliesst; wahrscheinlich gehört dazu .auch - 
fiö, ich werde, das zunächst aus fijö, weiter aber wohl aus fajö, 
entstand; suf-fire räuchern, gehört zu vr, opfern, Ivog, Räu- 
cherwerk, und zum altindischen dAdp, räuchern, dessen p ein 
hier verhältnissmässig spät zugetretenes Element ist. Weiter 
sind hier noch zu nennen frigere neben peu Yen, rösten , dörren; 
scrtpulum neben scrüpulum, Kleinigkeit, und serüpulus, Steinchen, 
Bedenklichkeit, zu dem ‚wohl auch dxgißis, genau, ohne An 
stoss, gehört; s#pes neben ozurog, Stock, Stamm. Auch fiber 
neben ÜeuFegog, frei, darf hier genannt werden, obwohl die 
griechische Form nicht das gedehnte v, sondern eine Verstärkung 
desselben enthält, von der bald die Rede sein wird. 


Vocalverstärkung. 

Neben der Verdopplung oder einfachen Dehnung der Vo- 
cale, die, so weit es in einzelnen Fällen deutlich zu erkennen 
ist, zum grossen Theil ihre Entstehung dem Ausfall von Conso- 
nanten verdankt, wobei also die Sprache die ursprüngliche Ton- 
dauer ihrer Formen zu schützen sich bemüht zeigt, wenn sie sie 
auch von dem einen Element auf ein anderes überträgt, zeigen 
alle mittelländischen Sprachen, die einzelnen mehr oder weniger 
deutlich, noch eine andre Verstärkung der einfachen Grundvo- 
cale, deren ursprüngliches Wesen erst durch die Bekanntschaft 
mit der altindischen Sprache genüglich klar und durchsichtig ge- 
worden ist. Es besteht diese Verstärkung ursprünglich in dem 
Vortritt eines a vor die Laute « oder s (nicht auch das e, darf 
man sagen, da diese Bildung «+ mit der Verdopplung oder 
einfachen Debnung 4 ganz zusammen fallen würde), woraus also 
die Doppellaute ai und au entstehen, mit denen dann auch zu- 
gleich der Kreis des allen mittelländischen Sprachen gemeinsa- 
men alten Vocalismus geschlossen ist, der also die drei alten 
Grundvocale a, i, «, die Dehnungen d4, i, & und die Doppellaute 
ai und au umfasst. 

Was nun aber den innern Grund dieser vocalischen Neu- 
gestaltungen betrifft, so kann, wenn auch manche einzelne Form 
dem nicht sogleich zu entsprechen scheint, nicht wohl die zuerst 
von Benfey aufgestellte Ansicht bezweifelt werden, dass diese 
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oealsteigerung aufs Engste mit der Betonung zusammenhängt, 
o selbst erst später näher betrachtet werden wird. Dadurch 
ws auch die Betonung ihre Geschichte hat, sind in der spätern 
eschichte der mittelländischen Sprache allerdings vielerlei Wi- 
rsprüche zwischen der Vocalverstärkung und der Betonung ein- 
etreten ; wie sie aber Hand in Hand gehen, ist auch in man- 
hen Formen, namentlich altindischen, noch in die Augen sprin- 
end. Recht deutlich zum Beispiel in altindischen Perfectformen, 
ne bi-bhaida, ich spaltete, neben di-bhidimd, wir spalteten, und 
er Participform bhinnd-. (aus bhid + nd-), gespalten ; wie iu-iauda, 
ıh stiess, neben is-/udimd, wir stiessen, und der Participform 
ned- (aus /ud + md-), gestossen, und andern. Nebenher sei hier 
och bemerkt, dass fast in allen sprachvergleichenden Werken 
tatt der altindischen ai und uw höchst unpassend & und 6 ge- 
ehrieben zu werden pflegt, welche Schreibung sich sehr später 
\ussprache (man denke an das französische a ==& und au 6) 
ügt und den Ursprung jener Laute ganz und gar unklar macht. 

Wie wir nun aber dem alten reinen « im Griechisch-lateini- 
chen die drei Vocale a, das als solches also unverändert blieb, 
ss zum s neigende e und das dem # sich nähernde 0 gegen- 
iberstehen sehen, so zeigt sich diese selbe Verdreifachung des 
iten einfachen Lautes nun auch in dem auf die bezeichnete Weise 
üt folgendem s oder u eng verbundenen a und daher stehen im 
mechisch-lateinischen dem alten ai die drei Vocalverbindungen 
i, ei und os gegenüber, und ebenso dem au die Vocalverbin- 
ıngen au, eu und os. Es ist also auch hier wieder eine we- 
atliche Bereicherung des alten Vocalismus eingetreten; statt der 
rei alten Doppellaute ai und au treten uns sechs entgegen, die 
ich das Griechische wirklich sämmtlich enthält, als «, &, 0% 
did ww, ev und ov und so auch in der Schrift sich fest be- 
ıhrte, als schon die Sprache selbst einer durchgreifenderen Nei- 
ıng nach jene doppelten I,aute vereinfacht hatte. Besonders be- 
erkenswerth ist hier, dass das ov, seinem Ursprung nach durch- 
ıs ein Doppellaut, sehr früh den einfachen I,aut des reinen # 
wahm, den das dem alten u entsprechende v, wie wir geselien 
ıben, im Griechischen früh einbüsste und den auch zum Beispiel 
1 Französische in genauester Uebereinstimmung mit dem Grie- 
üschen durch ou (u — ü) ausdrückt, 

Das Altlateinische hat auch noch, wenn gleich schon man- 
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nigfach beeinträchtigt, jene sechs Difthonge und auch das Oski- 
sche und Sabinische hielten sie ziemlich fest; in der spätern Zeit 
aber und namentlich als das Schriftthum in seine Blüthe trat, 
wurden die Doppellaute fast ganz durch die langen Vocale, die 
mehrfach durch Verkürzung auch noch weiter litten, verdrängt 
und es blieb von den alten reinen Doppellauten nur das ew als 
solcher tibrig. Auch das Umbrische und Volskische liessen lange 
Vocale an die Stelle der alten Doppellaute eintreten. 

Für die weitere Betrachtung aber der sechs griechisch-latei. 
nischen Doppellaute, ai, ei, oi und aw, eu, ow, die wir vorhin 
schon als vocalische Verstärkungen bezeichneten, ist zu bemer- 
ken, dass sie hier eigentlich nur hergehören, insofern sie wirk- 
lich aus den einfachen Lauten 5 oder « hervorgingen, an Stellen 
wo eben Vocalverstärkungen einzutreten pflegen, und nicht bloss 
durch rein äusserliches Zusammentreten ihrer einzelnen Elemente, 
wie zum Beispiel zovro, dieses, entstand aus 70 +u+ ro, und im 
Lateinischen neuter, keiner von beiden, aus se und wier, von 
welcherlei Vocalverbindung weiterhin noch die Rede sein wird. 
Auch gehören hier weniger her die Doppelvocale, die durch Vo- 
calisirung eines nach a-Vocalen (a, e oder o) sich findenden Halb- 
vocals (o oder j), von welcher Erscheinung früher die Rede ge. 
wesen ist, entstanden, wie zum Beispiel fautor, Gönner, aus 
favtor, neben favor, Gunst, oder nau-fragus, schiffbrüchig, aus 
nav-fragus, neben ndois, Schiff, von dem man auch auf das grie- 
chische vuus, Schiff, vavayög, schiffbrüchig, schliessen darf, oder 
seu, oder, aus sive, dessen auslautender Vocal abfiel, das also 
zunächst für siw eintrat — das iu aber, das zum Beispiel im 
Gothischen recht in Blüthe ist, widerstrebt dem Griechischen und 
Lateinischen durchaus — , oder ein», ich möchte sein, aus &m, 
Eojnv, und andre Formen. In allen Fällen ist es allerdings nicht 
leicht, den Ursprung des Doppelvocales bestimmt nachzuweisen. 


Ai. 

Aus der älteren Geschichte. der lateinischen Sprache werden 
noch manche Formen mit ai nachgewiesen (Corssen, Aussprache 
der lateinischen Sprache 1858, 1 Seite 178 und folgende), wie 
praidad, aidilis, aiquom, aire, Caisar, Aimilia und andere, die 
später praedd, aedilis, aequum, aere, Caesar, Aemilia lauten. 
Denn wo nicht diess oder jenes Besondere sich geltend machte, 
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trat für das alte ei im Lateinischen später ae ein, worin die ur- 
sprünglich neben einander gehörten doch engverbundenen Laute 
durch gegenseitige assimilirende Kraft zu einem einfachen Laut 
ganz vereinigt wurden. 

Wir dürfen also griechischen Formen mit as gegenüber, wo 
die genau entsprechenden lateinischen sich noch nachweisen las- 
sen, in den letzteren den Laut se erwarten. Und so finden wir 
es in eesias, Sommer, Sommerhitze, neben ul9ec9u,, brennen; 
oeemm, Zeit, Lebenszeit, Ewigkeit, neben alwv, Zeit, Lebenszeit; 
swas — Aasdc, link; scaevus — oxasoc, link, welche Formen 
also mit aller Wahrscheinlichkeit auch auf griechisch - lateinische 
mit dem reinen alten Doppellaut ai schliessen lassen. 

Das ai ist schon früh ein ziemlich fester starrer Laut ge- 
worden und seine Beziehung zu dem einfachen $ ist nirgend mehr 
recht lebendig, wenn auch einzelne Formen genannt werden dür- 
fen, in denen sie noch durchblickt, wie maerdre, trauern, neben 
miser, unglücklich; eaedere, spalten, zerschneiden, neben xl- 
dvas9as, sich zerstreuen, sich zertheilen, und scindere, spalten; 
sesämäre, schätzen, neben ispds (aus Zaepoc), heilig; xgasmvog, 
reissend schnell, neben altind. Akshiprd-, rasch, schnell; xusgog, 
Zeitpunkt, Zeit, neben guids, Ruhe. Da die Wörter mit as, in 
so fern es hierher zu gehören scheint, im Griechischen und La- 
teinischen überhaupt nicht sehr zahlreich sind, so mögen noch 
einige einfach genannt sein: alyls, Götterschild, ursprünglich: 
stärmische Wetterwolke; ualdeio9as, sich scheuen; aleıoc, alt ai- 
-eög, Adler; alwig, hoch; xgasnuin, Katzenjammer; Aatpog, 
Iumpiges Kleid; BAussög, gekrümmt; dasBdc, krumm; gYasdooc, 
rein, leuchtend ; yusdeög (bei Hesychios), abgeschabt, kahl; — 
sedes, Gebäude, Tempel; aeger, krank; aequus, gleich, grade, 
= altindisch atkas, einer; faer , Bodensatz, Hefe; haedus, Zie- 
genbock, — gothischem gaits, unserm Geiss; laedere, verletzen; 
naeous, Muttermal; 'quaerere, suchen; suevus, wüthend, grausam. 


Ei. . 

Das ei, das also für das alte ai ebenso durch Lautschwä- 
chung eintrat, wie wir an der Stelle des alten einfachen a im Grie- 
ehisch- lateinischen so sehr häufig das e fanden, darf im Grie- 
ehischen der häufigst vorkommende Doppellaut genannt werden 
und auch aus den älteren lateinischen Denkmälern ist er noch 
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sehr häufig nachgewiesen (Corssen 1, Beito 208 bis 230), wie in 
eire, gehen, deicere, sagen, meilites, Krieger, ceisis, Bürger, 
deivinus, göttlich, die später #re, dicere, milsds, civis, diofaus lau. 
ten. Denn in der Blüthezeit der lateinischen Sprache hat das «ı 
seine Doppellautnatur ganz aufgegeben und ist durch völlige An- 
gleichung des e an das i in gedehntes f tbergegangen, so dass 
also nun für jedes lateinische Wort mit / sich zunächst die Frage 
bietet, ob diess als durch einfache Dehnung aus altem s entstan- 
den anzusehen ist oder durch die Verstärkung, die eben ursprüng- 
lich im Vortreten des «a vor folgendes s besteht. Auch das Grie- 
chische bietet, vornehmlich im Böotischen (Ahrens 1, Seite 189), 
einzelne Fälle, dass langes ; an die Stelle des früheren es trat, 
wie im böotischen Zus, ich gehe, — elas, Fit«s (Aorist), weichen 
— eos, und anderen. 

In einzelnen Fällen steht dem lateinischen / griechisches « 
gegenüber und hier dürfen wir letzteres also auch mit einiger 
Wahrscheinlichkeit in die griechisch -lateinische Zeit setzen, so in 
si, neben el, wenn; dilum = }slgıov, Lilie; mirdri, sich wun- 
dern, neben ussdäv, lächeln; viginsi, neben elxuos, zwanzig. Hier 
mag sogleich auch noch bemerkt werden, dass mehrfach im Le- 
teinischen auch der Laut e im Difthongen ei das Uebergewicht er- 
halten hat und wir an des letzteren Stelle nicht # sondern & wie- 
der trefien, wie zum Beispiel die alt auf eis (Corssen 1, Seite 
218) ausgehenden Pluralaccousative der Grundformen auf si, wie n& 
veis, Schiffe, surreis, Thürme, später als auf ds ausgehend er- 
scheinen: ndo&s, surr&s. Als griechischen Formen mit ss gegen- 
überstehend sind lateinische mit & hier noch zu nennen Weis = 
Astog, glatt; veldre neben silver, umwinden, umhüllen; dann 
auch deus, Gott, das zunächst aus dus hervorging, weiterhin aber 
auf altes deivos zurückkömmt, das mit dem altindischen daiadı 
übereinstimmt, dem das griechische Jeng (aus despög) durch be- 
sondere Lautverhältnisse etwas entfremdet scheint. 

Den Hauptsitz hat das ei im Griechischen namentlich in prä- 
sentischen und ihnen ähnlichen Verbalformen von Wurzeln mit 
‘, das in manchen, namentlich aoristischen Formen auch noch 
daneben in seiner einfachen Gestalt erscheint und somit noch 
das ganz lebendige Wechselverhältniss zwischen dem s und «i 
bekundet. Jene Präsensbildungen stimmen genau überein mit 
altindischen, wie /oaishdmi, ich glänze, von der Wurzel sich, 
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mit der das weibliche Abstractum #isk, Glanz, ganz überein- 
stimmt; dem Verhältniss aber vom griechischen « zu jenem alt- 
indischen as ist ganz entsprechend das des einfachen # in Y£gw, 
ich trage, im Verhältniss zum a des hier genau entsprechenden 
altindischen dädrdmi, ich trage. Aus dem Griechischen gehören 
hierher mel9e09aı, tiberzeugt sein, gehorchen, woneben der Aorist 
Imdgnv, ich war überzeugt, und zum Beispiel das Substantiv 
sierng, Glauben, Vertrauen, das einfache s zeigen; im Lateini- 
sehen entspricht fidere, trauen, das alt feidere gelautet haben 
muss, und zum Beispiel noch das Substantiv Ades, Zutrauen, 
Treue, mit kurzem si neben sich hat. Ausserdem sind zu nen- 
nen dszvuras, zeigen, und das entsprechende dicere, alt deicere, 
sagen, woneben »eri-dicus, wahrsprechend, in seinem Schlusstheil 
noch den unveränderten kurzen Wurzelvocal enthält; eis = alt- 
indischem aims, ich gehe, neben Ise» — altindischem imds, wir 
gehen, und ire, alt eire, neben Formen wie ser, Gang, Reise; 
isfweıyv, verlassen, neben dem Aorist 2sseiv und dem lateinischen 
linquere; orslyeıv, steigen, neben dem Aorist arıysiv; (isipsr, 
salben, neben dem Perfect «Ariıgu, und entsprechend im La- 
teinischen Agwi, flüssig sein, schmelzen, neben Jiquäre, flüssig ma- 
chen, schmelzen; reixe, es schien gut (Dias 18, 520) neben For- 
men wie prf£rıxiov, die beiden gleichen (Odyssee 4, 27); &gsl- 
sw, umwerfen, neben dem Aorist 5gsw0r, ich stürzte um, ich 
fiel nieder, ögelxsıw, zerbrechen, zertheilen, neben dem Aorist 
sesxs, er barst, er zerbrach; As/ßeıw, träufeln, vergiessen, neben 
MBuc, das Nass, der Quell; %.sfysıw, lecken, neben Asywürv, lecken; 
oılßesv neben orßeiv 'Aorist), treten; geldseo#us, schonen, neben 
dem reduplicirten Aorist zegsd£o9u. Auch noch in andern For- 
men zeigt sich die nahe Beziehung des & zum einfachen i, so 
in eldog, Ansehen, Gestalt, neben dem Aorist ddeiv und neben 
idöre, sehen; in eixsıy, alt pelxew, weichen » neben vicds (Plu- 
ral), Wechsel; xsio$us, liegen, neben guiescere, ruhen; wuedär, 
nedsür, lächeln, neben dem Altindischen smitdm, Gelächter; 

öresdog,, Schimpf, Vorwurf, neben dem Altindischen nind, nid, 
tsdeln, schelten. Hierher gehören wohl auch noch in Bezug auf 
den Ursprung ihres es sißsıv, vergiessen; yeiocov, Vorsprung des 
Daches , Gesims; £nelycıy, drängen, drücken; 2osidsıv, stützen, 
stämmen; »sixog, Zank, Streit; zeiyog, Mauer: xtilog, Lippe, 
und andre Wörter. 
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Aus dem Lateinischen gehören ausser fidere, trauen, dicere, 
sagen, und #gqui, flissig sein, schmelzen, von Präsensformen mit 
$ für altes ei hieher noch: figere, heften, anheften, neben ogly- 
yeıy, schnüren, einengen; fcere, schlagen, stechen ; strödere, si- 
schen, knarren; fligere, schlagen; vielleicht auch väsere, besehen, 
besuchen, und ridere, lachen. Beachtenswerth sind im Lateini- 
schen noch mehrere Formen, in denen das # deutlich als Schwä- 
chung von ae erscheint, oder, wenn wir die ältere Vocalform 
herstellen, ei eintrat für ai, also wieder ganz das nämliche Laut- 
verhältniss erscheint, als ob das einfache a in e geschwächt wird, 
wie in ascendere, aufsteigen, neben scandere, steigen. Wir haben 
jenes Verhältniss von ? zu ae-im Perfect cecidi von caedere, 
spalten, zerschneiden, tödten, das also ganz die nämliche Laut. 
schwächung erfuhr wie das Perfect fefelli, ich betrog, neben fe- 
lere, betrügen, täuschen; ausserdem aber in mehreren Zusammen- 
setzungen, in denen ja überhaupt das Lateinische die Schwächung 
der Vocale sehr liebt, wie in con-cidere (aus con-coidere), zer- 
hauen, zerschneiden, neben dem eben genannten caedere (alt cai- 
dere), zerschneiden, tödten; col-lidere, zusammenstossen, sich ent- 
zweien, neben laedere, verletzen; per-quirere, durchsuchen, unter- 
suchen, neben quaerere, suchen; per-Asus, überdrüssig, neben 
per-taesus und neben dem einfachen taedet, es ekelt; in-igwwus, un- 
gleich, unbillig, neben aequus, gleich, billig; ez-istimdre,, erach- 
ten, glauben, neben sestimdre, achten, schätzen. Erwähnt wer- 
den mag hier auch olioa, Oelbaum, neben dem entsprechenden 
Üafr, alt Eiuf;@, dessen altes ai zunächst in ei überging, ehe 
es ganz zu ? wurde. 


Oi. 

Ganz entsprechend dem Verhältniss des ae zu dem nur aus 
älterer Zeit noch nachzuweisenden lateinischen ai stellt sich auch 
in zahlreichen Fällen das oe dem os gegentiber, das in älteren 
lateinischen Denkmälern noch nachgewiesen wird (Corssen 1, Seite 
194 und 195) in Formen wie oina, eine, foidere, Bündniss, co- 
moinem, gemeinsam, oisile, nützlich, coiravit, er besorgte, moires, 
Mauer, loidos, Spiel, die später oena, foedere, comoenem, oehile, 
coerdoit, moeros, loedos lauteten, in der Blüthezeit des lateini- 
schen Schriftthums aber meist 4 an die Stelle des oe treten liessen, 
wovon weiterhin noch die Rede sein wird: üne, commünem, ütile, 
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cirdeit, märus, Iidus. Für das genaue Entsprechen des lateini- 
schen oe und griechischen os in unentlehnten Wörtern lässt 
sich kaum ein bestimmtes Beispiel angeben, wir nennen zen, 
Busse, — poese, Strafe. Im Griechischen erhielt sich das alte 
o in der Schriftsprache bis auf den heutigen Tag, wann aber 
sich seine Aussprache so weit änderte, dass es einem einfachen 
Laute gleich wurde, heute lautet es ganz wie $, ist für unsere 
Betrachtung gleichgültig. Wir haben keinen Grund zu zweifeln, 
dass die sechs Doppellaute, die wir schon oben aufstellten, in 
der griechisch-Iateinischen Zeit auch wirklich Doppellaute waren. 

Während das schon oben genauer erwogene ai mehr ein 
starrer Laut geworden ist und im Griechischen und Lateinischen 
nur in einigen Fällen seinen engen Zusammenhang mit dem ein- 
fachen s noch deutlich erkennen lässt, blieb, wie wir schon oben 
sahen, das Wechselverhältniss von ei zum einfachen s ein leben- 
digeres und dieses selbe ist auch der Fall mit dem os, das.eben- 
sowohl dem ei, als dem einfachen s mehrfach zur Seite tritt, so 
dass wir nun auch hie und da die dreifache Vocalstufe vor Au- - 
gen haben, die auch wieder in der Bildung der deutschen Zeit- 
wörter so wichtig geworden ist und für die wir aus dem Gothi- ° 
schen als Beispiel angeben wollen dait, ich bisse, und bium, wir 
bissen, neben beisan (das ist bitan oder biitan), beissen. Gleich- 
wie die griechischen Zeitwörter mit innerm & im Perfect mehr- 
fach gern o zeigen, worüber weiter zurück bereits die Rede ge- 
wesen ist, und zum Beispiel oz6gyeır, lieben, das Perfect Zoropya, 
ich habe geliebt, bildet, so zeigen auch die Zeitwörter, die haupt- 
sächlich in den Präsensformen das es haben, das auf das einfache 
i zurlickweist, mehrfach im Perfect an dessen Stelle os, das ebenso 
für eine dem = gegenüber,minder schwache Lautstufe gelten muss, 
als das einfache o noch nicht ganz so schwach ist, als das «. 
Hieher gehört das Perfect Afloına von Asizsıw, lassen, zurück- 
lassen, mit dem Aorist Asweiv; ferner wEnosda, ich vertraue, ne- 
ben ssf9sır, tiberreden, mit dem Aorist mıIelv; olda, alt zoide, 
ich weiss, eigentlich „ich habe gesehen”, neben dem Substantiv 
ädec, Ansehen, Gestalt, und dem Aorist idsiv, sehen, zu dem 
man eine alte Präsensform sides vermuthen mag; d£dosa, ich 
fürchte, neben dem Plural didsuev, wir fürchten, und dem Sub- 
stantiv deiuu, Furcht, Entsetzen; dowa, alt pfrosu, ich bin 
ähnlich, ich gleiche, neben dem Dual -£-ısrov, die beiden glei- 
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chen (Odyssee 4, 27), und dem Substantiv ei«wv, Bild, Eben- 
bild. Ganz die nämliche Bildung dürfen wir nach dem Griechi- 
schen vermuthen für die Perfecta liyui, ich habe zurückgelassen, 
von #inquere, zurücklassen, vfci, ich habe gesiegt, von vincere, 
siegen, vpidi, ich habe gesehen, von videre, sehen, deren $ wahr- 
scheinlich zunächst für es eintrat, weiterhin aber für os, welchen 
selben Uebergang auch vfnum, ‘Wein, zeigt neben dem gleichbe- 
deutenden odvog und ebenso vfcus, Wohnung, Dorf, neben dem 
entsprechenden ofxog, Haus. Auch andre Formen zeigen diese 
Lautübergänge, wie Aberias, Freiheit, das zunächst aus leiberias, 
weiterhin aber aus bebertas (Corssen 1, Seite 195) hervorging. 

Ausser jenen Perfecten zeigen aber auch noch manche andre 
Formen den lebendigen Zusammenhang zwischen os und ei und 
dem einfachen i, wobei im Allgemeinen zu bemerken ist, dass 
das os namentlich gern in Nominalbildungen auftritt, was also 
dem wieder ganz ähnlich ist, dass neben Formen mit innerm & 
sehr häufig nahzugehörige Nominalformen dafür o zeigen, wie zum 
Beispiel wolrn, Gesang, neben uf)mew, singen. So steht Jos 
#s6;, übrig, neben dem bereits angeführten Aefıısıy, zurücklassen, 
“ verlassen, mit dem Perfect ?&.os«, ich habe verlassen. Ferner 
sind hier zu nennen xofm, Lager, und x04&0%us, ruhen, schla- 
fen, neben xeie3as, liegen, an das sich auch das lateinische cf- 
vis, alt ceivis, Bürger, anschliesst ; aäotyr, Salbe, neben vAsspeer, 
salben; ”Aofıng neben «Aelıns, Verführer, und dissufvey, irren, 
stindigen ; Aosßı), das Ausgiessen, 'I'rankopfer, neben As/ßesv, aus- 
giessen, und Afßoc, Tropfen; orosßr, das Stopfen, das Vollsto- 
pfen, neben ore/ßsır, treten, stampfen; «uosßn, Wechsel, Vergel- 
tung, neben auelßsew, wechseln, womit auch das sicilische wei- 
zog, Vergeltung, und mätare, alt moifdre, verwechseln, vertau- 
schen, zusammenhängen; dosdn, Gesang, und “udds, Sänger, 
neben deldew, singen ; Aosdogeiv, schelten, lästern, neben öre- 
dos, Schimpf, Vorwurf; oroiyos, Reihe, Linie, neben sriyog, 
Reihe, Ordnung, und orelyeıw, steigen; mosyng, Ehebrecher, ne- 
ben öusyeiv, pissen; roiyos, Wand, Mauer, neben zeiyog, Mauer; 
aluaro-).0s705, blutleckend, neben Asfyeıv, lecken; oluog, Weg, 
Gang, Bahn, neben ei, ich gehe; woige, Theil, Antheil, neben 
peigso9as, zu '[heil erhalten, empfangen. 

Einzelne Formen mit oe lassen auch im Lateinischen noch 
den Zusammenhang mit dem einfachen # deutlich erkennen, so 
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foedus, Büindniss, Vertrag, neben Aids, Zutrauen, Treue, und 
fidere, trauen; coenwm, Schmutz, Koth, neben in-quindre , beau- 
deln , verunreinigen. 

Noch einige andre Formen mit innerm 0s — oe, in deren mei- 
sten dieses auch durch Verstärkung aus zu Grunde liegendem i; 
hervorgegangen scheint, mögen hier kurz genannt sein: olerog, 
Mitleiden,, das wohl mit aeger, elend, krank, bektimmert, zusam- 
menhängt; »osx/Ao;, bunt, neben pingere, malen; Yosrav, umher 
gehn, oft kommen; ofrog, Unglück ; dosxis, krumm ; Aoıyöc, Un- 
heil, Verderben, Tod; olßos, ein Stück Ochsenfleisch, ge7ßoc, 
glänzend, leuchtend; doißdos, Geräusch ; orosßdg (bei Hesychios), 
Wirbel ; old“v, aufschwellen ; olyeoIa+, weg gehen, fort sein; ol- 
yür, heirathen, beschlafen; Jolrn, Schmaus, Gastmahl ; xosvoc, 
gemein, gemeinschaftlich ; oyoivos, Binse; Yoswug, blutig; Aoswı's, 
Pest, Seuche; xoiAog, hohl; olos, alt ol-os, allein; doilos, Ge- 
räusch. Die Blüthezeit des Lateinischen zeigt das oe, das aus 
älterem oi hervorging, nur noch in wenigen Formen; wir nen- 
nen foedus, hässlich, abscheulich; foesere, stinken ; moenia (Plural), 
Mauer; coelus, Himmel. In costs, Zusammenkunft, coepisse, an- 
fangen, proelium, Gefecht, Kampf, entstand das oe(oi) durch zu- 
fäliges Zusammentreffen der Laute o und i. 

Es ist schon bemerkt, dass das Lateinische öfters den Laut 
“# an die Stelle des älteren oe und noch älteren os treten lässt. 
Das ist dem ähnlich, dass das böotische oft v an der Stelle des 
sonst griechischen os zeigt (Ahrens 1, Seite 191 und 192), zum 
Beispiel in puxfa = olxi«, Haus, in adlupudds — ubluoıdog, - 
Bänger zur Flöte. Aus der Verbindung der Vocale o und & pflegt 
im Griechischen überhaupt das dunkle ov hervorzugehen, wie in 
zuxoveyos, Uebelthäter, aus xuxoseyog, und auch sonst noch zeigt 
sich in dem Laute o die Neigung sich noch mehr zu trüben, 
ganz in u überzugehen, wovon ja schon früher die Rede gewe- 
sen ist. Die hieher gehörigen lateinischen Formen (bei Corssen 
1, Seite 199 und 200) sind Iüdere, alt loedere, loidere, spielen, 
das an das altindische Arfd, spielen, scherzen, sich anschliesst ; 
#4, gebrauchen, alt oefier, oitier; miüfdre, verändern, verwech- 
sein, neben dem sicilischen wotroc, Vergeltung, und 4uoßk, 
Wechsel, Vergeltung; sus, einer, alt oenos, neben olvn, die Eins 
auf dem Würfel; Penicus, punisch, neben Poenu«, der Punier; mt- 
aire, befestigen, neben moenia (Plural), Mauer; pünire, strafen, 


108 Leo Meyer. 


und im-pünis, straflos, neben poena, Strafe, = own, Busse; 
münus, Dienst, Amt; Geschenk, Gabe, im -münis, alt in - moenis, 
frei, com-münis, gemeinsam, welches letztere mit dem gothischen 
ga-mainja-, unserm gemein, übereinstimmt; fünis, Seil, Strick, 
_ neben oyoivos, Binse, Seil, Strick; s@rus, Mauer, alt moeros; 
cürdre, besorgen, sorgen, alt coerdre. Auch späima, Schaum, 
scheint hieher zu gehören, da das gleichbedeutende angelsächsi- 
sche fdm, das gothisch faim lauten müsste, genau damit überein- 
zustimmen scheint und das altindische phainds, Schaum, ohne 
Zweifel auch eng damit zusammenhängt. In plüres, alt ploeres, 
mehrere, und prüdens, vorsichtig, klug, aus prö-videns, weist das 
8 auch auf altes os, das hier aber aus zufälligem Zusammentref- 
fen seiner einzelnen Bestandtheile hervorging. 


Au. 


Von den oben aufgestellten sechs griechisch-lateinischen Dop- 
pellauten ist au, obwohl auch der hie und da Beeinträchtigungen 
erfuhr, der einzige, den die lateinische Sprache zur Zeit ihrer 
Blüthe bewahrt hielt; da von dem vereinzelten Vorkommen des 
eu, das nirgend mehr als Verstärkung des « erscheint, keine wei- 
tere Rede hier zu sein braucht. Aber auch viele der lateinischen 
es gehören nicht hierher, die nämlich, welche nicht durch Verstär- 
kung aus zu Grunde liegendem u gebildet wurden, sondern aus altem 
ao entstanden, indem das o durch äussern Grund zu u erstarrte, 
von welcher Erscheinung bereits bei Betrachtung der Halbvocale 
die Rede gewesen ist. So war es der Fall in raucus, heiser, aus 
raocus, wie das daneben stehende gleichbedeutende r4ous ergiebt; 
in paucus, wenig, aus pavcus, wie das entsprechende gothische 
fava-, wenig, mit Sicherheit folgern lässt; in causus, vorsichtig, 
neben cavere, sich hüten; in fawsor, Gönner, und faustus, begün- 
stigt, neben favor, Gunst; in gaudere, sich freuen, neben gasi- 
sus, erfreut; in claudere, schliessen, neben cldois — xAnrfid- (bei 
Homer), Schlüssel; in loud-, Lob, neben xA&og, alt xA£rog = alt- 
indischem grdoas, Ruhm; in audire, hören, aus ausdire, avisdire, 
wie aloIuveo9as, aus ArıoFıvso9us, wahrnehmen, noch erken- 
nen lässt; in au-ceps, Vogelfänger, und au-spez, Vogelschayer, 
von avis, Vogel; in auferre, aus av-ferre, ab-ferre, forttragen, 
und au-fugere, aus av-fugere, abfugere, entfliehen; in naufregus, 
schiffbrüchig, von ndeis, Schiff. Das letztere Wort macht mehr 
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als wahrscheinlich, dass auch in dem ihm entsprechenden altin- 
dischen ndüs (Accusativ ndoam) == vuu;, Schiff, der Vocal u= v 
erst aus dem Halbvocal o hervorgegangen ist. Das Selbe war 
wahrscheinhceh auch der Fall in yeuvg (Genetiv yp&og, alt: yeä- 
#06), alte Frau, und zum Beispiel auch in Javuu, Wunder, 
Wunderwerk, neben JeuoIas, alt Iecüc9ası, betrachten, schauen, 
anstaunen. 

Ein paar Wörter zeigen das aw im Griechischen und Latei- 
nischen genau entsprechend, nämlich uvkaärsıv, und augere, ver- 
mehren, vergrössern, die vor der griechisch-lateinischen Zeit höchst- 
wahrscheinlich wie unser dazu gehöriges wachsen und das gleich- 
bedeutende altindische vaksk mit oa anlauteten; zaugog = laurus, 
Stier, das im entsprechenden gothischen stier, unserm Stier, Schwä- 
ehung des ersten Vocals, ausserdem aber noch das alte anlau- 
tende s zeigt; uravgis, Pfahl, und in-staurdre, wieder errichten, 
wieder in Stand setzen, herstellen; zaueog, klein, gering, und 
peullus, wenig, klein; xavAög — caulis, Stengel, Stiel. 

Ebenso wie das Wechselverhältniss des ungeschmälerten grie- 
chisch-lateinischen as (im Gegensatz zum.ei und oi) und des ein- 
fachen i nur in wenigen Formen noch deutlicher zu erkennen 
ist, so liegen auch nur hie und da die Beziehungen des sw zum 
s noch klar vor, wie in aurum, Gold, auröra, Morgenröthe, und 
euster, Stdwind, neben ürere, brennen, dessen. alte Wurzelform 
ss, brennen, leuchten, lautet; in @ro-Aaveır, Genuss haben, ne- 
ben ucrum, Gewinn, mit dem auch unser LoAs, gothisch lem, 
zusammenhängt; in xguuyn, Geschrei, neben dem altindischen 
kreg, schreien. 

Noch einige andre Formen, in denen das as auftritt, wol- 
len wir kurz angeben: ylav&, Nachteule; fuvxalı;z, ein irdenes 
Gefäss ; dauxos, Pastinake;; xuvxw)l;, eine Gartenpflanze; Auvzu- 
a, Kehle, Schlund; aöyn, Glanz; usyeiv, sich rühmen; «yn», 
Nacken , Genick; aöywog, Trockenheit, Dürre; xuuy&cdus, sich 
rühmen, prahlen; oasysus, trocken, dürr; yavvos, erschlafft, 
locker; xauvog, Loos; Auvga, Strasse; publog, schlecht; Iguvsr, 
zerbrechen, zerschmettern; »uvsır, besänftigen, zu Ruhe bringen; 
wvuveev, schaben, kratzen. Aus dem Lateinischen:. aaucum, Ge- 
ringes, Kleinigkeit; saucius, verwundet; fauces (Plural), Schlund, 
Engpass; ceupd, Kleinkrämer, Schenkwirth; pauper, arm; causes, 
spitziger Fels, baubdrt, klüffen, bellen; audere, wagen; caude, 
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Schwanz; cauder, Baumstamm ; fraud-, Betrug; alauda, Lerche; 
plaudere, zusammenschlagen , klatschen ; raudus, ein Stückchen 
Erz, kleine Münze; auris, Ohr; Aaurire, schöpfen; causa, Grund, 
Ursache; laurus, Lorbeerbaum. 

Die Neigung des uw, in langes ö überzugehen, was durch 
Assimilirung des « an das « und dann völlige Ueberwältigung 
des letzteren bewirkt wurde, die in den romanischen Sprachen 
sehr weit. gediehen ist und namentlich im Französischen, wo je- 
des au den Laut ö hat, völlig durchgedrungen, zeigt sich im 
Lateinischen vereinzelt schon sehr früh (Corssen 1, Seite 163 bis 
171), so im Namen Plötus neben Plautus; in rödss neben raudus, 
Erzstückchen, kleine Münze; in plödere, klatschen, neben plau- 
dere; plöstrum neben plausirum, Wagen; ,cölös neben cautds, spitzi- 
ger Fels; im Namen Clödius neben Claudius; cödez neben caudez, 
Baumstamm. Mehrfach tritt das ö auch deutlich als Lautschwä- 
chung auf für dae au, in Zusammensetzungen, wie ez-plädere, 
ausklatschen, missbilligen, neben plaudere {und plödere), klat- 
schen; suf-föcdre, die Kehle zuschutiren,, ersticken, neben fauces 
(Plural), Kehle, Schlund. Hier mag auch das alte ob-oidire, spä- 
ter od-ddire, gehorchen, noch erwähnt werden, das in ganz ähn- 
lichem Verhältniss zum einfachen audire, hören, steht, dadurch 
aber wieder eigenthümlich ist, dass es selbst das hier (audire aus 
adisdire) verdrängte # sich bewahrte.e Von der Schwächung aber 
des au.zu ü, wie denn zum Beispiel neben raudus und rddus, 
Erzstückchen, kleine Münze, auch rüdus erscheint, und neben 
de-fraudäre, betrügen, übervortheilen, auch de-/rüdäre gebraucht 
wurde, wird weiterhin noch die Rede sein müssen, wo die ab- 
geschwächten Gestalten des alten au. ew und ou näher zur Be- 
trachtung kommen. 


Eu. 


Von allen Doppellauten erscheint auf den älteren lateinischen 
Denkmälern keiner seltener als das es, nur einige Namensformen 
werden mit ihm angeführt (Corssen 1, Seite176.und 177): Zeu- 
cesie, Teurano, Teurisci, Leuvius, Teudasio. Es scheint, als ob 
das Lateinische die im Griechischen stets bestimmt gesonderten 
Laute es und ou frülı mehr vermengt hat, wenigstens erscheint 
in älteren Formen mehrfach ou, wie in doucere (Corssen 1, Seite 
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päter däcere, führen, wo der Vergleich mit dem Griechi- 
n es möchte erwarten lassen, wie weiterlin noch deutlich 
wird. Es liesse sich denken, dass das Lateinische in äl- 
at auch das eu bewahrt hätte, es aber später durch as- 
den Einfluss des s, dem das e ferner steht als das o, zu- 
wich in ow hätte tibergehen lassen. In der Blüthezeit des 
sben zeigt sich das eu in ein paar Wörtern, in denen e 
mfällig zusammenstiessen, zum Theil ein o nach e voca- 
ırde, nämlich in newer, keiner von beiden, aus ne, nicht, 
r, welcher von beiden, in neuliguam, keines Weges, aus 
t, und wi, wie, nebst dem verallgemeinernden quam; in 
d nicht, aus ndoe, das daneben gebraucht wird; in sen, 
an, oder, aus dem auch daneben noch lebenden säce, und 
gleichwie, das auch aus ceve, "hervorging, welche For- 
re also ebensowenig in Betracht kommen können, als die 
örtchen eu und eheu, ach. Auch aus dem Griechischen 
‚in Bezug auf die Vocalisation eines älteren Wau nach 
as dann also ev entstand, mehrere Formen hieherzuge- - 
lie gewöhnlich anders aufgefasst werden; wir meinen dev- 
ws Öf-couus), ich werde fliessen, neben &&w (alt Ö£-w), 
sse, denen im Altindischen srdodmi, ich fliese, und 
&, er wird fliessen, entsprechen; nyevow (aus mue-ow), ich 
wuchen, und zveuru« (aus zvecuu), Hauch, Geist, neben 
It r£zw), ich hauche, ich athme; vevoouaı, ich werde 
nen, neben »ew (alt v£cw), ich schwimme, dem im Alt- 
n snavsslydii, er wird fliessen, gegenübersteht; yeuuu, Guss, 
ow (erst in späterer Zeit), ich werde giessen, neben zw 
w), ich giesse ; mievoouus, ich werde schiffen, neben mA&w 
zw‘, ich schiffe, woneben die altindischen Formen xIdre- 
schwiınmt, er fliesst, und plauskydiai, er wird fliessen, lau- 
d Jevcopus, ich werde laufen, neben dw (alt Erw) ich 
lenen gegenüber die altindischen dhärali, er läuft, und 
di, er wird laufen, in ihrem langen 4 eine kleine Ab- 
g zeigen. Es scheint der Sprachgeschichte weit ange- 
r statt der gewöhnlich angesetzten dv — sru, fliessen, 
pas, hauchen, »v =: snu, schwimmen, fliesen, yu — gha, 
ziv == plu, schwimmen, flisssen, und Iy == dhs, lau- 
r die alten Wurzelformen srao, pnap, suao, ghav, plav und 
nennen, und in Formen wie dvnrws (Aorist), fliessen, 
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yuOnvus (Aorist), gegossen worden sein, und altindischen wie 
sruiis, Fluss, eine Verkürzung anzunehmen, als umgekehrt in 
denen mit sv = au die vocalische Verstärkung. 

Während das Lateinische trotz mancher Abweichung im Ein- 
zelnen doch die drei Stufen der Verstärkung des s: das se (aus 
ai), $ (aus ei) und oe (aus oi) sich immer gesondert bewahrte, 
hat es in seiner Blüthezeit neben dem as die andermr beiden 
Verstärkungen des u, das eu und ow durchaus nicht mehr neben 
einander geschieden, sondern an beider Stelle das lange «, tiber 
dessen Entstehung im Einzelnen also wieder Schwierigkeit Statt 
finden kann, ob es nur durch Dehnung, oder durch Verstärkung 
das heisst ursprünglichen Vortritt des a aus # entstand, eintre- 
ten lassen, dem wahrscheinlich, wie wir schon vorhin bemerkten, 
schon früh die Verdrängung des ew durch ow vorherging. 

Da sich kein Beispiel des Gegenüberstehens von zu und la 
teinischem # in genau entsprechenden Wortformen bietet, abge- 
sehen etwa von Zev — Jov- im Genetiv Jovis und in: Js-piter 
(aus Jow-piter), können wir uns sogleich zu den griechischen Wör- 
tern wenden, in denen das ev deutlich als Verstärkung des zu 
Grunde liegenden v — u erscheint. Gleichwie zwischen dem & 
und os und dem einfachen si sich oben ein lebendigeres Wech- 
selverhältniss zeigte als zwischen dem s und a, ists im Ge- 
gensatz zu dem starreren «v auch zwischen dem einfachen » und 
dem ev und zum T'heil auch dem ov geblieben. Es ist auch 
hier wieder hervorzuheben, dass ganz wie das es neben dem 
zum Beispiel in Asfnw, ich lasse zurück, neben Asmeiv (Aorist), 
zurticklassen, auch das ev gern in Präsensformen und ihnen sich 
enger auschliessenden Bildungen hervortritt, neben andern For- 
men mit v. So haben wir geuyer, fliehen, neben Yuyeiv (Aorist) 
und fugere, fliehen ; Levyvuv«s, verbinden, anspannen, neben [v- 
yijvas (Aorist), verbunden sein, und ({vyov, — jugum, Joch, Ver- 
bindung; &geuyeıw, brüllen, neben £guyeiv (Aorist) und rugire, 
brüllen; 2gevyeo9us, ausbrechen, rülpsen, womit 6-rügere, aus 
speien, tibereinstimmt, neben dem gleichbedeutenden 2pwyyancır 
und rucidre; xeuJeıy, bergen, verbergen, neben dem Aorist r- 
Helv; ÜLwvoouaı, ich werde kommen, zu dem eine Präsensform 
dleu9sıv würde anzusetzen sein, neben dem Aorist nlufor, ieh 
kam; ssu3e09aı, erfragen, erforschen, neben dem gleichbedeu- 
tenden zurdureo9as mit dem Aorist auglo9as ; aevecdu:, eilen, 
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beranstürmen, neben dem Aorist Zeovio, er eilte; revyeıv, berei- 
ten, verfertigen, neben dem Passivaorist wwy9ivus, bereitet wor- 
den sein. Ferner: dgevdew, röthen, neben dgu9esc, roth, dem 
wohl das Verhältniss von rdfus, roth, zu ruber, roth, blutroth, 
entspricht; Aseuzog, leuchtend, glänzend, und Asvoasıw, erblicken, 
neben Auyrog, Leuchter, woneben auch das Lateinische wieder 
Entsprechendes zu bieten scheint in 4e-, Licht, /ücdre, leuchten, 
und /scerna, Lampe; wevderr, belügen, und weudog, Lüge, neben 
wudoog, lügenhaft, falsch ; Asvyar.&os, traurig, unglücklich, elend, 
neben Auyeıs, jammervoll, elend, woneben wohl auch Hägere, 
trauern, wieder jene Vocalverstärkung bietet; yAsüxog = deuxog, 
Most, süsser Wein, neben yAvxvs, süss; onsyder, antreiben, be 
schleunigen, neben studium, Eifer, Fleiss; yeveoIus (aus yevae- 
69«s) neben gusidre, kosten; suveıw (aus euasıv), brennen, sengen, 
womit drere, brennen, anzünden, wahrscheinlich ‚genau überein- 
stimmt, neben us/ws, verbrannt; sögug, breit, neben dem ent- 
sprechenden altindischen wrs-, aus dessen Comparativ vdriyans, 
breiter, sich als alte Grundform des einfachen Adjectivs vers- 
ergiebt., 

Aus dem Lateinischen gehören hieher dücere, führen, zie- 
hen, das alt doucere lautete (Corssen 1, Seite 172), nicht, wie 
man hätte erwarten mögen, deucere, neben duc-, Führer, und 
&ducäre, aufziehen, erziehen; nübere, heirathen, neben sub-nuba, 
Nebenweib, Kebsweib; auch wohl sügere, saugen; cädere, schla- 
gen, stampfen; glübere, abschälen, und srüädere, fortstossen. Ei- 
nige lateinische Formen zeigen das @ auch deutlich als Schwä- 
ehung des vollen as und man darf auch hier wohl ein eu oder 
os als alte Mittelstufe vermuthen, das ebenso später zum reinen 
& wurde, wie wir oben das ei, eine schwächere Gestalt des vol- 
len as, im Lateinischen zum reinen werden sahen. Es sind uc- 
-cüsäre, anklagen, anschuldigen, neben gausa, Grund, Ursache, 
Schuld; con-clüdere, einschliessen, neben claudere, schliessen, das 
aber auch einfach als ciudere vorkömmt; dö-früdäre neben de- 
-fraudäre, betrügen. Aus dem Griechischen darf man Formen 
vergleichen, wie m&ısugov neben erwugov, Stange, Latte, deren 
letztere das volle uv im Gegensatz zum geschwächten sv be- 
wahre. Auch wohl wsudos, Lüge, darf hier genannt werden, 
als vielleicht im engsten Zusammenhang stehend mit fruud-, Be- 
trug, das den vollen alten Doppellaut schützte, während das 
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dazu gehörige früstr4, betrüglich, vergebens, auch die geschwächte 
Vocalform bietet. 

Es mögen noch einige griechische Wörter mit innerm ww 
angereiht werden, in denen dieser Laut wohl auch durch Stei- 
gerung aus zu Grunde liegendem einfachen vu gebildet wurde: «- 
dev, schlafen; ßsudos, kostbare Weiberkleidung; &isu9egog, frei; 
xtlsudog, Weg; zeuFlc, Dintenfisch; eö9vs, grade, recht; e- 
x:03us, geloben, beten, flehen, sich rühmen, das sich wahrschein- 
lich an das altindische v4nch, wünschen, verlangen, vd’nchati, er 
wünscht, er verlangt, anschliesst, und damit auch unserm win- 
schen begegnet; weuxn, Fichte; wisvg«, Körperseite, Rippe; dgw- 
yüy, ausspüren, erforschen; deveıy, benetzen, befeuchten ; oxevos, 
Geräth, Geräthschaft, Rüstung; »evew, nicken, winken, sich nei- 
gen, das mit -nuere übereinstimmt in ab-nuere, abschlagen, ver- 
weigern, und un-nuere, zunicken, beistimmen. Vielleicht steht 
-nuere für altes -niere und wir hätten dann in Uebereinstimmung 
mit vevesv die nämliche Vocalverstärkung, wie in den oben be- 
sprochenen Präsensformen mit ev = % 


Ou. 


Ursprünglich war auch das ou ein reiner Doppellaut, der 
aber im Griechischen, wo, wie wir oben sahen, das reine «w fast 
durchweg in den späteren Laut & tiberging, früh den reinen ge- 
dehnten @-Laut annahm, den sich also das Griechische auf die- 
sem Umwege wiederschuf. Auch das Lateinische liess, hier also 
auch in seiner Geschichte mit der des Griechischen genau über- 
einstimmend, das reine & an die Stelle des ow treten, das auf 
älteren Denkmälern noch mehrfach nachgewiesen worden ist 
(Corssen 1, Seite 171 und 172), wie im Namen Loucina, in low 
men, doucere, plous, jous, jouder, jouräre, die später lauten Lö- 
eina, liimen, Licht; dilgere, führen; plüs, mehr; jis, Recht; jil- 
dez, Richter; järäre, schwören. 

Einige griechische Formen mit ov haben genau ‚u entsprechend 
das lateinische & ihm gegenüberstehend, wie ov3ug —= ber, Eu- 
ter, dem im Altindischen 4 dhan- und d’dhar-, Euter, entsprechen 
mit reinem 4; oögor, ürkna, Harn; oögog == irus, Auerochs. 
Auch fßoög, Rind, darf genannt werden, dem gegentiber wir auch 
d haben im Pluraldativ drtdus, den Rindern, während der Nomi- 
nativ des Singulars 64s nur den o-Laut gelten liess; ale Grund- 
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form des Wortes ergiebt sich ßor- — bor-. Dem Griechischen 
ouug, später oüs, Ohr, gegenüber bewahrte das entsprechende 
ewris, Ohr, die alte reine Gestalt des Doppellauts, 

Das Wechselverhältniss zwischen dem ov und ev» und auch 
einfachem v macht sich nur noch spärlich bemerkbar, während 
das von os und & und s sich noch lebendiger zeigte und zum 
Beispiel das os neben Präsensformen mit & noch mehrfach in 
Perfeeten hervortrat, wie in A&Aosn«, ich habe zurückgelassen, 
neben As/zcı» und dem Aorist Asweiv, zurücklassen. Dem ent- 
spricht noch einigermassen elAnAovd«a, ich bin gekommen, neben 
dem schon oben gemuthmassten Präsens &iev9eıw, kommen, und 
dem Aorist nAu9o», ich kam; auch das lakonische dn-iocovu, er ist 
fort (Xenofon Hellenika 1, 1, 23), neben osweo9us, eilen, und 
dem Aorist Zoovio, er eilte.e Dazu nennen wir noch omovdn, 
Hast, Eile, Eifer, neben omevdeoFus, eilen, sich bemühen, und 
studium, Eifer, Fleiss, und “-xuAovdog, Weggenosse, Begleiter, 
neben x£Aevdos, Weg. Die meisten Zeitwörter mit präsentischem 
ww bilden ihr Perfect, ohne diesen Doppellaut weiter zu verän- 
dern, wie gevyeıy, fliehen: zepevya, ich bin geflohen; revyer, 
bereiten: z£reuya, ich habe bereitet; xeu9ew, verbergen: x&xeude, 
ich bin verborgen, halte mich verborgen. Es ist daher in den 
ktteinischen Perfecten, die «& an die Stelle eines zu Grunde lie- 
genden « treten liessen, ursprünglich also aller Wahrscheinlich- 
keit nach eine Verstärkung des u zeigten, zu entscheiden nicht 
licht, ob sie früher ein eu oder ou enthielten; wir halten das 
letztere für das Wahrscheinlichere und wohl auch in der griechisch- 
‚lateinischen Zeit Herrschende. Hieher gehören räpi (also ursprüng- 
lich wahrscheinlich mit ou), ich brach, von rumpere, brechen; 
füds, ich goss, von fundere, giessen; rüdi, ich brüllte, von rw- 
dere, brüllen, und vielleicht auch j“ei, ich unterstützte, ich er- 
freute, von jwwdre, erfreuen. 

Auch hier mag wieder ein kurzes Verzeichniss griechischer 
Wörter mit innerem ov den Schluss bilden, wenn auch vielleicht 
in einigen von ihnen dieser Laut wohl nicht durch Verstärkung 
aus einfachem v hervorging: Beovxog oder Ppovyos, ungeflügelte 
Heuschrecke; ydounog — doüunos, dumpfes Getöse, Geräusch; 
ylouısc, der Hintere; oödag, Boden, Erdboden; xouyog, leicht; 
fov$öc, gelblich, bräunlich ; dxovew (aus &xovosıy), hören, neben 
dem das entsprechende gothische kausfan — hören die alte Ge 
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stalt des Doppellauts bewahrte; ögover, sich erheben, losstür- 
men; xgovsww, klopfen, stossen; $ovcsog, röthlich, roth; Bou»og, 
Hügel; xgovvög, Quelle, Springbrunnen; govwvos, wilder Pflau- 
menbaum; ylov»ng, wilder Eber; &govgu, Ackerland; zoloven, 
verstimmeln; oödgu»os, Himmel, dem der altindische Himmels- 
gott Värunas entspricht; dovlog, Knecht, Diener; Fovlog, Milch- 
haar; ovlog, kraus. 


Beiträge zum Zusammenhang indischer und 
europäischer Märchen und Sagen 


von 


Felix Liebrecht. 





I. Der verstellte Narr. 


Dass die mongolische Märchenliteratur in vielfachem Zusam- 
menhange mit der europäischen steht, hat Benfey in seiner Ein- 
leitung zum Pantschatantra an zalılreichen schlagenden Beispielen 
gezeigt und unter anderm auch das. Bd. I, S.xxv Anm. auf die 
18te Erzählung des Ssiddikür hingewiesen, die bis jetzt noch nicht 
veröffentlicht ist, deren kurzen Inhalt ich jedoch seiner Mitthei- 
lung verdanke und hier wiedergeben will, um daran einige weite 
Verzweigungen derselben nachzuweisen. Er lautet wie folgt. 

„Im Süden Indiens heirathet ein Dummkopf eine kluge Frau. 
Von ihr aufgefordert statt zu Hause zu sitzen einen Handel zu 
versuchen, zieht er mit einer Eselladung Weizen von Hause fort. 
Er will an einem Felsen übernachten auf dessen Höhe Kaufleute, 
die dort gleichfalls ihr Nachtlager aufgeschlagen, einen Trompe- 
ter aufgestellt hatten. Der Dummkopf hatte sich so voll gefres- 
sen dass er einen tüchtigen Laut von hinten ertönen lässt, von wel- 
chem die Trompete wiederhallt. Erschrocken fliehen die Kauf- 
leute und lassen alles im Stich. Mit den Waaren derselben kehrt 
der Dummkopf heim und rühmt sich einen Sieg erfochten zu 
haben. Er will wieder ausziehen, sein Weib aber warnt ihn vor 
dem Sonnenhelden (Suriya-Baghadur). Als er kaum fort ist, zieht 
sein Weib Mannskleider an, reitet an ihm vorbei und kömmt 
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ihm alsdann entgegen, so dass er ihr voll Angst Pfeil und Bo- 
gen anbietet. Sie setzt sich auf ihn und lässt ihn nur unter der 
Bedingung am Leben, dass er die Stelle zwischen ihren Beinen 
mit dem Munde bertihre. Früher als der Manu nach Hause ge- 
langt, frägt sie ilın über den Suriya Baghadur aus. Er sagt ihr, 
dass derselbe sehr ihrem Vater ähnlich, nur ohne Bart und über- 
haupt einem Weibe sehr ähnlich sei. Das Weib lacht ihn aus.” 

Benfey selbst hat a. a. O. auf die Verwandschaft dieser 
Erzählung mit dem Fabliau Berenger au long cul hingewiesen, 
worin ein Pralhans gleichfalls durch seine als Ritter verkleidete 
Frau unter dem Vorwande, dass er ihre Bäume niederhaue, ge- 
nöthigt wird, sie auf das entblösste Hinterhaupt zu küssen. 

In diesen beiden Versionen nun erscheint der Held keines- 
wegs als solcher, sondern ganz im Giegentheil als feig und ein- 
fältig, da er sich nicht einmal durch den deutlichsten Augen- 
schin von dem wahren Geschlecht seines Gegners überzeugt, 
vielmehr bringt es der villain des Fabliau gar nur bis zu einer 
ganz allgemeinen Bemerkung: 

„Certes, fet ele, je l’otroi. 

Ele descent vers, lui s’en va, 

Sa robe contre mont leva, 

Si s’estupa devant sa face 

Et eil vit une grant crevace 

Du cul et du con, ce li samble, 
Qui trestout se tenoient ensamble; 
Onques mais, se Diex li ait, 

Ce dist, aussi lonc cul ne vit. 
Lors l’a besi6 et acline etc.” 

Klüger schon ist der deutsche Becker (pek), über welchen 
mein gelehrter Freund A. v. Keller in seinen Fastnachtspielen 
III, 1446 (Bibl. des litter. Vereins- Bd. 29) eine Erzählung aus 
einer Handschrift des 15ten Jahrh. erwähnt, von welcher er auch 
die ersten 32 Verse mittheilt, die ich hier wiederholen und die 
übrigen bis jetzt noch nicht bekannt gemachten, die er mir 
freundlichst zugesandt hat, hinzufügen will; doch ist das Ge- 
dicht in der Handschrift unvollständig. 

1. „Ein her auff einer purge wasz 
Nit ver dar von ein pek auch sas, 
Der sich vor armut kaum kunt nern. 
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Nun lag dar von ein hulcz nit fern: 
5. Des edelmannes wasz der walld. 
Do von dacht jm der pek allz pald: 
„Ich wil recht dar ein farn nach holcz.” 
Nun was des herren fraw vil stollez 
Dez offt vom peken jnen worn. 
10. Die fraw gedacht jm nach jn zorn, 
Wie sie mocht underfachen daz. 
Ir her eins auszgeritten wasz, 
Sein kleider si vil pald anleyt, 
Ein pferd sie dar nach uberschreit, 
15. Vermacht mit fleisz ir angesicht 
Dasz si der pek sollt kennen nicht. 
Zu jm reit sie jn walt fil drat. 
Der pek erschrak, daz er wart rot, 
Und sprach: „her, gnot mir an dem leben. 
20. „In ewer huld wil ich mich geben. 
„Dez winters kellt hat mich verderbt.” 
Die fraw sprach: „wan ich dich ersterbt 
„In einem thurn, daz wer dein lan.” — 
„Her, gnat mir, sprach der arm man, 
25. „FEz soll hin fur gescheen nymer, 
„Und sollt ich drum verderben ymer.” 
Die fraw die sprach: „Ich schenk dir daz; 
„Ye doch daz du dich hutst dest paz, 
„So muz ich dich enwenig püssen. 
30. „Du wirst mich in daz flach antlit kussen.” 
Der pck wasz guter rede fro: 
Dio frau gund sich ab nesteln do. 
Der pek must sich zu hin smoken 
Und kussen hinten fur die locken. 
35. Und indem als si ir auf laucht, 
Do het in ie einsz zwei bedaucht, 
Dor locher weren mer dan einsz, 
Doch sweig er still und melt ir keinsz. 
Auf ir geperd er furbasz merkt, 
40. Das in in seinem fursaz sterkt, 
Dasz es ie nit der herre was. 
In im gund er behalten das. 
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Die fraw von im hin heimen kert, 
Was fro, das sie in het bedort [sic] 
45. Und gunt sein ser do heim zu lachen, 
Und vor den meiden ein schimpf drausz machen. 
Der pek einr rechten zeit erbeit, 
Pisz aber einsz der her ausz reit. 
Beschern liesz er sich als ein torn, 
60. Und ward sich swerzen als ein morn. 
Ein narrenkleid er im besan, 
Zogt auf die burg. und klopfet an. 
Man rief herausz: „Wer klopfet da?” 
Der narr der antwurt: „Ja je, je ja.” 
65. Die mer kamen der frauen fur " 
Wie dasz ein narr stund an der tur, 
Der kunt nit anders danu ja je, je ja, 
Was man halt mit im redet da. 
Do sprach die frau bald: „Lat in rein! 
60. „Wir welln heint frolich mit im sein. 
„Freut euch, ir meusz! die katz ist ausz! 
„Pringt in und lat uns leben im sausz.” 
Man pracht den narrn, des warn si fro. 
Do lacht er und sprach: „jo je, je jo.” 
65. Do meintens er kund anders nicht. 
Pald eine zu der andern spricht: 
„Lat uns versuchen, was er kan. 
„Wie mocht wir peszer kurzweil han? 
„Wir eint doch sicher, dasz ersz nit sagt: 
70. ,„Wan wasz man redet oder in fragt, 
„Do kan er nichtsz dan jo je, je jo.” 
Zum ofen furten sie in do, 
Dasz ın die wermd anschin dest basz, 
Wan er gar fast erkaltet was. 
75. Die frau begund in selb angreifen 
Und sprach: „Her, hastu nit ein pfeifen?” 
‚ Des lacht er und sprach: „Jo je, je jo”, 
Und zeigt ir pald sein pfeifen do 
Mit seinen peiden pfeifensecken. 
80. Die frau die schob in in ein eken 
Und meint mit im zu scherzen allein. 
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Ir het sein kunter pei dem pein 

So wol gefallen, do sies erkuckt, 

Dasz sie sich unten zu im schmuckt, 
85. Und west doch nit wie sies angriff, 

Dasz er ir einsz zu tanze mit pfifl. 

Das gewant sie hinten im auflaucht . . . 

Hiermit bricht die Erzählung ab, jedoch ist der Verlauf aus 
den damit verwandten hier folgenden zwei Geschichten leicht zu 
erkennen. Aus dem Mitgetheilten ersehen wir nämlich, dass der 
Becker (fast wie der viHain), beim Holzdiebstal ertappt, die Dame 
gleich jenem ins flache Antlitz küssen muss, jedoch klüger als 
dieser gleich inne wird, mit wem er es zu thun hat, weshalb er, 
um sich zu rächen, mit geschwärztem Gesicht so wie als Narr 
verkleidet und unter dem steten Ausruf „jo je, je jo” sich bei 
ihr einführt, wo er an den Ofen gesetzt wird, und dann sein 
auf Verlangen vorgewiesenes „kunter” dieselbe Wirkung hervor- 
bringt, wie der „Ebenalte” in v. d. Hagens Gesammtabenteuer 
no.X, „die halbe Birn.” In letzterer aber wird erzählt, wie ein 
tapferer Ritter von einer Königstochter, deren Hand zum Preis 
eines Turnirs bestimmt ist, wegen des ungeziemenden Essens ei- 
ner halben Birn geschmäht wird, jedoch auf den Rath seines 
Knappen Heinrich !) mit besudeltem Antlitz und sich als taub- 
stummer Narr anstellend ohne Beinkleid (linin wät) zu ihr zu 
dringen weiss und erst am Feuer niedersitzt, dann aber durch 
seine „reizende” Blösse dergestalt wirkt, dass er seinen eigentli- 
chen Zweck erreicht, was er ihr Tags darauf, als sie sich wie- 
der über ihn wegen der gegessenen Birn lustig macht, beissend 
vorhält, indem er ihren Zuruf an ihr Kammerweib „stüpf’ ihn. 
Irmengart” wiederholt, worauf sie ihn zum Ehegemal erkiest. 

Aehnlich lautet die Geschichte in Bonaventure des Periers 
Nouvelles Reereations et Joyeux Devis no. 64. „De l’enfant de 
Paris qui fit le fol pour jouyr de la jeune vefve, et comment 
elle, se voulant railler de luy, receut une plus grande honte.” 
Dieses „pariser Kind” soll die Gunst der jungen Wittib nur dann 
geniessen, wenn er ihre entblössten hintern Reize küsse, wird je- 
doch, als dies geschehen, nur ausgelacht. Auch er gelangt in Folge 


1) Ueber diesen Namen, der „für einen Diener etwas volksmässiges 
hat” 8. Grimm Kinderm. Bd. III zu No, 1. gegen Ende, 
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s Raths einer alten Frau, nachdem er sein Gesicht besudelt, 
. zerlumptem Kleide und unter dem fortwährenden Ausruf „ha 
ı formage” sich als Narr anstellend, in die Wohnung seiner 
erzenskönigin, wo er beim warmen Feuer (la ot il monstroit 
s cuisses a descouvert, charnues et refaictes que la dame et 
‚ chambriere regardoient d’aguignettes”) aufgenommen, dann 
ver noch höherer Gunst theilhaftig wird. Da nun die junge 
rau einst in einer Gesellschaft, wo er gegenwärtig ist, ihn mit 
en Worten verspottet: 
„Que diriez-vous d’un verd vestu 
Qui ha baise sa dame au cu 
En luy faisant hommage ?” 
ıtgegnet er: 
„Que diriez-vous d’un verd vestu 
Qui ha dame sur vostre cul 
Disant: „Ha! ha! formage?” 

Als närrisch und taubstumm sich anstellend gelangt auch 
ssello da Lamporecchio bei Boccaccio Decam. III, 1 zum Gärt- 
zdienst in einem Frauenkloster, bedient dann aber auch in an- 
rer Beziehung alle Nonnen, endlich sogar die Aebtissin selbst, 
e ihn eines Tages im Garten unter einem Baume schlafen sah, 
‚ avendogli il vento i panni davanti levati indietro, tutto stava 
operto. La qual cosa riguardando la donna e sola vedendosi, 

quel medesimo appetito cadde che cadute erano le sue mo- 
welle: e destato Masetto, seco nella sua camera nel mend.” 

Aehnliches erzählt die 62ste Novelle der Cento Nov. An- 
:he ?), die sich jedoch theilweise einem andern Kreise anschliesst 
m sie ursprünglich nicht angehört und zu dem sie den Ue- 
gang bildet, nämlich dem von dem gegessenen Herzen, wor- 
ver 8. v.d. Hagen Gesammtab. zu no XI „das Herz” und dazu 
eine Zusätze in Pfeiffers Germania 1, 260. 

In dem Gedichte des Grafen Wilhelm von Poitiers, welches 
fängt mit den Worten „En Alvernlie part Lemozi"°) erzählt 


3) Uebersetzt iu A. v. Keller’s Italien. Novellenschatz. l,eipaig 1851 
.18 15 £ 

8) Es ist oft abgedruckt worden; zuerst in Raynouard’s Choix, daraus 
. Keller und Hollland’s zwei Sonderausgaben der Gedichte Wilhelms; fer- 
ır bei Mahn Werke der Troubadours I, 5 f. Vollständiger in Bartsch Pro” 
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der Verfasser, wie er als Narr und stumm sich anstellend, wobei 
er mehre unartikulirte Töne (Tarrababart etc.) ausstösst, von 
zweien Edelfrauen in ihr Haus aufgenommen und am wärmenden 
Feuer mit Speise gepflegt wurde, worauf sie ihn entkleideten 
und um sich zu überzeugen, ob seine Narrheit keine angenom- 
mene wäre, ihn von einer Katze tüchtig kratzen liessen; er je 
doch hielt Stand und genoss alsdann die Gunst beider Damen. 

Offenbar macht der gräfliche Troubadour (geb. 1071 gest. 
1127) sich hier zum Helden eines, wie wir gesehen, weit umlau- 
fenden Schwankes, jedoch ist er wenigstens der älteste Erzähler 
desselben in Europa ®). 

An die Erzählung von der „halben Birn” schliesst sich die 
des Luigi Alamanni (deutsch in Kellers Novellenschatz 2, 62 £f.) 
in ihrem ersten Theile, wo die Tochter des Grafen von Ton- 
louse ihren Bräutigam, den Grafen von Barcelona, verstösst, weil 
er einen Granatapfel, den er fallen gelassen, dennoch zum Munde 
führt und sie ihn deshalb für filzig und einfältig hält. Der wei- 
tere Verlauf gehört wiederum zu einem andern Kreise, wo in- 
dess gleichfalls der verstossene Bewerber in ärmlicher Gestalt oder 
sonst verkleidet die stolze Spröde in seine Gewalt bekommt; s. 
meine Bemerkungen in Pfeiffers German. 1, 259 zu v.d. Hagens 
Gesammtab. no. X und ebend.2, 242 zu Grimm Kinderm. no. 52 
„Drosselbart.” Füge hinzu A. Kuhn Westfäl. Sagen 2, 251 f. 
„Die drei Bälle.” 

Wir gelangen nun zu dem böhmischen Märchen dessen An- 
fang Benfey Pantschat. I, XXV Anm. aus dem Närodny Bä- 
chorky etc. mittheilt. Dieser Anfang nämlich gehört gleichfalls 
der in Rede stehenden Reihe von Erzählungen an, welcher Um- 


venz. Lescbuch S. 105 f. Abweichend und mit den überall fehlenden zwei 
einleitenden Strophen in Heyse’s Romanische Inedita 8. 10 f. 

4) Dass er es hierbei mit der historischen Wahrheit nicht sehr genau 
nahm, hat ihm übrigens schon Raynouard vorgeworfen, welcher nämlich 
sagt: „Aprös avoir .exagere ses prouesses dans un recit que la decence ne 
permet pas de transcrire et auquel il serait difficile de croire, quand m&äme 
selon un couplet qui se trouve sculcment dans le manuscrit de Mac -Catti, 
on admettrait qu’il passa huit jours avec ces deux dames, le comte de Poi- 
tiers termine la pidce par ces vers etc.” Die Pralereien Wilhelms übertref- 
fen freilich sogar alle Wahrscheinlichkeit, selbst wenn man die Angaben des 
Proculus in seinem Briefe an Maetianus für wahr hält; s. seine Vita bei 
Vopiscus. 
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stand Benfey bei filichtiger Ansicht noch nicht aufgefallen war, 
jedoch dient er zur Unterstützung der von ihm selbst (S. XXIV 
Anm.) ausgesprochenen Ansicht tiber den Einfluss der Mongolen 
auf die slawische Bevölkerung des östlichen Europa und durch 
diese auf das westliche. Was nun das erwähnte böhmische Mär- 
chen betrifft, so wird darin erzählt, dass Prinz Ludomir einer 
wunderschönen, aber grausamen Prinzessin, die jeden sie Anl&- 
cheinden oder scharf Ansehenden hinrichten lässt, dennoch nahen 
will und zwar thut er dies auf den Rath seines Hofmeisters mit 
verunstaltetem Gesichte und als Possenreisser verkleidet. In sei- 
nem weitern Verlauf schliesst sich das Märchen, wie ich aus ei- 
ner Mittheilung Benfey’s ersehe, dem Kreise derer an, die zu 
dem zweiten Theile der oben besprochenen Novelle des Luigi Ala- 
manni gehören und stimmt besonders tiberein mit der „Geschichte 
des Königssohns und der Tochter eines andern Königs” in Tau- 
sendundeine Nacht (XV, 149 Breslau 1836), jedoch ist von keinem 
Wettkampf darin die Rede, sondern Ludomir erlistet sich durch 
seine Geschenke allein die höchste Gunst der Prinzessin ®\. 

Nur scheinbar hingegen ist die von Benfey (a. a. O. 8. xx) 
angedeutete Uebereinstimmung des Anfanges des böhmischen 
Märchens mit dem eines mongolischen im Ardschi Bordschi (vgl. 
ebend. 8. 457—459),. Diese Uebereinstimmung erstreckt sich 
nämlich nur darauf, dass nach letzterm Märchen der, welcher 
eine gewisse Prinzessin ansah, auf Befehl ihres strengen Vaters 
geblendet wurde und dem, welcher in ihr Gemach trat, die Beine 
gebrochen wurden, während in dem böhmischen Märchen, wie wir 
gesehen, die Prinzessin selbst so grausam ist, ihre Bewunderer 
tödten zu lassen. Letzterer Zug erinnert eher an das Märchen 
von 'Turandot ®} 

Der andere dem böhmischen und mongolischen Märchen ge- 


_ - Ta 


56) Dieser Wettkampf (der an den Kampf in dem Fabliau und im Ssid- 
dikür erinnert) bringt das oben erwähnte Märchen aus Tausendundeine Nacht 
mit einem andern in Verbindung nämlich dem von der „Amazone’”’, worüber 
vgl. Benfey zu Pantschat. I, 332 (8. 133). Hierzu will ich erwähnen, dass 
Marco Polo Buch III Cap. 49 (ed. Wright Lond. 1849-p. 456) erzählt, wie 
die Tochter des Tartarenkönigs Kaidu (über welchen s. ebend. p. 22 ff. bes. 
p. 364 note 1) Namens Aigiarm (d. i. glänzender Mond) dieselbe Bedingung 
an den Besitz ihrer Hand knüpfte, aber stets unbesiegt blieb. 

6) Vgl. biersu v. d. Hag. Gesammtab. no. 68. 
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meinschaftliche Zug, nämlich Verunstaltung des Gesichts der Läeb- 
haber und angenommene Possenhaftigkeit ihres Benehmens, hat 
zwar beidemal den Zweck dieselben unkenntlich zu machen und 
als Narren erscheinen zu lassen, indess die Endabsicht ist ver- 
schieden; in dem böhmischen will der Liebhaber dadurch Zutritt 
zur Prinzessin erhalten (wie in diesem ganzen Kreisel, in dem 
mongolischen hingegen will Ssaran, der bereits anderweit verhei- 
rathet ist, der Prinzessin, deren höchste Gunst er gleichfalls er- 
langt hat, dadurch Gelegenheit geben, einen Eid zu schwören, 
von welchem sein und seiner Geliebten Rettung abhängt. Letz- 
terer Umstand gehört einer ganz andern Märchenreihe an; Ben- 
fey S. 458 erzählt ihn nämlich so: 

„Der Dienstmann, der das Liebespaar ertappt hat, dringt 
darauf, dass die Königstochter einen Reinigungseid über ein Wei- 
zenkorn leiste. Die Königstochter verlangt, dass dies öffentlich 
geschehe. An dem festgesetzten Tage erscheint auch unter dem 
versammelten Volke der Beamte Ssaran, den seine Frau zuvor 
schwarz angestrichen hatte, ein Auge zuschliessend, auf einem 
Fusse hinkend, die widerlichsten Gesichter schneidend, mit ei- 
nem Stocke. Während alle diesem Scheusal ausweichen, dringt 
er bis zur Königstochter vor, die über dem Weizenkorn den 
Eid leistet, dass sie nur diesen Mann liebe. Da das Weizenkorn 
sich nicht erhebt, werden ihre Worte als wahr erkannt.” 

Hier begegnen wir also dem aus Tristan und Isalt, aus Stra- 
parola u.s.w. bekannten Zug wieder, wonach der Buhler seiner 
verheiratheten Geliebten, die einen Eid über ihre unverletzte ehe- 
liche Treue leisten soll, sich närrisch anstellend naht und sich 
Vertraulichkeiten erlaubt, welche letztere in Stand setzen zu schwö- 
ren, dass ausser ihrem Gatten nur dieser Narr sich dergleichen 
herausgenommen. S8. hiertiber meine Nachweise zu Dunlop 8.500 
Anm. 383. (zu Timoneda nov. 4). 

Sehen wir nun von dem obigen Märchen des Ardschi Bord- 
schi ab und fassen den Kreis der vorhergehenden kürzlich noch- 
mals ins Auge, so finden wir im Ssiddikür wie im Fabliau Be- 
renger einen Feigling, der die Obergewalt seiner eigenen ver- 
kleideten Frau auf demüthigende Weise anerkennen muss; die- 
selbe ebenso dargelegte Anerkennung findet sich in der deutschen 
Erzählung vom Becker und bei Des Perriers, allein nicht in der 
von der halben Birn, doch nehmen alle drei Isebhaber als Nar- 
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ren sich anstellend, nachdrückliche Rache und erreichen ihre 
Wünsche 7); der fast ebenso wie der deutsche Ritter Anstoss 
gebende und in Folge dessen beleidigte Graf von Barzelona 
rächt sich jedoch auf verschiedene wenn auch entfernt ähnliche 
Weise. Bei Boccaccio endlich, in den Cento Nov. Ant. so wie 
in der Erzählung Wilhelms von Poitiers und der böhmischen von 
Prinz Ludomir ist die Beleidigung nicht vorhanden, wohl aber 
noch die Erreichung des Liebesgenusses durch verstellte Narrheit, 
wobei noch zu bemerken ist, dass das pariser Kind, der deut- 
sche Ritter und der böhmische Prinz sich des Rathes anderer 
(eines Dieners, einer alten Frau) zu erfreuen haben. 


li. Die slawische Walthariussage. 


In seiner Ausgabe des diese deutsche Sage behandelnden 
lateinischen Gedichtes aus dem Ende des 10ten Jahrh. etwa 
hat Jak. Grimm!) eine polnische Version des 13ten Jahrh. er- 
wähnt, welche in ihrem ersten Theile sich der deutschen ziemlich 
genau anschliesst, jedoch in ihrem weiteren Verlauf sich von 
derselben durchaus entfernt und nach Grimms Ansicht „ganz in 
eine slawische der deutschen Richtung fremde und sie störende 
Ueberlieferung auszuweichen scheint.” In Betreff dieses zweiten 
Theils der polnischen Sage habe ich ferner nachgewiesen ?), dass 





7) Man erinnert sich hierbei an das was Saxo Grammat. (Ill. Müller 126) 
von des Othinus Bewerbung um Rinda erzählt und wie es diesem nur erst 
nach mehrfachen Verkleidungen und Listen gelingt seinen Zweck zu erreichen, 

1) Latein. Ged. des X. u. XI. Jahrh. 8. 113. 

2) S. meinen Aufsatz über die Nugae Curialium des Gualterus Mapes 
in Pfeiffers Germania V, 56 ff. (zu Dist. III, c. 4. De Rasone et ejus u- 
zore). — Zum bessern Verständniss des Folgenden will ich hier die betref- 
fende Stelle der Chronik des Boguphal (f 1253) folgen lassen. Nachdem 
nämlich Waßser mit Helgunden in seiner Burg Tynez (Tyniez bei Krakau) 
angelangt ist heisst es weiter: „Qui ad castrum Thinciense veniens prospe- 
ris itineris successibus feliciter peractis aliquanto tempore medicandi gracia 
quieti indulsit, ubi ex querelis suorum intelligens Wislaum decorum, prin- 
eipem Wisliciensem in sui absencia suis quasdam iniurias irrogasse. Quas 
grave ad animum revocans, caussa vlciscendi contra Wislaum insurgit et 
tandem cum eo eonfligit, vincit, victumque ut premissum est, in profundo 
Turris castri Thinciensis custodie carcerali deputat mancipatum. Post ali- 
quam uero temporis reuolucionem,, ad exercendos actus bellicoa, more mili- 
taneiuın peragendos, remotas perngrat regiones, et cum duorum annorum 
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eine Wendung desselben bereits im 12ten Jahrh. in England be- 
kannt war, eine andere sich in den deutschen Gesta Roman. fin- 


eius absencie circulus iam reuoluisset, Helgundis de mariti absencia nimium 
anxiata, cuidam puelle sibi secretarie vultu submisso referre fit compulsa, 
asserens nec vidıam nec maritatam esse, reputans illas que viris strenuis 
et beilorum certamina indagantibus matrimonialiter commiscentur. Secretaria 
uero dosmine sue luctuosam inopiam pro qualitate temporis perpessam pu- 
dore prodicionali protinus abiecto cupiens reuelare, Wislaum principem Wis- 
licie forme elegantissime et corpore venustum, in aspectu decorum, in turri 
nunciat mancipatum, suadetque misere, ut ipsum de turri noctis sub sileneio _ 
extrahi iubeat, et votiuis amplexibus debriata ad yma turris iterum caute 
remittat. Fauet illa suasionibus secretarie, et periculosis euentibus angustiata 
vitam et famam honoris exponere non metuens, Wislaum de ymo carceris 
extrahi precipit, et eius viso decoris aspectu, nimium admirans efficitur le- 
tabunda. Nec ipsum amodo ad yma turris mittere, sed cum ipso pocius 
sodalicioso federe sociata, et indissolubili amoris vinculo compaginata, ad 
urbem Wisliciensem fugam inire elegit, proprii viri thoro prorsus derelicto. 
Sic Wislaus ad propria remcat, duplicem se sperans habere triumphum; qui 
tamen in enentu dubio utrique necis applicat interitum. Nam post reuolu- 
eionem breui temporis Walterus ad propria rediens a castrensibus sciscita- 
tur: cur Helgundis saltim ad valuas castri sibi non occurrit, in suo iucunda 
aduentu; a quibus cum didicisset, qualiter Wislaus de ymo turris custodum 
fretus auxilio Helgundam secum asportasset, repente nimio zelo furoris re- 
pletus versus Wisliciam fertine properat, casibus fortuitis se et sus expo- 
nere non pauescens; urbemque Wisliciensem insperate ingreditur, Wislao pro 
tunc extra urbem venacioni insistente.e Quem Helgundis in urbe conspiciens, 
festine occurrit et prona cadens in terram de Wislao, quod ipsam violenter 
rapuerit, lamentabiliter querulatur, suadens Waltero ut ad secreciora habi- 
taculi eius ascendat, spondens Wislaum eiusdem nutui subito tenendum pu- 
tare. Credit ille deceptrici deceptiuis suasionibus, circumseptus habitaculum 
firmum ingreditur, in quo Wislao per deceptricem putatur fallacem captus 
presentatur. Gaudet itaque Wislaus et Helgundis iocosis plausibus operam 
dantes de successu prospero feliciter triplicato gaudii extrema minime perpen- 
dentes, quos frequenter luctus mortis occupare consucnit. Hunc ergo non 
carcerali custodia tenere voluit; sed plus quam carceris squalgribus coan- 
gustari decreuit. Fecit namque illum ad parietem cenaculi vinctum bogis 
ferreis extensis manibus collo et pedibus fortiter erectum alligari. In quo 
cenaculo stratum sibi parari jussit, ubi estiuo tempore cum Helgunda infra 
meridiem delectaciones venereas exercentes quiescebant. Habebat etiam Wis- 
laus quandam sororem Germauam, quam ob despectabilitatem ipsius nemo 
eupiebat in uxorem, cuius custodie Wislaus pre ceteris eustodibus Walte- 
rum plus confidebat. Hec Walteri affliccionibus nimium compaciens, ipsum 
pudore puellari prorsus semoto a Waltero percunctatur, se ipsam habere 
velit uzorem: sic sue calamitati subueniret, ipsum a vinculis liberando. Spon- 
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det so wie dass die mittelhochdeutsche Erzählung „der Nussberg” 
von welcher nur der Anfang vorhanden ist (v. d. Hagens Ge- 
sammtabenteuer no. 19), höchst wahrscheinlich diesem Sagenkreis 


angehört. 

Dass Grimms Ansicht die richtige ist und die vier letztge- 
nannten Versionen, die ich zusammen als die slawische bezeich- 
nen will, mit der altdeutschen Heldensage nichts zu schaffen ha- 
ben, unterliegt keinem Zweifel, auch erscheint nur die polnische 
in Verbindung mit letzterer und ist ohne allen Zweifel mit der- 
selben erst später verschmolzen worden, um so mehr als sie (d.h. 
die polnische Fassung) in ihrer ursprünglichen Gestalt ganz al- 
lein stehend auftritt. Wir begegnen letzterer aber in Indien. 

Benfey nämlich in seinem Pantschatantra 1,436 ff. $. 186 zu 
Buch IV Erzählung 5 behandelt einen Kreis von Erzählungen 
„wie eine Frau Liebe belohnt” und hebt besonders vier Geschich- 
ten hervor die mit der des Pantschatantra ihrem ganzen Inhalt 
nach innig verwandt sind. Von diesen aber habe ich es hier 
besonders mit der dritten (8. 439—441) zu thun; denn aie zeigt 
eine auffallende bis ins einzelne gehende Uebereinstimmung mit 


det ille et iuramento copfirmat, quod eam maritali affeccione, quoad vixerit, 
pertractet et contra Wislaum fratrem eiusdem gladio suo, ut eadem optauerat, 
punguam dimicabit. Hortaturque eam, ut enscm suum a fratris cubiculo 
subtrahat, et ipsum apportet, ut cum ipso vincula dierumpat. Que moxense 
apportato clauem cuiuslibet boge seu ferree ligature in parte extrema, ut Wal- 
terus iusserat, de ense precidit, ensemque inter dorsum WÄalteri et parietem 
reposuit, ut temporis opportunitate captata sccurius abscedere possit. Qui 
usque in crastinum hora meridiei expectata, cum Wislaus cum Helgunda 
iocosis amplexibus in lecto cenaculi uterentur, Woalterus contra morem eos 
alloquitur dicens: qualiterne vobis videtur, si ego solutus a vinculis ensem 
meum stridentem in manibus gestans ante lectulum vestrum conspicerer, vin- 
dietam de commissis inferre mınando? Ad cuius dietum Helgundis cor con- 
eubuit et tremsebunda Wislao dixit: ve Domine, ensem suum hodie in cubi- 
eulo nostro non reperi, et tuis affatibus intenta oblita sum reuelare.. Ad quam 
Wislaus: eeiamsi decem ensibus fulciretur, propter bogas ferreas, quas rum- 
pere absque fabrorum industria non valeret. Ipasis uero inter se sic confa- 
belantibus, Waulterus liber a vinculis saliens, ense vibrato ante lectulum 
stare conspicitur, et mox datis imperiis manum cum ense in altum erigens, 
ipsius ensem in ambos cadere permittit, qui cadens utrosque per medium 
seidit. Sic uterque eorum detestabilem vitam miserabiliori fine conclusit.” 
Boguphali Il. Chronicon Polonise. Varsavise 1782 p.54 ff. bei Sommersberg 
Seript. Rer. Siles. 2, 88—39. 
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dem oben besprochenen zweiten Theile der polnischen Version 
der Walthariussage. Sowie nämlich in der indischen Erzählung 
der Bhilla dem eifersüchtigen Manne seine Frau entführt, so Wis- 
laus dem Walther die Helgunde; wie der Eifersüchtige dann durch 
die List und Verstellung seiner Frau in die Gewalt des Bhilla 
geräth, ganz ebenso Walther in die des Wislaus; wie ferner der 
Bhilla den Gefangenen an einen Baum bindet und vor dessen 
Augen mit seiner Frau der Liebe pflegt, so lässt Wislaus den 
Walther an die Wand schmieden und geniesst vor des letzteren 
Augen mit dessen Weib der Liebe; wie endlich die Göttin Tschan- 
di dem Angebundenen die Gnade erweist sich mit des Bhilla’'s 
Schwert die Bande ‚lösen und dann jenen tödten zu können; 
ganz ebenso schafft Wislaus Schwester dem Walter sein Schwert, 
womit er seine Fesseln sprengt und Wislaus sowohl wie sein 
treuloses Weib erschlägt. Mit Ausnahme des letzteren Umstan- 
des also, der Tödtung Helgundes nämlich, stimmen wie wir 
sehen beide Erzählungen auf das genaueste. 

Nach der indischen Fassung zieht dann der Befreite mit sei- 
ner Frau, die in der Finsterniss des Bhilla Haupt genommen, 
davon und gelangt in eine Stadt, wo die Treulose, den Kopf 
vorweisend, jenen anklagt ihren Gatten getödtet zu haben. Sie 
werden vor den König geführt, der den wahren Verhalt erforscht 
und dem Weibe Ohren und Nase abschneiden lässt, den Mann 
aber in Freiheit setzt. 

Dieser schliessliche Zug ist in der polnischen und englischen 
Version so wie in den Gesta Roman. verloren gegangen, obwohl 
auch in ihnen allen das treulose Weib bestraft wird. 

Nach dem hier Angeführten glaube ich mich also nicht zu 
irren, wenn ich die indische Erzählung zunächst als Quelle der 
polnischen Version betrachte, aus welcher dann die übrigen d.h. 
die engl. und mittelhochd. sowie die der deutschen Gesta Rom. 
durch mehr oder weniger Mittelglieder und melr oder minder 
umgestaltet hervorgingen. Darum hat v.d. Hagen (a.a.0. Bd.L 
S. cxLvın) auch ganz richtig gemuthmasst, indem er bemerkt: „die 
Heidenschaft gegen welche die Burg zum Schutz auf der Gränze 
erbaut ward, ist auch, wie im vorigen Gedichte, die Slawische 
oder Ungarische”; zu diesem „vorigen” Gedicht aber (no. 18 die 
Heidin) heisst es (8. cxLvu): „es ist auch hier keine Meerfahrt 
und die ferne Heidenschaft meint die noch damalige Preussi- 
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sche oder Slavische.” Gegen die Preussen auch zieht da- 
her der dem polnischen Walter entsprechende Ritter in der hier- 
bergehörigen Erzählung der deutschen Gesta Romanorum. Fände 
sich nun einmal auch bei den Mongolen eine hierhergehörige Erzäh- 
lung, so gewährte dies eine neue Stütze für die von Benfey, wie 
bereits oben bemerkt, ausgesprochene Meinung über den Einfluss 
der Mongolen auf die Slaven, und durch diese auf das übrige 
Etropa 3). 


IN. Zu den Avadänas. 


In dem vorhergehenden Aufsatze habe ich eine slavische Hel- 
densage (wenn ich sie so nennen darf) auf ihre indische Quelle 
zurückgeführt; der Zweck des gegenwärtigen ist, aus gleicher Quelle 
eine uralte deutsche Sage herzuleiten, und zwar werde ich hierbei 
auf die von Stanislas Julien herausgegebenen Avadänas (Paris 
1859) Bezug nehmen, eine Sammlung, welche bekanntlich eine 
grosse Zahl aus Indien herstammender buddhistischer Parabeln und 
Märchen enthält. Die betreffende no. 54 (1, 194 ff.) ist über- 
schrieben: „Les singes et la montagne d’&cume” und lautet wie folgt: 

„U y avait jadis deux rois des singes qui commandaient cha- 
eun & cing cents singes. L’un d’eux congut des sentiments d’en- 
vie contre son rival et voulut le tuer. Il dressa secretement ses 
plans et alla lutter contre lui. Ayant echoud dans plusieurs ren- 
eontres, il fut honteux de sa defaite et se retira au loin. Ilar- 
riva au bord d’une grande mer, et apergut dans un golfe une 
masse d’&cume que le vent avait accumulee, et qui s’elevait a plu- 
sieurs milliers de pieds. Le roi des singes, qui avait l’esprit bornd, 
simagina que c’6tait une montagne neigeuse (Himavat). II dit 
A ses compagnons: „J'ai appris depuis longtemps qu’au milieu de 
la mer, il y avait une montagne neigeuse qui offrait un sejour 
delicieux, et olı l’on pouvait manger & coeur-joie les fruits les 
plus exquis. La voilä qui apparait aujourd’huj. Il faut que j'y 
aille le premier pour m’assurer du fait. Si j'y trouve ‚en effet 





3) Man gestatte mir hier eine gelegentliche Bemerkung. In dem erwähn- 
ten mhd. Gedichte „die Heidin’ v. 992—3 kommt bereits das bekannte 
Sprichwort vor: „vrouwen die habent kurzen muot — saget man, und lan- 
gez har”. Dies scheint sich auch bei den Tataren zu finden; s. Schiefner Hel- 
densagen der Minussinschen Tataren. Petersb. 1859. S. 7. V.136—7. „Lang 
zwar ist dein Haar, o Gattin — Aber kurz uur deine Klugheit.’ 
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le bonheur, je n’en pourrai revenir; si, au contraire, mon espe- 
rance est degue, je’ne-manquerai pas de venir vous l’apprendre.” 

„Lä-dessus, il grimpe sur un arbre, et, sautant de toutes 
ses forces, il tombe au beau milieu du monceau d’&cume et se 
noie au fond de la mer. Ses compagnons, &tonnes de ne point 
le voir revenir, s’imaginent qu’il est sürement retenu par l’at- 
trait du bonheur. Iis s’&lancent l’un aprös l’autre au milieu de 
T&cume; toute la troupe se noie et y trouve la mort.” 

Hier finden wir ganz deutlich die westphälische Sage von 
dem „Hünenvolke der dummen Dutten” zu Altehüffen wieder, 
welche, von neuen Ankömmlingen gedrängt, den Entschluss fass- 
ten auszuziehen. Sie wollten aber hin und den Eingang in den 
Himmel suchen. Wie es ilınen unterwegs gegangen, das ist nicht 
bekannt geworden; zum Spott wird ihnen nachgesagt, sie wären 
endlich auf ihrem Zuge an ein grosses, stilles, helles Wasser ge- 
kommen, worin sich die klare Luft spiegelte; da hätten sie ge- 
glaubt sich in den Himmel zu stürzen, wären hineingesprungen 
und ertrunken. 9. Redekers Westphäl. Sagen no. 40. Dutten 
sind stulti, was das beigefügte Adjectiv noch verstärkt; s. Grimm 
D. M. 512 Anm. '!) j 

Aber auch schon früher begegnen wir einer ähnlichen Sage, 
die bei den Langobarden in Betreff der von ihnen besiegten He- 
ruler umlief, welche auf der Flucht ein blühendes Flachsfeld für 
das Meer gehalten haben, sich hineingestürzt und darin umgekom- 
men sein sollen; s. Paul. Diac. 1, 20, welcher nämlich erzählt: 
„Herulorum vero exercitus dum hac illacque diffugeret, tanta 
super e08 caelitus ira respexit, ut viridantia camporumlina 
cernentes natatiles aquas esse putarent. Dumque quasi nataturi 
brachia extenderent, crudeliter hostium feriebantur a gladiis.” 
(Murat. Thes. Script. Ber. Ital. 1, 417. vgl. Grimm Deutsche 
Sag. 2, 33). Nicht minder begegnen wir in der Erzählung von 
den Sieben Schwaben einem ganz ähnlichen Zuge, da diese näm- 
lich, nachdem sie zu tief in den Bierkrug geguckt, an ein blü- 
hendes Flachsfeld kommen, das sie für den Bodensee halten 
und sich nun muthig hineinwagen, obwohl sie bei dieser tapfern 
That ihr Leben nicht einbüssen. (8. Auerbacher Ein Volksbüch- 
lein. München 1827 S. 227). 


1) Vgl. api altn. Affe; Thor. Der Riese Hymir heisst Attrunwi 
apa. Himiskvida 2C. 
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Heruler, Schwaben, Dutten und Affen sind in diesen ver- 
schiedenen Versionen in ihrer Einfältigkeit identisch und legen sie 
sämmtlich auf gleiche Weise an den Tag; der charakteristische 
Zug selbst aber ging noch andere Verbindungen ein, denn wir 
begegnen ihm auch sonst wieder. So wird in Grimm Kinderm. 
no. 149 ‚Der Hahnenbalken” erzählt, wie eine zur Kirche zie- 
hende Braut ein blühendes Flachsfeld für einen Bach hält 
und in F'olge dessen sich die Kleider emporhebt um durchzuwa- 
ten, wozu ich bemerke, dass letzterer scherzhafte Zusatz sich 
ausser der zu KM. 33, 232 angeführten schwäbischen Sage (Mo- 
ne's Anz. 1835 S. 408) auch noch anderwärts wiederfindet; s. 
Düntzer in Scheible’'s Kloster 5, 171; ferner K. Maurer Isländ. 
Volkssagen S. 163, so wie im Valentin u. Orson, wo es heisst. 
„Adonc Adramain leva une cappe par dessus une pilier, et en 
telle sort, qu’il sembla a ceux qui furent present que parmi la 
place couroit une riviere fort grande et terrible..... Et quand 
ceux de palais virent l’eau si grande ils commencerent tous 
a lever leur robes et a crier fort comme s’ils eussent eu peur 
d’estre noy6s ; et Pacolet, qui l’enchantement regarda, commenca 
a chanter, et fit en sort si subtil en son chant qu'il sembla a 
tous ceux de lieu que parmy la riviere couroit un cerf grand et 
ecornu, qui jetoit et abattoit a terre tout ce que devant lui trou- 
voit, puis leur fut advis que voyoyent chasseurs et veneurs cou- 
rir apr&s le cerf, avec grande puissance de levrier et de chien. 
Lors y eut plusieurs de la compagnie qui saillirent au devant 
pour le cerf attraper et cuyder prendre; mais Pacolet fist tost 
le cerf sailer. „Bien avez joue, dit Orson, et bien scavez vostre 
art user.” Histoire de Valentin et Orson. A Rouen 1631. Man 
sieht diese ganze Stelle stimmt genau zu einer Gaukelei Fausts 
im alten Faustbuche; s. Scheible’s Kloster 2, 1022 f. 

Auf das in Rede stehende indisch - chinesische Märchen selbst 
aber zuriiekkommend, bemerke ich zuvörderst, dass Affenkönige 
aus der indischen Mythologie hinlänglich bekannt sind (ich erin- 
nere hier nur an die im Ramayana auftretenden); was aber den 
Berg im Meere betrifft, der einen herrlichen Aufent- 
halt darbot, wo man nach Herzenslust die köstlich- 
sten Früchte essen konnte, so finden wir darin gleichfalls 
uralte mythologische Anschauungen wieder, tiber welche ich der 
Kürze wegen auf F. L. W. Schwarz Der Ursprung der Mytho- 

9% 
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logie. Berlin 1860 verweise; s. namentlich im Register die Worte 
Wasser (himmlische) , Wolkenberg, Wolkengarten und 
Paradies. 

Wenn endlich von dem Berge im Meere gesagt ist: er se 
schneebedeckt (neigeuse), so lässt sich diese Vorstellung sehr 
leicht durch das oft schneeweisse Aussehen der Wolkenberge erklären. 

Was den sonstigen reichen Inhalt der Avadänas betrifft, so 
hat Benfey in den Nachträgen zum Pantschatantra vielfach den 
Zusammenhang derselben mit andern derartigen Conceptionen 
nachgewiesen; auch ich selbst habe in meiner Besprechung letz- 
tern vortrefllichen Werkes (in Eberts Jahrbuch für roman. u. 
. engl. Litter. Band UL) zuweilen Gelegenheit gehabt jene Samm- 
lung anzuführen; hier will ich nun noch in dieser Beziehung 
eine kleine Nachlese halten und einige Märchen näher erwäh- 
nen, für die sich mir eben einige Anhaltspunkte darbieten, in- 
dem ich den ferneren gründlichen Forschungen Benfey’s erschö- 
pfendere Ergebnisse zu ziehen überlassen muss. 

Zuvörderst erwähne ich nun Avadän. 2, 9 fl. no. 74. „La 
dispute des demons”, wo erzählt wird, dass von zwei Picätchas 
jeder einen wunderbaren Koffer, Stab und Schuh besitzt, jedoch 
damit unzufrieden auch die des andern haben will. Ein Vorüber 
gebender zum Schiedsrichter ihres Streites aufgerufen, macht sich 
mit sämmtlichen Gegenständen davon. — Wir begegnen hier 
deutlich der Erbschaftstheilung zwischen dreien Riesen in Grimm 
KM. no 92 wo auch die drei Wunderdinge fast die nämlichen 
sind. S. auch KM. 3°, 166 f., und meine Bemerkungen in 
Pfeiffers German. 2, 244 zu no. 92. 

No. 94 (2,68 f.) „Le mari entre ses deux femmes” erzählt 
wie ein Mann mit dem Gesicht in die Höhe zwischen seinen zwei 
Frauen schläft und ein heftiger Regen losbricht. „Mais le toit 
etait & jour et l’eau tomba avec de la terre dans l’un de ses 
. yeux. Ill eut d’abord liidde de se lever et de s’eloigner, mais il 
n'osa le faire de sorte qu'il devint aveugle des deux yeux.” — 
Dies ist die Geschichte von dem Faulen bei Straparola und in 
den Poesien des Erzpriesters von Hita, woraus ich in Pfeiffers 
German. 2, 246 zu KM. no. 151 die betreffende Stelle mitge- 
theilt habe; der Spanier wie der Sieneser verlieren jedoch durch 
den eindringenden Regen nur ein Auge, der Indier dagegen 
alle beide. 
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‘ No. 121 (2, 144) „Le nouveau dieu du tonnerre” erzählt, 
is ein widerspänstiger Sohn, den der Gott des Donners züch- 
zen will, denselben fragt, ob er der alte oder der neue Don- 
wgott sei und dann hinzufügt: „Si vous &tes le nouveau Dieu 
ı tonnerre, je merite d’etre &ecras6 sur le champ; mais si vous 
es l’ancien Dieu du tonnerre, je vous dirai que mon pöre s’est 
volte autrefois contre mon ajeul. Ott 6tiez-vous dans ce temps-lä?” 


Dies Märchen von dem Undank der Kinder gehört zu de- 
m, welche v. d. Hagen Gesammtab. II, S. ıv ff. (zu no. 48. 
be halbe Decke”) bespricht. 8. auch Dunlop S. 493 Anm. 354b, 


No. 27 (1,115ff.) „Le roj et l’el@phant” schildert die Wuth 
nes brünstigen Elephanten und schliesst mit folgenden Worten 
s Cornaks an den König: „Sire, lorsqu’un &l&phant est em- 
ırt€ par un violent amour qui aveugle son coeur, je ne sau- 
is le dompter. Sachez bien, grand roi, que cette passion ar- 
nte est une ‚maladie que ni le bäton ni les coups de croc ne 
wrraient guerir. De m&me lorsqu'un homme laisse dominer 
n coeur par la violence de l’amour, il devient indomptable 
mme cet &l&phant.” Diese Erzählung zeigt die Wahrscheinlich- 
it meiner Muthmassung, dass diejenigen buddhistischen Quel- 
ı welche bis jetzt noch nicht zu den im Barlanm und Josaphat 
rkommenden Gleichnissen nachgewiesen sind, sich noch später 
mal finden würden; s. meinen Aufsatz über den genannten 
istlichen Roman in Eberts Jahrbuch für roman. und engl. Lit- 
2, 333; denn die daselbst aus Barl. u. Jos. Kap. 29 ange- 
ırte Parabel von der Gewalt der Frauenliebe tiber das Män- 
rherz ist zwar eine von obigem Avadäna dem Inhalt nach ver- 
uedene, der Zweck derselben stimmt jedoch mit dem des letz- 
n überein und wird am Schlusse kurz so zusammengefasst: 
a erstaunte der König über die Rede des Knaben und sah ein, 
e tyrannisch die Frauenliebe ist.” Das eigentlich buddhistische 
ırbild dieser Parabel des Barl. und Jos. wird, wie gesagt, wohl 
ch noch entdeckt werden; auf die im Mahabharata enthaltene 
sion habe ich bei Ebert a. a. O, hingewiesen. 


No. 39 (1, 150 f.) „Le fou et les fils de coton” erzählt, wie 
wem 'T'horen ein unsichtbares Gespinnst gezeigt wird und erin- 
«t dadurch an einige auch im Occident umlaufende Schwänke, 
B.Conde Lucanor c.7. vgl. Dunlop $. 501°; Pfeiffers German. 
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1, 270 („von den drey frawen”); Benfey in Gött. Gel. Anz. 
1858 8.318. Eulenspiegel Historie 27 ed. Lappenberg 8.35 ff. 
No. 10. f1, 56 f.) „Le roi et les chevaux habituds & tour- 
ner la meule” erzählt, wie einst ein König in Friedenszeiten die 
Pferde seiner Cavallerie in den Mühlen arbeiten liess, wodurch 
sie sich gewöhnten immer in die Runde zu gehen. Als nun ein- 
mal ein Krieg ausbrach und sie in der Schlacht die Peitsche fühl- 
ten, liefen sie gleichfalls mit ihren Reitern immer im Kreise herum 
statt auf den Feind loszugehen, so dass letztere das Heer ohne 
Schwierigkeit vernichteten. — Eine ganz ähnliche Geschichte fin- 
det sich aus dem Logographen Charon von Lampsakus (um 470 
v. Chr.) bei Athen, p. 520, wonach in einem Kriege der Bisal- 
ter gegen die Kardier jene die Pferde der kardischen Reiterei, 
welche zum Flötenspiel tanzen gelernt hatten, in der Schlacht 
durch derartige Musik zu plötzlicher Ausübung ihrer Kunst brach- 
ten, so dass die Kardi®r, deren Stärke in der Cavallerie bestand, 
leicht besiegt wurden. Mir scheinen beide Erzählungen eng ver- 
wandt, wobei auch besonders hervorzuheben ist, dass der Zug, 
wonach in dem Avadäna die Feinde durch die Untauglichkeit der 
Reiterei ihrer Gegner den Sieg über das ganze Heer derselben 
erringen, den Worten Charons genau entspricht: „rwv de Kapdın- 
vor ı loyvg &v ı7 Innw mw xal ovıwg Evindmoar.” Auch die Peit- 
schenschläge des Avadäna entsprechen der Flötenmusik bei Cha- 
ron. Eine ähnliche Geschichte erzählte übrigens auch Aristote- 
les in seinen Politieen in Betreff der Kunstreiterei der 
Sybariten und deren bösen Ausgang in ihrem Kriege gegen die 
Krotoniaten; s. Athen. I. c. Man sieht leicht wie letztere Ver- 
sion nur eine andere Fassung der ältern ist, 
No. 64 (1, 223): „Le jeune brähmane qui s’est sali le doigt" 
erzählt, wie ein junger Brahmane .sich den bei Verrichtung eines 
natürlichen Bedürfnisses beschmutzten Finger durchaus abbrennen 
lassen will, jedoch dem Schmerz nicht widerstehen könnend da- 
mit in den Mund fährt. — Dieser Schwank wurde mir um das 
J. 1822 zu Breslau von einem Mitschüler erzählt, nur war da die 
Hauptperson ein deutscher Offizier aus dem Anfange dieses Jahr- 
hunderts, der sich den auf gleiche Weise verunreinigten Finger 
von seinem Bedienten abhauen lassen wollte; doch ergriff dieser 
statt des Degens einen Rohrstock und schlug zu. Der Erfolg 
war der obige. Ein gleiches Geschichtchen hörte ein hiesiger 
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Bekannter zu Mainz im J. 1836. Gedruckt habe ich diesen 
Schwank nie gesehen. 

No. 69. (1,233 ff.) „L'homme qui a perdu une &cuelle d’ar- 
gent” erzählt, wie ein Thor auf dem Wasser eine silberne Schüs- 
sel verliert und einen Strich ins Wasser macht zum Zeichen wo 
er sie verloren, worauf er sie lange Zeit nachher in einem an- 
dern Wasser wiedersucht. — Dieser Schwank entspricht einem 
andern, den ich irgendwo gehört oder gelesen (vielleicht in den 
"dorsia des Hierokles) und wonach ein einfältiger Mensch einen 
Gegenstand ins Wasser fallen lässt und nun an dem Rande des 
Kahnes, worauf er fährt, eine Kerbe macht, um später die Stelle 
wieder zu finden. 

No. 112. (2, 120 fi.) „L’homme d’un caractöre rare” schil- 
dert eine Art von Schlarafienland. S. über dieses Grimm KM. 
no. 158. und dazu die Anm. im 3ten Band; fiige hinzu Keller 
Fastnachtspiele 3, 1482 (zu 8. 58). 4, 337 (zu S. 58). 

No. 12. (1, 64 ff.) „Les quatres fröres brähmanes et la fa- 
talit6” erzählt, wie vier Brahmanen jeder auf andere Weise dem 
Tode zu entkommen suchen, der ihnen, wie sie bestimmt wis. 
sen, nach sieben Tagen unvermeidlich bevorsteht. Nach Verlauf 
dieser Zeit sterben sie jedoch sämmtlich. — Vgl. hierzu meine 
Bemerkungen zu Gervas. $. 63, zweite Anm. und in Pfeiffers 
German. 5, 53 (zu Gualt. Mapes Dist. I. c. 19); ferner Benfey 
Pantschat. 1, 99 ff. 8. 28. ,Von einem welcher seinem Tode 
nicht entgehen kann”. Man erinnert sich auch hierbei des von 
Stob. Floril. tit. 118 (p. 599 ed. Gessner) aus Aeschylus Niobe 
angeführten schönen Fragments: | 

Movog Ieüv yag Favaros od dwewv dgü etc. 

No. 58. (1, 204) „Le richi victime de sa vue divine” er- 
zählt von dem Rischi „il pouvait voir clairement toutes les choses 
precieuses que l’on avait cachdes dans le sein de la terre.” Eine 
gleiche Eigenschaft besitzen nach spanischem Aberglauben die 
Zahori; s. zu Gervas. S. 83. Delrio Disquis. Mag. 1. I c. 3. 
quaest. 4. no. 11 (Col. Agripp. 1657 p. 30) berichtet von ihnen: 
„Norunt Hispaniae genus homindum Zahuris, nos lynceos pos- 
sumus nuncupare. Cum Madridi Anno MDLXXV versarer, talis 
ibi puer visebatur. Ferunt hosce videre quae abdita in penitis 
terrae visceribus, venas aquarum et metallorum thesauros et sub 
sarcophagis sita cadavera. .... Hanc isti facultatem videndi 
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solent ad certos dies restringere, feriam tertiam et sextam, quod 
latentis pacti judieium est. Quin etiam rubedo oculorum, quae 
in Zahuris maxima conspicitur, plus noceat quam juvet acumen 
oculorum, liquet.” Orientalische Sagen erzählen vom Wiede- 
hopf „sein Auge sei so scharf gewesen, dass ihm der Erde Grund 
wie durch ein Glas sichtbar und erkennbar war.” Paulus Cassel, 
Schamir S. 102. Erfurt 1856. 

Schliesslich will ich noch folgende Stelle hervorheben, wel- 
che in der von Stanislas Julien mitgetheilten chinesischen Er- 
zählung „Les deux fröres” (Les Avadänas 3, 247 f.) vorkommt 
und die Worte sterbender Eltern an ihre zwei Söhne enthält: 
„En songeant sans cesse A votre bonne intelligence et & l’heu- 
reuse activitö qui vous anime, nous pouITons reposer en paix 
auprös des neuf fontaines qui arrosent le sombre em 
pire” Wir finden hier eine Bestätigung von Adalb. Kuhn's 
Bemerkung Westfäl. Sagen 1, 333, dass „die neun Quellen 
ebenfalls der Unterwelt angehören” ; ob vielleicht auch ursprüng- 
lich die neun Quellen bei Athen, die früher Kalirrhoe später 

Enneakrunos hiessen ? | 
Hiermit verlasse ich die Avadänas; fernere Forschungen und 
zunächst die von Benfey selbst verheissenen werden noch viel 
weitere Aussichten eröffnen. 


Nachtrag zu S. 17 


von 


Theodor Benfey. 


Ich erlaube mir in Bezug auf die Mongolische Erzählung 
8. 116 ff. einige Worte hier hinzuzufügen. 

Es kann nämlich zunächst bezweifelt werden, ob die Mon- 
golische Erzählung aus dem Indischen entlehnt ist, da es bisjetzt 
noch nicht gelungen ist, sie in indischen Schriften nachzuweisen. 
Dafür scheint mir aber, abgesehen von den allgemeinen Gründen, 
welche sich der Entstehung des Ssiddikür überhaupt, sowie dem 
Nachweis der Entlehnung fast aller übrigen Erzählungen desselben 
aus indischen (Quellen entnehmen lassen, auch der Namen zu ent- 
scheiden, welchen die Frau dem Helden, vor welchem sich der Mann 
zu fürchten hat, giebt, nämlich Suriya baghadur, oder vielmehr 
baghasur. In einem Brief an meinen gechrten Freund Schiefner 


\ 
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sprach ich in Bezug auf baghadur baghasur die Vermuthung aus, 
dass es ein sskritisches Lehnwort sei und einem sskrit. bhagadhara 
entspreche. Da ich Mongolisch nicht verstehe, so erlaube ich 
mir selbst kein Urtheil tiber diese Zusammenstellung, setze aber 
die von diesem Kenner derselben erhaltene Antwort hieher. Er 
schreibt mir folgendes: 

„Das Mongolische baghadur scheint wohl arischen Ursprungs 
su sein. Das Mongolische bietet eine Anzahl von Wörtern dar, 
die es schon in ziemlich früher Zeit arischen Völkern entlehnt 
haben muss. Dahin gehören auch manche buddhistische Ausdrücke, 
welche direkt aus indischen Sprachen übergegangen sind, also noch 
aus der Zeit der ersten Bekanntschaft der Mongolen mit dem 
Buddhismus stammen. Manches ist aber auch neupersisch. Wie 
bei Vullers Lex. Pers. I, p. 283 -zu lesen ist, hat Quatremöre 
H. Mong. I, p. 307 not. 106 das’) Wort ‚lg aus dem Mon- 
golischen erklärt. Schott: Ueber das Altaische oder Finnisch-Ta- 
tarische Sprachengeschlecht Berlin 1849 8.7 fgg. beschäftigt sich 
mit diesem Worte, das er wohl irrig auf bhadra?) zurückzu- 
führen sucht. Finden wir bei den minussinschen Tataren kudai 
und noch andres arische, so wird auch wohl baghadur keiner 
andren Quelle entnommen sein; es könnte immerhin mit bha- 
gadhara innigst zusammenhängen.” 

So weit Schiefner, welcher also der Zusammenstellung auf 
jeden Fall eher zu- als abgeneigt erscheint. 

Dafür spricht aber auch der weitre Titel suriya. Dieses 
Wort wird bei Kowalewski im Mongolischen Lexikon p. 1435 
durch clarte, lueur, Eclat, horreur 2., frayeur, terreur erklärt; die 
drei ersten Worte machen es kaum zweifelhaft, dass wir darin 
ein Wort zu erkennen haben, das entweder ganz identisch ist 
mit sskr. sürya „Sonne” oder davon abgeleitet. 

Sekr. bhagadhara, zusammengesetzt aus bhaga und dhara 
kann nun erstens die Bed. haben: Grösse, Vortrefflichkeit, Kraft 
(= bhaga) besitzend (= dhara)” und in dieser Bed. würde es die 
mongolische Bedeutung fortis, strenuus und tiberhaupt „angesehe- 
ner Mann” erklären. Ferner aber heisst bhaga „die weibliche 
Schaam” und mit diesem Sinn heisst bhagadhara „eine weibliche . 
Schaam habend.” 


1) entsprechende neupersische. 
3) ebenfalls ein Sanskritwort, 
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Ist meine Zusammenstellung richtig, so ist kaum zu zwei- 
feln, dass die ganze Erzählung dann auf diesem Doppelsinn von 
bhagadhara „Kraft besitzend” und „weibliche Scham besitzend” 
- beruht und dieser auch wohl die wesentliche Grundlage der gan- 
zen Erzählung von Berenger au long cul bildet. Da dieses Wort- 
spiel aber nur im Sskr. einen Sinn hat, so kann die Geschichte 
dann nur eine indische, unter dem Einfluss des Sanskrit entstan- 
dene, sein. 

Beiläufig frage ich: ist der Name Berenger der mit baghaıur 
eine gewisse Klangverwandtschaft hat, im Fabliau infolge eben 
dieses Anklangs für den Helden gewählt? 


Ueber die’ alte deutsche 
auf Befehl 
Des Grafen Eberhardt von Würtenberg abgefasste Uebersetzung 


des Kalilah und Dimnah, 


insbesendre deren ältesten Druck und dessen Verhältniss zu der 
spanischen Vebersetzung 
von 


Theodor Benfey. 


Durch meine Untersuchungen über das alte indische F'abel- 
werk, welches unter dem Namen Pantschatantra bekannt ist, 
oder genauer gesprochen über das indische Grundwerk, aus wel- 
chem einerseits das Pantschatantra mit seinen Ausflüssen, andrer- 
seits das arabische Kalilah und Dimnah mit den seinigen hervor- 
gegangen ist, wurde meine Aufmerksamkeit auch auf die alte 
deutsche mittelbare Uebersetzung des letzteren geführt, welche 
unter dem Namen „das Buch der Weisheit der alten Weisen” 
bekannt ist. Es ergab sich mir, dass sie von verschiednen Ge- 
sichtspunkten aus eine viel grössre Beachtung verdient, als ihr 
schon seit langer Zeit zu Theil geworden ist. Einer der bedeu- 
tendsten wird am klarsten hervortreten, wenn wir uns einen 
kurzen Ueberblick über die Geschichte jenes Grundwerks ver- 
statten, wie sie sich theils durch die Untersuchungen meiner 
Vorgänger, theils durch die von mir geführten, welche ich in 
meiner Uebersetzung des Pantschatantra veröffentlicht habe, her- 
ausstellt. 
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Zu welcher Zeit und von welchem Schriftsteller das indische 
Grundwerk, auf welchem einerseits das Kalilah und Dimnah and- 
rerseits das Pantschatantra beruht, abgefasst ist, ist, wie die mei- 
sten und wichtigsten Punkte der indischen Litteraturgeschichte 
bis jetzt in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt; gewiss ist nur; 
dass der Verfasser desselben sich zum Buddhismus bekannte, der- 
jenigen indischen Religionsform , welche insbesondre in ihren An- 
fingen in gewisser Beziehung der indische Protestantismus ge- 
nannt werden kann, und dass es wenigstens um 500 nach uns- 
rer Zeitrechnung schon existirte. 

Während der Regierung des bedeutendsten der Sassaniden 
Khosru Anushirvan (531—579) wurde es aus dem Sanskrit in die 
damalige Cultursprache Persiens, das Pehlevi, übersetzt, und da- 
durch so wie durch einige untergeordnete Hülfsmittel lernen wir 
mit ziemlicher Sicherheit die Gestalt kennen, welche es zu die- 
ser Zeit hatte. Es bestand aus wenigstens 11, wahrscheinlich 
12, vielleicht selbst 13, schwerlich aber 14 Abschnitten. Jeder 
von diesen veranschaulichte durch eine Erzählung eine für Für- 
sten beherzigenswerthe Lehre. In einige dieser Erzählungen war 
noch eine, in andre waren deren mehrere eingeschoben; zwei 
Abschnitte enthielten sogar schon so viel eingeschachtelte Erzäh- 
lungen, dass die Haupterzählung fast den Charakter eines blo- 
ssen Rahmens annahm, der nur da zu sein scheint, um als Halt 
für eine Sammlung von Fabeln und Erzählungen zu dienen. 

Etwa hundert Jahre nach der Eroberung Persiens durch 
die Mohammedaner, als die Araber mit gleichem Eifer die geisti- 
gen, wie früher die materiellen Schätze der von ihnen unterwor- 
fenen Nazionen zu erbeuten suchten, wurde die Pehlevi - Ueber- 
setzung in das Arabische übertragen und rasch eines der am mei- 
sten geschätzten und beliebten Bücher. Es wurde viel gelesen 
und natürlich auch abgeschrieben; in Folge davon wurde es im 
Einzelnen verändert; im Ganzen blieb es jedoch wesentlich, wie 
es aus Indien gekommen war. Ganz gewiss ist nur, dass seit 
der Zeit, dass das Werk aus Indien nach Persien übersiedelt 
ward bis zu seiner Uebersetzung in das Arabische ein Abschnitt 
hinzutrat. Derjenige nämlich, welcher es sich in Indien verschafft 
und in das Pehlevi übersetzt hatte, hatte sich zum Lohn für 
seine Mühe die Ehre erbeten, dass Notizen. über sein Leben an 
die Spitze desselben gestellt würden; diese Bitte wurde ihm ge- 
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währt und diese Notizen bilden in der Silvestre de Sacy’schen 
Becension des arabischen Textes das 4te Capitel, in der alten 
deutschen Uebersetzung das erste. 

Was sonst noch mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
als nichtindisch angesehen werden darf, und nicht nachweislich 
erst in der arabischen Zeit hinzugesetzt ward, von dem ist & 
zweifelhaft, ob es schon in der Pehlevi-Uebersetzung, aus wel- 
cher die arabische floss, hinzugefügt war, oder erst nach der 
Zeit des Uebergangs in die arabische Litteratur hinzutrat. Diese 
Zweifel betreffen erstens das 6te Capitel der Silv. de Saey’schen 
Recension, welches das 3te der alten deutschen ist; von diesem 
ist fast mit Sicherheit anzunehmen, dass es nicht dem indischen 
Grundwerk entstammt und nicht ganz unwahrscheinlich, dass- es 
erst in der arabischen Zeit hinzukam; zweitens das 15te und 
16te Capitel der Silv. de Sacy’schen Recension, entsprechend 
dem ilten und 12ten der alten deutschen Uebersetzung; drittens 
eine kurze Notiz über die Erwerbung des indischen Grundwerks, 
welche der Substanz nach in dem 2ten Capitel der Silv. de Sa- 
cy’schen Recension enthalten ist, ursprünglich aber höchstwahr- 
scheinlich die Form hatte, in welcher sie sich in der alten deut- 
schen Uebersetzung dicht vor dem dazugehörigen Inhaltsverzeich- 
niss findet. Diese Notiz stand wahrscheinlich schon in der Peh- 
levi-Uebersetzung und bildete gewissermaassen deren Vorrede; 
wahrscheinlich schloss sich in ihr auch das Inhaltsverzeichniss 
daran, wie sich von selbst versteht, mit Ausschluss derjenigen 
Capitel, welche sie etwa noch nicht enthielt. Demnach umfasste 
die Pehlevi-Uebersetzung höchst wahrscheinlich eine kurze Vor- 
rede (Silv. de Sacy Cap. 2, entsprechend der erwähnten Notiz 
in der alten deutschen Uebersetzung), und das Inhaltsverzeich- 
niss; sicher alsdann 12 Abschnitte (Silv. de Sacy 4. 5. 7. 8.9. 
10. 11. 12. 13. 14. 17. 18, in der alten deutschen Uebersetzung 
1. 2. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 13.14.15.), vielleicht auch 15 (näm- 
lich noch Silv. de Sacy 6. 15. 16, in der alten deutschen Ue- 
bersetzung 3. 11. 12). 

In der arabischen Uebersetzung trat eine Einleitung hinzu, 
in welcher der Uebersetzer von dem Werth und dem Gebrauch 
des Buchs handelt ; bei Silv. de Sacy bildet sie das Jte Capitel, 
während sie in der alten deutschen Uebersetzung ihrem Inhalt 
angemessener als „Vorred” bezeichnet ist. Diese Gestalt, also 
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Vorrede des arabischen Uebersetzers, Einleitung und Inhaltsver- 
wichniss (höchst wahrscheinlich von dem Pehlevi-Bearbeiter her- 
ührend) und 15 Abschnitte grösstentheils nachweislich aus dem 
anskritischen Grundwerk stammend, ist die letzterreichbare der 
ırabischen Bearbeitung und, abgesehen von zwei hinten hinzuge- 
ügten Capiteln, dem 16ten und 17ten der alten deutschen Ue- 
yersetzung, wird sie in. dieser und deren Prototypen, von welchen 
ogleich die Rede sein wird, treuer als in irgend einem andern 
Ausfluss derselben reflectirt. Diese Gestalt hat sich übrigens im 
Fortgang der Zeit wesentlich nur im Einzelnen geändert; Ver- 
mche zu grösseren Umwandlungen, Hinzufügung einer zweiten 
Vorrede (in Silv. de Sacy’s Recension Cap. 1) und dreier gan- 
er Capitel (von denen zwei auch in die alte deutsche Ueber- 
setzung übergegangen sind, wie schon erwähnt), haben sich nur 
n einzelnen Handschriften geltend machen können und sind leicht 
ls fremde Bestandtheile auszuscheiden. 

Viel bedeutender war die Veränderung, welche das Grund- 
werk in Indien selbst erlitt. Jedoch trat sie wahrscheinlich erst 
nach dem 12ten Jahrhundert ein. Denn aus dem Anfang von 
liesem besitzen wir einen Auszug der drei ersten Abschnitte des 
indischen Werkes, entsprechend dem 5. 7. 8ten Capitel der Bilv. 
ie Sacy’schen Recension und dem 2. 4. 5ten deralten deutschen 
Uebersetzung, welcher in allen wesentlichen Punkten noch fast 
ganz und gar mit der arabischen Bearbeitung übereinstimmt und 
von der späteren sanskritischen aufs beträchtlichste abweicht. 

Wann die nach dieser Zeit eingetretene starke Umwandlung 
erfolgt ist, lässt sich nicht genauer bestimmen, wohl aber lässt 
sich erkennen, dass sie sich allmählich und theilweis durch Auf- 
ananderwirkung verschiedener Recensionen bildete. Das Charakte- 
ristisch-gemeinsame ist, dass an die Stelle des alten Grundwerks, 
welches wenigstens 11 Abschnitte enthielt, ein Werk trat, des- 
sn Umfang auf fünf beschränkt ward und diese waren die fünf 
ersten des Grundwerkes, entsprechend dem 5. 7. 8. 9. 10ten 
Capitel der Silv. de Sacy’schen Recension des Kaltlah und Dim- 
ıah und dem 2. 4. 5. 6. 7ten der alten deutschen Uebersetzung. 
Ih Folge dieser Beschränkung des Umfanges trat als gemein- 
schaftlicher Titel das Wort: Pantschatantram ein, das heisst „die 
finf Bücher.” Ueber den wahrscheinlich älteren -— dem Grund- 
werk angehörigen — Titel nitigästra „Handbuch der Niti” d. h. 
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wörtlich „der Führung” und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich 
auch in der Recension der arabischen .Uebersetzung erhalten hatte, 
welche die unmittelbare Grundlage der lateinischen bildet s. meine 
Vorrede zum Pantschatantra I, xvı. xvu. Die dort ausgesprochene 
Vermuthung, dass in dem lateinischen Titel: Directorium huma- 
nae vitae das Wort directorium der Reflex des sanskritischen niti 
sei, ist einer neueren Veröffentlichung zufolge, insofern auch auf 
die Worte humanae vitae auszudehnen, als auch diese Reflexe 
eines indischen Wortes zu sein scheinen. Im Journal of the Ro- 
yal Asiatic Society XVII, 2, 252 ff. ist nämlich die Uebersetzung 
eines aus dem Pali— der buddhistischen Cultursprache — ins Bir- 
manische übersetzten gnomischen Werkes mitgetheilt, welches zwar 
in der Ueberschrift niti kyan (wohl sskr. nitikhyäna, übersetzt 
„Code of Ethics”) genannt wird, im Anfang der birmanischen 
Uebersetzung aber (S. 253) Loga Nee Dee, was augenscheinlich 
sskr. lokaniti, wörtlich „Führung der Welt”, wo aber Welt wie 
gewöhnlich im Sinne von „Menschen” steht, also ganz Directo- 
rium humanae vitae widerspiegelt. Ich halte es für sehr wahr- 
scheinlich, dass das von Barzüyeh nach Persien gebrachte Exem- 
plar diesen Titel, nämlich lokanitigästra, führte und nripanitigästra 
(8. Pantschat. I, xvı) vielleicht erst später an seine Stelle trat. 

In Folge dieser Beschränkung des Werks auf fünf Abthe- 
lungen wurden in einer sanskritischen Recension zwei der tibri- 
gen: das 17te und 18te Capitel der Silv. de Sacyschen Recension, 
entsprechend dem l4ten und 15ten der alten deutschen Ueber- 
setzung, in ihr erstes Buch aufgenommen, alle übrigen dagegen — 
und in den andern Recensionen auch diese zwei — wurden aus 
dem so beschränkten Werk #eggelassen; von diesen sind jedoch 
drei vollständig im Mahabharata (eines derselben auch in Somade- 
va’s Erzählungen VI) nachgewiesen und eines seiner wesentlichen 
Grundlage nach in einer andern aus Indien stammenden Schrift; 
die Existenz der zwei oder drei übrigen im sanskritischen Grund- 
werk ist wie schon bemerkt mehr oder weniger fraglich. 

Jene fünf wurden nun aber durch fortgesetzte Einschiebun- 
gen immer mehr erweitert und insbesondre wurden das 4te und 
Bte Buch des Sanskritwerks, deren Reflexe im Grundwerk wie in 
der arabischen Bearbeitung (wo das 9te und 10te Cap. der Silv- 
. de Sacyschen Recension entsprechen, in der alten deutschen Ue- 
bersetzung das 6te und 7te) kaum Embryo’s von Rahmenersäb- 
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angen genannt werden können, ebenfalls — nach Analogie der 
rei ersten Bücher (welche dem 5.7.8ten Cap. bei Silv.de Sacy, 
em 2. 4. Öten der alten deutschen Uebersetzung gleich sind) — 
u reichgefüllten Rahmen ausgesponnen. 

Das hier skizzirte Verhältniss des sanskritischen Pantscha- 
antra einerseits und des arabischen Kalilah und Dimnah andrer- 
eits zu dem sanskritischen Werk, auf welchem beide beruhen, 
eweist augenfällig, dass das arabische Werk im Allgemeinen ein 
jel treuerer Spiegel des alten sanskritischen Grundwerkes ist, 
is das in Indien selbst daraus erwachsene Pantschatantra. 

Aehnlich, jedoch in geringerem Maassstab, verhält es sich 
nit den alten Uebersetzungen der arabischen Bearbeitung im Ver- 
deich mit den bis jetzt bekannten und benutzten arabischen Hand- 
chriften der letzteren. Es giebt, so viel man bis jetzt weiss, 
ner vollständige und von einander unabhängige alte Uebersetzun- 
sen, welche zwischen dem Ende des elften und Anfang des 13ten 
ahrhunderts abgefasst sind, in den beiden Jahrhunderten, in 
velchen die Hauptfundamente der modernen Cultur gelegt wurden 
ınd eine Lust an Märchen, Fabeln und Erzählungen geherrscht 
m haben scheint, von welcher wir uns kaum einen Begriff machen 
tönnen, die aber durch die damals schon begonnene und in den 
iächsten Jahrhunderten noch fortdauernde Verbreitung einer An- 
ahl dahin gehöriger Stoffe aus Asien nach Europa und vielleicht 
heilweis auch umgekehrt, ihre Grösse und Macht hinlänglich be- 
sundet. Eine persische Uebersetzung von Nasr-Allah aus dem 
I2ten Jahrhundert ist leider bisjetzt nur wenig bekannt; eine alte 
steinische ist wohl ganz verloren; doch wurde sie um 1250 in 
las Spanische übersetzt, allein auch von dieser Uebersetzung 
wissen wir wenig mehr als dass sie existirt; denn sie schlummert, 
bis jetzt fast unbenutzt, im Escurial; eine griechische, um 1080 
abgefasst, ist die einzige genauer bekannte; eine hebräische, von 
allen die wichtigste, da das Werk durch ihre Vermittlung in die 
aropäische Litteratur zuerst eingeführt ward, ist nur in einem 
lider sehr defecten Manuscript auf uns gekommen und trotz 
ihres unzweifelhaft höchsten Werths noch nicht veröffentlicht; 
diese ist aber von einem gewissen Johann von Capua etwa um 
1270 in das Lateinische übersetzt und diese Uebersetzung ist in 
änem ohne Jahr- und Ortsangabe etwa um 1480 gefertigten 
und jetzt tiberaus seltnen Druck veröffentlicht. Diese Ueber- 
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setzungen stimmen nicht selten zusammen gegen die Silvestre de 
Sacy’sche Recension des arabischen Textes und bisweilen stimmt 
eine oder mehrere, im Gegensatz zu den übrigen Ausflüssen der 
arabischen Bearbeitung, mit den sanskritischen Texten; in beiden 
Fällen liefern sie augenscheinlich der höchsten Wahrscheinlichkeit 
nach den Beweis, nach einem älteren und treueren Text der arabi- 
schen Uebersetzung gearbeitet zu sein, als die Silvestre de Sacy’- 
sche Recension derselben gewährt. Durch genauere Untersuchung 
stellt sich nun heraus, dass, abgesehen von den zwei schon er- 
wähnten am Ende hinzugesetzten Capiteln (dem i6ten und 17ten 
der alten deutschen Uebersetzung entsprechend) die hebräische 
Uebersetzung im Allgemeinen der treuste Spiegel des ältesten 
arabischen Textes ist und — da dieser, der obigen Skizze gemäss, 
das sanskritische’ Grundwerk treuer widerspiegelt, als dessen in- 
discher Ausfluss, das Pantschatantra, folgerecht auch — des indi- 
schen Grundwerks selbst. Da die hebräische Uebersetzung mehr 
als zur Hälfte verloren und die andre Hälfte noch nicht publi- 
eirt ist, so tritt für uns an ihre Stelle die erwähnte lateinische. 
Diese ist es aber, welche auf Graf Eberhart von Wirtenberg's 
Befehl, wie Summenhart ausdrücklich in der Lobrede auf ihn, 
welche er kurz nach dessen Tod abfasste, bemerkt !), in das Deut- 
sche übersetzt ward und, da diese Uebersetzung in vielen — ob- 
gleich wie wir später sehen werden mit Ausnahme des ersten 
Drucks schlechten — Abdrücken weit verbreitet ist, so hat sie, ab- 
gesehen von einigen Freiheiten im Einzelnen, die sich der Ue- 
bersetzer verstattet hat, das Verdienst die älteste Gestalt dieses 
für die Culturgeschichte höchst bedeutenden Werks in die wei- 
testen Kreise eingeführt zu haben und noch jetzt in ihnen zu re- 
präsentiren. 

Wenn sie schon hierdurch eine aussergewöhnliche Wich- 
tigkeit erlangt, so wird diese noch dadurch gesteigert, dass 
die lateinische Uebersetzung, ganz abgesehen von ihrer grossen 
Seltenheit, schon durch ihre Form fast völlig untauglich ist, die 
hebräische, somit in letzter Instanz das sanskritische Grundwerk, 
auf eine irgendwie würdige Weise zu vertreten. Der Verfasser 
derselben Johann von Capua verstand Latein nur äusserst schlecht 





1) ipso jubente sind seine Worte, siehe Schnurrer Orationum academi- 
carum Dulectus postbumus cd. Paulus 1828 p. 210. 
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und auch des Hebräischen scheint er wenigstens nicht besonders 
mächtig gewesen zu sein; in Folge dieser Mängel leidet seine 
Uebersetzung keinesweges bloss an einer durchgehenden vollstän- 
digen Formlosigkeit, sondern auch nicht selten an einer solchen 
Unverständlichkeit, dass es wahrhaft bewundernswürdig ist, wie 
der deutsche Uebersetzer vermittelst ihrer eine solche — in dem 
ältesten Druck — ganz vortreffliche Arbeit zu liefern im Stande 
war; denn was sie durch die, im Ganzen doch nur wenige Frei- 
heiten, welche sie sich genommen hat, an Treue einbüsst, ersetzt 
sie durch die Würde, die Kraft und Schönheit ihrer Sprache, 
wenigstens im Verhältnis zu der lateinischen, mehr als überreichlich. 
Eine nicht minder grosse Wichtigkeit erhält sie aber ferner 
dadurch, dass auf ihr — mit Ausnahme der sehr wenigen, kaum 
ins Publikum gedrungenen Bearbeitungen, welche aus der grie- 
chischen Uebersetzung geflossen sind — vollständig oder wesent- 
kch alle gedruckte Uebersetzungen beruhen, welche der franzö- 
sschen Bearbeitung des Anwär-i-Suhaili (1644) und des Huma- 
yannameh (1725. 1778) vorhergegangen sind; so dass also fast 
ganz Europa eine in weitren Kreisen verbreitete Kenntniss die- 
ses bedeutenden Werkes fast einzig und allein ihr verdankt, und 
zwar fast völlig ohne Nebenbuhblerschaft bis zu dem erwähnten 
Jahre 1644, in welchem unter dem Titel Livre des Lumiöres ou 
ia conduite des Roys compos6 par le sage Pilpay Indien traduit 
en frangais par David Sahid d’Ispahan die französische Bearbei- 
tung des Anwär-i-Suhaili erschien. Aber auch diese so wie die 
sunächst (1725) erschienene theilweise Bearbeitung des Hymayun- 
sameh durch Galland, bekannt unter dem Titel Les conteg et 
les fablex Indiennes de Bidpai et: de Lokman traduites d’Ali 
Tehelebi-ben Baleh auteur Turc, waren eigentlich nur schwache 
_Nebenbuhler, da sie von den 17 Capiteln der deutschen Ueber- 
setzung nur vier, nämlich das 2te 3te 4te und Öte reflectiren. 
Erst 1778 erschien eine vollständige französische Uebersetzung 
der türkischen Bearbeitung, in welcher das bis dahin fehlende 
von Cardonne ergänzt war. Aber auch diese, so wie das 1644 
sch dem Anwär-i-Suhaili ausgearbeitete Livre des lumidres sind 
knge nicht ein so treuer Spiegel der arabischen  Ugbersetsung 
ads die deutsche; denn sie beruhen auf einer persischen Bearbei- 
tung, dem erwähnten Anwär-i-Suhaili, welche sich grosse Frei- 
keiten verstattet hat; aus dieser ist das Humayun-nameh, die 
Jahrg. I. Heft 1. 10 
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türkische Bearbeitung ebenfalls mit einiger Freiheit hervorgetre- 
ten und auch die französischen Uebersetzungen haben sich kei- 
nesweges ganz treu an ihre Originale gehalten. So bleibt der 
deutschen Uebersetzung und deren Ausflüssen bis zu der Publi- 
kation des arabischen Textes (1816) und, den obigen Bemerkun- 
gen gemäss, in beschränkterem Maass selbst nach dieser unbe- 
streitbar der Werth der treuste Spiegel der arabischen zu sein. 
Was nun diese Ausflüsse betrifft, so sind die dänische (1618) 
und holländische (1623) Uebersetzung, wie von denen, welehe 
sie benutzt haben, — mir selbst sind sie nicht zugänglich — an- 
gegeben wird, unmittelbar aus der deutschen hervorgegangen. 
Unbekannt war bis jetzt, dass-auch die spanische Debersetzung, 
wenn gleich unmittelbar aus der lateinischen übersetzt, doch nicht 
ohne wesentliche Benutzung und Beihülfe der deutschen entstan- 
den ist; dieses zu erweisen wird die Aufgabe des vierten Ab- 
schnitts dieses Aufsatzes sein. Auf der spanischen Uebersetzung 
aber beruhen die italiänischen Bearbeitungen von Firenzuola (1548) 
und Doni (1552) und durch Uebersetzung von diesen ‚beiden wurde 
das Werk von Gabriel Cottier (1556) und Pierre de la Rivey 
(1579) in Frankreich, durch die der Doni’schen von Thomas 
North (1570. 1601) in England bekannt gemacht. 

Wenden wir uns jetzt zu der deutschen Uebersetzung selbst! 

Die erste mit einer Jahreszahl versehene Ausgabe derselben 
ist bekanntlich in Ulm 1483 gedruckt und von da an in rascher 
Folge theils fast ganz genau, theils mit dialektischen. und ähnli- 
chen, im Ganzen nicht bedeutenden, Aenderungen wiederholt ab- 
gedruckt (Ulm 1484, Augsburg 1484, Ulm 1485, Strassburg 
1501 und dfters.. Diese Ausgabe ist weitläufig von Kästner 
in seinen „Vermischte Schriften. Altenburg I, 233” beschrieben 
und das von ihm benutzte Exemplar der Göttinger Bibliothek 
stand auch mir zu Gebot. Ausser den datirten Ausgaben exi- 
stirt aber noch ein Druck ohne Orts- und Jahrsangabe, tiber 
welchen tiberhaupt und insbesondre über sein Verhältniss zu dem 
ältesten datirten Druck so gut wie gar nichts bisher veröffentlicht 
ist. Den einzigen längeren Bericht hat Schnurrer in der sehon 
in der Anmerkung erwähnten kleinen Abhandlung (Oratt. aoad. 
Del. posth. 205—223) geliefert, doch giebt er über jenes Ver- 
hältniss gar keine Belehrung, dagegen eine irrige Mittheilung, 
welche leicht zu ganz falschen Folgerungen benntzt werden könnte. 
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Ich halte es daher für dienlich einige Fragen, welche sich an 
dieses Werk knüpfen, genauer zu erörtern und zu einer sicheren 
Entscheidung su bringen. Zugleich möchte ich diese Gelegenheit 
benutzen, die Aufmerksamkeit überhaupt auf diese Uebersetzung 
zu ziehen. Denn wie -sie in culturhistorischer Beziehung hoch- 
wichtig ist, so ist sie auch in sprachlicher viel höher zu schätzen, 
als sie in Folge der Umstände, welche in dieser Erörterung her- 
vortreten werden, geschätzt zu werden scheint. Selbst der sonst 
ziemlich urtheilslose Diez würde in seiner Schrift (Ueber Inhalt 
und Vortrag u.s.w. des königlichen Buchs. Berlin 1811 S. 139) 
nicht so geringschätzig über diese alte deutsche Uebersetzung ge- 
urtheilt haben, wenn ihm der undatirte Druck derselben, welcher 
bekanntlich sehr selten ist, während die datirten Ausgaben sehr 
leicht zugänglich sind, vor Augen gelegen hätte. 

Mir stand ein Exemplar des undatirten Drucks auf einige 
Zeit durch die Läberalität der Wolfenbütteler Bibliothek zu Gebot. 
Dasselbe ist ganz vortreffllich conservirt; nur fehlt leider darin 
der Schluss des i3ten Capitels und der Anfang des l4ten, spe- 
ciell alles was sich in der Ulmer von 1483 zwischen Y,III, a, 14 
„un dein unschuld” und Y, V, b, 10 „an disem mann” befindet; 
der Defect beträgt entweder ein oder zwei Blätter, was sich, da 
jedes Mittel die Anzahl der Blätter zu controlliren in diesem 
Druck verabsäumt ist, nicht mit Bestimmtheit entscheiden lässt ; 
übrigens ist nicht die geringste Spur da, aus welcher sich fol- 
gern liesse, dass der Defect auf eine gewaltsame Weise entstan- 
den wäre; das Blatt oder die beiden Blätter scheinen vielmehr 
schen ‚ursprünglich gemangelt zu haben und da alle äussern Mit- 
tel ihn zu erkennen fehlen, scheint der Buchbinder das defecte 
Exemplar gebunden zu haben, ohne ihn zu bemerken. Auf den 
ersten 34 Blättern sind Commata mit rother Farbe eingefügt, 
such rothe Striche durch Anfangsbuchstaben gezogen, in der 
Weise, wie es sich auch sonst vielfach in alten Büchern findet. 

Die erste und wichtigste Frage in Bezug auf diesen Druck 
ist natürlich, ob er älter ist oder jünger als der erste datirte 
(Ulm 1483). Wer beide in Händen gehabt hat, wird über die 
Antwort nicht im Geringsten zweifelhaft sein und die undatirte 
Ausgabe unbedenklich für die ältere erklären, somit auch Schnur- 
rer nicht verdenken, dass er trotz der Einwendungen Silvestre 
de Sacy’s, welcher weder die eine noch die andre gesehen hatte, 

10° 
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bei dieser Ansicht beharrtee So schön und sorgfältig aueh der 
Druck der undatirten Ausgabe ist, so sieht er dennoch — ins 
besondre grade im Vergleich mit der ersten datirten — noch so 
primitiv aus, dass einer Autopsie gegenüber ein Zweifel an sei- 
ner Priorität nicht leicht aufkommen kann. Er hat, wie schon 
angedeutet, weder Custodes noch ein andres äusseres Mittel, sei- 
nen Bestand zu controlliren, weder vorn noch hinten Titel, 
Querstriche statt der Punkte, bisweilen bloss grosse Buchstaben 
im Anfang eines Wortes als Zeichen, dass ein Satz davor zu Ende 
sei und wohl noch manche andre Zeichen, durch welche er sein 
höheres, selbst hoher, Alter für die Bibliographie vielleicht hin- 
länglich bescheinigen möchte; und so finden wir denn auch, dass 
ihn Bretschneider bei Panzer Annalen der älteren deutschen 
Litteratur sogar noch vor das Jahr 1470 setzt. Allein bei der 
hohen Seltenheit dieses Druckes können nur wenige Gelegenheit 
haben, sich durch Autopsie von dem wahren Verhältniss beider 
Drucke zu überzeugen und selbst wenn diese sie benutzten, ja 
wenn man auf den jetzt gebräuchlichen Versammlungen alle Phi- 
lologen, Orientalisten und Germanisten durch Vorzeigung beider 
zu der richtigen Ueberzeugung brächte, würde damit allein der 
Wissenschaft nicht besonders genützt sein; denn deren Körper 
und Seele ist die Litteratur und was nicht in dieser bewiesen 
ist, ist für sie nicht zur T’hatsache geworden. Auch typogra- 
phische Gründe sind, soviel mir bekannt, für jene Annahme bis- 
her nicht geltend gemacht und ich selbst bin auf diesem Gebiet 
viel zu unerfahren als dass ich mich unterfangen könnte, von 
diesem Standpunkt aus die Priorität der undatirten Ausgabe su 
erweisen. Ich werde mich daher zu diesem Zweek der Verglei- 
chung des Inhalts beider Drucke bedienen und bin überszengt, 
dass dadurch die Frage am unbezweifelbarsten entschieden wer- 
den wird. Eine begründete Entscheidung ist aber um so noth- 
wendiger, da der grosse Orientalist Silvestre de ßacy ziemlich 
deutlich seine Zweifel an der Priorität der undatirten Ausgabe 
kund gegeben hat und diese von Niemand bis jetzt widerlegt 
sind. Ein Öffentlich ausgesprochener, in der Litteratur objeetiv 
gewordener, Zweifel hat aber in der Wissenschaft unendlich mehr 
Gewicht als jede nicht öffentlich begründete subjeetive Annahme. 

Silvestre de Sacy’s Zweifel beruht speciell auf folgendem 
Umstand: In dem Druck der erwähnten lateinischen Uebersetzung 
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von Johann von Capna findet sich auf a, 3, b Absatz, 2te Zeile 
als Namen des persischen Königs, welcher die Uebersetzung des 
indischen Werkes in die Pehlevi-Sprache veranlasste, tasrı. Dass 
dieses nur ein Druckfehler ist, ergiebt sich daraus, dass er auf 
der folgenden Seite a, 4, a, 16 im Accusativ richtiger casrim 
mit c lautet; er entspricht nämlich dem khosru des arabischen 
Textes und ist in dem hebräischen Manuscript, nach welchem 
Johann von Capua übersetzte, ohne Zweifel — in Folge der leich- 
ten Verwechslung von hebräisch 1 Vav mit * Jod — mit ‘Jod 
im Auslaut geschrieben gewesen. Jener Druckfehler ist nun in 
die erste datirte Ausgabe der deutschen Uebersetzung nicht bloss 
an der ersten Stelle (Ulm 1483 A, VII, a, 3) in der Form taßri 
übergegangen, sondern hat auch an der zweiten Stelle (ebds. A, 
VII, b, 10) die richtige Leseart verdrängt und sich an ihre Statt 
gesetzt. Von hier gelangte er dann in — so viel mir bekannt -— 
alle nachfolgende datirte, speciell in die Ulmer 1484, Strassburg 
1539, Frankfurt 1592, und zwar ebenfalls an beiden Stellen. 
In unsrer undatirten dagegen findet er sich nicht, sondern an 
beiden Stellen (fol. 4, a, 16 und 4, b, 14) erscheint hier caßri; 
ieh bemerke ausdrücklich an beiden, weil Schnurrer am ange- 
führten Ort p. 219 irrigerweise nur für die erste Stelle caßri 
angiebt, für die zweite aber taßri. Dieses Verhältniss bestimmt 
Silvestre de Sacy Notices et Extraits IX, 1, p. 446 zu folgen- 
den Worten: il est, il faut l’avouer, bien difficile de comprendre 
que cette faute se retrouve dans les autres Editions, si elle n’a 
point 6te faite dans la premidre.e Cela ne pourroit-il pas 
donner lieu de supposer que l’dition sans date seroit posterieure 
4 celle d’Ulm 1483 et que dans l’Edition sans date cette faute 
qu’il dtoit facile de reconnoitre auroit &t6 corrigee par l’editeur, 
ee qui n’empöcheroit point qu’elle efit dt6 r&petee dans l’Edition 
d’Ulm 1484. Diese Andeutung des grossen Gelehrten — zusam- 
mengebalten mit der Ansicht von Diez, welcher schon vorher 
(Ueber Inhalt u.s.w. des Königlichen Buchs 8. 139) die Ulmer 
Ausgabe für die älteste erklärte — möchte leicht irre führen und 
wird daher selbst eine etwas weitläuftigere Begründung der ent- 
gegengesetsten Entscheidung entschuldigen. Dass bei dem Zu- 
stand der historischen Wissenschaft um 1480 die Correctur von 
Taßri zu Caßri leicht gewesen wäre, ist übrigens eine Annahme, 
die sich Silvestre de Sacy nicht so ohne weiteres hätte erlauben 
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dürfen, zumal, da derjenige, der im Stande gewesen wäre, sie 
durch andre Mittel vorzunehmen, als ihm die lateinische Ueber- 
setzung darbot, wohl auch weiter das a in o und das i in u ver 
wandelt haben würde, wahrscheinlich auch statt Anastrese, wie 
die lateinische und die deutsche Uebersetzung statt Anushirvan 
haben, etwas dem richtigen Namen ähnliches würde haben sulb- 
stituiren können. 

Auffallend ist es, dass Silvestre de Sacy nicht auf die nahe 
liegende Erklärung gerieth, welche sich durch anderweitige Grtinde 
als vollständig sicher herausstellen wird, dass nämlich die un- 
datirte deutsche Uebersetzung nicht nach dem un- 
datirten Druck der lateinischen verfasst ist, son- 
dern nach einem Manuscript derselben, wahrscheinlich 
nach eben demselben, welches erst später gedruckt ward (vgl. 
jedoch weiterhin), dann aber an erster Stelle mit dem Druckfeh- 
ler tasri statt casri. Wahrscheinlich war in diesem Manuscript 
die Figur des t und des c einander etwas ähnlich; denn wir wer- 
den weiterhin noch einen nicht unwichtigen Druckfehler finden, 
in welchem umgekehrt e statt t gedruckt ist (chenedba statt 
thenedba). Durch einen unglücklichen Zufall fiel demjenigen, 
welcher den ersten datirten Druck besorgte, die Stelle des 

Drucks der lateinischen Uebersetzung — der schon vor 1483 er- 
schienen war, wie wir weiterhin sehen werden (die Bibliographen 
setzen ihn 1480 Serna Santander Dictionnaire bibliographique 
choisi du XV® siecle II, 378) -- an welcher sich jener Druck- 
fehler befindet, in die Augen und bei der gränzenlosen Nachläs- 
sigkeit, mit welcher er, wie sich zeigen wird, seine Aufgabe er- 
füllte, nahm er ihn auch in die zweite Stelle auf, wo ihn der la- 
teinische Druck nicht hat. Aus der ersten datirten wanderte er 
dann in alle nachfolgenden. Denn diese beruhen allsammt, wie 
sich ebenfalls zeigen wird, und, wenn es nöthig wäre, sich noch 
genauer nachweisen liesse, auf der datirten von 1483 und zwar 
so sehr, dass es scheint, als ob keiner der späteren Herausge- 
ber einen Zugang zu dem undatirten Druck der deutschen Ue- 
bersetzung hatte oder auch nur haben konnte. Es wird dadurch 
fast die Vermuthung rege, dass diese gar nicht in den Buchharn- 
del kam, sondern vom Grafen Eberhart vielleicht nur verschenkt 
ward und zwar, wie es dann gewöhnlich geht, an Orte, wo sie 
wenigstens zunächst der Wissenschaft wenig Nutzen gewährte. 
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Versuchen wir jetzt die vier Punkte einzeln zu begründen 
nd zwar zunächst I den wichtigsten, dass die undatirte Aus- 
abe älter ist als die datirte Ulmer von 1483. Damit können 
ir sogleich auch den IIten verbinden, dass die nachfolgenden 
uf der datirten beruhen. Besonders werden wir alsdann den 
ten betrachten, dass die undatirte deutsche Uebersetzung noch 
or der lateinischen gedruckt ist, und endlich den IVten, dass 
ie deutsche und zwar wiederum die undatirte von grossen Ein- 
uss auf die Abfassung der spanischen war. 

Was nun den ersten Punkt betrifft, so liegt der Beweis da- 
ir darin, dass 1. beide Drucke in allem Wesentlichen so ganz 
leich sind, dass daraus mit Enntschiedenheit folgt, dass sie nicht 
mebhängig von einander aus dem Lateinischen übersetzt sind, 
ondern dass die eine aus der andern entstanden ist, 2. aber 
ie datirte mit so grosser Nachlässigkeit besorgt ist, von Bo vie- 
m Fehlern und Auslassungen wimmelt, dass es völlig unmög- 
ch gewesen sein würde aus ihr die undatirte zu construiren, 
ährend sich alle ihre Fehler und Auslassungnn aus der Art und 
Veise erklären, wie die undatirte benutzt ward, um die datirte 
sraus zu bilden. Das erste Moment nun: die wesentliche Ue- 
sweinstimmung beider wird sich aus den einzelnen zu verglei- 
benden Stellen ergeben, insbesondre aber aus der etwas umfas- 
mderen Probe beider, die ich weiterhin abdrucken lassen werde. 
Tas aber die Art angeht, wie die datirte Ausgabe die undatirte 
nutzt hat, so bemerke ich hier sogleich, dass die datirte, wie 
&h aus den mitzutheilenden Beispielen herausstellen wird, kein 
nmittelbarer Abdruck der undatirten ist, sondern dass diese aus 
rem Dialekt, der dem südlichen Schwaben anzugehören scheint, 
st in einen andern — ohne Zweifel den Ulmer — umgeschrie- 
en ward !.. Bei dieser Umschrift war es, wo so entsetzlich sorglos 
erfahren wurde. Wir werden sehen, wie einzelne Wörter, oft 
ie allerwichtigsten ausfielen, wie sie auf die sinnloseste Weise 
utstellt und sehr häufig selbst beträchtliche Satztheile tibersehen 
nırden,, sobald ein und dasselbe oder ein sehr ähnliches Wort 
ı inem kurzen Zwischenraum wiederkehrte. Es würde natür- 
ch zu weit führen, wollte ich alle Beispiele der Art aufzählen; 
oleh einer Ausführlichkeit bedarf es jedoch auch nicht für das, 


1) violleicht weil der Herausgeber kein eigues Exemplar besass, sondern 
ieh eines „bschreiben musste. 
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was wir beweisen wollen; doch habe ich auch nicht zu sparsan 
gein wollen, weil ich wünsche, dass die Beispiele zugleich gent- 
gen um zu erkennen, wie sehr das ursprüngliche, meiner Ueber 
zeugung nach, höchst ausgezeichnete Werk in dieser Umschrift 
und dem danach gefertigten Abdruck, der die Grundlage aller 
nachfolgenden ist, gelitten hat, oder vielmehr entstellt it. 

Indem ich jetzt zum Einzelnen übergehe, will ich zugleich 
das Wenige, was für das Aeussere der beiden Ausgaben von 
Wichtigkeit ist, insofern es sich in den früheren Beschreibungen 
von Kästner a. a. OÖ. und G. H. B(ode) in den Gött. Gel. Anz. 
1843 S. 737 nicht findet, mit berücksichtigen. Wenn diese Be- 
schreibung in bibliographischer Rücksicht minder genügend ist, 
so möge man das damit entschuldigen, dass, wie gesagt, Biblio- 
graphie ein mir unbekanntes Feld ist. 

Zunächst bemerke ich, dass die Huldigung, welche in der 
undatirten Ausgabe dem Veranlasser derselben dadurch darge- 
bracht ist, dass die grossen Initialen der ersten Abschnitte seinen 
Namen und sein Motto ausdrücken, sich auch in der Ulmer von 
1483 wiederholt. Auch hier geben sie die Worte EBERHART 
GRAF Zu WIRTENBERG ATTEMPTO. 

Beide Ausgaben haben zu Anfang links ein Blatt mit einem 
Holzschnitt, welcher darstellt, wie das Buch von dem persischen 
Uebersetzer dem König von Persien überreicht wird. Doch ist 
die Ausführung in beiden verschieden. Speciell unterscheiden 
sich beide dadurch, dass in der Ulmer von 1483 die Namen 
Anastres Taßri und Berosias übergedruckt sind, in der undatir- 
ten dagegen sich keine Namen finden. In dem Wolfenbüttler 
Exemplar der letzteren ist mit rother Farbe über den Holzschnitt 
geschrieben „die Vorred des Buchs der Bispel der alten Wisen.” 
Diess ist augenscheinlich die Uebersetzung des Titels, wie er in 
dem Anfang des Prologus der lateinischen Uebersetzung gegeben 
wird: liber parabolarum antiquorum sapientum (Johann von Ca 
pua A, 1, a, 20). Auf dem Blatt rechts beginnt in beiden Aus- 
gaben das Buch selbst, in der undatirten ohne weitres mit den Worten: 

[E]s ist von den alten wysen der geschlächt der welt u.s.w., 
In der datirten steht darüber Vorred, entsprechend dem Worte 
Prologus im Druck der lateinischen Uebersetzung. 

Bezüglich der Wendung „wysen der geschlächt der welt” be- 
merke ich, dass sie eine wörtliche Uebersetzung der lateinischen 
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Jebertragung sapientum nationum mundi (A, 1, a, 20) ist; diese 
riederum ist gewiss eine wörtliche Uebersetzung des hebräischen 
Textes, welcher ohne Zweifel die Worte bYyhy nime "nan. 
atte.e Durch die Wörtlichkeit der Uebersetzung ist ihr eigent- 
ieher Sinn ganz verdunkelt. „Die Völker der Welt” bilden ei- 
ıen Gegensatz zu den „Juden” und bedeuten „Heiden” so dass 
ke „Weisen der Völker der Welt” eigentlich „die heidnischen 
Neisen” im Gegensatz zu den „jüdischen” bezeichnen. 

Das Format ist in beiden Ausgaben fast gleich; beide sind 
wa klein folio; doch haben in der Ulmer 1483 die custodes 
VIII Blätter (A sogar X) auf einen Buchstaben. Dagegen hat 
be undatirte einen viel compresseren Druck; 10 Zeilen mehr auf 
der Seite, als die datirte, nämlich 44, während diese nur 34 hat. 

Wenden wir uns jetzt zu den Beweisen der Sorglosigkeit, 
He zu dem Schinss berechtigen, dass die datirte Ausgabe später 
st als die undatirte. 

1483 A, IL, a, 14 hat den Unsinn: zäm andern zu kurts- 
weyl der lesenden und der figuren, wo der undatirte 1, a, 18 
nehtig statt der cursiv gedruckten Worte durch die hat. 

ebds. 22: so werden sie dann bedechtlich, was in disem büch 
durch die... ... gelesen haben, während die undatirte Z. 26 
richtig hat was sy in disem. 

ebds. Z. 28: dadurch er sie billich .... bewaren ... mag; 
die undatirte richtig sich. 

1483 A, II, b, 4: daß er eyle zu. dem ende diß büchs ee 
er den anfang.... recht mercke, wo vor „eyle” das höchst wich- 
tige nis ausgefallen ist (die datirte 40 er nit yle). 

A. IV, a, 4: gleich einem der frucht übung der wercke heis- 
sen; die undatirte richtig des frucht. 

A, VI b, 19: da wider wellichem menschen dise ..... ding 
ai anhangen, wo das nis aus Missverstand zugesetzt ist und sich 
weder in der undatirten 4, a, 2 noch in der lateinischen Ueber- 
sttzung (a, 3, b, 12) findet. 

Am Ende der Vorrede hat Ulm 1483 (A, VI, b unten) Hye 
endet sich dye vorred und vahet an der anfang des büchs und 
st genant das büch der beyspil der alten weisen v6 anbegynne 
der welt | von geschlecht zü geschlecht. — Die undatirte 4,3,14 
hat nur: Hie ist das end der vorred. 

Ich bemerke hier nochmals dass an beiden Stellen wo Ulm 
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A, VII, a, 3 und A,VIOI,b, 10 Taßri hat, der undatirte 4, a, 16; 
4, b, 14 caßri darbietet. 

A, VII, b, 5 sinnlos: von dem tode der verawuf?, wo die 
undatirte richtig 4, b, 10 der unvernunfft. 

A, VII, b, 20 sinnlos: und davon seinen schrifft gelerten;; die 
undatirte richtig 4, b, 25 und oo sinen schrifftgelerten. 

A, VII, b, 23 fehlerhaft: und dem nachfolgenden; die unda- 
tirte richtig 29 den nachf. 

A, VII, b, 28 heisst es: bücher der artzney da lobt ich ma- 
nen vatter; es feblt aber ein ganzer Satztheil; die undatirte 5, 
b, 13 hat: bücher der artzney, do sich die gelernt uf den höchsten 
grad des artsney, do lobt ich. Der Ausfall ist durch das doppelte 
artzney herbeigeführt. Diese Auslassung findet sich auch in der 
Strasburger Ausgabe 1539 {fol.) und der Firkf. 1592. 8. Die 
früheren Stellen habe ich nicht mit diesen Ausgaben verglichen. 

ebds. 11 heisst es: zu statten kıimen müächt; hier fehlt wieder 
ein Satztheil.e Die undatirte Ausg. hat Z. 16 korfen mochs und 
das ich dadurch nutslichen und hohen staus erworben haben möcht. 
Die Auslassung ist augenscheinlich wiederum nur Folge der Achn- 
lichkeit von mocht und möcht. Auch sie ist in die Strasburger 
und Frankfurter Ausgabe tibergegangen. 

A,IX, a, 12 hat 1483 den Unsinn: underwant mich der bü- 
cher darinn verdienen mocht künfftiggs leben erkennen möcht; 
hier ist mocht hinzugesetzt weil der Besorger des Drucks den 
Gebrauch von verdienen als Hauptwort nicht verstand; in der un- 
datirten Ausgabe heisst der Satz: darju ich verdienen künfftiggs 
leben erkunnen möcht, damit der menschen gemüt von dem tod 
der unverstendlichkeit erkückt werden mag d. h. (ich studirte 
Bücher) „in denen ich erkennen könnte” (wir würden sagen „um 
daraus zu erkennen”), wie man das künftige Leben erwirbt, um 
der Menschen Geist von dem Tode des Unverstands wieder zu 
erwecken.” --- Dio Strassburger Ausgabe hat das sinnentastel- 
lende „mocht” zwar wieder ausgelassen, aber auf eigne Hand „ver- 
dienen” in „verdien” verändert, wodurch der Sinn nicht gebessert 
wird. Die Frankfurter folgt ihr und verwandelt nur ihr verdies 
in „verdiene”. Man sieht, dass sie den Unsinn erkannten; wenn 
ihnen die undatirte Ausgabe zu Gebot gestanden hätte, wirden 
sie sie hier und an ähnlichen Stellen, die ihnen aufhelen, gowist 
verglichen haben. 
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1483, B, III, a, 6 hat aus Missverstand: gegrüsset werden, 
lie undatirte 9, b, 6 richtig: gegrößet werden als Uebersetzung 
les lateinischen glorificatur. 

B, IV, a, 10 fehlerhaft: on alle forchs büssung, wo die un- 
latirte 10, a, 9 richtig fruekt. Die Strasburger hat das Richtige 
riedergefunden, wie es sich denn mit Leichtigkeit aus dem Zu- 
smmenhang errathen liess. Ihr folgt die Frankfurter. 

B, IV, b, 6: und das es is begere was lieber In wollust di- 
er welt zü sein; statt dieses Unsinns hat die undatirte 10, a, 2 
r.u.: und das Sin beger. Die Strasburger sucht den Unsinn der 
istirten Ausgabe durch folgende Conjectur zu heben: und das 
s jm weger was lieber. Die Frankfurter: daß es ihm besser was 
lieber. Diese Stelle zeigt noch deutlicher wie die obige, dass sie 
keinen Zugang zur undatirten hatten. 

B, V, a, 14: dann wirt es getragen so es gern ledig wer. 
Hier fehlt wieder ein ganzer Satztheil; die undatirte hat 10, b, 2 
r. u.: dann wird es getragen so es gern rumei dann in gebunden 
» es gern ledig wär. Die Strasburger und Frankfurter haben 
ın dem durch die Auslassung entstandenen Unsinn keinen An- 
stoss gefunden und ebenso nachgedruckt. 

B, VIL,a,4 v.u.: und ir leben gen einander gantz vernicht 
wärd; die undatirte: un ir &ebe gegen einander. Die lateinische 
Uebersetzung hat letsterem entsprechend dissipatur dilectio. Die 
Strasburger und Frankfurter folgen der datirten Ausgabe. 

C, U, a, 21: und haß vertzert werdendt; die undatirte hat 
(14, a letzte Zeile) haß und urbunsch verzert werden. Die Aus- 
ksssung auch in der Strasburger und Frankfurter. 

C, OI, a, 10 v. u.: das ich das baß zetüun wisse dann kai- 
ner yetst an deß künigs hof sei. — Hier fehlt der vor yetzt, 
welches die undatirte (15, a, 10 v. u.) hat. — Die Strassbur- 
ger lässt um die Construction richtig zu machen auch sei weg, 
worin ihr dann die Frankfurter folgt. 

C, VOL, b, 6: und nutzbar weißhait aller seiner sachen” ist 
wiederum durch Auslassung ganz verstümmelt; die undatirte hat 
(18, a, 21) nutzbare wyßheit und sass uff in die heimlicheit aller 
siner sachen. Die Auslassung ist hier Folge des doppelten heit. 
Die Strasburger hat auf eigne Faust Sinn herzustellen gesucht» 
indem sie hinter sachen hinzufügt: darumb vertrawt er jm seine 
heymliehkeit. Ihr folgt die Frankfurter. — Auf Kenntniss der 
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undatirten Ausgabe beruht diese Besserung augenscheinlich nicht. 
Vielleicht ist aber die lateinische Uebersetzung zu Rath gezogen, 
wo der Text lautet (c, 1, b, 4 v. u.) et tradidit consilium. et se 
creta sua in omnibus suis negociis. 

Die lateinische Uebersetzung C, 4, a, 8 hat propter operum 
perversitatem, welches die undatirte richtig übersetzt „durch un- 
tougliche wercke. Die datirte hat D, IV, a, 6 v. u. statt des 
letzten Worts „wort” zwölf Zeilen weiter aber in der Wiederho- 
lung „werck”. Man sieht daraus, dass nur die undatirte nach der 
lateinischen tbersetste. 

1483 D, VI, a, 1 v. u. hat das unsinnige mildieners wo 
die undatirte „mittieren”. Dieses letztre hat auch die Strasburger, 
aber sicherlich nur aus dem Zusammenhang gerathen. 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 2, a,8 v.u. ein Latein, 
dessen Uebersetzung in der That auf den ersten Anblick kaum 
denkbar scheint (vgl. zum Verständniss desselben die Uebersetzung 
des arabischen Textes von Wolff in „Buch der Weisheit in. Iust- 
und lehrreichen Erzählungen des indischen Philosophen Bidpsi I, 
64, 14). 8ie lautet: Quis bonorum non facit superans volante- 
tem suam; sed voluntas ejus est in manu alterius. — Die un- 
datirte Ausgabe hat diess 28, a, 1 übersetzt: wellicher frumer lebt 
nit sinem lust und willen un mer in willen und gevallen sins 
herrn; d. h. wer fromm (brav) der lebt nicht seiner Lust und.... 
sondern mehr nach dem Willen”... daraus hat 1483 E, VIL,b,3, 
weil der Besorger des Drucks die Wendung nicht verstand, den 
Unsinn gemacht: wellicher frummer liess seinen willen und mer 
in... Die Strasburger hat es ziemlich gut verbessert indem 
sie (XXIII, a, 2) liest: welcher frummer laßt seinen willen un. 
lebt im willen, nur weiss ich nicht ob auch hier „weicher” noch 
so viel bedeuten kann, als „wer da ist.” Die Frankfurter folgt 
ihr, wie gewöhnlich. 

Die undatirte hat 29, a,2 richtig: nach grössy der serschai- 
digung pin zü setzen. — Daraus macht 1483 E, VIIL b, 14 
durch einen Lese- Schreib- oder Druckfehler „grüsse der = 
schuld jung (NB. sic!) pein .... Hier hat die Strasburger das 
Richtige wieder und es sieht fast so aus als ob sie die undatirte 
Ausgabe benutzt hätte; doch liess sich aus dem Zusammenhang 
leicht erkennen, dass ws ein Fehler für ser war und dann lag 
verschuldigung nahe, da das Wort verschuldung wohl nicht so alt ist. 
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Die undatirte hat 30, a, 21: ist aber die mis zufal. 1483 
E, VIII, b, 1 v. u: ss zufal; die Strasburger hat auch hier wie 
der das Richtige: mein zufall; war aber ebenfalls leicht aus dem 
Zusammenhang zu entnehmen. 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 4, a, 3 fames autem 
ıbstulit; die undatirte 30, b, 4 richtig „aber der Aunger hat"; 
1483 F, 11I, b, 3 durch irgend eine Verlesung (wohl Folge einer 
abbreviüirten Schreibweise in der Abschrift) künig (statt hunger). 
Ebenso die Strasburger und Frankfurter. Dieses zeigt wiederum 
deutlich, dass nur die undatirte Ausgabe aus dem Lateinischen 
übersetst war. Dasselbe geht aus dem folgenden hervor. 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 4, b, 3 unum de mille 
eorum, die undatirte: eins für tusige nit; 1483 (als ob der Schrei- 
ber os sich hätte vorlesen lassen und missverstanden hätte) ains 
herisigsien nit, was die Strasburger in eins viertsigssen 4heyls mit 
ändert, worin ihr dann die Frankfurter folgt. 

1483 H, UI,b, 21 liest sinnlos: das ertrich muß eisen essen 
mit Auslassung von deß vor muß, wie die undatirte hat (das 
erdirich des mus eysen essen) und auch die datirte in der Wie- 
derholung H, UI, a, 11. Aus der letzteren entnahm auch die 
Strasburger das richtige. 

Die lateinische Uebersetzung bat E, 5, b, 7 et subvertit cor 
tuum adversus eum propter invidiam, qua invidebat ejus digni- 
item et ... Die undatirte übersetzt: un die herts verkert ws 
ngdig gemacht wider Senefpa und allein umb die urssch. . W.egen 
der Achnliohkeit von und und umbd hat 1483 H..VII, b, 2 alies 

v gedruekte ausgelassen, so dass nur geblieben ist; hertz ver- 
kört” und: die ursach”. Die Auslassung ist auch in die Strasbur- 
ger Ausgabe übergegangen, aber und in umb verwandelt, wie 
men hier deutlich sieht, nur durch Conjectur. 

1483 K, Vil,a, 3 v. u. hat: was ich dir beflch das du das 
wöllest; die undatirte bat: was ich dir bevilch und ouch des ich 
dir nit besilch das wöllest. Wiederum eine Auslassung wegen des 
deppelten bevilch. 

1483 K, VII, b, 20 hat sogar Seneßba statt Beßba wie die 
wdatirte richtig, weil dem Abschreiber jener so oft vorkommende 
Namen geläufg geworden war. 

1483 M, VUl,a, ı hat: Dann ein mensch; dazwischen fehlt 
vieder ein ganzer Satz der undatirten Ausgabe; bier. heigst es: 
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Dann es sprechen die wysen wol de der vil fründ hat we dem des 
hilf an jnen sta ein mensch. Uebrigens ist dieser Sats vielleicht 
mit Willen ausgelassen; denn er steht nicht in der lateinischen 
Uebersetzung (s. dieselbe h, 1, a, 25). Nehmen wir diess an, so 
würde diese Stelle zu den Beweisen gehören, dass die Besorger 
der datirten Ausgabe bisweilen die lateinische Üebersetzung zu 
Rathe zogen, worauf schon oben aufmerksam gemacht ist vgl 
weiterhin). 

1483 M, VIII,a, 6 hat „böser” statt des richtigen „besser” 
wie die undatirte hat; die lateinische Uebersetzung melius. 

Die lateinische Uebersetzung hat h, 3, a, 1 ve huic corperi, 
die undatirte richtig: Wee disem lyb; 1483, wee dieser liebe, 
welches unsinnig. 

Die lateinische Uebersetzung hat i, 4, b, 6 Et jam quidem 
mihi signifiecatum fuit per quemdam nobilium regum quod qui- 
cunque offert se sponte igne cremari obtulit maximnm holoeau- 
stum domino. Et quiequid a deo petierit in illa hora, admitte- 
tur ei. — Die undatirte übersetzt richtig: Nun hab Ich etwann 
gehört wer sich zü einem opfer geb in das für durch sinen obern 
der hab das hichste opfer geihon unnd dem werd was ... 1483 
(P, IV, b, 7) hat wegen des zweimaligen opfer alles eursiv ge- 
druckte ausgelassen und nur: wer sich zu einem opfer gethon hab 
un dem werd. 

Am Schluss des 5ten Capitels hat die undatirte Ausgabe 
emen Zusatz der nicht in der lateinischen Uebersetzung: «eflestirt 
wird: und wer barmhertzigkeit hie mittailet der findest: sere un 
wird hie und in der ewigen zyt. Diesen Zusats hat auch 1483 
Q, 1Il,a, 21. 22 aufgenommen, aber in folgender viel sehlechte- 
ren Form, von der ich fast glaube, dass sie dadurch veranlasst 
wurde, dass der Besorger. das Wort wird (= Würde) nicht ver 
stand; sie lautet: und wer barmhertzikait mitteylet in diser zeyt| 
die findet er hie und in der ewigen zeyt. 

Die lateinische Uebersetzung hat 1, 1, a, 11 misericordie. et 
ve illi quem deus eorum societate vulneravit. Die undatirte über- 
setzt: barmhertzigkeit. und wee dem den got mit ir gesellschafl 
verwundes unnd glichwol. — 1483 S, Ill, a, 5 hat das hervor 
gehobene wegen der doppelten und ausgelassen und nur barm- 
hertzikait | und gleich wol. Die Auslassung ist auch in der Stras- 
burger LXXVIIl, a. 
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1483, 8, VI,a, 13 hat: „davon kumm6ö mag da er”, wieder 
mit Auslassung eines Satztheils wegen des doppelten kummen 
mag; die undatirte hat: kiimen mag Nun hab ich menge statt da 
ich kin kumen mag da mir. 

1483 8, VII, a, 5 sach er ... . einen traum; die undatirte 
hat richtig „sechs tröum’” wie auch die lateinische Uebersetzung. 

1483 V, 1V, a, 2 v. u.: verspottet die einen eelich6 ma 
hat, hier fehlt wieder wegen des doppelten „man” ein ganzer 
Satztheil; die undatirte hat nämlich: verspottet die einen eelichen 
man nam dan miemans weißt ob sy usserhalb der ee einen man hat. 

1483 X, VII, b, 24: verborgen ist aber wurd diß; hier 
fehlt wieder ein ganzer Satz; die undatirte hat: verborgen ist 
Der drits sprach es isi war es mag niemans wissen was in der men- 
schen hersen ist aber wirt dis. Die Auslassung ward durch das 
doppelte iss herbeigeführt; in Folge derselben ist dann mit. noeh 
fortgesetzter Nachlässigkeit, da die Rede des dritten ausgefallen 
ist, zwei Zeilen weiter der dris gedruckt, während es eigentlich 
schon „der vierde” ist u. s. w. 

Ich glaube dass die hier angeführten Vergleiche hinlänglich 
genügend sind, um unzweifelhaft zu beweisen, dass die erste da- 
tirte Ausgabe aus der undatirten fast einzig durch sehr nachläs- 
sige Umschreibung der letztren in den Ulmer(?) Dialekt — mög- 
licher {(?} Weise auch durch nachlässigen Abdruck der Umschrift — 
entstanden, aber nichts weniger als eine selbstständige Ueber- 
setzung aus dem Lateinischen ist. Es versteht sich also vom 
selbst, dass der undatirte Druck der ältere ist. Dieses schliesst 
jedoch nicht aus, dass der Besorger des datirten gelegentlich oder 
zufällig einmal in die lateinische Uebersetzung blickte, und wir 
haber? sogar schon hervorgehoben, dass dieses zur unglücklichen 
Stunde in Bezug auf den Namen des persischen Königs (Taßri 
statt Caßri) geschah (s. oben S. 150). Ich will hier noch einige 
Stellen hinzufügen, die den gelegentlichen Gebrauch der lateini- 
schen Uebersetzung theils entschieden beweisen, theils wahrschein- 
lich machen, und bemerke zugleich, dass daraus geschlossen. wer- 
den muss, dass Panzer (Annalen der älteren deutschen Litteratur 
1, 153) das Directorium mit Unrecht erst an das Ende desiäten 
Jahrhunderts setzt; es muss schon vor 1483 gedruckt sein und 
Serna Santander ist mit seiner Annahme des Jahres 1480 als 
Druckjahr auf jeden Fall dem Richtigen näher gekommen. 
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Die lateinische Uebersetzung liest a, 5, b, 1 et est de eo, 
qui relinquit opera propria et facit quae non debet. — Die un- 
datirte übersetzt diess: das im von geburt nit an ererbt ist. — 
Die datirte hat statt dessen A, VIII, a, 17: und gebraucht das 
yme nit geburt noch an er erbt ist. Dies sieht in der T'hat wie 
eine bessere Berücksichtigung des lateinischen propria aus; doch 
könnte es auch eine ohne Kenntniss des lateinischen Textes ge- 
machte nicht unpassende Aenderung sein. 

Dagegen ist im Folgenden, zumal wenn man die im Allge- 
meinen hervortretende Gedankenlosigkeit in Anschlag bringt, 
welche bei Fertigung der datirten Ausgabe vorwaltete, kaum an- 
zunehmen, dass die Verbesserung, ohne Einblick in die lsteini- 
sche Ausgabe, Statt fand. 

Die lateinische Uebersetzung hat b, 6, a, 17 potus veneni 
et pergere per mare Dafür giebt die undatirte 15, a, 3 mit e- 
nem sinnentstellenden Druckfehler: niessung vernünftiger ding un 
über dz mer zu faren. — Die datirte C, III, a, 2 dagegen hat 
hier richtig: niessung vergiffter ding u.s.w. In dem mir vorlie- 
genden Exemplar fehlt zwar, in Folge eines Risses, das t in 
vergiffter; es war aber natürlich leicht zu ergänzen. 

Ein noch entscheidenderer Beweis liegt in folgender Stelle: 
Die lateinische Uebersetzung hat h, 2, b, 4 vocavit testudinem 
et murem ut exirent dicens eis mihil est de quo sit timendum. (ui 
exiverunt et congregati sunt. — Die hervorgehobenen Worte 
kat die undatirte Ausgabe unübersetzt gelassen. Es heisst in ihr: 
do rufft er dem schiltkräd und der mus das sie herfürgiengen 
aber zü samen. — ' Die datirte Ausgabe hat vollständig N, 1, 
b, 6 v. u. herfür gingen es wer da nicht forchtsemes Sy komen 
son iren wonungen un gingen aber zusamen. Ich will nicht ber- 
gen, dass wenn es mehrere Stellen dieser Art in der undatirten 
Ausgabe gäbe, sich das Resultat bezüglich der Priorität grade 
umgekehrt hätte gestalten können; denn sie sieht ganz so aus, 
als ob das durch den Druck hervorgehobene, grade wie in der 
Menge ähnlich verstümmelter Sätze, welche aus der datirten Aus 
gabe angeführt sind, nur in Folge des doppelten gingen ausge- 
fallen sei. Aber ich bemerke ausdrücklich, dass ich sehr zweifle, 
dass man noch eine einzige Stelle dieser Art in der wundatirten 
finden werde; denn meine ganze Aufmerksamkeit bei der Colla- 
tion war vorzugsweise auf solche gerichtet. Zugleich füge ich 
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hinzu, dass grade diese Stelle es ist, welche in mir die Vermu- 
thung anregt, dass der Besorger der datirten Ausgabe vielleicht 
ein theilweis corrigirtes Exemplar der undatirten benutzte Denn 
die Auslassung scheint bei der sonstigen, nicht hoch genug zu 
lobenden Sorgsamkeit, mit der die Uebersetzung in der undatir- 
ten Ausgabe ausgeführt ist, ein blosser durch das doppelte „gin- 
gen” herbeigeführter Druckfehler, welcher zu spät bemerkt und 
vielleicht am Rand des dem Besorger der datirten vorliegenden 
Exemplars corrigirt war. Dass diese Annahme eine gelegentliche 
Benutzung der unterdess gedruckten lateinischen Uebersetzung 
nicht ausschliesst, bedarf kaum der Bemerkung. 

' Ein Fall, der wieder bedeutend dafür spricht, liegt in fol- 
gendem: Die lateinische Uebersetzung i, 5, b, 2 hat qui sumit 
iyriscam amaram. Diess hat die undatirte sehr allgemein über- 
setzt: der bittern /ranck nympt. Die datirte dagegen hat P, VII, 
b, 15 das specifische Mittel: der den bittern triakers nympt. 

Endlich hat die lateinische Uebersetzung k, 3, b, 1 v. u. 
Et est de eo, qui celer est in suis negociis. non respiciens finem. 
es quid ipsi eo evenitl. Die hervorgehobenen Worte hat die un- 
datirte Ausgabe nicht übersetzt, sondern bloss: der behend ist 
in sinen sachen un das end nit betrahtet. — Die datirte dage- 
gen hat R, I, b, 2 v. u. vollständig: der behende ist inn seinen 
sachen und das ende nit betraht was schadens er davon empfahen 
is. Diess soll augenscheinlich die lateinischen Worte reflectiren 
und diese Ergänzung konnte unmöglich ohne Einblick in die la- 
teinische Uebersetzung Statt finden. 

Wir wenden uns jetzt zu dem 3ten Theil unsrer Aufgabe, 
dem Nachweis, dass die undatirte Ausgabe früher gedruckt ward, 
als die lateinische Uebersetzung. Auch hier haben die Biblio- 
graphen das richtige Verhältniss, wenn vielleicht auch nicht in 
ihrer speciellen Annahme — worüber ich mir übrigens kein Ur- 
theil anmaasse — doch im Allgemeinen richtig erkannt, indem 
sie die undatirte deutsche Uebersetzung 1470 oder gar früher, 
die ebenfalls uudatirte lateinische Uebersetzung aber erst 1480 
gedruckt sein lassen (vgl. oben und G.H.B(ode) Göttinger Gel. 
Anz. 1843 S. 729). Der Beweis liegt in einigen Stellen des 
Textes und insbesondre in den Holzschnitten. Da die Zahl von 
jenen gering ist, so will ich sie zuerst anführen. 

Ich erwähne hier zunächst, dass die lateinische Uebersetzung 
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a, 2, a, 14 einen Fehler — wahrscheinlich Druckfehler — docet 
statt decet hat. Die undatirte deutsche Uebersetzung, so wie 
die Ulmer von 1483 übersetzen aber richtig, als ob decet stände. 
Da aus dem Folgenden entschieden hervorgeht, dass die unda- 
tirte deutsche Uebersetzung nicht nach dem Druck der lateini- 
schen abgefasst ist, sondern nach einem Manuscript, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass auch diese Uebersetzung der richti- 
gen Lesart der Handschrift verdankt wir. An und für sich 
läge sonst die Annahme nah, dass das Richtige aus dem Zusam- 
menhang errathen sei. 

Die zweite Stelle würde hier das schon erwähnte caßri ein- 
nehmen; doch ist damit kein schlagender Beweis zu führen, weil 
der lateinische Druck nur einmal das fehlerhafte tasri hat, das 
zweitemal aber das richtige casri. Es wäre wenigstens möglich, 
dass der unverkennbar höchst sorgsame deutsche Uebersetzer durch 
irgend eine Combination zu dem Schluss gekommen wäre, dass 
.casri besser sei und es der Harmonie wegen auch in die erste 
Stelle genommen hätte. Im Hinblick auf die weiter folgenden 
übrigen Beweise der Priorität des deutschen Drucks ist es jedoch 
keinem Zweifel zu unterwerfen, dass er die richtigere Leseart 
dem Codex entnahm und die falsche an der ersten Stelle des 
Drucks der lateinischen Uebersetzung nur Folge eines Druck- 
fehlers ist. 

Entscheidender ist schon. folgende Stelle. Die lateinische 
Uebersetzung hat b, 1, a, 11 v. u. Ecce magnus (sic!) qui in- 
veniens parentes suosg magos reprehendi ab hominibus. Diess ist 
in der undatirten 9, a übersetzt: Denn ein souderer des vatter 
und muter unnd altfordern zouberer gewesen sind, der wirt doch 
in sinem glouben gescholten und jm wird sin langer gebrouch 
und sinr vordern nit zu gelassen dester besser zu sind. — Die 
datirte hat ebenso, nur in andre Mundart versetzt und mit Aus- 
lassung des hervorgehobenen „und”. — Da magnus auch Sinn 
hätte geben können, so ist es wahrscheinlich dass die Quelle, 
nach der die deutsche Uebersetzung gefertigt ist, es nicht hatte, 
sondern das richtige magus, welches erst im Druck fehlerhaft zu 
magnus ward. 

Ferner: der Druck der lateinischen Uebersetzung hat d, 3, 


a, 3 den Druckfehler rerü statt regum; die deutsche Uebersetzung 
hat aber richtig übersetzt, als ob regum stände 
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Ebenso hat jene d, 5, b, 9 cumudine que test ibi erat statt 
cum testudine que ibi erat; die deutsche Uebersetzung hat aber 
dennoch richtig übersetzt. 

Aehnlich ist m, .2, a, 4, wo der Druck der lateinischen Ue- 
-bersetzung pium gaudium statt pvum (parvum;) hat, die deutsche 
Uebersetzung aber richtig „lützel freud” übersetzt. 

Am entscheidendsten ist aber wohl folgende Differenz: im 
Druck der lateinischen Uebersetzung heissen die Stiere senesba 
und chenedba; in der undatirten deutschen aber senespa und 
ikenebs (in der datirten nur graphisch verschieden seneßba und 
teneba). Hier ist in theneba zunächst, wie die Vergleichung 
mit der arabischen Form des Namens zeigt, durch Nachlässigkeit 
das d eingebüsst, also eigentlich thenedba zu schreiben. Dieses 
ist aber sicherlich die Lesart des Manuscripts der lateinischen 
Uebersetzung gewesen, und chenedba hat ce nur durch die auch 
in tasri für casri hervorgetretene Verwechslung von t und c. 
Der arabische Namen dieses Stieres ist nämlich aA, Bandabeh; 
bekanntlich haben aber im Arabischen die Buchstaben b n tthy 
nur ein und dasselbe Zeichen, welches nur durch Punkte unter- 
schieden wird; daher auch die ewige Verwechslung dieser Buch- 
staben in den arahischen Schriften und nicht selten die völlige 
Unmöglichkeit fremde Nomina propria zu identificiren. Wie ich 
in. meiner Einleitung zum Pantschatantra 8.27 bemerke, steht diese 
Form irrig für a5, Nandaneh mit Verwechslung von b mit n. 
Indem 5 für , gelesen ward erhielt Johann von Capua vermit- 
telst der hebräischen Uebersetzung thenedba; eine Verwechslung 
dieser Zeichen mit einem arabischen ch ist aber absolut unwahr- 
scheinlich, so dass es also so gut wie unzweifelhaft ist, dass die 
undatirte deutsche Uebersetzung thenedba fand und weder ersann, 
noch zufällig erhielt; finden konnten sie es aber nur in dem Ma- 
nuscript der lateinischen Uebersetzung; hätte sie den Druck vor 
Augen gehabt, so würden wir unzweifelhaft auch bei ihr ch statt 
th sehen. | 

Endlich muss ich noch eine Differenz erwähnen, die ich zwar 
noch nicht ganz zu erklären vermag, die aber auf jeden Fall 
dafür entscheidet, dass die Uebersetzung nicht auf der gedruck- 
ten Ausgabe beruht, sondern auf einem Manuscript und vielleicht 
nicht einmal auf dem, welches dem Druck zu Grunde liegt. Im 
Xten Capitel, welches dem XIIten der Silv. de Sacy’schen Aus- 


164 Theodor Benfey. 


gabe entspricht, heisst des Königs Feldherr in dem Druck der 
lateinischen Uebersetzung Beled, in Uebereinstimmung mit dem 
arabischen AN, (bei Silv. de Sacy Not. et Extr. IX,1, 426); in 
der deutschen Uebersetzung Ulm 1483 erscheint aber statt des- 
sen Pillero; leider habe ich die Form der undatirten nicht no- 
tirt; sie ist aber ohne Zweifel ebenso oder Billero; — eben diese 
Form mit r entspricht aber der Gestalt des Namens, wie sie in 
dem hebräischen Text (xba Balär Silv. de Sacy a. a. O.) im 
Griechischen (/7uA«gsog) und selbst im Anvär-i-Suhaili (Balär) er- 
scheint; sie scheint demnach aus einem Manuscript geflossen zu 
sein, welches in Uebereinstimmung mit dem hebräischen Text 
nicht Beled, wie der Druck, sondern etwa Beler hatte. Auffallend 
ist zugleich die italiänische Form des Namens: Pillero und spricht 
für die Ansicht, welche, wie ich eben höre, Hr. Prof. Holland 
hegt, dass die deutsche Uebersetzung nicht unmittelbar nach der 
lateinischen, sondern vermittelst einer italiänischen gefertigt ist. 

Der Hauptbeweis dafür, dass die undatirte deutsche Ueber- 
setzung früher gedruckt ist, als die lateinische, liegt aber in den 
Holzschnitten. Diese beiden Drucke haben nämlich völlig diesel- 
ben Holzschnitte und zwar sind sie so identisch, dass man ent- 
schieden sehen kann, dass die einen nicht nach den andern neu 
geschnitten sind, sondern dass völlig dieselben Tafeln in beiden 
Ausgaben gebraucht wurden. Davon giebt es eigentlich nur eine 
Ausnahme: nämlich auf dem Holzschnitt in der undatirten deut- 
schen Uebersetzung 16, a stehen dem Löwen nur zwei Thiere 
gegenüber, während auf dem übrigens ganz gleichen der lateini- 
schen Uebersetzung b, 6, 1 fünf angebracht aind.. Schon diese 
Verbesserung scheint bei der nun sich erhebenden Frage — in 
welchem Druck die Holzschnitte zuerst gebraucht sind — für die 
Priorität des deutschen Drucks zu entscheiden. Denn auf der 
Holztafel liessen sich wohl noch Figuren einschneiden — wenn 
“ man nicht vorzog eine neue verbesserte zu machen, welches 
mir hier kaum der Fall gewesen zu sein scheint — nicht aber 
alte ausmerzen. 

Ehe ich zu der Entscheidung dieser Frage mich wende, muss 
ich noch zwei Bemerkungen machen, nämlich erstens: es fehlen 
in der lateinischen Uebersetzung 9 oder 10,Holzschnitte der un- 
datirten deutschen Ausgabe, nämlich 1. der Holzschnitt, welcher 
sich zu der ersten Erzählung des 2ten Capitels findet „von dem 
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der seinem Tod nicht entrinnen kann” (ich habe die Stelle leider 
nicht notirt und die Ausgabe schon lange nicht mehr zur Dis- 
position; in der Ulmer 1483 ist sie B, VIII, a); er müsste in 
der lateinischen Uebersetzung b, 4, b stehen; 2. worüber ich 
nicht ganz sicher — der zu Fuchs und Pauke —; er müsste 
e, 1, a stehen, wo sich aber schon einer befindet. 3. der wel- 
chen die undatirte 31, a hat, wo die drei Thiere das Kamel 
überreden; miisste in der lateinischen d, 4, b stehen, wo diese 
such schon einen hat; 4. der auf 34, a in der undatirten Aus- 
gabe. 5. der, welchen die undatirte 37, a hat, worauf eine 
Art Hund (nach Johann von Capua und der deutschen Ueber- 
setzung statt des indischen Ichneumon) die Schlange und der 
Vogel (vgl. Ulm 1483 G, VII); mtisste in der lateinischen e, 2,b 
steben, wo auch schon einer; 6. einer der Kalila’s Tod vor- 
stellt; er müsste in der lateinischen f, 2,b stehen, wo aber auch 
schon einer; 7. einer, der die Fortbewegung der Maus ‘durch den 
Raben vorstellt; müsste in der lateinischen Uebersetzung g, 5, b 
stehen. 8. der letzte Holzschnitt im IV:ten Capitel, auf wel- 
chem der Hirsch liegend mit dem Raben auf ihm dargestellt 
ist; miisste in der lateinischen Uebersetzung h, 3, a stehen, wo 
aber auch einer. 9. einer im Vten Cap. wo der Rabenkönig 
mit dem 5ten Minister allein beräth; müsste in der lateinischen 
Uebersetzung h, 5, a stehen. 10. der 2te Holzschnitt im 
VIllten Capitel; müsste in der lateinischen Uebersetzung k, 6,8 
stehen. — Man sieht die meisten fehlen aus Mangel an Raum; 
denn die lateinische Uebersetzung ist viel compresser gedruckt, 
minder splendid, auch in Bezug auf das Papier, als die deutsche, 
so dass vielleicht auch das Bestreben sie minder. theuer herzu- 
stellen auf die Auslassung von einigen hinwirkte. — Einen ein- 
zigen Holzschnitt hat die lateinische Uebersetzung, welchen die 
undatirte deutsche Uebersetzung nicht hat, nämlich den, welcher 
den Schakal in Privataudienz bei dem Löwen darstellt c, 1, a. 
Er ist in der Ulmer 1483 (C, V, b, nachgebildet, worin noch 
ein Grund dafür liegt, dass dem Besorger von dieser die latei- 
nische Uebersetzung zur Hand war. 

Dass nun die Holzschnitte zuerst in der deutschen Ueber- 
setzung standen und für sie gefertigt und theilweis höchst unpas- 
send in die lateinische aufgenommen wurden, ergeben folgende 
Umstände. 


166 Theodor Benfey. 


Der Holzschnitt, welcher in der lateinischen Uebersetzung 
a, 2, a an richtiger Stelle vor der 3ten Erzählung im Prolog 
steht, befindet sich in der undatirten irrig vor der 4ten (fol. 3). 
Es sieht jenes also wie eine Verbesserung aus. Doch will ich 
kein zu grosses Gewicht darauf legen, da umgekehrt in der la- 
teinischen Uebersetzung der Holzschnitt am Ende des Xten Ca- 
pitels, welcher die Verbrennung der Brahmanen darstellt, ver- 
setzt ist, indem der erste zum XlIten Capitel schon m, 4, a steht, 
jener dagegen erst m,4, b. Entscheidend dagegen sind folgende, 
welche zeigen, dass die Holzschnitte nur für die deutsche Ueber- 
setzung gemacht sind. In der schmutzigen Erzählung, wo eine 
Kupplerin einen jungen Mann dadurch tödten will, dass sie ihm 
Gift in den Hinteren zu blasen versucht, hat die deutsche Ue- 
bersetzung die Nase an die Stelle dieser partie honteuse gesetzt, 
und danach ist auch der Holzschnitt gefertigt. Diesen hat aber 
auch die lateinische Uebersetzung (c, 2, b), obgleich sie mit dem 
Text jene Purification nicht vorgenommen hat. — Ebenso hat 
sie dicht vorher (c, 2; a) denselben Holzschnitt wie die unda- 
tirte mit zwei Hirschen, obgleich ihr Text hirci hat, welches 
aber sonderbarer Weise in der deutschen Uebersetzung durch 
Hirsche übertragen ist. — Ebenso auch c, 5, b einen Fuchs 
in Uebereinstimmung mit dem Text der deutschen Uebersetzung, 
während ihr Text statt dessen, in Uebereinstimmung mit dem 
Arabischen und Sanskrit, einen Hasen hat. — So hat sie auch 
k, 5, b und h, 6, a beidemal die Holzschnitte der deutschen 
Uebersetzung mit dem brunnen; denn diese hat das latein. fons 
durch drunnen tbersetzt. — Endlich i, 1, b hat sie den Holz- 
schnitt der deutschen Uebersetzung mit dem Bock (deutsche Ue- 
bersetzung geiß), während ihr Text cervum hat. 

Diesem allen zufolge ist es wohl nicht dem geringsten Zwei- 
fel zu unterwerfen, dass die deutsche Uebernetzung frtiher ge- 
druckt ist als die lateinische. 

Wenden wir uns jetzt zu dem A4ten Punkt: dem Nach- 
weis, dass die spanische Uebersetzung unter Einfluss der deut- 
schen und zwar der undatirten entstanden ist. 

Diese Ansicht war mir schon durch mannigfache Ueberein- 
stimmungen der, wie oben bemerkt, vorzugsweise aus ihr geflos- 
senen italiänischen Bearbeitungen von Firenzuola und Doni mit 
der deutschen Uebersetzung als Vermuthung entgegengetreten und 
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diese Vermuthung wurde mir noch wahrscheinlicher dadurch, dass 
die erste spanische Uebersetzung (Burgos 1498) von einem Deut- 
schen, maestre F'adrique aleman di Basilea veröffentlicht war ı, 
Denn bei dem oben kurz charakterisirten Zustand der lateinischen 
Uebersetzung, bei ihrer nicht selten fast vollständigen Unver- 


1) Eben derselbe hat auch die in Burgos 1496 erschienene Uebersetzung 
des Aesop veröffentlicht, vgl. den vollständigen Titel und die Beschreibung 
derselben bei Hoffmann Bibliographisches Lexikon der gesammten Litte- 
ratur der Griechen I, 96. Der Titel lautet Bl. 1a libro del Ysopo famoso 
fablador historiado en romice. Bl. XCIXa am Schluss heisst es: Aqui se 
seaba el libro del ysopete ystoriado, aplicadas las fabulas en fin junto eö 
el priseipio a moralidad u. s.w. EI qual fue emprentada la presente obra 
por Fadrique aleman de Basilea en la muy noble & leal cibdad de Bourgos. 
Anno 1496. Sollte nicht auch diese in Zusammenhang mit einer der älteren 
deutschen Uebersetzungen stehen ? Leider wird es schwer sein, diese Ver- 
mutbung zu verificiren, da diese spanische Uebersetzung überaus selten ist. 
Mir stand erst eine Ausgabe von 1546 zu Gebot durch die Liberalität der 
Kaiserl. Königl. Hofbibliothek zu Wien. Da sie bei Hoffmann fehlt, so 
estanbe ich mir sie hier kurz zu beschreiben. Der Titel ist Las fabulas del 
dlarissimo y sabio fabulador Ysopo nuevamente emendadas.. A las quales 
agora se anadieron algunas nuevas muy graciosas, hasta »qni nunca vistas 
ni imprimidas. Con su vida maneras, costübres y muerte: y mas una Tabla 
de lo que en este libro va declarado.. M. D. XLVI. Abdruck des Buch- 
händlersiegels mit der Umschrift Concordia res parvae crescunt. Vendense 
en Enveres (Antwerpen) por Juan Steelsio enel escudo de Borgonia. 12. Ti- 
twiblatt, dann 211 numerirte Blätter und 5 nichtnumerirte, welche mit der 
ihsen vorhergehenden Seite die Tabla de las fabulas bilden. Blatt 1 bis5,a 
enthält den Prologo, worin bemerkt ist, dass die castilianische Ucbersetzung 
nach Remicius’ lateinischer gefertigt ist und zwar a intuitu & contemplacion 
y servicio del muy illustre y excelitissimo senor don Enrique infante de 
Aragon y de Cecilia u.s.w. (vgl. die wie es scheint ungenaue Beschreibung 
der Burgos’schen Ausgabe von 1496 in dem Leipziger Druck der Furia’schen 
Ausgabe: Fabulae Aesopicae. ed. Furia Lips. 1810 p. cxxxı); Bl. 5, b bis 
50, a enthält la vida de Ysopo; 50, b bis 99, a die vier Bücher Fabeln; 
BL 100, b bis 129 die extravagantes; Bl. 130 bis 140, b Las nuevas de 
Remicio; Bl. 140, b bis 161 las fabulas de Aviano; Bl. 162 bis 199, a las 
fabulas collectas; Bl. 199, b bis 211, a las fabulas anadidae. Am Ende 
derselben: Acabanse las fabulas de Ysopo corregidas y anotadas. — Selbst 
m dieser Ausgabe ist der Anfang des Lebens Aesops auffallend ähnlich dem 
im der alten deutschen Uebersetzung (Basel, gedruckt bei Lienhart Yssen- 
hät), während er von der lateinischen des Ranuciys abweicht. Dieselbe -Ba- 
seler hat Kimicius für den letzteren Namen, doch haben alte lateinische, der 
spanischen F'orm dieses Namens ähnlicher, auch BRemicius. 
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ständlichkeit war es absolut unwahrscheinlich, dass einer der eine 
neue Uebersetzung versuchen wollte und im Stande war die deut- 
sche zu Rath zu ziehen, dieses ganz vortreffliche Hülfsmittel nicht 
benutzt haben würde. Allein ich konnte diese Vermuthung nicht 
verificiren, da es mir trotz grosser Mühe, bei der ausserordent- 
lichen Seltenheit der spanischen Uebersetzung, lange Zeit un- 
möglich war, ein Exemplar derselben zum Gebrauch zu erlangen. 
Endlich wurde mir durch die Liberalität der Kaiserlich Königli- 
chen Hofbibliothek in Wien eines zu Theil. Es ist diess zwar 
ein schon etwas späterer Druck (von 1546), doch genügt auch 
dieser eine im Allgemeinen zureichende Anschauung des Ver- 
hältnisses der spanischen zu der deutschen Uebersetzung zu er- 
langen, und was speciell unsre Aufgabe betrifft, so ist es schon 
an und für sich nicht wahrscheinlich, dass die Stellen, in denen 
sich der Einfluss der deutschen Uebersetzung entschieden zeigen 
wird, erst später in diesem Sinn verwandelt seien, sondern da 
die erste Ausgabe unter Einfluss eines Deutschen entstand, so ist 
bei weitem eher anzunehmen, dass sie aus ihr herrühren. Denn es 
lag nicht in der Natur der damaligen Zeit in Schriften dieser Art 
— welche nur auf Unterhaltung und Belehrung im Allgemeinen be- 
rechnet waren, aber nichts weniger als wissenschaftliche Zwecke, 
wie wir sie dabei zu verfolgen pflegen, im Auge hatten — in 
nachfolgenden Abdrücken weitere Aenderungen vorzunehmen, als 
solche, welche dem sich mehr entwickelnden oder umbildenden 
Geschmack der Zeitgenossen zu entsprechen schienen. Es ist da- 
her kaum wahrscheinlich, dass der Besorger eines nachfolgenden 
Abdrucks bei den Veränderungen, welche er damit vornahm, et- 
was anderes als seinen stylistischen und poetischen Geschmack 
zu Rathe zog, am wenigsten aber, dass er sich Raths bei der 
deutschen Uebersetzung erholt haben würde, zumal da diese ihn, 
in dieser Beziehung dem damals (1546) hochcultivirten Spanien 
gegenüber, in ihrer ziemlich oder vielmehr sehr ungeleckten Form 
auch vollständig rathlos gelassen haben würde. 

Der erste Druck der spanischen Uebersetzung hat nach Serns 
Santander Dictionnaire bibliographique choisi du XIVe siöcle T. II, 
p. 401 folgenden Titel: Exemplario contra los enganos y peli- 
grös del mundo. Am Schluss steht: acabose el excellente libro 
intitulado Exemplario contra los engafios y peligros del mundo. 
Emprentado en la muy noble ciudad de Burgos por maestre Fe- 
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Irique aleman de Basilea. a. XVI dias del mes de Febrero. Afio 
le nuestra salvacion Mil. CCCC. XCVIIL 


Bekannt sind ausser diesem noch vier Drucke, drei schon 
von Pellicer y Saforcada und nach diesem von Silvestre de Sacy 
and G. H. Biode) in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1843 
3. 740 erwähnte (nämlich zwei von Saragossa 1521 und 1547 
and einer von Antwerpen ohne Jahreszahl) und ein jenen drei 
Gelehrten unbekannter, welcher jedoch schon von Panzer Anna- 
les Typograph. IX, 418 bemerkt ist, Burgos 1531 (ebenfalls von 
anem Deutschen besorgt George Coci aleman). Zu diesen fünf 
kommt als sechster der von mir benutzte, welcher so viel mir 
bekannt, noch von niemand erwähnt ist; ich erlaube mir dess- 
halb ihn näher zu beschreiben. — Das Format ist in folio, das 
iste Blatt (fo. I) ist der Titel mit einer ihn einfassenden Rand- 
verzierung und einem Holzschnitt, welcher mit dem auf fo. XLVII, 
b und LIX, b identisch ist und eine verkleinerte Nachahmung 
des in dem Druck der lateinischen Uebersetzung 1, 4, a und auch 
in der undatirten deutschen an der dem fo. XLVII, b entspre- 
chenden Stelle erscheinenden. Der Titel selbst lautet, die Zeilen 
abwechselnd roth und schwarz gedruckt: 


roth Libro llamado Exen- 
schwarz plario en el qual se 


roth cotiene muy bue- 
schwarz na doctrina y 
roth graves sen- 
schwarz tencias debaxo de 
roth graciosas fa- 
schwarz bulas. 


Ueber dem Titel ausserhalb der Einfassung steht: Exemplario in 
rothem Druck. Auf der Rückseite des Titelblatts findet sich das 
Capitelverzeichniss. Dann folgen fo. II bis LIX voll bedruckt; 
das letzte Blatt fo. LX dagegen ist nur auf der Vorderseite be- 
druckt; am Schluss von dieser stehen die Worte: fue impreso 
el presente libro intitulado Exemplario contra los engaiios y pe- 
ligros del mundo en la muy noble y muy leal ciudad de Sevilla, 
en las casas de Jacome Cromberger. Afo de mil y quinietos y 
XLVI. Die Blätter sind gezählt (fo. UI. fo. II u.s.w.) und mit 
Custoden versehen. Die Schrift ist eine schöne gothische und 
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der Druck höchst correkt. Von den vielen Holzschnitten , wel- 
che darin enthalten sind, wird sogleich die Rede sein. 

Ob diese Ausgabe von der ältesten mehr oder minder ab- 
weicht, kann natürlich nur durch eine Vergleichung beider ent- 
schieden werden. Eine nicht ganz unwesentliche Abweichung 
besteht darin, dass die vor mir liegende Ausgabe die kurze Vor- 
rede des Johann von Capua weggelassen hat, welche nach der 
Mittheilung von Pellicer y Saforcada (bei Silv. de Sacy in den 
Notices et Extraits IX, 1, 436) sich in der Ausgabe von 1498 
befindet. Da diese Vorrede auch in der alten deutschen Ueber- 
setzung fehlt, so folgt aus ihrer Existenz in der ältesten Aus- 
gabe der spanischen Uebersetzung, dass diese nicht eine blosse 
Uebertragung der deutschen ist, sondern die lateinische ihr ent- 
schieden zu Grunde liegt. Diess lässt sich aber auch aus einer 
Menge andrer Stellen der von mir benutzten Ausgabe beweisen, 
wo die spanische Uebersetzung von der deutschen abweicht und 
die lateinische treuer als jene widerspiegelt. Denen gemäss ha- 
ben wir anzunehmen, dass die spanische Uebersetzung in erster 
Linie in der That auf der lateinischen Uebersetzung beruht; was 
wir nachweisen werden ist nur, dass der Besorger derselben sich 
zum Verständniss von dieser der deutschen bediente. Doch zu- 
rück zu der Beschreibung! Das Buch beginnt mit einem Prologo, 
welcher etwa den ersten sieben Zeilen des zweiten Absatzes auf 
a, 1, a der lateinischen Uebersetzung entspricht und deren In- 
halt weitläuftiger entwickelt. Der Anfang desselben ist der deut- 
schen Uebersetzung auffallend ähnlich und obgleich ich daraus 
keinen Schluss für die Benutzung der letzteren ziehen will, weil 
die Aehnlichkeit mehr in Auslassungen als Zusätzen besteht, jene 
sich aber aus dem in dieser Ausgabe entschieden hervortretenden 
Bestreben erklären, alles nicht dem Hauptzweck — der belehren- 
den Unterhaltung — dienende wegzulassen, so will ich ihn den- 
noch schon um eine weitere Vergleichung mit den älteren spani- 
schen Drucken möglich zu machen, hieher setzen. Die entspre 
chende lateinische Uebersetzung lautet: 

Hic est liber parabolarum antiquorum sapientum nationum 
mundi. Et vocatur liber kelile et dimne. et prius quidem in 
lingua fuerat indorum translatus. Inde in lingusm translatus 
Persarum. Postea vero reduxerunt illum Arabes in linguam suam. 
. ultimo exinde ad linguam fuit redactus hebraicam. Nunc autem 
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nostri propositi est: ipsum in linguam fundare latinam. Est au- 
tem liber delectabilis” verbis doctrinae: et preciosis sermonibus 
plenus. 

Die deutsche undatirte beginnt diesen Sätzen entsprechend 
folgendermassen : 

Es ist von den alten wysen der geschlächt der welt dis 
buch des ersten jn yndischer sprauch gedicht vnd darnach in die 
büuchstaben der persen verwandelt|davon hond es die arabischen 
in jr sprauch bracht |fürer ist es zü hebreischer zungen gemacht| 
zuletst zu latin gesatzt und yetz in tütsch zungen geschri- 
ben | vnd dis büch jst lieblicher wort und kostlicher red. 

In der vorliegenden spanischen entspricht: 

EI siguiente libro llamado Exemplario: fue originalmente 
inventado en la India en Asia: ende alli fue traduzido en la 
iengua Persica. t assi mesmo en Arabica: y despues en la 
hebrayca: y della fue traduzido en la lengua latina: ? finalmente 
vino en nuestra eastellana. y de aqui se infiere ser libro de mu- 
cha doctrina: pues tantas y tan diversas lenguas ? naciones se 
han aficionado a el. E ala verdad el es libro (aunque breve) 
de muy buena doctrina moral | ? aun spiritual u.s.w. noch etwa 
10 Zeilen zum Lobe des Buchs. Dann folgt El qual agora de 
nueva en esta impression ha sido con mucha diligencia revisto, 
corregido y emendado: ? assi mesmo limado ? purificado de mu- 
chos vocablos peregrinos ? agenos de nostra lengua castellana| 
a gloria de dios, so dass dieser Absatz gewissermassen die spe- 
cielle Vorrede dieser Ausgabe bilden soll. Hinter ihm folgt eine 
Ueberschrift, welche wesentlich den letzten Worten desjenigen 
Abschnitts der lateinischen Uebersetzung entspricht, welcher in 
ihr als Prologus bezeichnet und dem 3ten Capitel der arabischen 
Recension Silvester de Sacy’s gleich ist. Diese Worte lauten in 
der lateinischen Uebersetzung a, 3, b: Inquit ille qui transtulit 
hunc librum ex lingua persarum in linguam hebraicam. quando 
studuimus in hoc libro visum est nobis addere in eo unum ca- 
pitulum ex dietis arabum collectum. in quo declaravimus per 
verba utilia et exposuimus studentibus in dictis sapientiae et di- 
lgentibus eam hujus libri secretum. Et est istud capitulum quod 
durat a principio libri usque huc. 

Diesem Ende entsprechen in der spanischen Uebersetzung 
von 1498 .die ebenfalls am Ende stehenden Worte: Este capitulo 
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a modo de prologo fue adizion que fizo al presente libro aquel 
que de lengua de Persia lo traduxo en Hebrayco. (s. Silv. de 
Sacy a. a. OÖ.) 

In der von uns besprochenen Ausgabe der spanischen Ue- 
bersetzung fehlen diese Worte am Ende dieses Abschnittes und 
sind wie schon bemerkt zur Ueberschrift ° desselben verwandt. 
Hier lauten sie: | 

El prologo que se sigue es del interprete que traduxo este 
libro de la lengua Persica en hebrayco: en el qual u.s. w. 

Nicht unbemerkt darf ich lassen, dass diese Worte in der 
alten deutschen Uebersetzung ebenfalls am Ende dieses Abschnitts, 
aber dann auch überhaupt fehlen. Es könnte jemand nach den 
drei bis jetzt hervorgetretenen Momenten — den Abweichungen der 
Sevillaer Ausgabe von der ältesten spanischen und der theilwei- 
sen Uebereinstimmung mit der deutschen Uebersetzung in Berug- 
auf den Mangel der Vorrede des lateinischen Uebersetzers und 
die Aehnlichkeit mit dem Anfang des Buchs und dem Schluss 
des dem lateinischen Prologus entsprechenden Abschnitts in der 
deutschen — vermuthen wollen, dass der Einfluss der deutschen 
Uebersetzung auf die spanische speciell auf diese Sevilla’sche oder 
eine andre ihr vorhergegangene beschränkt sei, nicht aber die 
älteste betreffe;, er könnte dafür geltend machen, dass auch 
der Herausgeber dieser Sevillaschen wie sein Name Cromberger 
verrathe, so wie der von 1531 ein Deutscher sei. Ich für meine 
Person halte diese Vermuthung zwar nicht für wahrscheinlich, 
verkenne jedoch nicht, dass sie nur durch Vergleichung der äl- 
testen Ausgabe vollständig widerlegt werden könnte und habe 
eben aus diesem Grunde durch die ausführliche Hervorhebung 
dieser Stellen die Vergleichung für diejenigen, welche Zugang 
zu der ältesten Ausgabe haben, möglich machen wollen. Allein 
selbst für den Fall, dass sich ergeben sollte, dass der im Fol- 
genden zu führende Nachweis des Einflusses der deutschen Ue- 
bersetzung auf die spanische nicht für deren älteste Ausgabe son- 
dern erst für eine spätere oder selbst nur die vorliegende Sevil- 
la’sche gültig wäre, würde dennoch die oben (S. 145 ff.) daraus ge- 
zogne Folgerung keinesweges eine wesentliche Schmälerung er- 
leiden. Denn es wird sich zugleich ergeben, dass die Bearbei- 
tungen von Firenzuola und Doni, durch welche das Werk in 
Italien, England und Frankreich bekannt wurde, auf der von der 
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deutschen beeinflussten spanischen Uebersetzung beruhen, dass 
also höchstens anzunehmen wäre, dass vor dieser von der deut- 
schen beeinflussten auch eine oder mehrere von ihr unabhängige 
spanische bestanden, welche aber von keiner tiefgreifenden Be- 
deutung für die Verbreitung des Werkes waren. 

Bezüglich der Beschreibung des Druckes wollen wir nur 
noch hinzufügen, dass die Seite 46 Zeilen enthält und uns nun 
su dem versprochenen Erweis wenden. 

Dass nun zunächst dem spanischen Uebersetzer die deutsche 
undatirte Uebersetzung vorlag, folgt schon aus den Holzschnitten, 
welche die vorliegende Ausgabe enthält. Es ist nämlich oben 
(8. 164) bemerkt, dass die lateinische Uebersetzung dieselben 
Holzschnitte hat, welche sich in der undatirten deutschen befin- 
den, mit Ausnahme von neun oder zehn. Die vor mir liegende 
spanische hat aber nun eben dieselben ’), jedoch in verkleinertem 
Maassstab und zwar nicht bloss die der lateinischen Uebersetzung, 
sondern — sicher wenigstens zum grössten Theil — auch die der 
undatirten deutschen; doch ich will sie einzeln aufführen, da diess 
ener der Hauptbeweise für die Benutzung dieser Ausgabe ist. 
Dabei habe ich nur zu bedauern, dass die deutsche Uebersetzung 
schon mehr als zwei Jahr aus meinen Händen ist; ich könnte mich 
also möglicherweise in irgend einer Angabe irren, doch wird ein 
solcher Irrthum schwerlich etwas wesentliches betreffen, da meine 
Notizen mir ziemlich genau zu sein scheinen. 

Der erste Holzschnitt der undatirten deutschen Uebersetzung, 
welcher im lateinischen Druck (vgl. oben 8. 164) fehlt: der zu 
der Geschichte des Unglücklichen, findet sich zwar auch in der 
vorliegenden spanischen nicht, aber aus einem sehr natürlichen 
Grund; es ist nämlich die ganze Erzählung weggelassen; sie fehlt 
daher auch bei Firenzuola und Doni. Dagegen hat die spanische 


1) Auch hier ist, ganz wie in dem Druck der lateinischen Uebersetzung 
(s.oben 8. 166), in der oben erwähnten Erzählung des 2ten Capitels (= Silr. 
de Sacy’s öten), wo die Frau das Gift einzublasen sucht, der Holzschnitt 
des deutschen und lateinischen Drucks genau nachgebildet, obgleich die Ver- 
änderung der Erzählung (Substituirung der Nasenlöcher statt des Hinteren), 
auf der er beruht, in der spanischen Uebersetzung nicht vorgenommen ist. 
Die Beibehaltung des deutschen Holzschnitts gab aber dann Firenzuola die 
Veranlassung statt des Hintern den Mund zu substituiren, worin ibm, wie 
gewöhnlich , Doni gefolgt ist. 
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den oben (8. 165) mit 2 bezeichneten Holzschnitt zu Fuchs und 
Pauke fo. XI, a; ferner den mit 3 bezeichneten fo. XVII, b; 
den mit 4 bezeichneten wahrscheinlich ebenfalls; denn sie hat 
zwischen dem oben mit 3 und dem mit 5 bezeichneten zwei 
Holzschnitte, welche in der lateinischen Uebersetzung fehlen, 
den einen fo. XVIII, b, den andern XIX, b und ich bin über- 
zeugt, dass der eine dem auf Blatt 34 der undatirten entspricht; 
doch habe ich mir leider nicht notirt, was er hier vorstellt und 
kann daher keine ganz sichere Entscheidung geben; der mit 5 
bezeichnete findet sich fo. XXI, a, 1; der mit 6 fo.XXVI, a, 1; 
der mit 7 fo. XXXII, b; der mit 8 fo. XXXIIL a; der mit 9 
f. XXXV, a: endlich der mit 10 fo. XLV, b, 1. 

Da wir in der spanischen Uebersetzung diejenigen Holz- 
schnitte nachgebildet und zwar ganz genau nachgebildet finden, 
welche nur in der undatirten deutschen Uebersetzung vorkom- 
men, so versteht sich von ‚selbst, dass der Besorger derselben 
diese undatirte vor Augen hatte. Ob nun diese Holzschnitte 
schon in der spanischen Ausgabe von 1498 waren oder erst in 
eine spätere oder gar erst in die vor mir liegende von 1546 auf- 
genommen sind, kann mit Sicherheit nur durch eine Vergleichung 
. der ersten und der übrigen jener letzten vorbergegangenen nach- 
gewiesen werden. . 

Wenden wir uns jetzt zu den Momenten, welche den Ein- 
fluss der deutschen auf die spanische Uebersetzung grösstentheils 
mit voller Entschiedenheit nachweisen. In der Erzählung von 
dem ‘der sich auf seine geschriebenen Regeln verlässt, hat die la- 
teinische Uebersetzung a, 2, a nur ornate loqui; die deutsche 
Uebersetzung hat gezierte Wort reden der Latin (vgl.den Ulmer 
Druck 1483, A,IU, b,7 wo: in Latein); an diesen Zusatz schliesst 
sich die spanische Fassung fo. III, a: una de las principales reg- 
las de Ciceron. 

Der oben (8. 162) erwähnte Druckfehler der lateinischen 
Uebersetzung a, 2, a, 14 ist auch auf die spanische Uebersetzung 
fo. III, 4, 13 ohne Einfluss geblieben und, da sich die Benutzung 
der deutschen Uebersetzung durch die spanische mit Entschieden- , 
heit herausstellt, so sind wir berechtigt diesen Umstand ihr zu- 
zuschreiben; denn an und für sich liesse sich übrigens auch hier 
vermuthen, dass das Richtige aus dem Zusammenhang .errathen wäre. 

Wichtiger ist daher schon folgende Uebereinstimmung der 
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panischen mit der deutschen Uebersetzung. Die lateinische Ue- 
yersetzung hat in der Erzählung des sich selbst bestehlenden 
a 3, a, 1 zizania; die deutsche statt dessen waitzen (in der Ulm. 
1483 A, IV, b, 3). Ebenso die spanische fo. III, b, 15 trigo, 
danach Doni grano. 


In der Erzählung von dem Dieb, welcher nicht bloss den 
Diebstahl zu vollführen verhindert wird, sondern auch seinen 
Mantel einbüsst (in der lateinischen Uebersetzung a, 3,a fur fugit 
et reliquit ibi cappam suam, quam induit sibi pater familias) hat 
die deutsche Uebersetzung den Zusatz, dass der, welcher bestoh- 
len werden sollte, in dem Mantel auch silber und gold findet (in 
der Ulmer A, V, b); danach in der spanischen fo. III, a: en su 
capa, en la capilla delle qual llevava muchas joyas y plata, que 
en otras casas avia hurtado; dieser folgt dann auch Doni p. 9. 


Die lateinische a, 3, b, 3 hat: Nequaquam sit sicut columba 
eujus pulli rapiuntur et jugulantur; ac ipsa pro tanto non cor- 
rigitur; nec cessat siterum redire ad eundem locum et ibi regene- 
rare suos filios ut iterum capiantur. Diess ist in der undatirten 
{= der Ulmer von 1483 A, VI, b, 11) übersetzt: daz er nit ge- 
schätzt werd zu der tuben. wie dick deren die jungen vom nest 
genomen vnd getödt werden destmynder nicht zücht sy in dem 
selben nest aber jung daz sie aber genomen werden (,„aber” 
heisst „wiederum”). Die spanische IV, a lautet y no ser como la 
Paloma que cria por casa domesticamente la qual aunque vee que 
cada mes le toman y le matan sus hijos: no cessa por e8so 
de bolver al mesmo lugdr, y criar otros: aunque sabe que come 
los otros seloe han de tomar; danach dann Doni p. 10. 


Fo. IV, b entscheidet fast mit Sicherheit, dass die spanische . 
Uebersetzung die deutsche und zwar die undatirte benutzte. Denn 
wie in ihr heisst der König zu Anfang des Abschnitts auf dieser 
Seite mit anlautendem c Casri’{s. oben S. 148 ff.); zum zweitenmal, 
wo auch die lateinische Uebersetzung das Richtige hat, kommt 
er nicht vor. Daraus erklärt sich dann auch, dass Doni (p.12) 
richtig c hat; bei ihm lautet der Name Castri; ob dieses t bloss 
aus euphonischen Gründen eingeschoben ist, oder der ihm vor- 
liegende spanische Text gar wie die undatirte deutsche Ueber- 
setzung Caßri hatte, wage ich nicht zu entscheiden. 


In der Erzählung vom unvorsichtigen Affen schliesst die la- 
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teinische Uebersetzung b, 5, a cumque sic faceret ultimo paxillo 
extracto propter brevitatem crurium restrictae sunt ejus testicu- 
lae in scissura et oppressit se. Die deutsche (Ulm 1483 C, I, a) 
lautet: und zug die axt aus dem baub und vergaß den werck 
(wohl weck zu schreiben; gewiss hat die undatirte Ausgabe die- 
sen Fehler nicht; doch habe ich es nicht notirt) vor dar ein zu 
schlachen und clambt sich zwischen den baum. Die spanische 
X,a: quido el culo de donde estava | ? non curo (= vergaß) de 
poner el otro para defender que el madero no se cerrasse |: 
como el madero se apretasse porque le quito el cuüo | tomo le 
el corte los companones. 


In der Erzählung vom Fuchs und der Pauke sieht jener in 
der lateinischen Uebersetzung c, 1, a ein cimbalum und hält es 
für ein pingue animal, et plenum carnibus; quae cum scinderet 
ipsum invenit ipsum concavum et vacuum; in der deutschen Ue- 
bersetzung (Ulm 1483 C, VI, a) ist diess schon weiter und an- 
ders ausgesponnen: der Fuchs sielıt „ain schell ... . und da der 
füchs das hell gedöne hört das bracht im forcht und gedacht das 
sollichs ein starcks tier sein müst das solich gedon von im ließ 
und sorgt von dem vertriben ze werden seiner wonung”; näher 
schleichend sieht er dass sie hohl und leer. Die spanische geht 
in dieser Auffasung noch etwas weiter; der Fuchs sieht XI, a: 
una campana (ebenso Firenzuola; bei Doni campanelli) .... y 
como la oyesse taner: temblava la triste pensando que fuesse al- 
gun animal que la quisiesse matar: y no osava llegar donde 
tania u. 8. w. 


In der Erzählung vom Löwen und Hasen hat die deutsche 
Uebersetzung an die Stelle des Hasen den Fuchs gesetzt (D, VIII, 
b, und s. weiterhin diese ganze Erzählung); darin folgt ihr auch 
die spanische Uebersetzung (fo. XIV, b); nachher giebt aber bei 
dem Löwen der Fuchs — von der deutschen Uebersetzung ab- 
weichend und zwar im verbessernden Sinn — vor, dass er ihm 
einen Hasen habe bringen sollen; eben so Firenzuola und Doni. 


In der lateinischen Uebersetzung d, 5, b sehen homincs die 
von den Vögeln durch die Luft gezogne Schildkröte; in der deut- 
schen Ulm 1483 F, VIH, a: etlich seines geschlechtse. Die spa- 
nische fo. XIX, a: los que los veyan llamavan. Firenzuola und 
Doni haben daraus „Vögel” gemacht. 
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Der oben (8. 163) erwähnte Druckfehler d, 5, b, 9 der la- 
teinischen Uebersetzung ist auch in der spanischen fo. XIX ohne 
Einfluss gewesen. 

Den entscheidendsten Beweis für die Benutzung der deut- 
schen Uebersetzung bildet die letzte der eingeschobenen Erzäh- 
lungen im 3ten Capitel (entsprechend dem 6ten in Silv. de Sacy’s 
arabischer Recension. Um mit einer Kleinigkeit zu beginnen, so 
ist sie in der lateinischen Uebersetzung f, 6, b nicht lokalisirt; in 
der deutschen wird Indien als Lokal genannt, (Ulm 1483 K, VIII, b) 
und der Knecht lehrt die Vögel „in edomischer Sprach zu reden.” 
Die spanische Uebersetzung ist hierdurch, augenscheinlich verbes- 
sernd, veranlasst worden den Knecht zu einem Inder zu machen: 
un siervo estrangero de la India (fo. XXVIII, b), welcher die 
Vögel indisch lehrt; die Lokalisirung dagegen ist wieder aufgege- 
ben. Weiter dann fängt der Knecht in der lateinischen Ueber- 
setzung g, 1, b duos pullos psitaci et papagalli; daraus hat die 
deutsche gemacht (Ulm 1483 K, VIII, b) zween sittickus und 
ein papagei. Dieser Fassung folgt die spanische y truxo tres 
pollos di papagayos; nach ihr dann auch Doni: trovo un nido di 
Pappagallo et in quello tre figliuoli. — Auch in Bezug auf das, 
was der Knecht die Vögel lehrt, folgt die spanische Uebersetzung 
der deutschen in Abweichung von der lateinischen. In letztrer 
heisst es docuit unum illorum in lingua edomico (sic!) sic dicere. 
Ego vidi portarium cum domina mea jacentem. Secundum vero 
docuit dicere. Ego amplius nolo loqui. In der deutschen Ue- 
bersetzung sind es nach obigem drei Vögel und es heisst hier: 
und lernet den einen in Edomischer sprach zu reden Ich sach 
de portner bei meiner frawen ligen. Den andern lernt er spre- 
chen. Wie schentlich ist das gethan. Den dritten lernet er sa- 
gen. Ich will fürter nit reden. Dem entsprechend heisst es in 
der spanischen Uebersetzung: Al uno dellos (suppl. mostro a 
hablar) que dixesse. yo vi al portero de nuestra casa echarse con 
mi senora. Al otro que dixesse. Ü quan gran verguenga es 
esta. AI tercere que diexesse (sic!). yo no quiero mas hablar. 
Danach denn auch bei Doni: etinsegnd parlare alcune cose nella 
sua lingua Indiana, la quale in quel paese non s’intendeva. Uno 
sapeva dire spiccatamente: la nostra Signore fa le corna al suo 
marito; l’altro: o che gran vergogna. II terzo affermava egli & 
vero egli & ver che l’® una trista. — Endlich scheint auch das 

Jahrg. I. Heft 1. 13 
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spanische romeros für das lateinische peregrini in dieser Erzäh- 
lung durch die deutsche Uebertragung „Pilger” veranlasst. 

Nach diesen letzten Beispielen habe ich eigentlich wohl nicht 
nöthig noch mehr hinzuzufügen; dennoch mögen noch einige hin- 
zukommen schon um demjenigen, dem der Zugang zu der älte- 
sten Ausgabe offen steht, etwas mehr Stoff zu der Vergleichung 
zu liefern. 

Im 5ten Capitel (entsprechend dem 8ten des arabischen Tex- 
tes in der Silv. de Sacy’schen Recension) wird in der Erzählung 
von den Eleplıanten und Hasen der fons der lateinischen Ueber- 
‘setzung (h, 5, b) im Deutschen durch brunnen (Ulm 1483, OÖ, 
II, a) übertragen; danach im Spanischen (fo. XXXV, b) durch 
pozo; bei Doni alsdann pozzo. Einen der schlagendsten Be- 
weise für den Einfluss des deutschen Drucks auf die spanische 
Uebersetzung gewährt auch noch die unmittelbar folgende Er- 
zählung von der Katze dem Hasen und dem Vogel. Zu dieser 
hat die undatirte deutsche Uebersetzung einen Holzschuitt, auf 
welchem statt des Vogels eine Maus oder Ratze erscheint; au- 
genscheinlich weil der Uebersetzer, fühlend wie unangemessen es 
sei, dass der Hase die Wolınung eines Vogels in Besitz nehme,, 
die Absicht hatte, eine Ratze oder Maus an dessen Stelle zu 
setzen ; sein ehrliches deutsches Gewissen wagte jedoch nicht, als 
es zum Druck kam, diese willkührliche Veränderung mit dem 
Inhalt der Erzählung vorzunehmen, und so steht der Holzschnitt 
in greller Disharmonie mit dem Text. Mit den übrigen Holz- 
schnitten ging er auch in die lateinische Uebersetzung tiber |s. 
oben. S. 164 ff... Sowolıl aus der undatirten deutschen Veber- 
setzung als der lateinischen lernte ihn der spanische Uebersetzer 
kennen und nahm ihn auch in seinen Druck auf, änderte aber 
danach auch den Text (fo. XXXVI, a) und setzte un raton an 
die Stelle des Vogels; danach dann bei Doni: un topo. 

In der hierauf folgenden Erzählung lässt die lateinische Ue- 
bersetzung den. Priester höchst unpassend einen cervum kaufen 
um ihn zu opfern (i, 1, b). Die deutsche Uebersetzung hat statt 
dessen ain gayß (Ulm 1483, O, VI, b); vielleicht ist diese Um- 
wandlung bloss aus dem Gefühle für das Richtigere hervorge- 
gangen; allein da sie mit dem Arabischen und dem Sanskrit 
stimmt, so wäre es nicht unmöglich, dass das Manuscript der 
lateinischen Uebersetzung, nach welchem, wie oben erwiesen, die 
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eutsche abgefasst ist, caprum statt cervum hatte; auffallend wäre 
sdoch in diesem Fall, dass sich cervum viermal in dem lateini- 
ehen Druck wiederholt und aus diesem Grund habe ich nicht 
ewagt diesen Fall oben als Beweis dafür zu benutzen, dass die 
eutsche Uebersetzung aus einem Manuscript geflossen sei. — 
ie spanische Uebersetzung folgt auch hier der deutschen, indem 
ie (fo. XXXVII, a) cabron übersetzt. Danach Doni: becco und 
aprone. 


Schliesslich will ich noch erwähnen, dass im VllIten Capi- 
el (entsprechend dem XIten des arabischen Textes bei Silv. de 
jacy), wo die lateinische Uebersetzung bloss avem hat, die deut- 
che ar übersetzt; daran schliesst sich spanisch milano (fo. XLV,a), 
voraus Doni dann nibbio gemacht ‚hat. 


De angeführten Vergleichungen genügen vollständig, um den 

edeutenden Einfluss der deutschen Uebersetzung auf die spa- 
ische zu erweisen. Wer die letztere genauer kennt, wird die 
Anzabl der Uebereinstimmungen eher gross als gering finden. 
)enn die von mir benutzte spanische Uebersetzung hat ihr Pro- 
otyp mit der grössten Freiheit behandelt und sich jede Art von 
Jmwandlung durch Auslassung, Zusätze und Veränderungen er- 
ıubt. Sie hat sich dabei aber von einem Geschmack leiten las- 
en, welcher obgleich in Uebereinstimmung mit der hohen Blüthe 
ler damaligen spanischen Cultur, doch keine geringe Achtung 
‘or dem Verfertiger derselben einflösst. Sie überragt dadurch 
ben so sehr die im Verhältniss zu ihr sehr formlosen und un- 
eleckten deutschen Uebersetzungen, als die sehr verkünstelten 
aliänischen Bearbeitungen und scheint mir unter den damaligen ' 
irzeugnissen der spanischen Litteratur keine geringe Stelle ein- 
unehmen. 

Wir hätten somit die Aufgabe dieses Aufsatzes erfüllt und 
chliessen mit der Mittheilung einer Probe, welche das Verhält- 
iss des undatirten Drucks sowohl zu der lateinischen Ueber- 
etzung als zu dem aus ihm geflossenen datirten, so wie das der 
panischen Uebertragung zu der lateinischen und deutschen eini- 
ermaassen veranschaulichen möge. Wir wählen dazu die Bte 
'rzählung im isten Buch des Pantschatantra. 


12* 
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Johann von Capua !).| Undatirte deutsche |Ulmer Ausgabe von 
| Uebersetzung (8. 43). 1483. 

Quidam fuit leo in] Es was ein löw in| Es was ein lewe in 
quodam bono locomul-einer wildtnuß vm denleiner wiltnüß vmb den 
tarum ferarum et aqua-|vil tier allerley ge-|vil tier allerlai ge- 
rum nec hic illis feris|jschlechtes wonten Nun]schlechte wonten. Nun 
quicquam proderat|was die weyd un der|was die waid vnd der 
propter timorem leo-|wandel den tieren nach| wandel den tieren nach 
nis. qui omni die ra-jallem jrem wunsch al-\allem irem wünsch] 
piebat de illis et de-|lein die vorcht deslö-jallain die forcht des 
vorabat. wen Dann der kamllewen | dann er kam 

alltag sie zu schädi-jalle tag die zeschedi- 
gen des sy sich nit|gen deß sie sich nit 
erweren mochten erweren mochten. 

Et habito consilio]l Nun berüfft sy der| Nun berüfft sie der 
inter se venerunt ad|fuchs vnd gab jn ei-|füchs vn gab ein 
ipsum dicentes ei. |nen rat wie sie des lö-Iradt wie sie del lewen 

wen ab kummen möch-|Jabkomen möchten|vnd 
ten vund nach erfin-|nach erfindunge irer 
dung irs rates schick-|weißhait deß rats 
ten sy den fuchs demIschickten sie den fächs 
ouch des rates geuolgt|dem auch deß ratß ge- 
was zu dem löwen al-|folget was zu dem Ike- 
so sprechende wen |also sprechend. 

Sceito quoniam non] Herr löüw wissz das| Herr lewe wiß das 
potes habere a nobisles nit in die harr sin|es nit in die harr sein 
animal nisi cum laborejmag das du alltagspyfß mag |das du alle tag 
maximo et strepitu ve-|von vns haben mögest speiß von vns haben 
nationis. dann mit mercklicher mügst dann mit merck- 

arbeit vn nach jagensjlicher arbait und nach 
ljagenß. 

Nunc autem inve-]| Nun haben wir ein] Nun habıi wir ein 
nimus modum utilem|weg gedacht für dich\weg gedacht für dich 
pro te, nützlich vod für vnsinützlich vnd für vnß 

rüwglich berüglich| 

Quoniam si reddi-] Also du sagest vns| also du sagst vnB 
deris nos tranquillosisicher vnd sorgloß So|sicher vnd sorgloß so 
et securos a timorejwöllen wir dir alletag|wöllen wir dir alle tag 
tuo. nec insidiaberis|williglich ein tier von|willigclich ein tier von 
nobis omni die oflere-|vns vff welliches vn-|vnß auff wellichs on- 
mus tibi sponte in horalgeuärlich das loß val-'geferlich das 1oß fellet 





1) Da die eigenthümlich abbreviirte Schreibweise des lateinischen Druckes 
das Verständniss, auf welches es hier ankömmt, sehr erschweren würde, so 
habe ich sie nicht beibehalten, bei der deutschen Uebersetzung dagegen ist 
diess natürlich geschehen; die undatirte bat Hr. Prof. Holland die Güte 
gehabt durchzusehen und zu corrigiren. 
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cibi. unam bestiam dellet zü der stunt dines|zü der stund deines Nes- 
nobis pro tuo eibo. jessens zu spyß schi-'sens zü deiner speiß 
cken vn dz will ich|schicken| vnd das will 
dir all tag antwurte |ich dir alle 109 ans- p) 

. wurten. 

Quod ‚quidem pla- Dis geuiel de 16-| Diß gefiel dem le- 
cuit leoni et promisit|wen vn versprach dö|wen vnd versprach dem 
eis pactum observare.|fuchs die beredung zü|fuchs die bei)redunge 

halte, zu halten. 

Quadam vero die Der fuchs kam wi-| Der füchs kam wi- 
eum sortem @ecissent|der vn sagt dz sinen|der vnd says das sei-'] 
inter eas. quam ıpsa-|mittieren Morndes|nen mitdienern. Deß 
rum deberent offerreisprach der fuchs das|morgends früe sprach 
looni advenit sors cul-ir sehent dz ich üch|do aber d’ fuchs!) So- ' 
dam lepori cui prae-|mit trüwe by sin wölllhend dasich euch mit 
ceperunt leonise prae-|So will ich d’ erst sin|trouwen bei sein will! 
sentare. Dixit eis le-|d’ dise aubentür be-|so will ich der erst 
pas. Si volueritis mihilston würdet sein der diese abenteure 
consentire et confidere bestan wirdt| 
de me in re quae no- 
bis erit utilis spero vos 
reddere securoset quie- 
tos a turbatione leo- 
nis. Cuiresponderunt, 

Quid est illud. quid 
vis fiat tibi. Et ait 
eis lepus. quid est. vo- 
lo quod uni vestrum 
praecipiatis venire me- 
eum ad leonem et non 
festinet me praesen- 
tare sibi donec praete- 
reat hora eibi. Cui di- 
sunt. Volumus. fiat tibi. 

Et exurgens lepusivn macht sich vffdielvnd macht sich auf 
cam socio suo ivit adjfart zu d’ wonugdesidie fart zü der wo- 
leonem. et retardavitjlöwen vn verbarg sichinung deß lewen vnd 
praesentare se sibi.jda selbs doch dz erjverbarg sich da sel- 
lonee hora sibi prae-|des löwen wol acht-|best |doch das er deß 
terüt. et esuriens leo|jneme mocht vu da esjlewen wol acht nemen 
surrexit de loco suo.|schier ziı mittag nahet|mocht|vnd da es sich 
Et respiciens secus|\do fieng d’(S.44) löw|de mittag schier ne- 
riam. vidit quendamjan mit zorn zu bru-|het da fieng der lewe' 
eporem accedentemad.men von grosser vn-Jan mit zorn zu brüm- 
psum. Cunque prae- gedult siner spyß soimen von großer vn- 

1) Das cursiv gedruckte ist aus der Ulmer von 1485. In der von 1483 
st cs am Rande abgerissen. 
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sentasset se sibi in-'lang zü wartent Do'gedult seiner speiß zu 
terrogavit illum unde dis der fuchs ersach’warten. Da diß der 
veniret et ubi essetdas sich der von|füchs ersach das sich 
turba sociorum suo-|vngedult von sinerjder lewe von vnge- 
rum. et cur tam tar-|statt erhüb Do lieffidult von seiner statt 
daverunt. er schnelliglich gegen|erhüb|dalief er schnel- 
dem löwen als ob erlligelich gen dem le- 
vast ferr her geloffen|wen als ob er fast ferr 
wär vnd viel für den|her gelauffen wer vnd 
löwen vff sin hertzifiel für den lewen auf 
Der löw sprach vßjsein hertz. Der lewe 
zorn wie verharrest du|sprach. auß zorn. Wie 
so lang mir min spyß|verharrest du so lang 
die mir durch dich zülmein speiß die mir 
gesagt ist zü bringen|durch dich zugesagt 
ist zebringen. 

Cuirespondit lepus.| Der fuchs antwurt | Der füchs antwurt. 

Ego ab eis venio.| Herr min gesellen| Herr mein gesellen 
mittebant autem tibilhaben mich hüt zu gu-|hand mich heut zu 
per me unum leporemiter zyt vß geschickt|guter tagzeit auß ge- 
ut ipsum tibi praesen-|mit einem andern fuchs|schickt mit aim an- 
tarem. Sed cum es-|der dir hüt nach der|dern füchs der dir heut 
seh prope hunc lo-|wal zu spyß gefallen|nach der wale zu spei- 
cum. Ecce superve-|vnd der feist vnd|se gefallen was vu der 
nit mihi alius leo. et|gnüchtig was vnd so|vast genügig was|vnd 
rapuit ipsum mihi. Cuilich den nit ferr von|so ich den nit ferre 
ego dicebam. Cavejdiser wonung brachtivon dieser wonung 
quonian est eibus re-|So bekumpt mir ein|bracht so bekumt mir 
gis quioffertur ei. nolilander löw fragendejain and’ lew fragend 
ipsum contra te pro-|was ich beginn jchsagt|was ich begind Ich 
vocare. Qui cum au-jjm das ich dir minem|sagt ym das ich dir 
_ diret. blasphemavit telherrn dise spyß brin-|meim herren diese spei- 
dicens. Ego sum di-|gen wolt -Der sprachise bringen wolt. der 
gnior ipso regnare in|er wär herr diser wildt-|sprach’er wer herr vnd 
hoc loco. veni igitur|nüß vnd nit du vndinit du und im gebürt 
ad referendum tibi. |jm gebürt solich spyß|solich speiß er!) vnf 

Er wolt vns ouch vorjauch genediger herr 
dir genädiger herr woljvor dir wol beschir- 
beschirmen vnd nam|men vnd nam mir da- 
mir damit din spyß |mit dein speise. 

Et audiens leo dixit| jn grossem grym-| In grossem grim- 
venias mecum et osten-|men fragt der low ob|men fragt der lewe ob 
de mihi ipsum. er jn den wysenier yn den weisen 

möcht Er sprach jalmöcht. Er sprach. Ja 
ich bin jm nachge-lich bin im nach gefolgt 


1) fehlt „wolt’’. Daher die von 1485 beschirmel ündert. 
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uolgt biß jn sin hülen|biß in sein hölidie nit 
die nit ferr hye voniferr hievon ist. Der 
ist Der low battsichllew bat sich dar ze- 
darzü füren fürn. 

t lepus ducens| Der fuchs giengvor| Der fichs gieng für 
ad putcuml/der low hin nach bis|der lewe nach: biß zu 
Erat autemjzu eine brunnen derleinem brunnen der in 

elara. in der erden tieff was der orden dieff was 

mit eine lutern was-|von wasser. 

ser 

dixit lepus. hic| der fuchs sprach in| Der füchs sprach. 

atilleleo de quoldiser hilly ist diser|In dieser höli ist der 

xi. löw. lewe. 

espiciens leo ad| der löw(S.45,yletvffi Der lewe eilet auff 

ı putei resulta-\den brunnen der fuchs|den brunnen der füchs 

i umbra sua et|mit jm vu stund jm/mit ym vn stündyın 

corruit super|zwüschen sine vordern!zwüschen sein forder 
in puteo. cre-|jbein vff den brunne jbain auff' den brun- 
ugnare cum eo|Der low schouwet mitinen. Der lewe schaut 
rtuus est ibi. |zorn in den brunnenjmit zorn in den brun- 
vndsach vondem was-|nen vnd sach in dem 
ser sin selbs schin vnd|wasser sein selbs- 
des fuchses schin zwi-|schein und des füchs 
schen sinen beinen|schein zwüschen . gei- 
Der fuchs sprach y-|nen bainen. Der füchs 
lende herr Ich sich|sprach eilend. Ich sich 
den löwen vnndfuchsjden lewen vnd den 
noch vnuersert by jm|fuchs noch vnversert 
ston Vongrymmigkeit|bei ym stan. Von 
des zorns sprang der|grimmigkait des zorns 
löw in den brunnen|sprang der lewe in den 
zu stryten mit demjbrunnen zu streiten 
andern löwen und er-|mit dem andern lewen 
trank vnod erirank ') 
rediens lepus ad| Alsogiengder fuchs| Also gieng der fuchs 
8uos: narravitizü sinen gesellen vnd|zü seinem gesellen vnd 
ınia quae fece-jerzalt jnen wie er ge-\ertzalt wie ers gehan-'!) 

i ipsum lauda-|handelt vn den löwen.delt vn den lewen iren 

‚ super hoc. jren durchächter vom ’durchechter vom lebu 

leben bracht het! |züm tod gebracht het!) 


Yie spanische Uebersetzung findet sich fo. XIV, b und lau- 
lgendermaassen : 

forava un leon en un monte donde avia un lindo pozo de 
y-por toda aquella comarca avia otros animales infinitos 


"s. die Note auf S. 181. 
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los quales no tenian donde bever si en aquel pozo no. E siendo 
cierto de aquesto el leon quando le aquexava la hambre poniase 
en alto: ? viniendo a bever los otros animales matava y comia 
tantos dellos | que ya ninguno osava llegar al pozo | y venian 
a morir todos de sed: 

Mayormente en verano | que no llovia enel monte ayunta- 
ron se todos un dia: y tomando consejo embiaron enbaxada al 
leon diziendo. 

Seüor nosotros morimos de sed: ? sin venir al pozo no po- 
demos bivir tu por matar tu hambre sin tener orden matas y 
despedagas quantos puedes tomar y alas vezes matas mas delos 
que has necessario; y el dam es mayor delo que ati aprovecha 

suplicamos te que te plega ser servido con amor de nosotros. 

y ofrescemonos cada dia para la hora que tu ordinares de 
darte liberalmente uno de nosotros para que lo puedas comer: 
y pues es cosa forgada y nostra desdicha lo requiere echaremos 
entre todos suertes para cumplir el servicio: ‘y pagando el que 
la suerte truxere | los otros podrian bivir en paz quanto dios 
ordinare. 

Plugo al leon amansar su braveza y contentarse de aquello 
aunque poco pues le parecia ser voluntario: y assi de alli ade- 
lante siguieron muchos dias su buena concordia: 

hasta que vino un dia la sucrte ala raposa:: la qual teniendo 
tan cerca la muerte penso de tentar si podria dar a eneder (so! 
man ändre enteder, d.i. entender !)) al leon alguna cosa con que 
fiando se enella lo pusiesse en peligro de muerte: 

y come fue llegada la hora que se uvo de presentar al leon 
de lexos le comenco a dezir. 

Sedor no 80y yo aquel a quien vino la suerte | mas era la 
liebre la qual yo traya en mi compafila para que se cumpliesse 
enella como enlos otros vuestro apetito y llego a nosotros esta 
manana un leon muy grande y saüudo para tomarla. E dixelo 
yo como la liebre venia por ser vuestro manjar aquel dia: ca 
assi avia estado ordenado y que oviesse temor de poner las ma- 
nos enlo que era para la persona del rey y el de muy sober- 
vio | diziendo que era mejor y mas digno dela comer que tu: 


1) ich habe in dieser Abschrift dio Abreviaturen des Drucks nicht wie- 
dergegeben , bloss ? als Zeichen der Conjunction habe ich wiederholt. 
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asio della y despegandola se comi® y assi vengo yo por con- 
tarte tan gran novedad: y porque tu proveas enella. 

Entonces el leoon muy ayrado mando ala raposa le demo- 
strasse donde astava el otro leon que tanta presuncion avia tenido. 

Entonces la raposa lo llevo al pozo del agua: 

y como el se puso sobre el pozo: y el agua estava muy clara: 
el leon via la sombra suya | : la dela raposa: y pensando que 
fuesse el otro leon | que en vituperio suyo comia la liebre are- 
metio para la sombra con la yra que tenia tan inconsideramente 
t sin tiento | que dio consigo enel pozo ? murio. 

Damit man auch das Verhältniss von Firenzuola zu der spa- 
nischen Uebersetzung einigermaassen sich veranschaulichen könne, 
undinsbesondre deutlich erkenne, dass er keinen andern Text vor 
Augen hatte als unsre spanische Ausgabe von 1546 bietet (vgl. oben 
8. 172), lasse ich endlich auch seine Bearbeitung dieser Fabel 
folgen, wie sie sich in der Ausgabe: Opere di Messer Agnolo 
Firenzuola. Firenze 1763. Vol. I, p. 43 findet: 

Alloggiava un certo lione sopra le alpestre montagne di Ri- 
maggio, che sono poco dopo le mura della nobil eitta di Sosig- 
nano, alle radici delle quali vi aveva una bellissima fontana, e 
in quel tempo per tutte le ville vicine non si ritrovava altra ac- 
qua, dove gli animali del paese si potessero trare sa sete: ed 
essendo il lione sicuro del suo vitto, perciocchd quando la fame 
Vassaliva, egli si appiattava vicino all’ acqua, e amazzava tanti 
di quelli animali che si venivano a beverare, quanti bastavano 
a cavargli la fame; accadde, che essendosi divulgata la fama 
di questa sua crudelt& per tutti quei contorni, niuno ogava pi 
andare a bere, ma piuttosto eleggeva morirsi di sete, che esser 
pasto del erudo animale; perchd e’ furon forzati accozzarsi tutti 
insieme, e pensare a’ casi loro; e dopo molti e varj pareri, la 
conclusion fu questa, che se gli mandassero ambasciadori per 
perte di tutti, i quali li facessero intendere, come eglino areb- 
bono voluto far seco qualche composizione. Onde eletti quattro 
di loro di diverse fazioni, e condottosi al cospetto del Re; il 
piu vecchio parlö in questo modo: 

Invitto Signore, noi ei siamo accorti, che ogni volta, che 
noi andiamo a bere alla fontana di Rimaggio, tu fai di noi quel 
macello che tu vuoi; e perd tutti d’accordo abbiamo stabilito di 
non vi andar piü: del quale stabilimento forza & che ne nascano 
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due inconvenienti; l’uno & ch® tu ti muoja di fame; l’altro che 
noi ci mojamo di sete. Di fame tu, perchd noi non andrem piü 
attorno: di sete noi, perch& altrove non troviam da bere._ Se 
ci partiamo del paese, e colle mogli e co’ figliuoli ce ne passiamo 
nel Mugello, che ci sar& forza; duro partito & questo: perche 
oltre al lasciar le dolcezze della propria patria, di cittadini di- 
verreıno forestieri; che & cosa misera solo a pensare. Se ta ri- 
mani e’ bisognera che tu faccia come il porco, che ti dia alle 
ghiande. Se tu ti parti, incorrerai in quegli incomodi, che poco 
fa diceemmo di noi. E perd per consolazione dell’ una e dell’ 
altra parte ti supplichiamo che quello che tu fai per forza, lo 
faccia per amore, e senza tuo danno, e con molta nostra utilita. 
Noi adunque ti offeriamo questo partito: ch’ogni di per l’ora che 
ordinerai, durante la vita tua, ci obblighiamo a darti liberamente 
uno di noi, col quale intrattenga la vita tua; perch®, poich® 
cosi ci sforza la nostra mala sorte, noi c’imborseremo tutti, e 
ogni di trarremo uno di noi, e te lo daremo per tuo vitto; e 
cosl tu viverai sicuro di non ti avere a cascare per la fame o a 
mutare ragione, e noi altri, finch& la mala sorte non ci caverä 
della borsa, ci staremo senza pericolo e attenderemo alle nostre 
faccende il meglio che si poträ. 

Piacque il partito al lione e cosi senza piü da indi innanzı 
lo misero in esecuzione, e seguitarono questa crudel concordia, 
sinch® la mala ventura cadde sopra la volpe. La quale, bencht 
si vedesse cosl prossima alla morte non si sbigotti perd; ma 
pensd di trovar qualch’ arte e qualche ingauno, col quale ella 
potesse uscir di quel frangente e forse forse mettervi il lione: e 
venuta l’ora ch'ella si doveva rappresentare al macello, sen’ andd 
alla volta sua, e quando ella fu sopra le vigna di Bovana, cosi 
da discosto, gli comincid a parlare in questa forma. 

Signore non son io quella meschina, sopra della quale & 
venuta la disavventura d’essere il tuo pranzo questa mattina, ma 
toccd alla lepre, la quale io menava meco per soddisfare all’ ac- 
cordo; ma di buon’ ora venne da noi un altro lione, con aspetto 
molto adirato per mangiarsela; ond’ io, che di cio m’accorsi, gli 
dissi, com’ ella era vostra, e come io ve la menava, eche guar- 
dasse molto bene dove egli si metteva, essendo preparata per la 
persona del Re. Ed egli allora con una superbia che mai la 
maggiore, dicendo ch’era da piü di voi, e per mangiarsi lei e 
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me e voi insieme; detto fatto se l’ebbe trangugiata.. Onde io 
cid veggendo, mi fuggl, e son venuta da V. M. a contarvi la 
sua gran bravura, accioch® voi ci facciate quella provvisione, che 
parr& pil a proposito all’ utile e onor vostro. Allora il lione 
pien d’ira, di sdegno, e di rabbia,esenz’ altro considerare, disse 
alla volpe: vien via, vieni, mostrami quell’ altro lione, ch’ ha 
avuto tanta presunzione di tormi quella preda, che per mio di- 
ritto si mi veniva. Allora la volpe lo guidd alla fonte, la quale 
per aventura era il di molto chiara; e mostrandoli in quella 
l'ombra del lione, li disse: vedilo l& entro, che tutto infuriato 
ti guarda. Ond’ egli accecato dalla collera e dalla rabbia, pen- 
sando indubitamente che fusse l’altro lione, che con tanta sua 
ignominia li aveva mangiata la lcpre, lo andb ad investire si 
inconsideratamente, ch’ egli cadde nella fonte, e affogovisi: per- 
ch® per tutto quel paese sene fece allegrezza; e perch& ognuno 
diceva: e’ v’&.pure rimasio; alla fonte rimase il nome di Ri- 
masto, che oggi i paesani corrottamente chiaman Rimaggio. 


Miscellen. 


&30l-s Idgı-s = sehr. vadhri-s. 


Das Wort &9ol;g wird bei Hesychius durch roufas zeug aus- 
gelegt, T9gıs durch onudwr roulus edvouyos und dieses letztere 
T$gs5 ist von Huschke ganz unzweifelhaft richtig im 5ten Verse 
des 27sten Epigramms von Sidonius Apollinaris für Tdgıs her- 
gestellt (vgl. auch die Pariser Ausg. von Stephanus Tlıesaurus 
s. v. T9os6). In den Veden erscheint nun das in der Ueberschrift 
angeführe Wort, im Thema vädhri, welches abgesehen vom Ac- 
cent, den bekannten Lautreflexen gemäss, lautlich aufs genauste 
mit 29o/ stimmt, als dessen organischere Form — bei dem be- 
kannten Verlust des Digamma — wir r&9gF unbedenklich ansetzen 
dürfen. Dass Tg wesentlich oder vielmehr ganz dasselbe Wort 
wie 2906 ist, bedarf kaum einer Ausführung; es verhält sich dazu 
ganz wie 109 (Imperativ von &o „sein”) zu der Form, aus wel- 
cher es erst durch Assimilation hervorgegangen ist, nämlich 
*25-94; wie in 3094 das anlautende s wahrscheinlich dem Einfluss 
des ursprünglich accentuirten auslautenden ; verdankt wird und 
der Accent erst später — dem in der griechischen Conjugation 
geltend gewordnen Prineip gemäss, die Betonung von den En- 
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dungen nach vorn zu ziehen !) — übertrat, so ist auch edel 
zuerst *-s3gl dann Fidgs geworden. Dagegen darf die Ueber- 
einstimmung der Accentuation in T9gs und sskr vädhri nicht gel- 
tend gemacht werden; denn auch im Sanskrit tritt — wenngleich 
in viel beschränkterem Umfang, als in den weiter vorgeschrittenen 
Schwestersprachen — die Neigung den Accent vorzuziehen her- 
vor, insbesondre, wo eine Form aufgehört hat ihre etymologi- 
sche Bedeutung zu besitzen. 

Wie lautlich, so stimmt vädhri auch bezüglich der Bedeu- 
tung „Eunuch” mit T9gs tiberein, und da dieses mit &3gf iden- 
tisch ist, so ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass auch je- 
nes sowohl mit &Ie/ als FIgs völlig zu identificiren ist. Deut- 
licher noch wird diess werden, wenn wir die Stellen durchmu- 
stern, in welchen vädhri erscheint. 

Die erste ist Rig-Veda I, 32, 7 und lautet: 
apäd ahastö apritanyad ’Indram äsya väjram ädhi sänau jaghäna 
vrishno vädhris pratimänam bübhüshan puruträ Vritrö acayad 

vyästah °) |] 
Es ist von dem Kampf des Indra mit Vritra die Rede und oben 
S. 47 übersetzt: „Fusslos handlos bekämpfte er den Indra, der 
mit dem Donner traf ihn auf den Rticken; obgleich mannlos, be- 
gehrend Stier zu scheinen, lag er zerstückt, der Vritra, vie- 
ler Orten.” 

Man sieht schon aus dem Gegensatz zu dem mannskräftigen 
Bullen — Indra, dass Vritra hier als „mannloser” verschnittener 
bezeichnet werden soll und so hat auch der Scholiast erklärt 
„chinnamushkak purushak „ein Mann, dem die Hoden ausge- 
schnitten sind.” 

Die zweite Stelle findet sich Rig-Veda I, 33, 6 und bezieht 
sich auf die Dämonen, welche mit Vritr& verbunden sind. Sie 
. lautet: 
äyuyutsann anavadydsya senäm äyätayanta kshitäyo nävagväh 
vrishäyüdho nd vädhrayo nirasht/äk pravädbhir ’Indräc eitäyanta 

&yan |] 
Ich tibersetze sie hier (vgl. oben 9.49) wörtlich, nur dass ich mich 
bei nävagväk darauf beschränke es durch „fromm” zu tibertragen 
und auf mein Glossar zum Säma-Veda zu verweisen. In Klam- 
mern habe ich um den Sinn verständlicher zu machen, einige 
Zusätze beigefügt. 

„Bekämpfen wollten sie das Heer des untadelhaften (Indra); 
geplagt wurden?) (vonihnen) die frommen Gauen; wie einen Bul- 





1) Die Accentustionen dauer u. 8. w. sprechen nicht dagegen; sie sind 
nur Folge des enklitischen Gebrauchs, vgl. #073, enklitisch #ore, und wo die 
Enklisis gehindert ist, 2078. 

2) zu lesen viastah. 

. 8) Atmanepadam für Passiv auch is den vier ersten Verbalformen ve- 
disch mehrfach. 
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len bekämpfende Verschnittene wurden sie fortgejagt 3), kopfüber 
eilten sie von Indra weg (seiner) gedenkend.” 

Auch hier erläutert der Scholiast vädhrayak richtig durch 
napumsakäk „entmannte.” 

Eine dritte Stelle Rig-Veda VIII, 44, 30 ist noch nicht ge- 
druckt und meine Abschrift hat eine Leseart, für deren Richtig- 
keit ich nicht hafte; ich will sie daher nicht besprechen, bemerke 
jedoch, dass auch hier vädhrayak unzweifelhaft dieselbe Beden- 
tung wie in den behandelten hat; sie werden, wie in diesen dem 
vrishan, so den gävak „Stieren” entgegengesetzt. Der Gegen- 
satz zwischen vädhri und vrishan kehrt dagegen X, 102, 12 wie- 
der und wir dürfen daher auch diese, gleichfalls noch ungedruckte, 
Stelle auslassen. 

Ausserdem kömmt vadhri mit dem Suffix mant „versehen 
mit” in vadhrimänt, feminin. vadhrimati, „die einen unfähigen 
zum Mann habende” Rig-Veda I, 116, 13, VI, 62, 7 vor. Der 
Seholiast erklärt an der erstren Stelle das Wort richtig durch 
vadhris putrotpädanägaktak pandakah | tadvati „eine die einen 
Kinder zu zeugen unfähigen, einen Eunuchen, (zum Mann) hat”, 
nur irrt er darin, dass er es für einen Eigennamen nimmt. In 
beiden Stellen wird es grade als grosses Wunder von den Ac- 
vin’s gerühmt, dass sie den Ruf einer mit einem Unfähigen ver- 
heiratheten erhörten und ihr einen Sohn schenkten. 

Diesem gemäss ist auch die Zusammensetzung vädhriväc. 
Rig-Veda VII, 18, 9, welche der Scholiast durch jalpaka glos- 
sirt und Roth (Zur Litteratur und Geschichte des Weda 8. 96) 
durch „eitle Schwätzer” überträgt, als Bahuvrihi-Composition von 
dem besprochenen vädhri und väc „Rede” zu nehmen und zu 
übersetzen: „Entmannter Reden führend” = „feige Reden füh- 
rend”; vgl. ganz ebenso Hitopadega I, 138 klivavacana „Rede eines 
Eunuchen” „unmännliche Rede” und im Gegensatz dazu vacanam 
aklivam „männliche Rede” Rämäy. I, 28, 1 und sonst. 

Durch diese Identification von 239g F9gs und vädhri erhalten 
wir zunächst wenigstens das Verbum, von welchem das Wort 
stammt, obgleich das genauere etymologische Verhältniss — we- 
gen der Dunkelheit, welche theilweis noch über dem Suffix ri 
schwebt — sich noch nicht bestimmen lässt. Das Verbum: ist 
das im Sanskrit als Ergänzung von han „schlagen” dienende vadh 
„schlagen, stossen, tödten”, welches sich im Griechischen in #v- 
soofusv — Emınınısev, Evvooig — xlvnoıg (beide bei Hesychius 
und letzteres auch dichterisch für &voois) ’Evvool-yusog u. as. 
der Art, so wie eivoofpvalog erhalten hat, wo ei» für dv», dieses 
aber für &vr aus &v-co$ steht; verwandt ist rw „stossen”, des- 
sen Digamma durch 2w9ov» u.5. w. gesichert ist; dieses ent- 


1) Ich weiss nicht warum Böhtlingk - Roth im Sskrt. Wtb. im Nachtrag 
zu aksh für diese Stelle die Bed. „‚entmannen” annehmen. 
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spricht dem sskr. vädh und beide sind wohl alte Denominative. 
Die Bedeutung desselben, die bei vadhri zu Grunde liegt, war 
wohl wie in ahd. hamal u. aa. „verletzen, verstiimmeln” (vgl. Graff 
Ahd. Sprsch. IV, 945). 

Ferner aber, obgleich im Sskr. und Griech. nur die Bed. 
„Eunuch” == verschnittener Mensch übereinstimmen, ist doch 
nicht im Geringsten zu bezweifeln, dass die nur im Griechischen 
erhaltene Bed. „verschnittener Bock” = „Hammel” auf jeden 
Fall eben so alt, ja wahrscheinlich noch älter ist. Denn es ist 
gewiss mit Sicherheit anzunehmen, dass das Verschneiden eines 
Menschen bedeutend später Sitte ward, als das eines Hausthiers. 
Ja es ist wohl sogar kaum zu bezweifeln, dass vadhri in den 
Veden gar nicht einen künstlich verschnittenen Menschen bezeich- 
net, sondern nur einen, welcher — auch ohne zum Eunuchen 
gemacht zu sein — einem verschnittenen Thier an Ohnmacht 
gleich ist. Das Einzige was man hiergegen anführen könnte, 
wäre, dass entweder die Arier selbst schon vor der Sprachtrennung 
die barbarische Sitte, welche bei den Aegyptern herrschte, ihre 
Feinde zu entmannen, hatten oder sie wenigstens kannten. Ob 
diess wahrscheinlich ist oder nicht, lässt sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden. Aber selbst, wenn man als die älteste Bed. nur „ver- 
sehnittener Mensch” annehmen wollte und — so unnatürlich es 
auch ist —— die speciell griech. Bed. „Hammel” erst daraus ab- 
leiten wollte, dürfen wir doch schon schliessen, dass zu der Zeit, 
wo man „verschnittene Menschen” kannte, die Verschneidung von 
Thieren nicht mehr unbekannt war. Diese setzt aber schon in 
dieser uralten — vor der Abtrennung des Griechischen vom 
Sanskrit liegenden Zeit — einen nicht unwesentlichen Fortschritt 
in der Viehzucht voraus. Diese Voraussetzung wird auch durch 
ein andres hieher gehöriges Wort des Griech. und Lat. bestätigt, 
welches in den slavischen Sprachen seine Verwandten in Form 
und Bedeutung findet, nämlich xumwv cäpo, vgl. croat. kopiti 
(castrare) slav. skopiti böhm. skopec (Schöps) (Pott Et. F.I, 140). 
Mag man nun das s als organisch oder (vgl. Pott Lth.-Bor. I, 
68) für das so oft im Slav. vortretende Präfix s halten, auf je- 
den Fall sind sie innigstverwandt und gehören gewiss zu sskr. 
kshap Causale von kshi (vgl. GWL.I, 195 mit 194. 191 u. Böhtl. 
Rotlı Wtb. fer), welches „vernichten, schwächen” bedeutet. Der 
griech. Repräsentant dieses Verbums muss also dieselbe Bed. 
speciell „castriren”” gehabt haben, wie das slavische, und dazu 
sind beide Sprachkreise schwerlich unabhängig von einander ge- 
langt, sondern »ie ist aus der Zeit überliefert, wo beide ver- 
eint waren. 

Th. Benfey. 
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Aus dem Uebergang von n in r (vgl. meinen Aufsatz in 
Xuhn’s Zeitschrift VIII, 3, 196) — denn so ist das Verhältniss 
ler Themen auf n zu denen auf r zu deuten, nicht, wie von 
{uhn geschehn, durch Uebergang von ‘t in r, oder wie von mir 
rüher durch Annahme einer Participialform arnt (G.G. A. 1852 
3. 663) — erklärt sich auch das Verhältniss von griech. @og 
5chwerd zu sskr. asi— lat. ensi. Wie im Sskr. die Formen akshan 
‚Auge” asthan „Knochen” dadhan „Molken” sakthan „Dickbein” 
ich zu akshi asthi dadhi sakthi geschwächt haben (Kze Sskr. 
ar. 8. 498, 2), nämlich vermittelst der so häufigen Herabsen- 
sung des a, zu i (vgl. z. B. ribhukshan, geschwächt ribhukshin, 
panthan „Pfad” geschwächt pathin Kze Sskr. Gr. $. 498, 24) 
and Einbusse des auslautenden n (wie ebenfalls oft, vgl. z. B. 
red. dhärman „Recht” gewöhnlich dhärma; ich habe nur einmal 
lie spätre Form dhärma im Rig-Veda notirt und zwar in dem 
späten Xten Mandala; die alte Form hat sich in der spätren 
Sprache wie so vieles alte in der Composition erhalten (vgl. kze 
3ekr. Gr. 8.43). Ganz analog ist das Verhältniss von lat. po-ti 
griech. #004 zu der organischeren;F'orm z0-ıuv, welche in zoır«# 
ınd deo-rornyg von mir in Kuhn’s Ztschr (IX, 108 ff.) nachge- 
wiesen ist. 

Nach diesen Analogien dürfen wir unbedenklich auch sskr. 
ısi als eine Schwächung von *asan betrachten; mit dem so häu- 
igen Uebergang von n.in r würde dieses *asar, welchem, da s 
swischen zwei Vokalen im Griechischen so oft eingebüsst wird, 
soo vollständig entspricht. Ueber das Verhältniss von lat. ensi 
sa asi könnte ich nicht genauer sprechen, ohne zugleich von dem 
Verbum zu handeln, von welchem dieses 'Thema stammt, was 
ier zu weit führen würde, wahrscheinlich aber nächstens geschehn 
rird. Ich beschränke mich in dieser Beziehung nur auf die Be- 
nerkung, dass n in ensi nicht eingeschoben ist, wie Pott an- 
aimmt (Etym. Fisch. II, 247. 248),. sondern es ist vielmehr in 
ıf (durch Einfluss des Accents, der im Sskr. insbesondre Nasale 
n der ihm unmittelbar vorhergehenden Sylbe verscheucht z. B. 
‚ans preisen, im Ptcp. Pf. Pass. gastä und unzählige andre) ein- 
rebüsst. Gehört das n aber der organischeren Form an und ist 
noch im Lateinischen erhalten, so muss es auch in der zwischen- 
iegenden Stufe, in der Epoche, wo Griechisch und Lateinisch 
ns waren, im Griechischen existirt haben; es musste also der 
zemeinschaftliche Anlaut des Themas &vo- gewesen sein, und das 
‚ vor o ist erst nach der bekannten speciell griechischen Lautre- 
zel eingebüsst (wonach z. B. dufßor-ss zu dufuoos wird), jedoch 
schon so früh, dass die noch später eingetretene Einbusse des o 
twischen zwei Vokalen sich vor Fixirung der Sprache ebenfalls 
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noch geltend machen konnte'). Daraus erklärt sich vielleicht die 
mehrfach hervortretende Länge des & in üog (stets in Xovaa’wp 
und Xgvo@’ogos., — Was das Verhältniss der thematischen 
Endungen, griech. og zu lat. i, betrifft, so ist anzunehmen, dass 
wie im Sskr. die angeführten Formen akshan und akshi u.s. w., 
so auch im Griechisch -Lateinischen beide Formen *ansar (aus 
*ansan) und *ansi neben einander bestanden. Im Sanskrit ver- 
einigten sich dann jene beiden Formen zu einem Deklinations- 
system — jedoch erst nach und nach, wie daraus hervorgeht, 
dass in den Veden noch mehr Casus aus den Themen auf an 
gebildet werden, als im spätren Sskrit (Kze Sskr.Gr. 8.498, 2)—; 
im Griechischen und Lateinischen dagegen haben sich beide The- 
men geschieden, jenes hat nur das auf oe, dieses das auf i be- 
wahrt. Es beruht diess auf einem in der Geschichte aller Sprachen 
hervortretenden Streben nach grösserer Regelmässigkeit. Dieses 
thut sich im Griechischen und Lateinischen grade vorwaltend in 
Bezug auf die Einheit der flexivischen 'Themen kund und be- 
wirkt hierz.B. dass Nominalthemen, in denen ein älterer Sprachzu- 
stand mehrere Formen zum Declinationssystem vereinte, in die- 
sen Sprachen nur eine Form bewahrten und zwar seltener, ins- 
besondre im Latein, die organische, häufiger die verstärkte (z. 
B. die Themen auf an, welche in einem älteren Sprachzustande 
eine verstärkte Form än in mehrere Casus einführten, haben im 
Lat. im msc. selten den Reflex von an bewahrt z. B. hominis 
für homon-is, sondern gewöhnlich den von än z. B. sermönis). 

Was das Geschlecht anbetrifft, so ist sskr. asi sowohl wie 
lat. ensi msc. Danach lässt sich annehmen, dass auch der griech. 
Reflex erst msc. war und es giebt diess einen Grund mehr da- 
für, dass «opug in der einzigen Stelle Od. XVII, 222, der he- 
sychischen Glosse gemäss „Schwerter” bedeute, wie jetzt auch 
ziemlich allgemein angenommen ist. Gieschlechtswechsel ist be- 
kanntlich keinesweges selten — so sind z. B. im Französischen 
fast alle Wörter auf eur Feminina geworden, obgleich die ent- 
sprechenden latein. italienischen u. 8. w. msc. sind, chaleur, calor 
calore —; bei «og konnte der Uebertritt in das ntr. durch den 
Einfluss der übrigen auf og veranlasst werden, welche allsammt 
Neutra sind. 


1) Ganz ähnlich sehen wir es eingebüsst in mehreren Casus der Com- 
parativa auf sov z.B. griech. weilovs, für ueilowag organischeres *"usy-sovas 
= sekr. mäh-iyasas lat. ma-jöres , steht, wie sanskritisch mah-iyAnsam == 
neilova (usw) = ma-jörem zeigt, für organisches usy-iovoas, worin erst 
das 0 eingebüsst ist (*ueyiovas, ueilovas), dann auch das ». Aehnlich 
sehen wir in dem lakonischen Mo« für soöc«, worin ov unzweifelhaft ein 
organisches » verräth, » vollständig eingebüsst und o wenigstens stark — 
zum blossen Hauch — geschwächt. 

Th. Benfey. 
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Önijvn, Enmeis, &, noosyvis, &, nonvis, &, prönus, 


An die Stelle der Erklärung der in der Ueberschrift ange- 
gebnen Wörter, die ich in GWL. II, 118; 321 versucht habe, 
werde ich im folgenden eine andre setzen, die wir wohl als voll- 
ständig gewiss betrachten dürfen; dennoch macht es mir Freude, 
dass ich schon vor zwanzig Jahren bei dem ersten auf dem richtigen 
Weg war und wenigstens den Zusammenhang von sen»&s mit 
urıv&s moosıv&; erkannte. Da das sskrit. Wort änana ntr. „Mund” 
vom Verbum an = lat. an (in: animus) griech. «v» (in ürewog) 
„athmen” also eigentlich „das Athmen” dann das Organ durch 
dessen IHülfe es insbesondre geschieht „der Mund” und mit Fr- 
weiterung der Bedeutung „das Gesicht” schon bekannt war, hätte 
ich eigentlich schon damals auf das Richtige kommen sollen; doch 
esist zweifelhaft, ob ich von diesem aus dazu gelangt wäre, auch 
andre von dieser Etymologie zu überzeugen, da mir damals noch 
die ganz entsprechende Sskritbildung fehlte, welche nur an einer 
Stelle in den Veden erhalten ist. 

Diese ist das Wort änd, welches in der hieher gehörigen 
Bedeutung nur im Rig- Veda I, 52, 15 erscheint. Es wird hier 
von Indra gesagt " 

ärcann ätra Marütah säsminn Ajatı 

vicve deviso amadann änu tvä | 
Vriträsya y&d bhrishtimätä vadhena 

ni tväm Indra präty ändm jaghäntha || 

Der Scholiast hat die Erklärung dieses Wortes zwar nur auf 
etymologischem Wege getroffen, verdankt sie — was ich wegen 
seines Verhältnisses zur Erklärung des Rig-Veda im Ganzen her- 
vorheben muss — keiner Ueberlieferung, wie man schon daraus 
erkennt, dass er tiber die specielle Deutung, ob „Mund” oder 
„Nase” schwankt; er sagt nämlich änam pratij änanam mu- 
khams pratij yadvä cväsahetum ghränam prati d. h. „änam prati 
(so viel als) änanam gegen den Mund, oder gegen die Nase als 
Organ des Athmens (vom Verbum an)”. Dass aber die erste Auf- 
fassung die richtige, bezeugt nicht allein das mit Recht vergli- 
chene änana „Mund, Gesicht” sondern auch z. B. die Verglei- 
chung von I, 52, 6, wo es heisst Vriträsya — nijaghäntha hän- 
vok — tanyatüm „du hast den Donner auf die beiden Kinnbacken 
des Vritra geschleudert” oder I, 52, 10 und andren Stellen, wo 
Indra Vritra’s Haupt spaltet Ich habe daher schon deshalb un- 
bedenklich die Bed. „Gesicht”” für die richtige genommen und 
übersetze die angeführte Strophe: 

„Da priesen die Marut’s dich hier im Kampfe, es jauchzten 
da dir nach die Götter alle; als du, o Indra! mit der spiesserei- 
chen Keule in Vritra’s Antlitz fuhrest nieder ” 

Vor allem aber entscheiden dafür die in der Uebersohrift er- 
wähnten drei letzten griechischen Wörter, in welchen das Thema, 


Jahrg. I: Heft 1. 13 
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durch welches das sanskritische än& in ihnen repräsentirt wird, 
zur Zeit der Zusammensetzung unzweifelhaft in der Bed. „Gesicht” 
genommen wurde, wie wir sogleich sehen werden. Diese Ge- 
wissheit macht es dann unzweifelhaft, dass auch in urn»n der Re- 
präsentant des sanskritischen äna „Gesicht” oder noch „Mund” 
bedeutete, nicht wie man in Folge der einen Erklärung durch 
uvora& „Schnurbart” annehmen und dann mit der einen Deutung 
des sskrit. And vertheidigen könnte „Nase.” 

vrenvn beruht nämlich der T'heorie nach auf einer determina- 
tiven Zusammensetzung einer voranstehenden Präposition mit e- 
nem hinter ihr stehenden, von ihr regierten, Nomen, ganz ent- 
sprechend der sanskritischen Composition, welche in meiner voll- 
ständigen Sskr. Grammatik $. 653, V besprochen ist; sie bildet 
eigentlich Adjective, deren vollen Sinn man erhält, wenn man 
das Ptep. Präs. des Verbum Substantivum supplirt, z. B. sskr. 
ati „über” mit khastvä „Bettstelle” bildet ein Adjectiv dreier En- 
dungen atikhatva im Sinne von ati khasvam sant „über die Bett- 
stelle hinaus seiend”; eben so z. B. griech. v0 mit ayx«ln das 
Adjectiv zweiter Endungen önuyxalo im Sinn von Um’ dyxuluıs 
wv, ovo«, u» „unter den Armen seiend”; der Art sind z.B. noch 
UMOXgGNV0S, Ov; VHÖuuLos, VROLUITFoG, UNOCIEEVoOg 80 wie auch Umar- 
dpos, URUVIgOG, BRUCTEOG, VEOYEIOG, UTOIrOG, UNMOCAA0G, VIROOELNvog, 
Unioxıog, vm0onovdos, vnoyFwv, Umoylıwy, UmoyoAog, UTROygEwWs, 
Uyaroc, Uügvdgog u.8.w. Aus den Adjectiven dieser Art gehn 
durch Fixirung für ein bestimmtes Object (an welchem die Ei- 
genschaft vorzugsweise hervortritt) und in einem bestimmten Ge- 
schlecht Substantive hervor, z. B. aus umuyssoos, ov das Sub- 
stantiv 7 U7OyEıcog, aus vmoy)wooog, ov das Subst. 7 Uroylwool; 
u. aa. Jene Basis fehlt oft, entweder indem sie im Verlauf der 
Zeit eingebüsst ist, oder nie existirt hat, da die Sprache, wie in 
‚vielen analogen Fällen, auchohne ihre reale Existenz, sie vor- 
aussetzen kann, so z.B. 70 üUnauyevor, 1) uneiasor, 16 UROIEruR, 
sskr. upagiri msc. von upa „unter” und giri „Berg” eig. „am 
Berge seiend”, aber als Subst. Bezeichnung von „Land das sich 
an einen Berg lehnt.” 

Ob aus vr’ und nro (regelrechter Reflex von sskr. Ana) einst 
erst ein Adjectiv vunnvo (mit Ellipse des o wie in örmotog und 
sonst) in der Bed „unter dem Munde oder Gesichte seiend” gestal- 
tet ward, ist nicht zu entscheiden; es bildet jedoch im Sprachbe- 
wusstsein gewissermassen die theoretische Grundlage von varrı, 
welches, ähnlich wie barba, im F'em. fixirt, das unter und am 
Munde, Gesichte vorzugsweise hervortretende ‚den Bart” bezeich- 
net. Was die specielle Bedeutung von vmj»n betrifft, so bezeich- 
net es nach Caelius (in Stephan. Thes. ed. Paris. s. v. zwywr) 
- „den Bart um die Lippen” d. h. „unter und am Munde” (vgl. 
vnuyxa)og „in, auf, unter den Armen getragen”) und diese Deu- 
tung passt auch für Aeschyl. (in Steph. Thes. s. v. dann) dev- 
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loc d’ innung xab yersıados v9, wo unnyn den Bart um den 
Mund, yeresag den an dem Kinn und den Kinnbacken bezeich- 
net, beides zusammen sämmtliches Barthaar; war diess die ei- 
gentliche Bed. so ist die etymologische „unter oder am Munde” 
und 790 hat hier noch diejenige Bedeutung welche aus der ety 
mologischen „Atlmen” zuerst hervorging „Mund.” — Wenn es 
dagegen Plut. Cam. 22 heisst Zwuro yevelov xul xurnye mv Um- 
m Pa9eiav ovour, so ist damit augenscheinlich der Kinnbart ge- 
meint; eben so bei Greg. Naz. (in Stepli. Th. s. v. vunnvn) in 
es rag Buselus ümijsug Eixovıes von den Philosophen. Wäre diess 
die eigentliche Bed. so hätte vuzrvn die etym. Bed. „unter und 
am Gesicht.” Mehrere Grammatiker identificiren duzvn sogar mit 
pvoru& „Schnurbart” und, wenn diess die eigentliche Bed. wäre, 
so könnte man, wie schon angedeutet, die Bed. „Nase” für nrvo 
vermuthen wollen, welche Säyarna auch für Ana vermuthete. Mir 
ist jedoch höchst wahrscheiulich, dass nicht diese, sondern die 
zuerst angegebne Bed. die eigentliche war; bezeichnete öny»n den 
Bart an beiden Lippen, d. h. „um den Mu:d”, so erklärt sich 
leicht, dass es wie bei Plut. u. Gr.N. auch zur Bezeichnung des 
Kinnbartes, bei andern auch des Schnurbarts gebraucht wird und 
schon bei Homer van»; einen bärtigen überhaupt ausdrückt. 
Zuneigung und Abneigung prägen sich im Leben nicht 
selten durch Zuwenden und Abwenden des Gesichts aus; und so 
bedeutet z.B.auch im Sskr. ablimukhä von abhi „zu” und mukha 
„Gesicht”, in einer Relativcomposition „das Gesicht ' zugewen- 
det habend” und zugleich „geneigt”; sein Gegensatz ist apaS- 
mukha „das Gesicht abgewendet (apa „ab”) habend.” Ganz 
eben so ist dmg, &s und zgognvng, #5 aus dno S nvo und eos S 
rvo entstanden, allein hier entschieden nur aus der Bed. „Gesicht” 
und statt des Thema’s zvo mit Sufl. o erscheint in diesen Zu- 
sammensetzungen nveg mit Sufl. cs. Diese Erscheinung hat 
eine Menge Analogien im Griechischen und einige auch im San- 
skrit, so z. B. von Zgyo-v in der Zestzg. sdepyic, &, von &xn 
(wo n Femininum von 0): dugpmeig, &; von Üleog: vnieic, &; 
von Turn: xuiunıvy£s; von unu9n: Moivonudts; oyegüs: Odo- 
ayepes ; ıeyyn: üreyv&s; un: dnuy&; YlAog: Ssoyilks. Eben so 
im Sekr. statt prajä in relativer Zusammensetzung \JS'prajas, statt 
medhä : Smedhas (s. meine Kze Sskr. Gr. $. 437)'). So heisst 
also dsmvng €; wörtlich „das Gesicht abgewendet habend”, dann 
„abgewendet =- ungeneigt, unfreundlich u.s.w.”, zgogıjvng, & im 
Gegensatz dazu „das Gesicht zugewandt habend, zugeneigt u.s.w.” 
Dass vo hier nicht „Nase” bedeutet haben könne, bedarf wohl 
keiner Bemerkung. Dass zenvng, 5 eben so zu erklären sei, aus 





1) Ueber den Grund dieses Formwechsels werde ich in dem im 3ten 
Heft dieser Zeitschrift mitzutleilenden Abschnitt aus meiner Vorlesung über 
Vergleichende Grammatik sprechen. 
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zs00 uud weg für v0 bestehend, eig. „das Gesicht zuerst habend” 
wie praeceps „kopfüber” bedeute, ist wohl auch ohne weitre Aus- 
führung klar. Dass senvng, £5 wesentlich identisch sei mit latei- 
nisch prönus, ist von jeher angenommen und durch die bisherige 
Ausführung wird nun das Verhältniss klar; auch im Latein liegt 
eine relative Zusammensetzung mit pro vor, aber das hintere 
Glied hat nicht wie im Griechischen das Suffix o mit os ver- 
tauscht, sondern den treuen Reflex von sskr. äna griech. no 
mit der gewöhnlichen Vertretung von &, n durch Ö bewahrt; 
prönus steht für proSönu-s und bedeutet ebenfalls eig. „das Ge- 
sicht voran hbabend” dann wie zenv7g „vorwärts geneigt” und wie 
700GnY5 „zugeneigt”. Dass auch dynng „wohlwollend” mit &rmis 
u.8.w. zusammengehöre, wie sehr allgemein angenommen wird, 
ist wenigstens höchst wahrscheinlich. Was die Einbusse des v 
betrifft, so ist sie im Griechischen viel häufiger als gewöhnlich 
gemeint wird (s. mehrere Beispiele in dem in der Anm. zur vo- 
rigen 8. angekündigten Abschnitt); es könnte demnach. recht gut 
für *eyyyng stehen und hier könnte die Einbusse speciell durch 
das » in der vorhergehenden Sylbe begtinstigt sein (Dissimila- 
tion). Allein ich gestehe, dass ich bis jetzt keine schlagenden 
Analogien kenne, welche erklären, wie so die Bedeutung dieses 
Wortes durch die Zusammensetzung mit &r erzielt wäre. 


Theodor Benfey. 


Die neun Höhlen des Körpers. 


Der bildlichen Ausdrücke für den menschlichen Körper oder 
für einzelne Theile desselben ist bekanntlich eine grosse Zalıl 
und sie verdienten wohl eine sorgfältige Sammlung, zu der übri- 
gens bereits sehr schöne Vorarbeiten gemacht worden sind. Als - 
ein kleiner weiterer Beitrag darf vielleicht auch die folgende Be- 
merkung gelten. Die Iranier wie die Inder zählen neun Höhlen 
des Körpers. Vgl. Max Duncker, Geschichte des Alterthums. 
II. 2. Auflage. Berlin 1855. 8. S. 392. In ähnlicher Weise sagt 
der mittelhochdeutsche Dichter: 

Niun venster ieslich mensche hät, 
von den lützel reines gät. 
diu venster obe und unde 
müent mich zaller- stunde. 
Man sehe: Vridankes Bescheidenheit, von W. Grimm. Göttingen 
1834. 8. 8.21,11—14, 5.330; Ueber Freidank, von W.Grimm. 
Berlin 1850. 4. S. 56. 


Tübingen, 16. August 1860. W. L. Holland. 
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Cervus — xso@ös — hirsch. 


Das lateinische cerous, Hirsch entspricht so genau als mög- 
lich dem griechischen xeo«@0c, gehörnt, da nicht zu zweifeln ist, 
dass diess in ältester Zeit xeg@-oc lautete. Der mittlere Vocal, 
der in dreisilbigen lateinischen Wörtern überhaupt immer der 
schwächstlautende ist, wurde ganz ausgeworfen, wie zum’ Bei- 
spiel in palma neben nelaun, flache Hand, in eorniz neben xo- 
own, Krähe, in caldus neben calidus, heiss, in valde, sehr, ne- 
ben edhdus, stark, und zahlreichen andern Wörtern. Mit cerous 
ist also der Hirsch gradezu als der Gehörnte, der mit Gehörn, 
mit Geweih Versehene bezeichnet und esist beachtenswerth, dass 
abgesehen von Odyssee 4, 85, wo es heisst, dass in Libyen die 
Lämmer sogleich gehörnt seien, Iya zapves dyap xepgaro) Te- 
i£3ovosv, bei Homer das Adjectiv xegx;ög, gehörnt, aber nur 
als Beiwort des Hirsches, des &Aayoc, vorkömmt, stets in der 
Verbindung &iapovy xeg0.-0v, nämlich Ilias 3, 24; 15, 271 und 
16, 158. Das Adjectiv xegapog aber schliesst sich deutlich an 
das Substantiv xfgac, Horn, das abgesehen von dieser Form 
selbst, die zunächst für x&gar eintrat, von seinem ursprünglichen 
Dental bei Homer auch sonst keine Spur mehr zeigt und zum 
Beispiel als Piuralnominativ, vor folgendem Vocal sogar mit aus- 
lautendem kurzen «&, die Form xd!o« aufweist Ilias 4, 109 und 
Ödyssee 19, 211. Deutlich löst sich in unserm Adjectiv das rös 
als Suffix ab, durch das unverkennbar „damit versehen” bezeich- 
net wird, wie es ja zum Beispiel auch der Fall ist in dem la- 
teinischen, aus corn&, Horn, allerdings mit anderem Suffix, ge- 
bildetem coraütus, gehörnt, mit Hörnern versehen. 


Mit dem lateinischen cervus "zusammengestellt, und im er- 
sten 'T’heile entsprechen sich die Formen ja auch so genau als 
möglich, hat man auch schon öfters unser hirsch, ohne die Bil- 
dung des Worts genauer in Erwägung zu ziehen. Aus dem 
althochdeutschen hiruz (hirus Graff 4, Seite 1017), das noch in 
Glossen aus der Zeit vom siebenten bis neunten Jahrhundert 
vorkömmt neben dem senst meist schon verkürzten hirz (hirz), 
und zum Beispiel dem angelsächsischen heoros, das auch mehr- 
fach zu Aheors verkürzt wurde, ergiebt sich mit Sicherheit ein go- 
thisches Aajruts, wahrscheinlich mit der Grundform hairuts- oder 
möglicherweise auch hairut-. 


Es ist wohl nieht zu zweifeln, dass wir in dieser Bildung 
noch eine Spur des im Altindischen mit der Bedeutung des Wo- 
mitversehenseins so häufig auftretenden Suffixes vans haben, das 
seinen Nasal indess häufiger einbüsste, als bewahrte, wie denn 
zum Beispiel aghavanı, Schuldbeladener, Stinder (von aghd-, 
Schuld, Sünde) wohl den Singularaccusativ ughavaniam und Sin- 
gularnominativ ughardn (aus aughävanis) bildet, aber im Instrumen- 
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tal des Singulars aghdvatd, im Locativ des Singulars aghavali, 
im Accusativ des Plurals aghdvatas, im Genetiv des plurals agkä- 
valdm, und das eben auch in jenem gothischen hairus- (oder hai- 
ruta-) des Nasals ganz beraubt erscheint. Dass die gothische 
Grundform hier wahrscheinlich vocalisch auslautete (kairwsa-) ist 
eben so wenig besonders auffallend, als dass zum Beispiel die 
gothischen Präsensparticipia, wie bairunds, tragend, im Gegensatz 
zum altindischen dAdrant-, tragend, auch meist eine auf anda 
(buiranda-) ausgehende Grundform erkennen lassen. Uebrigens 
entstand Aairw- zunächst aus hairoat-, ganz wie zum Beispiel 
gofhisches fidur-dögs, viertägig, neben fldodr, vier, steht, und 
das # blieb im Verhältniss zum altindischen # des Sufflixes ova%, 
vart unverschoben, wie zum Beispiel auch im gothischen Aveita- 
neben dem entsprechenden altindischen gvaila-, weiss, oder in 
Bildungen wie lauhatjan, leuchten, blitzen, in deren as das alte 
Participsuffix nicht zu verkennen ist, das im Altindischen ans 
lautet, öfters aber des Nasals beraubt als as auftritt. 

Nun aber dürfen wir weiter in Erwägung ziehen, dass 
nach Benfey’s eindringender Auseinandersetzung, ebenso wie 
das Suffix mant, das im Grunde als mit van? ganz identisch er- 
scheint, oft zu ma (Kurze Sanskrit Grammatik Seite 211) ver- 
stümmelt wird, auch die Abstumpfung des vans zu va mehrfach 
vorkömmt, wie sie unter anderm in der’ vollständigen Gramma- 
tik (Seite 243) deutlich nachgewiesen wird in der Zusammen- 
setzung üro-ashihivd-, Schenkel (drü-) und Kniescheibe, dessen 
Schlusstheil als einfaches Wort ashthivdns- lautet. Wir dürfen 
also auch das in cerous — xega;og abgelüste Sufüx, das in 
griechisch -lateinischer Gestalt zunächst als vo würde anzugeben 
sein, auf jenes alte volle vans zurückführen; und haben somit 
in den Wörtern cervus — xspaug — hirsch ein Beispiel der 
nicht allzu zahlreichen und daher sehr wohl zu beachtenden 
ganz genauen Uebcreinstimmung des Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen. 


Göttingen den 14ten Mai 1860. J,aeo Meyer. 


Hr. Aug. Mariette, Entdeckungen in Aegypten. 


Hr. Aug. Mariette stattet in einem Brief an den Herr 
Vicomte de Roug« (Revue archdologique 1860 Juillet 17— 
35) einen sehr interessanten Bericht über seine im Auftrage des 
Vicekönigs von Aegypten unternommenen Ausgrabungen ab, wel- 
chem wir folgendes wichtige entlehnen: 


Im Tempel der Sphinx in Gyzeh sind Statuen des Königs 
Chephren (4te Dynastie) entdeckt, in dieser uralten Zeit schon 
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in derselben Stellung, wie die Jahrtausende späteren Könige, höchst 
kunstreich ausgeführt und mit Schrift verschen. Sie geben Zeug- 
niss dafiir, bemerkt Hr. Mariette, qu’au moment oü Shafra 
ornait les temples de ses images sculptees, l’Egypte portait la 
marque desormais ineffacable de ce lent travail sacerdotal qui 
petrifia tout chez elle, les formules de l’art comme les formules 
de ses croyances u.s.w. (8. 19. 20). 

In der Necropole von Memphis ist gewissermassen ein Dupli- 
cat der Tafel von Abydos gefunden, welches aber noch von 
grösserem Interesse als diese ist; die Tafel von Memphis enthält 
vierzig Königsschilder und unter diesen zwölf neue. Die 18te 
und 19te Dynastie sind "nur durch sechs Namen repräsentirt nicht 
— wie in der Tafel von Abydos — durch elf. Dann geht 
sie zur 13ten 12ten und 11ten Dynastie über und die übrigen 
Schilder geben nicht wie in der Tafel von Abydos unbekannte 
Namen, sondern bekannte und berühmte Könige der sechs älte- 
sten Dynastien. So erscheint als erster in der Liste Miebis (4ter 
König der 1sten Dynastie); weiter gelang es Hr. Mariette ausder 
zweiten Dynastie fünf, aus der dritten drei, aus der vierten drei 
u.8.w. zu identificiren (S. 20—23). 

In Abydos sind eine grosse Menge Sculpturen des grossen 
Tempels bloss gelegt (S. 23); in 'Theben tritt in Medinet - Abou 
der Tempel Ranıses III aus der Verschüttung immer mehr her- 
vor (S.25). In den Leichenstätten von Drah-abou-neggah glaubt 
Hr. Mariette das Theater der Räuberbande erkennen zu dür- 
fen, welche unter Ramses IX — einem von Birch übersetzten 
Papyrus gemäss — die Leichen beraubte (S. 27). 

Die Aufgrabungen in Karnak gaben Hrn Mariette Veran- 
lassung zu neuen Untersuchungen über die Ordnung der histo- 
rischen Inschrift Tuthmosis des 2ten, deren Resultate er S. 30 ff. 
mittheilt. Zugleich wird (S. 32) bemerkt, dass das erste Jahr 
ler Siege nur das 22ste oder 23ste seiner Regierung sein könne; 
das letzte das 42ste derselben. Auch hat Hr. Mariette noch 
35 Linien dieser Inschrift entdeckt, welche man bisher nicht 
kannte, und auf Pl. XVI mitgetheilt. 

S. 33 wird berichtet, was geschehn ist um den T'empel von 
Edfou zugänglich zu machen. In Folge davon heisst es: il est 
sujourd’hui le mieux conservg et le plus magnifique des &difices 
jue possöde l’Egypte. A part le pronaos et le sanctuaire, qui 
»nt perdu trois ou quatre architraves, tout y est encore intact 
:omme au premier jour”. Zugleich ist hier ein naos monolithos 
:ntdeckt (9. 34) „le naos, dont le sommet est un pyramidion, 
ı’a pas moins de quatre m&tres et demi de hauteur, et presente 
‚ur sa facade et sur les trois cötes de sa cellule interieure des 
egendes finement gravees qui appartiennent au rögne de Necta- 
ıebo Je, l’ancien Amyrtede.” 
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seintilla , oruyFNo. 

Um keinen leeren Raum zu lassen, erlaube ich mir einige Zeilen 
über diese Wörter. — Dass lat. scintilla eng mit griech. om. Io 
zusammenhänge habe ich GWL I, 566 schon geahndet; es war 
aber, als-ich den ersten Band des GWL. schrieb, noch unmöglich, 
diese Zusammenstellung zu fixiren. Seitdem jedoch durch die 
Veden festgestellt ist, dass die organischere Form von sskr. canıl 
(— lat. cand-ere) gcand war \vgl. das ved. Intensiv cani-cgcand 
und die Formen ccandra in Zusammensetzungen, wie puru-ccan- 
dra u. aa.), ist diese Verwandtschaft unzweifelhaf. Denn durch 
weitre Untersuchungen ergab sich nun, dass cc für organischeres 
sk steht, so dass also im Lat. scand entspricht; ferner ist be- 
kannt, dass im griech. organisches k, wenn es im Sskr. ce wird, 
sehr oft durch 7 reflectirt wird. So entspricht hier onavd. Auch 
tiber die Schwächung von a zu i vor Doppelconsonanz bedarf es 
keiner Bemerkung; so erhalten wir scind, onıvd. Fast unzwei- 
felhaft ist auch, dass scintilla ein Diminutiv für scinter-ula sei 
(vgl. Corssen Ausspr. 11,10). 80 erhalten wir *scinter = om»- 
$noe. Hier aber hört jede Sicherheit auf. Nicht unwahrschein- 
lich ist mir, dass .diese Formen durch das Suffix des nomen acto- 
ris ter, reg gebildet sein, also scind-ter, ormwd-zrg die Grundlage 
bilden; dann wären aber Anomalien eingetreten, für die es keine 
ganz sichere Analogien giebt. Die etym. Bed. wäre „der Leuch- 
tende” —= „Funke”. Th. B. 


’ Nachtrag zu . 9 u. Bund .8S vu m 


Manchem mag die Annahme des Abfalls von s in „Indra” 
vielleicht zu kühn scheinen: aber auch in diesem Falle zeigt die 
Vergleichung von „ind-u” mit ind-ra, dass die Bedeutung des 
letzteren „tropfend” ist; denn ind-u heisst eigentlich „der Tro- 
pfen” (s. Böhtlingk Roth Sser. Wtb. u. d. W.); „vindu” „der 
Tropfen” scheint mir nicht mit „indu” „indra” zusammenzuhän- 
gen, sondern mit der organischeren Form von lateinisch und-a 
askr. „und’” benetzen, welche einst „vand” lautete, wie dies 
ausser anderm (vgl. Pott EF. I, 242, GWL. I, 447) vor al- 
lem lit. wand-ü (Nomin. für vand-ens vgl. lett. uhdens) „Was- 
ser” ?) bezeugt. In „und” ist wie so oft „va” zu „u” vokalisirt, 
in „vindu" a zu i geschwächt. 

Schliesslich bemerke ich, dass der Wagen oder das Falben- 
gespann, auf welchem Indrak sthätä (für Dyaush pit& sthätA = 
Juppiter stator) steht, die Sonne ist. Es bedarf diess wohl kei- 
nes Beweises, doch werde ich später darauf zuriickkommen. 


1) Gehört dazu das in den vorderasiatischen (wohl gewiss phrygischen) 
Flussnamen Mei-avdpogs Zxau-avdoog erscheinende aydpo für vand-ra? 
Dass es ‚,‚Fluss” bedeute, bemerkt Baumeister in sciner Commentatio 


de Atye et Adrasto p. 8 n. 8. 
- mim 


Veber Tempusbildung und Perfecta mit 
Präsensbedeutung, 


von 


Leo Heyer. 


Man hat etwas Besonderes, eine, schöne Gleichförmigkeit 
arin finden wollen, dass in der Flexion der Verba sich alles 
ach Drei theile.. Man habe drei Genera: Activ, Medium, Pas- 
iv; drei Tempora: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft; drei 
fodi: Indicativ, Optativ, Conjunctiv; drei Numeri: Singular, 
hal, Plural; drei Personen: die erste, zweite, dritte. 

Auf ersten flüchtigen Blick mag diese Eintheilung wesentlich 
nd massgebend erscheinen, in Wirklichkeit aber finden wir sie 
irgend so durchgreifend, auch nicht im Griechischen, das ihr 
och am Nächsten kommen mag. Wir haben hier neben dem 
etiv und Medium schon nicht einmal ein ausgebildetes Passiv, 
»ssen Formen ja von seinem Aorist abgesehen mit denen des 
ediums ganz zusammenfallen; die Anzahl der Tempora ist 
cht auf drei beschränkt, da ja die Vergangenheit durch Imper- 
ct, Perfect, Plusquamperfect und Aorist vertreten ist; auch 
» Modi sind mehr als drei, da der Imperativ als Modus des 
ilens aus ihrer Reihe nicht verdrängt werden darf. In der 
nzahl der Numeri und der Personen gilt dann allerdings die 
abl Drei. 

Noch viel weniger als im Griechischen kann von jener schö- 
ın gleichmässigen Dreitheilung in andern Sprachen die Rede 
in. Wir wollen hier nur noch einen Blick auf das Deutsche 
ıd Lateinische werfen, die, da ihre Verwandtschaft unter sich 
wohl als auch mit dem Griechischen ja längst als bekannte 
hatsache feststeht, zu fruchtbarer Vergleichung immer das be- 
ıermste Material bieten. 

Or.w. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 14 
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Im Lateinischen ist das Passiv und Deponens (oder Medium) 
der Bildung nach überhaupt nicht unterschieden; 'T’empora finden 
wir wieder mehr als drei, da die Vergangenheit durch Imperfect, 
Perfect und Piusquamperfect vertreten ist und auch das Futur 
in doppelter Form erscheint. Der Modi sind allerdings drei, 
aber nur weil der alte Conjunctiv ausgefallen ist. Die Numeri 
zeigen den Dual nicht mehr, von dem ja das Lateinische überall 
nichts mehr hat, abgesehen von den Zahlwörtern duo und ambo, 
deren Flexion sich aber doch sonst dem Plural ganz anschliesst, 
und dem übrigens dunkeln Zahlwort octo. Die Dreizahl der Per- 
sonen finden wir auch hier wie überall. 


Auch das Deutsche zeigt jene Dreitheilung durchaus nicht, 
wie es denn im Reichthum der Formen dem Griechischen und 
Lateinischen sehr nachsteht. Von Generibus haben wir nur noch 
(von Umschreibungen ist ja hier überall keine Rede; das Activ, 
wenn auch im Gothischen no&h vereinzelte Passivformen auftreten. 
Von einer eigenthümlichen Bildung passiver Formen, die im Go- 
thischen ziemlich ausgedehnt ist, wie in fullnan, gefüllt werden, 
neben /ulljan, füllen, haben wir noch Ueberbleibsel in den kaum 
noch so verstandenen lernen das ist „belehrt werden” und ereig- 
nen, das ist „gezeigt werden, sich zeigen.” Der Tempora sind 
überall im Deutschen nur zwei. Der Modi haben wir auch durch 
Verlust des alten Conjunctivs mit dem Lateinischen übereinstim- 
mend drei; Numeri wieder zwei, neben denen in ältester Zeit 
allerdings auch noch der Dual besteht, und dann die drei Personen. 


Jene Dreitheilung zeigt sich also, so weit wir hier blicken, 
in der wirklichen Sprache gar nicht und wo wir sie finden, ist 
sie ohne tiefere Bedeutung, weil ohne innern Zusammenhang. 
Für die Eintheilung der Genera des Verbs ists ganz gleichgültig, 
ob die Personen nach derselben Zahl eingetheilt sind; für die 
Modi ists gleichgültig, ob die Anzahl der Numeri mit der ihri- 
gen übereinstimmt. Es würde hier einfach die Bemerkung ge- 
nügen, dass die Sprache bei aller Reichhaltigkeit ihrer Entwick- 
lungen doch auch immer gleich wieder in bestimmte Gränzen sich 
fügt; theoretisch würde sich ja zum Beispiel eine unendliche Zahl 
von Modis, von Generibus ansetzen lassen. 

Da nun aber jene Dreitheilung der Verbalformen in meh- 
reren Fällen wirklich besteht und in den übrigen man vielleicht 
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nieht mit Unrecht sagen darf, dass doch die Durchschnittszahl 
der Eintheilung Drei sei, so möchte man etwa vermuthen, dass 
die Dreitheilung hier tiberall doch das Ursprüngliche gewesen sei, 
so dass sie also in der späteren Entwicklung, wo sie nicht  be- 
stehen blieb, im Einzelnen entweder etwas verloren oder zuge- 
nommen hätte, 

Solche voraussetzende Theorieen aber sind in der Sprach- 
wissenschaft ohne allen Werth, vielleicht in allen Wissenschaf- 
ten. Man darf ohne Uebertreibung sagen, dass alles, was man 
früher ohne sich an ganz bestimmt Vorliegendes zu halten über 
Sprache ausgedacht und theoretisirt hat, durch die ausgedehnte- 
ren Kenntnisse der neueren Zeit (und hier hat ja fast keine 
Wissenschaft so viel neues gewonnen, als die Sprachwissenschaft) 
als unrichtig erwiesen worden ist. 

Zu jenen unrichtigen Voraussetzungen gehört zum Beispiel 
so vieles was über die natürliche Anzahl der Casus behauptet 
worden ist. Man glaubte sie im Griechischen zu finden, da ab- 
gesehen vom Nominativ und Vocativ hier der Genetiv, Dativ 
und Accusativ bestehe, der erstere für das Woher, der Dativ 
für das Wo und für das Wohin der Accusativ, also der Kreis 
geschlossen sei. Nun hat aber das l,ateinische ausser einem 
Genetiv für das Woher deutlich seinen Ablativ und neben dem 
Dativ ist anderwärts für das Wo ein Locativ nachgewiesen und 
su allen denen hat man auch noch einen Instrumental oder Co- 
mitativ als Casus entwickelt gefunden. Man hat oft als Grund- 
lagen aller Sprachen Nomina und Verba angesehen, eine wieder 
durchaus unrichtige Voraussetzung. Wie oft ist wohl bewiesen 
und wird noch bewiesen, dass der Imperativ keine erste Person 
haben könne und nun bietet eine solche das Altindische doch für 
alle Numeri und auch im Gothischen zum Beispiel, das uns noch 
viel näher liegt, hat wenigstens der Plural des Imperativs seine 
erste Person. \ 

Dass auch die Annahme jener ursprünglichen Dreitheilung 
n der Flexion des Verbums eine durchaus unrichtige sein 
würde, das zeigt sich sogleich darin, dass sie nicht einmal da 
tichhaltig ist, wo man sie noch für am Natürlichsten halten 
nöchte, nämlich bei der Eintheilung der Tempora. Die Schei- 
lung nach Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft scheint so fest 


ınd bestimmt, so mathematisch könnte man sagen, dass man 
14 ® 
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von ihr bei der wissenschaftlichen Betrachtung wohl ausgehen 
miisste, und doch verhält sichs anders. An rein vorausgesetste 
Anordnungen, auch wenn sie noch so einfach und natürlich schei- 
nen, darf sich der Sprachforscher eben niemals anschliessen. Er 
hat sich nur an das zu halten, was vorliegt, an die wirkliche 
Sprache in ihrer geschichtlichen Entwicklung. Da nun aber die 
Sprache das treuste Abbild des menschlichen Geistes ist (und 
zwar ein sinnliches und durchaus deutliches, von dem die Wis- 
senschaft als festem Boden ausgehn muss), so führt sie auch un- 
mittelbar auf das Studium des menschlichen Geistes, des Denkens 
selbst, die Geschichte der Sprache aber auf die Geschichte des 
Denkens, die von momentanen und bodenlosen Theorieen sehr 
bedeutende Abweichungen zeigt. 

Dass aber jene Dreitheilung bei den T'emporibus die natär 
lichste durchaus nicht ist, folgt zunächst schon daraus, dass wir 
sie, da doch sonst die Dreitheilung in der Verbalflexion wirklich 
mehrfach vorkam, weder im Griechischen noch im Lateinischen 
noch im Deutschen in Wirklichkeit antreffen und ausserdem diese 
drei Sprachen, wie nah auch sonst doch zum Beispiel das Grie- 
chische dem Lateinischen steht, in der Tempuseintheilung auch 
nicht einmal unter sich ganz überein stimmen. Im Deutschen 
finden wir von je nur einfache Formen für Vergangenheit und 
Gegenwart; warum war es doch so träge, nicht auch noch die 
Zukunft zu bezeichnen, oder falls diese Bezeichnung urspräng- 
lich etwa vorhanden war, so lahm, sie wieder aufzugeben ? Wir 
haben gesehen, dass im Lateinischen nicht und noch weniger im 
Griechischen das Drei der Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft 
ausreicht, die reiche Entwicklung der Tempusbildung zu er- 
schöpfen. 

Ewald, einer der bedeutendsten, wohl der allerbedeutend- 
ste Sprachkenner unserer Zeit, hat zuerst in weiterem Umfang 
nachgewiesen, dass eine Dreitheilung überhaupt nirgend in der 
Sprache etwas zu Grunde Liegendes, etwas Ursprüngliches sein 
kann, sondern dass diese, wo sie etwa besteht, sich erst aus 
einem älteren, einer Zweiheit, einem Satz und Gegensatz ent- 
wickelte, indem eins von beiden sich wieder theilte und weiter 
ausbildete. So wars zum Beispiel auch im Geschlecht der Wör- 
ter, die wir als männliche, weibliche und sächliche su unter- 
scheiden pflegen. Zuerst schied die Sprache nur die geschlech- 
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tigen und die ungeschlechtigen Wörter, welche Unterscheidung 
ohne weitere Entwicklung zum Beispiel auch die in den tatari- 
sehen Sprachen bestehende ist. In den indogermanischen oder 
ınittelländischen Sprachen aber wurden die geschlechtigen Wörter 
dann noch weiter unterschieden, je nachdem man sie als männ- 
liche oder weibliche auffasste und es entstand die bekannte Drei- 
theilung. 

Auch in der Bildung der Tempora oder bestimmter gesagt 
der Tempora benannten Verbalformen liegt eine solche alte Zwei- 
theailung zu Grunde Es ist hier sehr belehrend, einen Blick 
auch auf die semitischen Sprachen zu werfen, vornehmlich aber 
das Hebräische. Hier finden wir nur zwei Tempusformen un- 
terschieden, die in den älteren Grammatiken als Perfect und 
Futur bezeichnet zu werden pflegten, da wirklich sehr gewöhn- 
lich das erstere Vergangenes, das letztere aber Zukünftiges 
bezeichnet. Hie und da aber scheinen die beiden auch fast 
für einander ein zu treten und das Verhältniss nach der ge- 
wöhnlichen Anschauung sich zu verwirren, wesshalb denn auch 
in den Grammatiken früher die vollste Verwirrung in ihrer Be- 
handlung herrschte. Ewald hat gezeigt, dass hier ursprünglich 
nicht eine Unterscheidung nach Vergangenheit und Zukunft zu 
Grunde liegt, sondern ein ganz anderes, in dem es auf den 
reinen Zeitbegriff gar nicht ankömmt. Die Sprache unterschei- 
det in dieser ihrer alten Zweitheilung der sogenannten Tempora 
nichts rein Zeitliches, sondern sie unterscheidet darnach, ob eine 
Handlung vollendet ist oder nicht, weshalb denn auch Ewald 
hier die Benennung Perfectum und Imperfectum, letzteres im 
eigentlichsten Sinne des Worts „Unvollendetes“, in Anwendung 
bringt. Das könnte auf den ersten Blick mit „Vergangenheit“ 
und „Zukunft” fast identisch erscheinen, ist es aber durchaus 
nicht. Während das einfach Vergangene die Gegenwart nicht 
weiter berührt, kann das Vollendete als Fertiges, als Resultat 
in die Gegenwart herein reichen; das Nichtvollendete aber ent- 
hält nicht bloss das was überhaupt noch nicht ist aber kommen 
wird, das Zukünftige, sondern schliesst auch die einfache Dauer 
in sich, die wir aber gewöhnlich als Gegenwart zu bezeichnen 
pflegen. Die wirkliche Gegenwart aber im strengsten Sinne des 
Wortes, den Punct zwischen Vergangenheit und Zukunft, be- 
zeichnet die Sprache überhaupt nicht; ich sehe, ich höre, ich 
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spreche bezeichnet immer mehr als jenen Punct; es bezeichnet 
etwas dauerndes. 

Diese selbe Eintheilung nach Vollendetsein und Nichtvoll- 
endetsein aber liegt auch in der T'empusbildung der indogerma- 
nischen oder mittelländischen Sprachen zu Grunde, wie aus ihrer 
äusseren Bildung deutlich hervorgeht. Schon die alten indischen 
Sprachbeschreiber , deren feine Auffassung alles Formellen zu 
bewundern wir vollen Grund haben, machen in dem, was wir 
'Tempora zu nennen pflegen, jenen Hauptunterschied, dass sie 
den Specialformen,‘ wie sie in unsern altindischen Grammatiken 
benannt werden, die nichts anderes umfassen als die Formen 
mit Bezeichnung der Dauer, des Nichtvollendetseins oder die 
Präsensformen, wie wir auch wohl sagen können, alle übrigen 
als die sogenannten generellen Formen gegenüberstellen. Haben 
sie doch nach der verschiedenen Bildung jener ersteren Foormen 
überhaupt alle indischen Verben (in zehn Classen) eingetheilt. 

In der deutschen Zweitheilung hat man eine grosse Ver- 
ktimmerung der Tempusbildung finden wollen, wir haben darin 
aber nur einen uralten einfachen Zustand, ohne dass man be 
haupten könnte, es seien ältere weitere Entwicklungen wieder 
eingebüsst worden. Wir haben die alte Form der Vollendetheit 
der Handlung und der Nichtvollendetheit; die letztere schliesst 
das Futur mit in sich. Daher sagen wir auch morgen komm ich 
wieder , nächste Pfingsten seh ich sie und ähnlich. 

Im Griechischen haben wir den alten Gegensatz noch im 
Präsens und Perfect. Dazu ist aber eine weitere Entwicklung 
gekommen. Für das Futur ist zu strengerer Unterscheidung 
eine jüngere besondere Form ausgebildet worden und daher der 
Gebrauch der Präsensform für Zukünftiges, wie in elus, ich 
werde gehen, nur selten; auch im Deutschen gebrauchen wir, 
um das Futur bestimmter zu unterscheiden, ja neben jener Prä- 
sensform noch eine umschreibende eigne Futurform: ich werde 
kommen. Ausserdem aber ist auch dann noch eine besondere 
Bezeichnung für einfache Vergangenheit, also eine wirkliche tem- 
porelle Bezeichnung, entwickelt, nämlich das Augment, das ur- 
sprünglich als selbständiges Wörtchen vortrat ungefähr in der 
Bedeutung „früher, vormals“. Durch seine Ausbildung entsteht 
sogleich eine neue Mannigfaltigkeit.. Vor die Präsensform tre. 
tend schiebt es die Dauer in die Vergangenheit, bildet das Im- 
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perfectum;; vor die Perfeetform tretend schiebt es die Vollendung 
in die Vergangenheit, bildet das Plusquamperfectum. Und dazu 
bildet sich dann noch ohne weitere Nebenbedeutung als reine 
Bezeichnung der Vergangenheit der sogenannte Aorist aus, die 
beliebte einfache Erzählform, dessen Scheidung in ersten und 
zweiten eben so wenig auf innern Grtinden beruht, als die des 
Perfects in erstes und zweites. Gegenüber dieser Bildung einer 
neuen Form für die einfache Vergangenheit wahrte daher das 
griechische Perfect seine alte Bedeutung des Vollendetseins und 
dem vortibergehenden erzählenden Aorist &ygap9n, es wurde ge- 
sehrieben, steht zum Beispiel deutlich das Perfect y&ypanııas ge- 
gentiber, dessen Resultat in die Gegenwart hereinreicht, und das 
Luther im Evangelium (nach Matthäus 2, 5 und sonst) daher 
vortrefflich übersetzt es steht geschrieben. 


Im Lateinischen haben wir die alte Zweitheilung auch noch 
im Präsens und Perfect; daneben aber auch schon ein bestimm- 
teres Futur ausgebildet, dessen Bildung auf -50 (am4bo) aber doch 
von der griechischen durchaus abweicht und durch diese Ver- 
schiedenheit allein schon verhältnissmässig spätes Entstehen wahr- 
scheinlich macht. Wie im Griechischen finden wir auch im La- 
teinischen eine neue Entwicklung zur reinen Bezeichnung der 
Vergangenheit, ursprünglich höchst wahrscheinlich auch mittels 
des Augments, durch die die Präsensform, die Dauer, in die 
Vergangenheit geschoben wird als Imperfect und als Plusquam- 
perfect die Perfectform. Den Aorist vermissen wir im Lateini- 
schen, wenn auch nicht unwahrscheinlich ist, dass er ursprüng- 
lich auch vorhanden war, und daher bezeichnet das lateinische 
Perfect eben so wohl das einfach Vergangene als das Vollendete 
und nun in der Gegenwart fort Bestehende. 


Für den Unterschied dieser ausschliesslichen Perfectbedeu- 
tung der Perfectform, ohne den allgemeinen unbestimmten Be- 
griff der Vergangenheit, wie ihn der Aorist enthält, sind die 
Perfecta Ödisse, hassen, meminisse, sich erinnern, coepisse, anfan- 
gen, »Övisse, kennen, besonders interessant, die dadurch dass sie 
mit ihrem Resultat in die Gegenwart hereinreichen gradezu Prä- 
sensbedeutung annahmen (ich habe kennen gelernt, das ist ich 
kenne) oder doch anzunehmen schienen. Auch im Deutschen 
haben wir eine Anzahl den genannten lateinischen Perfecten ganz 
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ähnlicher Verba, die sogenannten Präteritopräsentia, auf die wir 
noch etwas näher eingehen wollen. 

Es muss im Neuhochdeutschen sogleich auffallen, dass ne 
ben den gewöhnlichen Präsensbildungen, wie ich liebe, sch habe, 
gebe, bitte, siehe, ihue eine kleine Anzahl von Verben eigenthtim- 
lich dasteht, nämlich ausser ich bin und ich will, auf die wir 
hier nicht weiter eingehen wollen, die sechs sogenannten Hülfs- 
zeitwörter ich weiss, ich kann, ich mag, ich soll, ich darf, sch muss, 
die jenes auslautende e des Präsens entbehren und Perfectformen 
ähnlich sehen. Ich kann geht aus wie ich spann, ich mag wie 
ich lag, ich darf wie ich warf, ich soll wie ich schwoll. Diese 
Uebereinstimmung nun ist durchaus nicht zufällig und beschränkt 
sich keines Weges auf die genannten ersten Singularpersonen, 
sondern genauere Prüfung hat ergeben, dass die genannten sechs 
Verba sämmtlich auch in ihrer übrigen Bildung genau mit der 
Perfectbildung übereinstimmen. Stimmt aber ihre Bildung genau 
damit überein, so folgt unmittelbar, dass sie auch im Innern, in 
der Bedeutung, damit übereinstimmen müssen, also wirklich Per- 
fecta sind. Das hat zuerst Jakob Grimm nachgewiesen und 
wenn man auch in der Deutung des Einzelnen hie und da von 
der seinigen abzuweichen sich genöthigt sieht, so ist und bleibt 
ers doch, der hier das Hauptergebniss zuerst bestimmt festge- 
stellt hat. 

Es giebt solcher Verba im Neuhochdeutschen die genannten 
sechs, in älterer Zeit aber waren ihrer noch mehr und zwar 
weist die meisten, nämlich dreizehn, die zum Theil eben in kei- 
ner andern deutschen Mundart vorkommen, das Gothische auf 
bei der verhältnissmässig doch so geringen Ausdehnung seiner 
Denkmäler. Zu denen kömmt noch eins aus dem Althochdeu- 
tschen, das im Gothischen wohl auch vorhanden war, aber 
doch nicht belegt ist, sodass wir also die Gesammtzahl der frag- 
lichen Verben, die wir noch etwas näher beleuchten wollen, auf 
vierzehn angeben können. 

Ich weiss sieht keiner unserer Perfectformen mehr gleich, 
aber Luther schrieb noch ich bleib, ich reit, ich reiss. Das Neu- 
hochdeutsche machte im Gegensatz gegen die alte Bildung fast 
alle Singulare und Plurale des Perfects in Bezug auf den innern 
Vocal einander gleich und wenn nicht ich weiss seiner Bedeutung 
nach aus der Reihe der übrigen Perfecta herausgetreten wäre, 
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würde es heissen ich wiss wie sch biss, ich riss. Es ist eine sehr 
alte Bildung, das zeigt die Uebereinstimmung mit den ganz ent- 
sprechenden griechischen oldalalt „otda) und altindischen vaida, 
die deutlich Perfecta sind des Verbs, das wir haben in videre 
und im Aorist ?deiv (alt zıdskv), sehen. Ich weiss bedeutet also 
ursprünglich sch habe gesehen, die Vollendetheit, das Ergebniss 
des Sehens aber reicht in die Gegenwart herein und es entsteht 
der Begriff des Wissens, bei dem wir an kein Perfect mehr denken. 

Ich kann, nahverwandt mit kennen, bedeutet ursprünglich 
ich verstehe und wird erst in neuerer Zeit auch vom physischen 
Vermögen gebraucht; die ältere Bedeutung haben wir noch in 
ich kann Lateinisch und ähnlichen Redensarten. Es würde nach 
ich spenn — ich spinne ein theoretisches Präsens ich kinne er- 
keischen, von dem aber im Deutschen keine Spur mehr ist, 
Seine Bedeutung aber ist nicht schwer zu ermitteln. Mit kann 
ist ganz nahverwandt das auch im Uebrigen sehr ähnliche söos, 
ich weiss (für gnövi, wie co-gnövi noch klar zeigt; %& für g wie 
in genu — Knie, gelidus — kalt, genitus — Kind), das Perfect zu 
möscere == y%-YYwoxsıy, erkennen, kennen lernen; ich kann heisst 
also zunächst sch habe erkannt, ich habe kennen gelernt. 

ich mag, gebildet wie ich lag, bedeutet früher ich kaum, 
welche Bedeutung in dem zusammengesetzten ver-mögen ja auch 
noch blieb. Alles weist darauf hin, dass zunächst zu Grunde 
liegt die Bedeutung sch bin stark, ich bin gross und diese sich 
entwickelte aus dem sinnlicheren sch bin gewachsen. Im Altindi- 
schen wird mark, das ist mangh oder magh, angegeben mit der 
Bedeutung wachsen und daran schliessen sich unter anderen ma- 
guus und usyas, gross, eigentlich gewachsen bedeutend. 

Ich soll, den Perfecten ich schwoll, ich quoll ähnlich, verlor 
neben seinem s einen alten Kehllaut, der im niederdeutschen 
ek schall, im Nomen Schuld und anderen zugehörigen Formen fe- 
ster gehalten wurde. Die gothische Form lautet s#al und seine 
eigentliche Bedeutung sch bin schuldig entwickelte sich ohne Ziwei- 
fell aus dem perfectischen ich habe verleiss. Es schliesst sich an 
eine sehr verbreitete Wurzel, zu der unter anderem auch das 
lateinische scelss, Verbrechen, gehört, das eigentlich „Verletzung“ 
aussagt, ganz wie zuın Beispiel auch unser Wort Sünde ursprüng- 
lich diese Bedeutung hat. 

Ick darf, das früher die Bedeutung ich bedarf, ich habe Han- 
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gel hat, lässt die Bedeutung des ihm zu Grunde liegenden Prä- 
sens noch nicht so deutlich erkennen. 

Ich muss ist auch noch dunkel in Bezug auf die ihm zu 
Grunde liegende Bedeutung. Im Gothischen entspricht ga - möt, 
ich finde Platz, ich finde Raum, ich passe wohin, das wie zum 
Beispiel faran, fahren, das Perfect för, fuhr, bildet, einen prä- 
sentischen Infinitiv mwasan verlangen würde, etwa mit der Bedeu- 
tung „angemessen werden, angefügt werden, sich anmessen.“ 
Das lateinische modus, Mass, und was daran sich weiter anschliesst, 
scheinen dazuzügehören. — Die übrigen noch hiehergehörigen 
Formen sind: 

Gothisches ash, ich habe, ich besitze, an das unser eigen 
als alte partieipähnliche Bildung sich anschliesst. Es ist nicht zu 
bezweifeln, dass seine Bedeutung sich entwickelte aus ich habs 
erworben, ganz wie das griechische Perfect xdxmuas, ich besitze, 
zunächst aussagt ich habe mir erworben. 

Gothisches Jais, ich weiss, bedeutet ohne Zweifel zunächst 
ich habe erfahren, sch habe gelernt. Es gehört zu unserm lehren 
und lernen, das ist belehrt werden, in denen das r an die Stelle 
des alten Zischlautes trat, der unverändert bewahrt blieb in un- 
serm List, das mit den genannten Wörtern auch ganz eng zu- 
sammenhängt. 

Gothisches daug, ich nütze, gab im entsprechenden neu- 
hochdeutschen ich auge, seine alte Perfectflexion wieder auf. Es 
ist auch hier sehr wahrscheinlich, dass der Begriff ich bin stark 
und weiterhin ich bin gewachsen zu Grunde liegt, auf den auch 
das griechische dvvanuıs (aus dugh-vauaı), ich kann, ich 
vermag, zurück kömmt, das mit unserm deutschen Worte des 
selben Ursprungs ist. Viel mehr, als eine andre beliebte Ver- 
muthung, die zu wiederholen durchaus überflüssig wäre, hat für 
sich, dass auch das altindische duhitdr-, das griechische Ioyaıng, 
unser Tochter zu der hier in Frage kommenden Wurzel mit der 
Bedeutung wachsen gehört, ganz wie das gothische magus, Sohn, 
Knabe, und irische mac, Sohn, an die schon vorhin erwähnte 
Wurzel mit der Bedeutung wachsen, sich schliessen, das lateini- 
sche virgo, Jungfrau, auf eine Wurzel der selben Bedeutung 
zurück weist, und ähnliches mehr. 

Gothisches ög, ich fürchte, das im Neuhochdeutschen ug 
lauten würde, wie hier zum Beispiel ich trug neben ich trage 
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steht, schliesst sich an eine präsentische Form, auf die auch 
noch andre ältere Formen deutlich hinweisen, und bedeutet wohl 
zunächst ich bin beängsiet wurden, ich bin in Schrecken gesetzt. 
Es ist erwähnenswerth, dass von der Wurzelform selbst abge- 
sehn das Griechische dem gothischen dg ganz ähnliches hat in‘ 
seinem Perfect dedosxa (alt ded-osxa\, ich fürchte. 

Gothisches ga-dars, ich wage, ist als Verb im Neuhochdeut- 
sehen erloschen, lebt aber in mancher Mundart noch fort; Lu- 
ther gebraucht noch das dazu gehörige türstig, küihn, muthig. 
Der Zusammenhang mit dem griechischen Jag0os, Muth, liegt 
auf der Hand und man wird zunächst übersetzen dürfen ich habe 
Huth gefasst, ich habe mich erkühnt. 

Gothisches wen, ich glaube, ich meine, entspricht seiner 
Bildung nach ziemlich genau dem lateinischen memini, ich er- 
innere mich, und schliesst sich mit ihm an eine sehr ausgebrei- 
tete Wurzel man, die die unsinnliche Bedeutung des Denkens 
sehon sehr frtih entwickelt haben muss. Zu ihr gehört das alt- 
indische mdnyai, ich denke, das griechische u&vos, Muth, Geist, 
Bıu»noxsıv, erinnern, das lateinische wens, Geist, Sinn, unser 
meinen, minnen und anderes mehr. Man wird jene fragliche 
Perfectform zunächst tibersetzen müssen sch habe mich besonnen, 
ich habe mich bedacht oder ähnlich. 

Gothisches ge-nah, es genügt, und bi-nah, es ist nöthig, 
es ist erlaubt, an deren ersteres unser genug sich eng anschliesst, 
sagten in ihrem einfachen nah vielleicht zunächst es is} gefügt, 
es ist gebunden, wie auch unser es ziems sich auf den sinnlichen 
Begriff des Bindens zurückweist. Nächsten Zusammenhang mit 
den ersteren Formen zeigen das lateinische necesse, nothwendig, 
und das griechische &-vayan, Zwang. 

Althochdeutsches an. ich gönne (in dieser ersten Person zu- 
fällig nicht belegt; im Infinitiv: unnan), würde im Gothischen 
essn lauten, welche Form aber nicht begegnet, aus dem Sub- 
stantiv ansts, Gunst, OGnade, indess noch herausblickt. Das ent- 
sprechende neuhochdeutsche ich gönne, in dem das g als altes 
Präfix (ga-unnan) nicht mehr gefühlt wird, hat seine Perfectflexion 
auch völlig aufgegeben. Ich gönne mag etwa zuerst sagen ich 
habe zugestanden oder ähnlich. 

Erwähnt werden muss hier auch noch, dass das Althoch- 
deutsche neben dem gewöhnlichen Perfect bigan (von biginnen, 
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beginnen) mehrfach auch in Uebereinstimmung mit onda, ich 
gönnte, und chondae, ich konnte, ein Präteritum bigonda zeigt, 
als sei eben jenes digan auch ein Perfect mit Präsensbedeutung 
nach Art der obengenannten. Wir dürfen vergleichen, dass auch 
das gleichbedeutende lateinische coepi, ich fange an, ein solches 
ist. Der Perfectbegriff ist hier tief begründet. Wir pflegen wohl 
zu sagen ss fängt an su regnen, wenn es wirklich bereits den 
Anfang gemacht hat, und ähnlich. Der Vollständigkeit wegen 
nennen wir hier auch noch das lateinische ddi, ich hasse, das 
sich wohl entwickelt hat aus ich habe Hass gefasst, ich habe mich 
ersärni gegen. 

Dass die besprochenen deutschen Bildungen, die spgenann- 
ten Präteritopräsentia, nun aber nicht erst sehr spät entwickelt 
sind, sondern schon in eine sehr frühe Zeit zurückreichen, folgt 
einmal schon daraus dass hier das Perfect noch durchaus seine 
alte Bedeutung zeigt, die der vollendeten (nicht der vergange- 
nen) Handlung, deren Resultat also in die Gegenwart heran- 
reicht, ‘dann aber auch noch aus formellen Gründen, wie dem 
schon erwähnten, dass unser weiss mit olda (rolda) und dem 
altindischen vaids so genau übereinstimmt, selbst im Verlust der 
Reduplicationssilbe (Fo3da für F6rosda, vaida aus vivaide), die 
im Deutschen allerdings dast durchgehends Statt fand, im Altin- 
dischen aber doch nur vereinzelt in den ältesten Denkmälern 
vorkömmt. 

Einen andern Grund für die schon sehr alte Entwicklung der 
genannten Verba wollen wir noch besonders hervorheben. Wäh- 
rend kann, ich weiss (wir gehn hier auf die gothischen Bildun- 
gen zurück ihrer Durchsichtigkeit wegen), — kunnum, wir wis- 
sen, in den Vocalen genau übereinstimmt mit dem gewöhnlichen 
Perfect rann, ich lief, — runnum, wir liefen, weichen skal, ich 
soll, — skulum, wir sollen, und man, ich glaube, — munum, wir 
glauben, in dieser Beziehung deutlich ab von bar, ich trug, — b6- 
rum, wir trugen; stal, ich stahl, — siölum, wir stahlen, und den 
übrigen ähnlichen Bildungen. Es ist lange erwiesen, dass die 
Perfectplurale mit langem & (das ursprünglich 4 war und so ja 
auch im Neuhochdeutschen lautet: wir stählen) die alte Redupli- 
cationssilbe noch enthalten, die sonst das Deutsche fast durch- 
gehends aufgab: berum steht für babarum (mit Verlust des in- 
nern 5b zunächst baarum), während runnum und die gleichen Bil- 
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dungen die alte Reduplicationssilbe abwarfen und den innern Vo- 
cal schwächten (runnum aus rarannum). Es ist also klar, dass 
munum und skulum sehr früh sich besonders stellten, da sie die 
Reduplicationssylbe eingebüsst haben müssen, ehe jene Verschrän- 
kung der Reduplicationssilbe eintreten konnte. 

Besonders hervorzuheben ist auch noch, dass, da weiss, 
kann fi. als Perfecta erwiesen sind, also auch wissen, können ff. 
Perfectinfinitive, wissend, könnend ff. Perfectparticipia und wusste, 
konnte fl. wie coeperam, növeram, Plusquamperfecta sind, beach- 
tenswerthe einfache Bildungen, die sonst das Deutsche nicht 
kennt. 

Dass die Bedeutung der fraglichen Verben sich mehrfach 
„verechoben‘“ hat, ist schon von Jakob Grimm hervorgeho- 
ben. Unser kann, ich vermag, bedeutet früher „ich kenne, ich 
verstehe‘; unser mag, ich habe Neigung, früher „ich kann“; 
unser darf, ich habe Erlaubniss, früher ‚ich bedarf‘; unser muss, 
ich bin gezwungen, früher „ich finde Raum“ und unser soll, ur- 
sprünglich „ich bin schuldig“, kann sogar zu Redensarten ver- 
wandt werden wie er soll gesieyl haben (vicisse dieitur), worin 
liegt, dass eine Nachricht gleichsam verlangt, dass es sich so 
verhält. 

Göttingen den 25. April 1860. 


Zur Mythologie des Rig-Veda. 


6. Bühler. 


I. Parjanya. 


Das immer wachsende Interesse für die vergleichende My- 
thologie und die Unzugänglichkeit der Quellen der Vedischen wer- 
den es rechtfertigen, wenn ich in den nachfolgenden Zeilen das- 
jenige, was uns von den Vorstellungen über eine der interessan- 
testen Gottheiten der Vedischen Zeit erhalten ist, kurz zusam- 
menstelle. 

Der alte Gewittergott Parjanya gehört, wie schon J. Grimm 
Deutsche Mythologie p. 164 vermuthet und andere nach ihm 
weiter dargethan haben, unter die Zahl der Götter, welche einst 
von dem Indogermanischen Urvolke gemeinschaftlich angebetet 
wurden, Bei den Littauern findet er sich als Perkunas, bei den 
Celten als Perkons, bei den Slaven als Perun wieder. 

In der Vedischen Mythologie nimmt Parjanya keine beson- 
ders hervorragende Stellung ein. Nur wenige Lieder und ein- 
zelne Verse des Rig-Veda sind ihm gewidmet. Einige Beiträge 
liefert der Atharva-Veda. In den Brähmanas, so weit sie mir 
bekannt, wird er nur hie und da erwähnt, und in der späteren 
Litteratur verliert er sich immer mehr. Im R.-V. sind der Anu- 
kramani zufolge vier ganze Lieder V, 83. VII, 101—103. an 
ihn gerichtet. Das erste derselben gehört zu den schönsten Lie- 
dern, welche uns aus den Zeiten der alten Rishis erhalten sind. 
Es enthält ein Gebet um Regen und eine Schilderung des Ge- 
witters voll von poetischer Kraft, ausgezeichnet durch einen 
grossen Reichthum von Bildern, die wie die Farben eines Far- 
benspiels in raschester Folge wechseln. Die Schilderung ist 
der unmittelbare, natürliche Ausdruck der durch die grossar- 
tige Naturerscheinung erregten Empfindungen. Reflexion findıt 
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ich nicht. Wir dürfen es desshalb, wenn man dergleichen als 
Kriterien für die Altersbestimmung der Lieder gelten lassen will, 
ls zu den ältesten Stücken des R.-V. gehörig ansehen. Der 
Verfasser desselben ist Atri (Bhauma). 


Ganz anders steht es mit dem zweiten Hymnus VII, 101. 
Dieser enthält ebenfalls ein Gebet um Regen und um Wachs- 
hum für die Pflanzen, zeichnet sich aber durclı dunkle, ja my- 
tische Ausdrücke und Anspielungen aus. Man wird selten ei- 
ıen solchen Unterschied in der Ausdrucksweise und den Gedan- 
ten zwischen zwei sich auf denselben Gegenstand beziehenden 
sedern wahrnehmen, wie zwischen diesem und dem vorherge: 
ıenden. Ein ganz anderer Geist spricht aus demselben zu uns 
ınd es ist kaum denkbar, dass beide ein und derselben Periode 
ıngehören sollen. Wir dürfen aber auch gleich in den ersten 
Worten: tisro väco pra vada jyotiragräh, „sprich die drei Worte, 
leren Anfang das Licht ist“, einen Beweis für seine verhältniss- 
nässig späte Abfassung sehen. Säyana deutet dieselben so, dass 
larunter die drei Veden zu verstehen seien vgl. R.-V.IX, 33, 4. 
‚7, 34). Demnach müsste die Dreitheilung des Veda zur Zeit, 
ls dieeer Hymnus gedichtet ward, schon vollzogen sein. Der 
Verfasser ist Vasish/ha. 

Der dritte Hymnus VII, 102 ist ein kurzes Gebet um Re- 
ren. Sein Verfasser ist ebenfalls Vasishsha. 


Der vierte VII, 103 hat, obwohl von den Indern zu den 
’arjanya-Liedern gerechnet, wie M. Müller Anc. Sansk. Litt. 
‚. 494 nachgewiesen hat, nichts mit Parjanya zu thun, sondern 
st ein Spottlied auf die Brahmanen. Das Missverständniss ent- 
tand wohl durch die Worte: väcam parjänyajinvitäm prä mandükä 
vädishuA: Die Frösche erheben die Stimme vom Parjanya angefeu- 
rt.“ Wir werden denselben desshalb nicht weiter berücksichtigen. 


Ausser diesen drei Hymnen des R.-V. findet sich noch im 
\tbarva-Veda IV, 15 ein an Parjanya gerichteter, der zum 
rossen Theile aus Versen des R.-V. — mit bedeutenden Va- 
ianten — besteht. Interessant ist es, dass derselbe auch ei- 
üge Verse aus R.-V. VII 103., dem eben besprochenen Spott- 
ide auf die Brahmanen enthält. Auch diese Stelle gewährt 
iso einen Beweis für die verhältnissmässig späte Abfassung des 
Atharva - Veda, dass sie erst vollendet wurde, nachdem der R.-V, 
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unverständlich geworden war und die Vedische Wissenschaft sich 
ausgebildet hatte. 

Da diese vier Lieder die Hauptquellen für die Mythologie des 
Parjanya abgeben, so werde ich zunächst den Text derselben 
nebst Uebersetzung mittheilen. 


R.-V. V. 83. 
äcch& vada taväsam girbhir äbhih stuhf parjanyam nämasä viväsa, 
kanikradad vrishabhö jiradänü reto dadhäty öshadhishu gärbham |I1!| 
vi vrixän hanty utä hanii raxäso vicvaın bibhAya bhüranam mahavadhät 
utändgä ishate vrishnyAvato yAt parjanyah stanayan hanti dushkritah |2], 
rathiva käcayäcväw abhixipann Avir dütän krinute varshyde aha 
durät sivhäsya stanäth4 üd rate yAt parjanyah krinute varshjäw3 nabhah! |3!| 
pr& vätd vänti patäyanti vidydta üd öshadhir jihate pinvate sväh| 
irä vievasmdi bhüvandya jäyate yAt parjanyah prithivim retasävatij|4|| 
ydsya vrate prithivi namnamtli yasya vrate gaphävaj järbhuritij 
ydäsya vrai& Öshadhir vigvärüp4h sa nah parjanya mäbi carma yaccha, >|, 
divö no vrishtini maruto rarfdhvam prä pinvata vrishno Acvasya dhäräh 
arväng elena stanayitnünehy apö nishincann Asurah pitä uah |6j| 
abhi kranda slanaya gärbham ä dhA udanvätä päri diy4 räthena | 
dritim stı karsha vishitam nyäncam samä bhavantddväto nipädäh !!7]' 
mahäntaın kögam üd acä ni shinca syandantdm kuly& vishitäh puräsiät u 
sbritena dyäväprithivi vy ündbi suprapdnäm bhavatr aghnyäbbyah ||8|' 
yAt parjanya känikradat stanayan hänsi dushkritah | 
prättdani vigramı modate yat kim ca prithivyam &dhi '|9:| 
ävarshir varsham üd u shü gribhäyäkar dhänväny Atyetarä u| 
ajtjana Öshadhir bhöjandya kam uta prajäbhyo svido mantshäm |[10!!. 


1. Singe dem Starken mit diesem Liede, preise Parjanya, 
anbetend verehre ihn. Brüllend giebt der raschspendende Stier 
seinen Samen, Frucht den Kräutern. 

2. Er zerschmettert die Bäume, er schlägt die Raxasen; 
alle Creatur bebt vor dem Träger des gewaltigen Geschosses. 
Auch der Schuldlose zittert vor dem Spender des Regens, wenn 
Parjanya donnernd die Uebelthäter trifft. 

3. Wie ein Wagenlenker, der die Rosse mit der Geissel 
anstachelt, treibst du die Regenboten heran. Fernhin ertönt das 
Gebrüll des Leuen, wenn Parjanya den Himmel regenschwan- 
ger macht. 

4. Winde sttirmen, Blitze schiessen, Kräuter spriessen, der 
Himmel strömet, Labung wird jeder Creatur geschaffen, wenn Par- 
janya die Erde mit seinem Samen befruchtet. 

6. Du, o Parjanya, gewähr’ uns deinen mächtigen Schutz, 
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a, vor dessen Werk die Erde schwankend sich neigt, vor des- 
a Worte die hufbegabte Heerde zitternd flieht, bei dessan Werk 
8 Kräuter spriessen mannichfaltig. 

6. Des Himmels Regen schenkt, o Marut, uns, des Regen- 
ıssers Tropfen mögen fliessen. Nahe dich uns mit dem Don- 
rgewölk Wasser träufelnd. Du bist unser lebenspendender Vater. 

7. Brülle, donnere, gieb Frucht, umfliege uns auf deinem 
ısserbeladenen Wagen. Ziehe stark am festverschlossenen her- 
hängenden Schlauche. Höhen und Tiefen mögen eben werden. 

8. Zieh empor den grossen Eimer !), giesse herab, gelöst 
bgen die Wasser vorwärts eilen. Mit klarem Nass überschwemme 
immel und Erde; schöner Trank werde den Kühen zu Theil. 

9. Wenn, o Parjanya, unter brüllendem Donner du die 
ebelthäter ?) triffst, so freut sich alles, was auf Erden ist. 

10. Begen hast du gesendet, zur rechten Zeit höre auf, 
e Wüsten hast du gangbar gemacht, Kräuter zum Essen hast 
ı hervorgebracht, und Preis erhältst du von den Geschöpfen. 


vd, 101. 
v6 väcah prä vada jyöliragrä yä etäd duhrs& madhudogham üdhah| 
vatsamı krinvan gärbham öshadhindm sadyö jät6 vrishabhö roraviti||1]| 
‚, varddhana öshadhindmi y6 apäm yö vicvasya jägato deva ice| 
twridbäto garanam gaArma yarısat trivartu jyötih svabhishty älsıme ||2]| 
ırir u tvad bhävati süta u tvad yathAvacam tanrdm cakra eshäh | 
ııh psyab präti gribhnäti mätä tena pitä vardhate töna putrah ||3|| 
smin vigvAni Lhürandni tasthüs tisrö dyAvas Iredhä sasrür Apab | 
ıyab köcäsa upasecandso mädhra gcotanty abhito virapgam |4|| 
km väcsh parjanydya svaräje hridö astv Antaram täd jujoshat | 
ıyobhüvo vrishtäyah santr asm& supippalä öshadhir devägopäh||5|| 
retodhä vrishabhäh cAcvatinäm täsminn Atmä jagatas tasthüshac ca | 
a ma ritarü pätu catäcäradäya yüyam päta svastibhih sadä nah ||61| 


Sprich aus die drei Worte, deren Anfang Licht ist. Bie 








1) Es muss diess so gedacht werden, dass Parjanya einen Eimer in den 
wnnen des Gewölkes (vgl. darüber Ath-V. IV, 15, 7. 9) eintaucht, den- 
Ihem herauszieht und das Wasser auf die Erde giesst, wo es als Regen 
derfällt. Die Bedeutung „Eimer, Schöpfgefäss‘‘ ergiebt sich für koga 
s R.-V. IV, 17, 16. 

2) Sayana erklärt „dushkritak durch pApakrital meghän' die Uebelthä- 
.» d.h. die Wolken‘, und hat darin in gewisser Beziehung entschieden recht. 
ın muss nur unter dushkritak nicht die Wolke selbst, sondern die in der. 
ben hausenden Dämonen verstehen, welche die Wasser gefangen halten. 


Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 15 
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melken dies honiggebende Euter. Kaum geboren zeugt brüllend 
der Stier den Sohn!), Frucht giebt er den Kräutern. 

2. Der Mehrer der Kräuter und Wasser, der, ein Gott, 
über alle Creaturen herrscht, möge uns Schutz und ‘Hut in den 
drei Welten hülfreiches Licht, dreifach ?) geben. 

3. Bald ist er wie eine unfruchtbare Kuh, bald gebiert er, 
nach seinem Gefallen verfügt er über seinen Körper. Vom Va- 
ter empfängt die Mutter das Nass, dadurch wächst der Vater, 
dadurch der Sohn ?). 

4. In ihm sind alle Geschöpfe gegründet, in ihm die drei 
Welten, von ibm her rinnen dreifach *) die Wasser. Drei spen- 
dende Fässer stehen um den Grossen und träufeln Honig. 

5. Möge dieses Lied dem Parjanya, dem Selbstherrscher, 
zu Herzen gehen, möge er sich daran erfreuen. Möge erqui- 
ckender Regen (fliessen), mögen die Kräuter, die der Gott be- 
schützt, gute Frucht tragen. 

6. Er ist der Stier, der alles befruchtet, er das Wesen 
des Bewegiichen und Unbeweglichen. Möge dieses Gesetz °) mich 
schützen auf dass ich hundert Jahre lebe. O ihr Götter verleiht 
stets uns Euren Schutz. 

VII 102. 
parjanyäya prä gäyata diväs puträya midhüshe'sa no yAvasam icchatu .|1 | 
y6 garbham öshadhindni gavanı krinöty arratämiparjanyah purusbindm;'?| 
tasmä id Asyd havir juböt& madhumattamam:ilänı nalı samyalamı karat 3 ' 


1. 8ingt Parjanya, dem Himmelssohne, dem Regenspen- 
denden; möge er uns Weide geben. 

2. Parjanya ist es, der Kräutern Frucht, der Kühen und 
Stuten Junge, und Weibern Kinder giebt. 





1) Der Sohn ist nach Sayana der Vaidyutägnih, das Blitzfeuer. 

2) Säyana erklärt trivartu durch trishu ritusbu. Da die Erklärung sich 
deutlich auf eine nicht zu rechtfertigende Etymologie stützt, so ist es wohl 
räthlicher, das dreifache Licht auf die dreifache Manifestation des Agni, in 
Feuer, Blitz und Sonne zu beziehen. (Ueber trini jyotinishi vgl. VAj. Sazih. 
VL, 36. Ath.-V. IX, 5, 8.) . 

3) Der Vater ist Parjanya, der durch das in Opferbutter verwandelte 
Wasser wächst, die Mutter die Erde, als deren Sohn der Sänger sich be- 
trachtet (vgl. dazu Ath.-V. XII, 1, 12). 

4) Säyana: praticyah präcyo Sväcyah ||. 

5) Bäyana erklärt: „tat parjanyena dattam ritam udakam etc. „möge 
dies vom Parjanya gegebene Wasser mich schützen.“ 
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3- Für ihn allein legt das honigreiche Opfer in den Mund 
(der Götter — Agni), möge er uns Speise geben. 


Ath.-V. IV. 15. 

ssmütpatantu pradico näbhasvatih sam abhräni vätsjütldni yantu | 
maharishabhäsya nadato näbhasvato väcrä Apah pritbivim tarpayantu||1!| 
sm ixavantu tavishäh sudänavo Spärü rasä 6shadhibhih sacantäm| 
varsbasya särgd mahayantu bhümini prithag jäyantäm Öshadhayo vic- 

varüpäh ı 2]. 
sam izayasva gäyato nabhAnisy apäm vegäsah priihag üd vijantäm 
varshasya särg& mahayantu bhämim prithag jäyantim virüdho vic- 

varüpah 13], 
ganäs tvöpa gäyantu märuläh parjanya ghoshinah pritbak! 
säargä varshäsya vArshato värshantu prithivim Aau |4|!. 
üd Irayata marutab samudratäs Iveshö ark6 nähha ut pätayätha | 
maharishabhäsya nadato nahhasvato väcrä äpah prithivim tarpayantu||5|| 
abbi kranda stanayärdayodadhini bhümim parjanya päyas4 sam augdhi| 
tray& srishtäni bahulam Aitu varsham &cäräishi kricagur eiv Astam ||6:| 
sam vo Svanıu sudänava ütsA ajagarä utä 
marüudbhih präcyutä meghä varshantu prithivim Anu ||7|: 
äcämAcädrm vi dyotaldrı väld vantu dicödigah | 
marüdbbih präcyut4 meghäh sam yantu prithivim anu ||8' | 
ipo vidydüd abhräm varsham säm vo Svantu sudänava ütsA ajagarä utäl 
marüdbhih präcyutä meghöh prärvantu prithivim anu ||9|| 
apäm agnis tanübhib samridäno ya Öshadhindm adhipä babhürva | 
sa no varshäm vanuläm jätävedäh prändn prajäbhyo amritsmi diväs 
päri ;|10|]| 

prajäpatih saliläd 4 samudräd äpa frayann udadhim ardayäti | 
pra pyäyaldı vrishno äcvasya r&to Srväng &tena stanayitnünehi at 
ap6 nisbinchnn asurah pitä nah cväsantu gärgarä apdıı varuna | 
iva mictr apäh srija vädanlu pricnibähavo mandüks irindau ||12 
samvatsaram cacayänä brabmana vratacdrinah | 
väcam parjänyajinvitäm prä mandüks avädishuh |'13|: 
upaprävada mandüki varshäm Ä vada täduri 
mädhye hradasya plavasva vigrihya catürah padäh 1114]! 
khanvakbä3i khäimakhä3i mädhye tAduri | 
varsbsoi vanudhvari pitaro marütäli mäna icchatah ||18|| 
mahäntari köcam üd acäbhi shinea savidyutamı bhavatu välu vätah | 
tanvstsci yajaacı hahudhä visrishbt4 Anandinir öshadhayo bhavantu || 16] .. 


1. Möge das Gewölk in allen Weltgegenden aufsteigen ; 
möge es vom Winde getrieben sich zusammenziehen. Mögen die 
brülllenden Wasser des grossen tosenden Wolkenstieres die Erde 
erfreuen. 

2. Mögen die starken Geber guter Gaben (die Marut) sich 

15* 
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zeigen, mögen des Wasser’s Fluthen den Pflanzen zu Theil wer- 
den. Des Regens Ströme mögen die Erde erquicken; mögen man- 
nichfaltig die Kräuter spriessen, jedes nach seiner Art. 

3. Lass deine Sänger die Wolken sehen; mögen Wassers 
Wogen aller Orten wallen. Mögen Regengüsse die Erde er- 
quicken, mögen Kräuter mannichfaltig spriessen, jedes nach sei- 


ner Art. 
4. Der Marut lärmende Schaaren mögen dich, o Parjanya, 


alle besingen, strömenden Regens Güsse die Erde benetzen. 

5. Vom Ocean her, o Marut, möge blitzender Glanz sich 
zeigen; lasset das Gewölk sich erbeben. Des grossen tosenden 
Wolkenstieres brüllende Wasser mögen die Erde laben. 

6. Brülle, donnere, schüttele das Weasserfass, netze, o Par- 
janya, die Erde mit Wasser. Von dir entsendet möge reichli- 
cher Regen fallen; möge Obdach suchend das magere Vieh heim- 
kommen. 

7. Mögen Euch die schönspendenden Brunnen und Schlan- 
gen erfreuen, mögen die von den Marut vorwärts getriebenen 
Wolken der Erde Regen schenken. 

8. Nach allen Zwischengegenden hin möge es blitzen, nach 
allen Weltgegenden die Winde wehen. Mögen die Wolken, von 
den Marut über die Erde hingetrieben, sich zusammen ziehen. 

9. Mögen die Wasser, der Blitz, das Gewölk, der Regen, 
mögen die schöuspendenden Brunnen und Schlangen Euch er- 
freuen. Mögen von den Marut getrieben über die Erde hin die 
Wolken Freude verbreiten. 

10. Mit den Wassern zugleich erscheinend, möge Agni, 

-der der Kräuter Schutzherr ist, der Jätavedas uns Regen schen- 
ken, Leben den (reschöpfen, Göttertrank vom Himmel. 

11. Möge Prajapati das Fass schütteln, Wasser aus dem 
Oceane sendend. Des Regenwassers Samen möge sich mehren. 
Komm her zu uns mit diesem Donnergewölk. 

12. Unser lebengebender Vater träufele das Nass nieder; 
mögen die Wasserstrudel, o Varuna, zischen. Sende uns Regen 
hernieder ; in den Wasserbächen mögen die buntarmigen Frösche 
singen. 

13. Wie Brahmanen die das Opfer darbringen, erheben die 
Frösche, ein Jahrlang sitzend (beim Opfer), vom Parjanya an- 
gefeuert, ihre Stimme, 
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14. Schrei, o Frosch, begrüsse den Regen, o Schwimmer, 


schwimmend in des 'T'eiches Mitte, deine vier Füsse auseinander- 
spannend. 

15. Mit Khasvakha, mit Khaimaka, o Schwimmer, in Mit- 
ten, der Marut Herz gewinnend, o Väter, erlanget Regen. 

16. Hebe den grossen Eimer empor, giesse nieder, lass 
Blitz schiessen, lass den Wind wchen; vollzogen werde das Opfer, 
mögen herrliche Kräuter von mancherlei Art spriessen. 


Nach Yäska Daivatam IV,10. (Naigh. V.4.) gehört Parjanya 
zu den madhyasthänä devatäs, den Göttern der mittleren Welt, 
der Luft Als solcher erscheint er auch uuläugbar in den vor- 
liegenden Liedern. Er ist vornehmlich Gewitter und Regengott 
und wenn es R.-V. VII, 101, 3 heisst, dass er bald unfrucht- 
bar, bald fruchtbar, nach Gefallen über seinen Körper verfügt, 
d. h. bald den Regen zurückhält, bald ihn herabsendet, so ist 
klar, dass unter „seinem Körper‘ die Wolke verstanden wird. 
Dieser Ausdruck lässt uns aber auch erkennen, was die physi- 
sche Grundlage des Wesens des Gottes ist. Parjanya ist die 
Personification der Wolke, insbesondere der Gewitterwolke, der 
Geist, der in derselben thätig ist und die mit derselben zusam- 
menhängenden Naturerscheinungen verursacht und beherrscht. 
Aus der erwähnten Stelle geht es deutlich hervor, dass dieses 
von den Vedischen Indern selbst noch gefühlt wurde. Wir dür- 
fen uns darüber nicht wundern, da das Wort Parjanya im R.-V. 
und auch in der späteren Litteratur noch als Appellativ vor- 
kommt. Dies Wort ist bis jetzt von fast allen Europäischen 
Forschern in den Stellen des R.-V. durch „Regen“ übersetzt wor- 
den, gewiss mit Unrecht. Denn es giebt nicht nur einige Stel- 
len des R.-V., die schwerlich eine andere Interpretation des Wor- 
tes als durch „Wolke“ zulassen, sondern wir haben für die Rich- 
tigkeit derselben auch die Zeugnisse der Commentatoren und 
der Lexicographen. 

R.-V. L, 38, 9 heisst es: 
divä cit (ämah krinvanti parjanyenodavähäna|yat prithivim vyundanti!|. 
„Selbst am Tage verbreiten die (Marut) Finsterniss durch die 
wasserbringende Wolke, wenn sie die Erde tberschwemmen.“ 
Das Wort Parjanya ist hier deutlich ein Appellativ und bezeich- 
net die Wolke, da diese und nicht der Regen die Finsterniss 
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verursacht. Auch das Beiwort „wasserbringend“ würde schwer- 
lich für den Regen passen. 

Eben dasselbe gelt aus einer zweiten Stelle R.-V. I, 164. 
51. hervor: 
bhümim parjanyd jiavanti divam jinvaniy agnayah 
„Die Wolken erfreuen die Erde, die Feuer (die drei Opferfeuer 
&havaniyädayak) den Himmel.“ Man könnte sich versucht füh- 
len gerade hier die Uebersetzung des Wortes parjanya durch 
„Regen“ vorzuziehen. Allein bei näherer Betrachtung der Stelle 
wird es sich zeigen, dass es räthlicher ist, die von uns gege- 
bene Auffassung, welche auch Säyana hat, anzunehmen. Sobald 
man nämlich parjanyäh durch Regen übersetzt, passt der zweite 
Theil des Satzes nicht. Denn, wie Säyana bemerkt, nicht die 
Feuer erfreuen den Himmel und seine Bewohner, sondern die 
Opfergaben, welche sie nach Indischer Vorstellung zu den Gäöt- 
tern tragen. Man erwartet demnach dass auch die parjanyäk 
nur mittelbare Ursache der Freude der Erde sind. Ebenso deut- 
lich sind zwei Verse des Hymnus X, 98. Deväpi betet für sei- 
nen Bruder Cantanu um Regen und es heisst v. 1: 
brihaspste präti me devätäm ihi mitr6 vä yAd varuno väsi päshä| 
Aditysir vä yaAd vasubhir marütvänt sa parjanyam cänlanave vrishäya | 
v. 8: pr& parjaayam Iraya vrishlimäntam — 

1. O Vrihaspati, magst Du Mitra oder Varuna oder Püshan 
sein, komm’zu meinem Opfer. Magst du von den Aditya, Vasu 
oder Marut umgeben sein, lass für den C'antanu die Wolke Re- 
gen senden. 

8. Sende die regembringende Wolke herbei. 

An der ersten Stelle könnte man zweifelhaft sein, ob parjanya 
als Appellativ zu fassen sei. Die zweite jedoch ist klar und 
Säyana erklärt es an beiden durch megha. 

Endlich werden auch die Worte des schwierigen Verses 
R.-V. V, 53, 6. vi parjänyam srijanti r6dasi dänu]l nach SäAyasa 
zu übersetzen sein: sie (die Marut) entsenden die Wolke durch 
die Welten hin. Auch das Compositum parjanyajinvitä (väc) 

e R.-V. VII, 103, 1; welches M. Müller Anc. Sansc. Litt.p.494 
durch roused by the rain wiedergiebt, lässt sich sehr wohl durch 
„von Parjanya (dem Gotte) erregt‘ übersetzen. Der Regenspen- 
der treibt die Frösche durch seine Gabe zum Lobliede an. 

Die Commentatoren des Veda Säyana, Mahidhara, Camkara 
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und Dvidevaganga erklären parjanya, so viel mir bekannt ist, 
an allen Stellen durch megha. Umgekehrt wird parjanya auch zur 
Erklärung von Dyauh (Väs. Samh. XII, 6.) und von stanayitnuk 
(Gatapatha Br. XIV, 5. 5. 10) gebraucht. R.-V. V, 63, 1 ge- 
braucht Säyana das Wort parjanya als Synonym von vrishiih. 
Dieser Umstand könnte gegen mich angeführt werden. Aber 
wie der Zusammenhang der Stelle zeigt ist vrishfih nicht ab- 
stractum, sondern Nom. act. und eine Bezeichnung der Wolke 
(tasmdi yajamandya vrishfik parjanyo madhumad udakam divo 
dyulokät pinvateisincati varddhayatil). Die Etymologie des Wor- 
tes ist nicht ganz sicher. Auf der einen Seite wäre es möglich 
an eine Grundform prij prish zu denken, deren Ableitung par- 
janya „Regen“ bedeuten würde und dem megha (von mih!, wel- 
ches ebenfalls die Wolke bezeichnet, an die Seite zu stellen wäre. 
Andererseits hat die Ableitung Benfey’s (vgl. Säma-V. gl. s. v. 
parjanya) von sphurj = oyapayfwo, krachen, vieles für sich. 
Ja ich muss bekennen, dass sie die wahrscheinlichere von beiden 
zu sein scheint, da parjanya gerade die Donnerwolke (vgl. Amara 
Kosha s. v.) bezeichnet und desshalb als Synonym von stana- 
yitnau gebraucht wird. Das letztere ist aber bekanntlich von 
stan abgeleitet und heisst ursprünglich „Donnerer.“ 

Der Gott parjanya ist somit die Personification der Donner- 
wolke, und desshalb wohl ursprünglich mehr ein Donner- als 
RBegengott. 

Ausser in der oben angeführten Stelle scheint die Vorstel- 
lung, dass die Wolke der Leib des Gottes sei, auch einem Ath. 
V. X, 10, 7 gebrauchten Bilde zu Grunde zu liegen. Es heisst 
daselbst in dem an die regenspendende Kuh Varä gerichteten 
Liede: | 
üdhas te bhadre parjänyo vidyütas te siäud vage! 

„Parjanya (oder die Wolke) ist dein Euter, o Holde, die Blitze 
sind deine Brüste, o Vacä“. (Üdhas ist ein häufiger Ausdruck 
für Wolke). 

Aus dem Wesen des Gottes erklärt es sich, dass er zunächst 
die Wolken regiert. Er naht mit der Donnerwolke den Men- 
schen (R.-V. V, 83, 6), er treibt sie wie ein Wagenlenker die 
Rosse vor sich her (V, 83. 3), er lässt sie am Horizonte auf- 
steigen und zieht sie zusammen (Ath.V. IV,15, 1. 3). Er heisst 
desshalb,nabhasvant (Ath.-V. IV, 15 1). 
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Sodann gehen die mit den Wolken zusammenhängenden Er- 
scheinungen, Blitz, Donner, Regen von ihm aus. Der Blitz ist 
sein Sohn, R.-V. VII, 101, 1. Hierbei ist zu bemerken, dass 
der vaidyutägnik gewöhnlich nicht als Sohn der Wolke, sondern 
als Kind der Wasser apäm napät aufgefasst wird. Doch lässt 
sich das Vorbandensein dieser selteneren Vorstellung aus mehre- 
ren andern Stellen nachweisen. So heisst es R.-V. II, 13, 3: 
y6 ägmanor antär agnim jajäina — — sä jandsa indrah]| 
„der das Feuer inmitten der beiden Felsen erzeugt, der o Men- 
schen, ist Indra.“ Säyana erklärt die Stelle richtig dahin, dass 
Indra den Blitz zwischen zwei Wolken hervorbringt. Darf man 
aus dieser Stelle schliessen, dass die Vedischen Inder sich auch 
des Stahls und Steines zum Anztinden des Feuers bedienten ? 

Parjanya spaltet, mit der mächtigen Waffe, dem Donnerkeile 
versehen, die Bäume, erschlägt die Raxasen und Uebelthäter. 
(R.-V. V, 83, 2. 9.). 

Häufiger tritt er als der Donnergott auf, er ist ein bril- 
lender Stier, er lärmt und toset (R.-V. V, 83, 1. 7. 9. A.-V. 
XV, 151 ete.). 

Ausser in den übersetzten Liedern erscheint er als Donnc- 
rer noch Ath.-V. XIX, 30, 5. und mit Väyu zusammen R.-V. 
X, 66, 10. ' | 
dhartäro div ribhävo suhästä väldparjanyä mahishäsya tanyatöh | 

„Des Himmels Träger sind die schönhändigen Ribhu, des 
gewaltigen Donners Väyu und Parjanya.“ 

Seine Hauptthätigkeit ist das Geben des Regens. Die über- 
setzten Lieder sind voll von Bitten um denselben und von Bil- 
dern, welche die That des Gottes veranschaulichen, so dass es 
nutzlos sein würde, dieselben einzeln aufzuführen. Doch ist zu 
beachten, dass fast alle Ausdrüicke deutlich auf den tropischen in 
heftigen Güssen herabstürzenden Regen hinweisen. Die übrigen 
Vedischen Stellen, in denen diese Eigenschaft des Gottes erwähnt 
wird, sind: R.-V. I, 38, 14. VI, 49, 6. 51, 12. VDI, 21, 18. 
A.-V. II, 31, 11. IV. 11, 4. Ebenso gehören hieher eine An- 
zahl Epitheta des Parjanya.. Er heisst midhvän, der Regner 
R.-V. VII, 102,1. vrishiimän der Regenspender R-V. VII, 6, 1, 
udanimän, abdimän, der Wassergeber R.-V. V, 42, 3. vrishä, 
der Spender R.-V. X, 66, 6. gatavrishnyak A.-V. I, 3, 1. VII, 
7,20. bhüridhäyä4, der reichlichen "Trank spendende L,%3, 1. pu- 
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rishi regenversehen R.-V. X, 65, 9. Alle drei T’haten des Got- 
tes sind am schönsten zusammen in dem weiter hin anzuführen- 
den Liede R.-V. V,63 ausgedriickt, wo der Dichter Vs. 6 sagt: 
„Parjanya redet ein vernehmliches, glanzversehenes Wort, das 
Lebung bringt.“ 

Mit Wasser löschen Menschen und Thiere ihren Durst und 
insofern trägt es dazu bei ihr Leben zu erhalten R.-V. V, 83,8. 
Die Thiere werden desshalb der Obhut des Gottes anempfohlen 
und es heisst R.-V. VII, 33, 10. 
chi mo parjänyo bhavatu prajäbhyah|. 

„Möge Parjanya den Geschöpfen (dem Viehe) gnädig sein.“ 
Aber eben so sehr wie dieses macht ihn seine Thätigkeit als 
Erzeuger der Pflanzen zum Schützer der Thierwelt. Noch mehr 
als in unsern Gegenden ist es ja in tropischen Ländern bemerk- 
ber, wie die Vegetation durch den fallenden Regen aus dem 
Boden hervorgelockt wird. Der Regengott ist desshalb ganz be- 
sonders der Erzeuger und Nährer der Pflanzen. Parjanya wird 
somit um gute Weide für das Vieh angerufen und um Korn für 
die Menschen (R.-V. VII, 101, 5. 102, 1). Die Kräuter kom- 
men aus der Erde hervor, sobald er sein Werk beginnt (R.-V. 
V, 83, 4. 5. VI, 52, 6. A.-V. IV, 15, 2. 3. 15. VII, 7, 21). 
Dieselben heissen devagopäk (R.-V. VII, 101, 5.) vom Gotte be- 
schützt. Auch der Ursprung einzelner Arten derselben wird im 
A.-V. dem Parjanya zugeschrieben, A.-V. XIX, 30, 5. 

yät samudr6 abhyakrandat parjänyo vidyütä saha ] 

tsto hbiranyayo bindüs täto darbhö ajäyata || 

„Als Parjanya im Ocean blitzend donnerte, da wurde der gol- 
dene Bindu, da ward der darbha erzeugt“; der des Cara A.-V.I, 
2, 1. 3, 1. Sogar der Pfeil wird parjanyaretäk, aus Parjanya 
entsprossen, genannt (R.-V. V, 75, 15.), da der Schaft desselben 
von Rohr ist. 

Das Wasser ist ferner nach einer oft im Veda ausgespro- 
ehenen Vorstellung der Samen des Himmels. In demselben liegt 
der Grund aller Befruchtung. Parjanya befruchtet als Regengott 
die Erde, macht, dass sie Pflanzen und diese Frucht hervorbrin- 
gen und somit steht auch die Befruchtung, das- garbhädhänam, 
aller weiblichen Wesen unter seiner Obhut. Er wird desshalb 
angefleht: garbham & dhäk „gieb (Leibes -)Frucht“ (R.-V. V,83, 7). 
Es heisst sodann von ihm (R.-V. VII, 102, 2), dass er Kühen 


226 G. Bühler. 


und Stuten Junge, Weibern Nachkommenschaft giebt. Ganz 
ähnlich lesen wir R.-V. VI, 52, 16: 

agniparjanyau — — — — iläm anyö janäyad garbham anyah]| 

'„O Agni und Parjanya, Speise möge der eine schaffen, der an- 
dere Leibesfrucht.‘“ 

Nach der Stellung der Worte muss man das erstere auf 
Agni, das zweite auf Parjanya beziehen. Säyana dreht die Sa- 
che um und erklärt: vrishiy& hy oshadhivanaspatayo jäyante 
tebhyag cännam jäyate!anyo Sgnir garbham janayatilpurushesa 
bhuktam annam jäfharenägninä pakvam sat retorüpena pari mamate 
tad eva yoshitsu garbho bhavati.|. „Denn durch’den Regen werden 
Kräuter und Bäume hervorgebracht und von denen kommt die 
Speise. Der andere, Agni, erzeugt die Leibesfrucht. Die von 
Menschen genossene Speise verwandelt sich von dem Feuer der 
Eingeweide verdaut (gekocht) in Samen’ und der wird in den 
Weibern zur Leibesfrucht.“ Wir müssen trotzdem auf Grund 
der obenangeführten Stellen und der Stellung der Worte in un- 
serer Deutung von dem Commentator abweichen und bei unse- 
rer Erklärung beharren. (Agni wird aufgefordert ilä- zu geben 
R.-V. V, 10, 7). Mit diesen Ideen hängt es denn wohl zusam- 
men, dass Parjanya den Beinamen pitä, Vater erhält R.-V. V, 
83, 6. VII, 101, 3. IX, 82, 3. A.-V. IV, 15, 12. XU, 1, 12. 
Indessen werden viele Vedische Götter, ähnlich wie die römi- 
schen, unter diesem Namen angerufen z.B. dyaus pitä, marutak 
pitarah etc. " 

Auch das Epitheton asurak = asu + rä, Lebengebend, 
welches dem Gotte R.-V. V, 83, 6 —= A.-V. IV, 15, 12 und 
R.-V. V, 63, 3. 7. zuertheilt wird, kann hieraus erklärt werden. 
Doch darf man nicht ausser Acht lassen, dass es ein gemeinsa- 
mer Beiname aller Götter ist R.-V. III, 55, 1. X, 82, 5. 

Parjanya ist somit Gewitter- und Regengott, Erzeuger und 
Ernährer der Pflanzen und der lebendigen Geschöpfe. Wir ha- 
ben jetzt noch seine Stellung in dem Götterkreise der Vedischen 
Inder zu betrachten. 

Nach mehreren Versen des Liedes R.-V. VII, 101. sollte 
man glauben, dass Parjanya als höchster Gott angebetet sei. In 
ihm, heisst es, sind alle Welten gegründet, er herrscht mit gött- 
licher Macht, ein Selbstherrscher, tiber alle Geschöpfe, ja er ist 
das Wesen, die Seele des Beweglichen und Unbeweglichen. Wenn 
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man aber dagegen beachtet, dass diese oder ähnliche Ausdrlicke 
im Veda nicht blos auf Parjanya, sondern auf eine grosse 
Anzahl anderer Gottheiten (z. B. auf Sürya R.-V. I, 115, 1. 
und vgl. M. Müller Anc. Sanse. litt. p.542 ff.) angewendet wer- 
den, ja dass fast alle, die sich einer vollständigen Anrufung er- 
freuen , in den jedesmaligen Hymnen als höchste Regierer der 
Schicksale der Welt betrachtet werden, so wird man diese Be- 
zeichnung nicht aus dem Charakter der einzelnen Gottheiten er- 
klären können. Vielmehr scheint der Grund einerseits darin zu 
liegen, dass die Vedischen Inder sich noch keine Götterfamilie 
oder Götterstaat mit höheren und niedrigeren Gliedern ausgebil- 
det hatten, sodann auch in der Natur der Lieder, die das Her- 
vortreten von Rangunterschieden eben nicht begünstigt. Wenn 
ein Hymnus an irgendeinen Gott gerichtet wird, so wendet sich 
der Beter zu diesem allein; dieser ist für den Augenblick das gött- 
hehe Wesen, dem er sich unterworfen fühlt, welches seine ganze 
geistige Thätigkeit in Anspruch nimmt. Alle anderen Gotthei- 
ten treten für den Augenblick in den Hintergrund. Somit ist 
es natürlich, dass der jedesmal angebetete Gott als höchster, ja 
als einziger wahrer dem Beter erscheint und in entsprechender 
Weise angeredet wird. Eine Bestätigung dieser Ansicht dürfen 
wir wohl darin sehen, dass in Hymnen, welche an andere Göt- 
ter gerichtet sind, die eben noch so hochgestellte Gottheit eine 
untergeordnete ja dienende Stellung einnimmt. Ein Beispiel hier- 
von finden wir gerade bei Parjanya. Es heisst R.-V. V.63,3 —6: 
samräjä ugrä vrishabhä diväs päti pritbivyä miträvärund vicarslıanf| 
eitrebbir abhrair üpa tishthatho räavam dyäm varsbayatho Asurasya mi- 
yaya |\3| 

mäyä värn miträvarund divi gritä süryo jyötig carati citram äyudbam' 
am abhrena vrishiyä gühatho divi parjanya drapsä mädhumania trate| |4' | 
ratbam yunjate marütah cubhs sukbarm güro na miträvarund gärishtishu, 
rajämsi citrä vi caranli tanyavo diväh samräjä päyasd na uxatam|'5|| 
väcam stı miträvarundv irävatim parjänyag citräm vadati trishimatim| 
abhrä vasata maratah su mäyayd dyÄm varshayatam arundm arepäsam! !6|| 

3. Mitra und Varuna sind die höchsten Herrscher, die 
gewaltigen Spender, hochweise Herren Himmels und der Erde. 
Mit buntfarbigem Gewölke naht ibr dem Lobsänger (eig. dem 
Lobliede); den Himmel lasst ihr Regen geben durch des Asura 
Weissheit. 

4. Eure Weisheit ist am Himmel offenbart; leuchtend wan- 
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delt die Sonne einher, eine helle Waffe. Ihr bergt sie am Ilim- 
mel durch die Wolke, den Regen; o Parjanya, die honigreichen 


Tropfen fallen. 
5. Deu raschen Wagen, o Mitra und Varuna, schirren die 


Marut an, wie ein Krieger zur Schlacht. Die tosenden durcheilen 
die glänzenden Wolken; o Himmelskönige, netzt mit Wasser uns. 

6. Parjanya.lässt, o Mitra und Varura, laut die blitzbe- 
gleitete Stimme erschallen, die Labung bringt. Die Marut klei- 
den sich ganz in Wolken, weisheitsvoll; lasst ihr den röthlich 
scheinenden, fleckenlosen Himmel Regen spenden.“ 

Der ganze Hymnus ist ein Gebet um Regen. Der Sänger 
fleht Mitra und Varuna an, sein Begehr zu erfüllen. Sie sen- 
den den Regen, aber nicht unmittelbar selbst sondern durch des 
Asura Weisheit. Wer unter Asura verstanden ist, zeigt die 
plötzliche Anrufung des Parjanya, dem auch sonst, wie wir oben 
sahen, dies Beiwort gegeben wird. Er und die Marut, unter 
deren Obhut das erwünschte Naturereigniss besonders steht, fol- 
gen d&m Geheisse der beiden Götter. Dass die Sache, ob- 
wohl nicht klar ausgesprochen, so zu fassen sei, zeigen die fol- 
genden Verse 5 u. 6, wo die Tätigkeiten der Marut und des 
Parjanya beschrieben, zugleich aber scheinbar zusammenhangslos 
Mitra und Varuna angerufen werden. Säyasa ergänzt desshalb 
mit Recht in beiden Versen hinter Mitra Var. yuvayor anugrahät, 
durch eure Gnade geschieht es etc. 

Wie wir sehen, steht also der in R.-V. VII, 101. als höch- 
ster Herr der Welt angerufene Gott hier unter dem Befehle ei- 
nes andern. Nach den oben angegebenen Andeutungen brauchen 
wir uns keineswegs darüber zu wundern. 

Unter den übrigen Gottheiten, zu denen Parjanya in Be- 
ziehung steht, haben wir vor allen den Dyaus zu nennen. Die- 
ser ist der Vater des Parjanya (R.-V. VII, 102.) Wie dies zu 
erklären ist, ob esder Ausdruck einer Naturanschauung ist, oder 
was sonst, wage ich nicht zu bestimmen. Ich bemerke nur, 
dass eine grössere Anzahl Vedischer Gottheiten, die Marut, Ac- 
vinen, Ushas Kinder des Dyaus genannt werden. 

Die Gemahlin des Gottes ist nach R.-V. VOL 101, 3. A.-V, 
XI, 1, 12. Prithivi, die Erde, wie aus der Zusammenstellung 
hervorzugehen scheint. A.-V. X, 10, 6. heisst dagegen die 
Vaca parjänyapatnl. 
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Ferner werden die Marut in den an Parjanya gerichteten 
Liedern angerufen und umgekehrt (R.-V. V, 63, 6. 83, 5). Die 
Schaaren derselben, heisst es A.-V. IV, 15, 4., singen ihr Lob- 
led. Die Verbindung der Sturmgötter mit dem Gewitter und 
Regengott ist von selbst klar. 

Ganz ebenso wird er mit Väyu zusammen angerufen (Par- 
janyavätä R.-V. VI, 49, 6. 51, 12., X, 65, 9. Vätäparjanyä 
R-V. X, 66, 10. vgl. Yäska Daivatam I, 10.). 

Sodann stehen, wie wir oben sahen, Parjanya und Agni in 
enger Verbindung und auch diesen beiden ist desslialb gemein- 
schaftlich ein Vers gewidmet. (R.-V. VI, 52, 6.). 

Endlich ist Parjanya als Regen wie als Erzeuger der Pflan- 
zen der Mchrer des Soma. Es heisst desshalb R.-V.IX, 113,3. 
parjanyavriddharii mahishiäm läm süryasya duhitä bharat 

„Den Grossen, den Parjanya wachsen macht, möge des 
Süärya 'T'ochter bringen.“ Weiterhin wird er sogar der Vater 
des Soma genannt R.-V. IX, 82, 3. 

Nach allem diesem wird es gerechtfertigt sein, wenn wir die 
zuerst von mousen ausgesprochene und bis auf die neueste Zeit 
mehrfach wiederholte Behauptung, dass Parjanya nur ein Bei- 
name des Indra sei, aufs Entschiedenste zurückweisen. Obwohl 
die beiden Wottheiten m ihrem Wesen manches gemein haben 
und obwohl sie dieselbe physische Grundlage haben. mögen, 80 
sind sie doch vom Inder nicht als eines und dasselbe betrachtet 
worden. Das beweist vor allem R.-V. VIII, 6, 1. 
mahä., indro y& 6jasä parjänyo vrishtimä,iva]| 
stömäir valsäsya vävridhe| 

„Der grosse Indra, machtvoll wie Parjanya der Regenspen- 
der, wächst durch des Vatsa Lied‘ vgl. VIII, 21, 18. Unmög- 
lich könnte der eine Gott dem andern so gegenübergestellt wer- 
den, wenn sie als ein und derselbe betrachtet worden wären. 

Auch Säyana hat die Verschiedenheit der beiden wohl ge- 
fühlt, wenn er erklärt, dass die Verse R.-V. III,55, 17—22. an 
den Indra varshan (R.-V. vol. II, p. 953) oder parjanyätmä, 
der das Wesen des Parjanya hat, gerichtet seien. 


Einiges gegen die isolirenden Richtungen in 
der indogermanischen Sprachforschung 
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Lat. neptis; aveyıös; “Aloovdyn; sskr. napät; goth. nithjis, Jö; 
Assimilation; sskr. # aus a; quadräginta; lat. Suff. fric, tör; Eutfste- 
hung von sskr. dr u.s.w.; Ptep. Pf. red. im Sskr. u. Griech.; Suff, des 
Comparativs, sskr. Syans; Tat, nano, concinnu-s; sehr. kskam; yana-, 
xIauali-s, Kosydeus; Iodev-s, 309-5, IaIo-s; Yipas, uiprug, Ir 
vuv; griech. Suff. me, Top; Accentverschiebung; do-nje, dä-tör u. 8. w.; 
askr. Femininalcharakter $; phonetische Umwandlungen, sskr. dsind, Megtus; 
griech. -oid, -Teiee, -rosa; griech. und lat. Femin. auf -sa, ia im Ver- 
hältniss zu sekr. auf %; lat. hospita; lat. Fem. auf ni; weiow, 1Ei0To-s; 
Declination von Tis, ng; Morbonia, morbu-s, Mellona, Orbona u.s.w., 
Latona Amro u.8.w.; W9vv-ıare, uivvv-Ia; Kopwva u.s.w., lat. gallina: 
goth. sraihrö, nithjö,; germanische sogenannte schwache Declination; die der 
griech. Themen auf sv und s; sskr. und altpersische auf i; sskr. Femin. 
auf äni; sskr.garvari, xsgauvo-s, Knp, zucaivw, xnpkosos; sekr. Bhundai; 
popuolven; Diana, Aswvn; Zelnvn; Camena; amoenu-s; amäsius ; rögina, 
röz; pons, ponlo, ossulago; Lücina; goth. gatod; ahd. mäno; sakr. svär, 
goth. sawil, lat. söl, sskr. sürya, aßtlso-s, nfelsos,-mlsos, Zelyey; goth. 
sunna, sunnö; dareivn, Pılivn, Meditrina; sunatrepssa; das ce in -Iric; 
das d in red; -s im Nom. Sing. hinter fem. 5 im Sskr.; Themen auf Y aus 
$; Themen auf ti; in primären Verben auf @ ist dieses lang; lat. müs der 
isten Ps. Plur. 


Sprachliche Untersuchungen werden, dem Zwecke dieser 
Zeitschrift gemäss, natürlich eine Hauptstelle in ihr einnehmen. 
Denn in der Sprache giebt sich ja sowohl der ursprüngliche un- 
mittelbare, als der spätere selbst in historischer Zeit entstandene 
mittelbare Zusammenhang der Völker vorwaltend zu erkennen. 
Ich werde — wenigstens in der nächsten Zeit — insbesondre 
eine Reihe von Zusammenstellungen geben, welche, wenn gleich 
diese Richtung nicht bei jedem Artikel ausdrücklich hervorgeho- 
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m werden wird, doch wesentlich bestimmt sind, das Streben 
ich Isolirung innerhalb des Kreises der indogermanischen Spra- 
en zu bekämpfen, welches sich in letzterer Zeit wiederum in 
ner Weise geltend zu machen sucht, welche mir hicht allein 
cht berechtigt, sondern für eine richtigere Einsicht in die Ge- 
hichtte der hieher gehörigen Sprachen selbst von grossem 
achtheil zu sein scheint (vgl. die schon im ersten Heft mitge- 
eilten S. 187 fl. 193 ff.) 

So bin ich der Ansicht, dass das ubrigeus vortreffliche Werk 
n Corssen Ueber Aussprache, Vokalismus und Betonung 
ır lateinischen Sprache 2 Bände 1858. 1859 durch das durch- 
eifende Bestreben fast alle, oder wesentlich alle Erscheinungen 
eser Sprache vom speeiell italischen Standpunkt aus zu erklä- 
m, die Geschichte ihrer Entwicklung, statt sie zu fördern, nicht 
iten verdunkelt habe. 

Bd.II, S.5 heisst es z.B. „durch Ausstossung eines o ward 
ner neptis aus nepos. Hier kürzte und erleichterte sich das 6 
n nepöt) erst zu i so dass nepotis zu nepitis geschwächt ward, 
ie hömonis, -Ap6llönis, cögnötus, ägnotus zu höminis, Apolli- 
is, cögnitus, 4gnitus, dann aber fiel das i von nepitis aus. Alle 
iese Kürzungen sind nur denkbar, wenn der Hochton trotz der 
änge der vorletzten Sylbe einstmals auf der drittletzten stand.‘ 

. Diess kann natürlich nicht anders gemeint sein, als dass 
uf speeiell lateinischem oder wenigstens italischem Boden aus 
epot erst das Femininum nepoti gebildet und dann durch Ein- 
luss der Accentuation auf der drittletzten Sylbe zu nepti syn- 
opirt sei. Gegen diese Deutung spricht aber schon vornweg 
er Umstand, dass einerseits ein blosses i weder im Lateinischen 
weh selbst im Griechischen in ihrer Individualisirung als Femi- 
inalcharakter angewendet wird, andrerseits aber in einem der 
ndividualisirung des Griechischen und Italischen vorhergegange- 
ven Stadium der indogermanischen Sprachen, welches uns in 
ieser Beziehung insbesondre im Sanskrit widergespiegelt wird, 
ade 1 eines der am stärksten gebrauchten Femininalsuffixe ist. 
Jieser Umstand macht es schon fast unzweifelhaft, dass Femi- 
ina, welche durch blosses i aus Masculinen gebildet sind, nicht 
wst auf griechischem oder lateinischem Boden gebildet sein kön- 
ıen, sondern Erbschaft jenes früheren Stadiums sein müssen 
ınd ihr specielles lautliches Verhältniss zu dem Nomen, aus wel- 


232 Theodor Benfey. 


chem sie abgeleitet sind, hat schon dadurch alle Wahrscheinlich- 
keit für sich, nicht auf individuell griechischen oder lateinischen 
Lautgesetzen zu beruhen, sondern auf solchen, die jenem älte- 
ren vorlateinischen und vorgriechischen Stadium angehören, in 
‘welchem diese Bildung vollzogen ward. Diese können dann dem- 
gemäss — wenigstens möglicher Weise — von den im Lateini- 
schen und Griechischen nach ihrer Individualisirung geltend ge 
wordenen ganz verschieden gewesen sein. 

Die schon von hieraus sich erliebenden Zweifel erhalten nun 
dadurch eine weitere Berechtigung, dass sich entschieden im San- 
skrit, höchst wahrscheinlich auch im Griechischen und Deutschen 
das Wort nepti in wesentlich gleicher Gestalt nachweisen lässt. 
Da aber die individuellen Lautgesetze des Sanskrit, Griechischen, 
Lateinischen und Deutschen im Allgemeinen so wesentlich ver- 
schieden sind, so macht die vollständige Uebereinstimmung in 
diesem einzelnen Fall — zumal wenn man den Mangel einer 
Femininalbildung durch blosses i im Griechischen und Latein zu- 
gleich in gebüihrende Erwägung zieht — es so gut wie unzwei- 
felhaft, dass wir hier keine Bildung vor uns haben, welche erst 
auf griechischem oder lateinischem Boden vollzogen ist,' sondern 
eine aus einer der individuellen Existenz dieser Sprachen vor- 
hergehenden Periode ererbte, die nach Lautgesetzen entstanden 
ist, welche, wenn sie mit den griechischen oder lateinischen hier 
übereinstimmten, nur wegen des historischen Zusammenhangs 
dieser Sprachen oder zufällig übereinstimmen könnten. Doch 
wir müssen diess genauer erhärten. 

Dem lateinischen n&pos, Thema nepot entspricht im San- 
ekrit, in Form regelrecht und in Bedeutung ganz gleich, Thema 
näpät; davon ist das Femininum durch Hinzutritt des im Sekr. 
fast im weitesten Umfang geltenden femininalen Bildungselements 
ti gebildet und lautet wie im Latein mit spurlosem Verlust des & 
‘ (=lat. ö6) napti, weicht also vom Latein wesentlich nur bezüglich 
der Accentuation und der Länge des i ab. Da dies F'emininalcha- 
rakteristikum unzweifelhaft ursprünglich lang war (auch dartiber 
weiterhin), so ist die sskrit. Form schon in dieser Beziehung 
treuer. Wie wir weiterhin bemerken werden, hat auch die san- 
skritische Accentuation die allerhöchste Weahrscheinlichkeit für 
sich die ältere zu sein. Die Abweichungen des Latein wär- 
den sich aus der bekannten Neigung dieser Sprache zur Bary- 
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tonirung erklären lassen; der Accent auf der vorletzten konnte 
wie in so vielen andern Fällen die Verkürzung des i in der letz- 


ten herbeiführen. 
Im Griechischen ist uns das entsprechende Wort leider nicht 


in reiner Form bewahrt, sondern nur iu einer Ableitung, näm- 
lich avsıyso, und man kann auf den ersten Anblick ungewiss 
sein, ob grade der Reflex von napti, nepti darin zu suchen sei. 

Die Erscheinung, dass sich bei Homer s in dvsıyıo einmal 
lang zeigt (Tliad. II, 573), macht es schon wahrscheinlich, dass 
es ursprünglich überlıaupt lang war und erst durch Einfluss 
des unmittelbar nachfolgenden und obendrein accentuirten Vo- 
cals gekürzt ward, und dafür zeugt fast entscheidend der Um- 
stand, dass im Sanskrit das dann entsprechende Suff. tya grade 
ebenfalls in Ableitungen von Verwandtschaftswörtern gebraucht 
wird, so z. B. von näptar (der Nebenform von näpät) in 
der Zusammensetzung mit apäm apämSnaptriya, von bhrätar 
„Bruder‘‘ bhrätriya, von svasar „Schwester“ svasriya u. aa. 
Auch die Bedeutung z. B. von blırätriya „Spross des Bruders 
(bhrätar)‘‘ svasriya „Spross der Schwester [svasarj‘“ paitrishva- 
sriya „Spross der Schwester (svasar, des Vaters (pitar)“ mätri- 
shvasriya „Spross der Schwester (svasar) der Mutter (mätar)“ passt 
zu der des griechischen Wortes. Denn es ist keinem Zweifel 
zu unterwerfen, dass das nach Abtrennung des mit lat. con be- 
deutungsgleichen, anlautenden & (für &=- sskr. sa „ineins“ „zu- 
sammen“) übrig bleibende *veyso ebenfalls „Spross des *veyy- be- 
deutet, wofür wir, gemäss dem bekannten phonetischen VUeber- 
gang (von z in 0 insbesondere vor +), unmittelbar *verrr- an- 
setzen dürfen. Es kann aber nun auf den ersten Anblick zwei- 
felhaft scheinen, ob *verrr- eine Verstümmelung des mascul. — 
näpät, nıpöt, oder des Femininum =: napti, nepti sei. Hier ent- 
scheidet aber der Vergleich des lateinischen consobrini „solche 
die Schwestern zu Müttern haben“ (für *con-soror-ini); danach 
ist es — bei dem innigen Zusammenhang zwischen Latein und 
Griechisch — kaum zu bezweifeln, dass wie hier, so auch in 
avsılnol das Verwandtschaftsverhältniss, dem natürlichen Fort- 
pflanzungsgesetz gemäss, nach den Müttern bezeichnet ist, also 
das Femininum *vsrau zu Grunde liegt, wofür auch das Laut- 
verhältniss am ehesten spricht, da aus der Einbusse des & in 
sskr. napti (von napät) noch keinesweges mit Sicherheit gefol- 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 16 
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gert werden darf, dass wenn ein Reflex von napät nepot im 
Griechischen erhalten war /dass vönnod — napät sei,. ist bekanntlich 
keinesweges sicher ')), er hier, bei Antritt von i0 mit Ausstossung 
des Vokals, ebenfalls *verruo — *vewıo gebildet haben würde. 
Was die Bedeutung von *reys in dieser Ableitung betrifft, so 
glaube ich, dass die im Lateinischen neben „Enkel“ und im Deut- 
schen schon in ahd. nefo „Neffe‘‘ ausschliesslich erscheinende 
auch im Griechischen zu Grunde liegt und dveisof eigentlich 
solche bezeichnet,- „welche Kinder von Nichten (eines Mannes 
oder einer Frau) sind“ also eigentlich „Vettern im zweiten Grad, 
zweite Geschwisterkinder‘‘, welche man später d&aversob nannte. 
Dass dies Wort zur Bezeichnung des ganz analogen aber einen 
Grad näher liegenden Verhältnisses verwandt wurde, hat bei dem 
nicht seltnen Wechsel der Bedeutung in Namen entfernterer Ver- 
wandtschaftsgrade nichts auffallendes (beachte ausser nepos „En- 
kel und Neffe‘ auch im Sskr. napät „Enkel und Descendent über- 
haupt“, weil hier die Descendenz (gotra) stets vom Enkel an 
gerechnet wurde s. meine Vollständige Sskr. Gr. 4. 428, Bem. 2., 
so wie in der Bed. „Urenkel‘ entschieden in einer Opferformel 
bei Mädhava zu der Taittiriya Samihit& p. 100*), ferner auch 
das gleich zu erwähnende gothische nitbjis, jö und den weiten 
‘Gebrauch von „Vetter, Muhme, Base“ u. s.w.). 

Dass ahd. nift — Nichte mit lat. nepti sekr. napti zu iden- 
tifieiren sei, bedarf keiner Ausführung; das ableitende iist, nach- 
dem es zur Umlautung des inlautenden a mitgewirkt haben mochte, 
in Uebereinstimmung mit so vielen analogen Fällen eingebüsst. 








1) Beiläufig bemerke ich, dass veinodss xalys Aloardyns (Od. IV, 404) 
an apäm näpät „Spross des Wassers‘ erinnert, wodurch in den Veden Agni 
und Savitar bezeichnet werden. Alos s vdvn selbst entspricht genau einer 
sanskritischen Composition *saras 5 unna, worin unna den phonetischen 
Gesetzen des Sanskrit gemäss für ud-na steht und Ptcp. Pf. Pass. des Ver- 
bum ud oder und ist (vgl. latein. und-a, ödar für #d-avyr, abgestumpft sskr. 
udan, woran sich mit dem bekannten Uebergang von » in e *idep (in 
dderg-0 und ddwg) schliesst); es hiesse wörtlich „die Flathbenetzte'”‘, was 
augenscheinlich für Il. XX, 207 passt. 

2) Die Formel lautet „‚asau devadatto mushya putro mushya pautro mushya 
naptA amushyAh putro mushyä% pautro mushyä naptä devadatto yam.‘‘ „Je 
ner Devadatta Sohn von jeuem, Sohnessohn von jenem, napt& von jenem, 
Sohn von jener, Sohnessohn von jener, naptä von jener, dieser Devadatta‘: 
hier ist naptä augenscheinlich „Urenkel.‘ 
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Im gothischen mesc. nithjis fem. nithjö „Vetter, Base und Ver- 
wandter,, -te. überhaupt‘, für *nifthjis, *nifthjö, haben wir un- 
zweifelhaft den wesentlich treuen Reflex (vgl. über nithj6 wei- 
terhin) des im Griechischen avesuo zu Grunde liegenden 
UNO. 

Wenn es nach allem diesen keine Frage ist, dass uns in dem 
Verhältniss von latein. nepti zu nepöt eine der Individualisirung 
des Latein lange vorhergegangene, nicht erst nach dessen Iso- 
lirung entstandene Bildung vorliegt, so wird die Erklärung der 
eingetretenen phonetischen Umwandlung, speciell die Einbusse 
des 6 = sskr. A, aus der lateinischen Accentuation auf der dritt- 
letzten Sylbe mehr als bedenklich und zwar vornweg dadurch, 
dass wir im Sanskrit, wo das entsprechende & doch ebenfalls ein- 
gebüsst ist, nicht näpti == nepti accentuirt sehen, sondern napti. 
Man könnte zwar sich zuerst dadurch zu helfen meinen, dass man 
annähme, dass im Sanskrit der Accent seine Stelle gewechselt 
habe, dass auch hier, wie näpät, so auch einst nädpäti accen- 
tairt sei; allein schon die durchgreifende Neigung zur Baryto- 
nirung, welche im isolirten Latein den diesem gegenüber ge- 
wöhnlich zusammenhaltenden Sanskrit und Griechischen entge- 
gentritt (vgl. z. B. söptem gegen sskr. saptä &rera), macht es an 
und für sich wahrscheinlich, dass, wo wir im Latein Paroxytoni- 
rung im Gegensatz zu griechischer oder sanskritischer Oxytoni- 
rung finden, die letzte der ursprüngliche Accent sei und der spe- 
eiellen Neigung des Latein geopfert. 

Dafür spricht aber auch ferner, dass, dem von mir zuerst 
susgesprochenen (in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1846 
25 May 8. 842) und später an verschiedenen Orten, insbesondre 
in meiner Kurzen Sanskrit-Grammatik ausgeführten, Princip der 
indogermanischen Accentuation gemäss, das Femininalbildende 1 
den Accent erhalten musste, wie es ihn denn auch im Sanskrit 
noch in überaus vielen Fällen bewahrt hat (vgl. meine Vollst. 
Gr. des Sanskrit 8. 690—693 und 701—703) und auch im 
Griechischen in fast allen, wo es mit d hinter sich erscheint 
(vgl. . B. odppaxo ovuuexid, pilax gYulaxid, b7yo yayıd 
zugleich mit Bewahrung der ursprünglichen Länge, wozu man 
die bei Budenz das Suffix xög 9. 82 gesammelten Beispiele mit 
langem s vergleiche). 

Ist demnach die Oxytonirung die ursprüngliche Accentua 
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tion, so ist die Einbusse nicht durch die Acuirung einer voran- 
stehenden, sondern einer nachfolgenden Sylbe herbeigeführt und 
dieser Grund steht in Uebereinstimmung mit unzähligen Fällen 
im Sanskrit, wo die unmittelbare Nachfolge einer accentuirten 
$ylbe den Vokal der vorhergehenden — also in der tiefto- 
nigsten Stelle stehenden — Sylbe schwächt oder ausstösst, wäh- 
rend in dieser Sprache fast kein einziger (wegen sükshma s. 
S.237 Anm.) mit Sicherheit nachzuweisen ist, wo ein vorherge- 
hender Accent die Schwächung oder Einbusse eines nachfolgen- 
den Vokals herbeigeführt hätte. 

Auch dieses Verfahren steht in innigster Harmonie mit der 
Entwicklung der. phonetischen Gesetze überhaupt, wo wir ver- 
hältnissmässig selten und ausnahmsweise ein vorhergehendes laut- 
liches Element auf ein folgendes, im umfassendsten Grade aber 
nachfolgende auf vorhergehende wirken sehen (vgl. z.B. die vor- 
wirkende Assimilation in ygaßdnv aus ygay-dnv u.s.w. und in 
allen Lauten von gleicher Stärke, rückwirkende Assimilation 
zeigt sich fast nur wo der nachfolgende Laut schwächer z. B. 
bei j do = lat. aliu; » im Verhältniss zu A ÖAduus aus 
öAvyvm). Wahrscheinlich war auch die ursprüngliche Art zu ac 
centuiren, welche wir uns wohl nicht ictusartig, sondern sang- 
artig vorzustellen haben, so gestaltet, dass sie nur unmittelbar 
vorhergehende nicht nachfolgende Sylben zu afficiren geeignet war. 

Frägt man mich nun speciell nach der Art, wie ich mir 
die Einbusse des & (= lat. ö) durch Einfluss des oxytonirten { 
erkläre, so gestehe ich vornweg, dass ich die Infallibilität, mit 
welcher insbesondre die jüngern Sprachforscher die phonetischen 
Uebergänge erklären zu müssen und zu können glauben, für 
mich weder in Anspruch nehme noch zum Gesetz mache. Ich 
habe schon mehrfach erklärt, dass ich nicht wage die phoneti- 
schen Umwandlungen, so weit sie sich auch verbreitet haben 
mögen, Gesetze zu nennen, sondern nur mehr oder weniger ent- 
wickelte Neigungen. Denn einerseits wissen sich fast ohne Aus- 
nahme mehr oder weniger Fälle von ihrem Einfluss frei zu er- 
halten und andrerseits stehen manche rein phonetische Erschei- 
nungen fast ganz isolirt da — Anfänge einer Neigung, welche 
sich in weiterem Umfang nicht geltend zu machen vermochte 
(s. weiterhin). _ 

Was diesen einzelnen Fall jedoch betrifft, so liegt gar kein 
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Beispiel vor, in welchem sich der unmittelbare Ausfall eines ä 
durch Einfluss eines nachfolgenden Accents nachweisen liesse'); 
im Sanskrit finden wir vielmehr vorwaltend, dass & in dieser 
Stellung zu f geschwächt wird (pä „trinken“ pitä und vieleaa.). 
Allein obgleich seltner finden wir auch die Schwächung zu iz.B. 
dhä „setze“ dhitä (vedisch, gewöhnlich hitä) p& „herrschen“ pitär 
„Vater“ sthä „stehen“ sthitä und diesem ı finden wir in den 
verwandten Sprachen kurzes a oder dessen Repräsentanten ge- 
genüber Js-mw ndrsg puter orwıo stitu. Das ı des Sanskrit 
erweist sich aber in unzähligen Fällen als Schwächung eines ur- 
sprünglichen a (vgl. z.B. äjijam (von aj= ag-o dy-w) mit griech. 
gyayov, janitär yeverso, sskr. Suff. atra neben itra, Nom. Plur. 
Ntr. sskr. i für organisch a, wie sskr. catväri-n-cat für *catväri- 
gant, verglichen mit zooaga -xovrae für *ısr-apa - xovse cent- 
scheidend zeigt?) und viele andre), was übrigens auch kein Ken- 
ner des Sanskrit bezweifeln wird. Daraus können wir folgern, 
dass auch im Sanskrit selbst oder in einer Vorstufe desselben 
die zumal natürlichste Schwächung von lang a zu kurz a durch 
Einfluss des nachfolgenden Accents statt fand; so ging napäti zu- 
nächst in napati über, und diese Schwächung hat ihre Analogie 
in dem sskr. puti „der Herr“ aus organisch *pätan, in welchem 
dem Prineip der iudogermanischen Accentuation gemäss einst 
ebenfalls der Accent auf das Suff. fallen musste, wie diess denn 
noch durch das von mir als Nebenform desselben (durch den so 
häufigen Uebergang von n in r) erkannte arg erwiesen ist (vgl. 
in Kuhn Zeitschrift für vgl. Spr. IX, 112). Diesem srazeo steht 
aber sskr. pitär gegenüber, welches, also ebenfalls mit pati iden- 
tisch, aus *p:tän hervorgegangen ist und demnach sowolıl die 
Entstehung des a aus i als — da an der Etymologie von pati 
pater aus pä „herrschen“ niemand irgend zweifeln wird — die 
einstige Schwächung des & zu ä durch Einfluss des nachfolgen- 


1 sükshma „klein“ ist unzweifsihaft aus sü-kshäma „sehr abgemagert‘‘ 
Zusammengezogen, aber die so ganz vereinzelt stehende Einbusse des & 
würde, wenn sie aus dem Accent zu crklären wäre, Folge der regelrech- 
ten Proparoxytonirung sein. 

3) vgl. Ebel in Kuhn Ztschr. IV, 3834. In lat. quadrä-ginta ist dio 
Dehnung des a sicher nur mach Analogie von quinquä-girta = Neynj-xovre 
= sskr. pancä-<at u.3.w. eingetreten. 
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den Accents innerhalb des Sanskrit, oder in einer — hier nich 
verwischten — Vorstufe desselben mit Entschiedenheit bezeugt. 

So wäre also napati die nächste Form gewesen. Der Aus- 
fall eines kurzen a durch Einfluss eines nachfolgenden Accents 
ist aber im Sanskrit so häufig (vgl. z.B. ghnänti „sie schlagen“ aus 
*han-änti, sogar mit Einbusse eines s hinter a gdhä aus *ghas-t4 
vermittelst *ghtä, welches einer durchgreifenden phonetischen Er- 
scheinung des Sanskrit gemäss gdhä werden musste vgl. auch 
meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VII, 5), dass wir ihn — zu 
mal da er so natürlich ist —, ebenfalls in jene Zeit- versetzen 
dürfen, in welcher sich aus *napati vermittelst desselben napti in 
einem dem Sanskrit, Griechischen, I.ateinischen und Deutschen 
gemeinschaftlichen Stadium der indogermanischen Sprachgeschichte 
fixirt hat. | 

Wir haben hier den Nachtheil des isolirenden Verfahrens 
und der isolirten Erklärung an einem sehr vereinzelt stehenden 
Beispiel nachzuweisen versucht. Er zeigt sich aber nicht selten 
auch in der Anwendung von Principien und in der Erklärung 
ganzer sprachlicher Categorien. So entsteht die durch die Oppo- 
sition von nepti und napti in den Vordergrund gedrängte Frage, 
obin ihnen die Verstümmelung des Grundworts napät durch vor- 
oder rückwirkenden Accent hervorgerufen sei, auch in überaus 
vielen andern Fällen, und, obgleich ich weit entfernt bin, zu 
verkennien, dass — zumal in den weiteren Stadien der indoger- 
manischen Sprachen, in welchen der Accent immer mehr den 
Charakter eines ictus annahm — auch ein voranstehender die 
Schwächung folgender Vokale herbeiführte, so kann ich‘ doch 
nicht die Vermuthung unterdrücken, dass in allen Fällen, wo sich 
die Frage erheben muss, welche von beiden Accentuationen die 
Schwächung herbeiführte, sie, wie hier entschieden, so wenig- 
stens höchst wahrscheinlich zu Gunsten des nachfolgenden Ac- 
cents beantwortet werden muss. 

Ich erlaube mir noch ein hieher gehöriges Beispiel der Art 
aus Corssens Werk hervorzuheben, welches nicht wie nepti 
einen vereinzelten Fall, sondern eine ganze sprachliche Categorie 
betrifft. Es ist die der Feminina auf tric (Nom. trix). Ueber 
diese heisst es bei Corssen II, 4 „Der Vocal o fiel aus in dem 
femininen Suff. trix, das von dem männlichen tor mittelst der 
Anfügung ic hergeleitet ist. So in vietrix u.s.w. Als an die 
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Stämme wie vicetör das Sufflix ic trat, kürzte sich das o der vor- 
letzten Silbe, weil die Tonlänge der tieftonigen vorletzten neben 
dem Hochton der drittletzten Silbe nicht ausdauern konnte. Das 
o von victörix ward dann ausgestossen, wahrscheinlich nachdem 
es vorher zu e gesunken war, wie in temperi pigneri u.a.“ We- 
sentlich ebenso II, 324: „Der Hochton stand auf der dritletsten 
Silbe in zahlreichen Wortformen, deren vorletite Silbe ursprüng 
lich /ang war, die aber durch Ausfall eines ä, 0, €, ı geschwun- 
den ist... .. Ebenso in den von männlichen Substantiven auf’ 
tör gebildeten Femininen, welche seit sehr alter Zeit, wie die 
verwandten Bildungen im Griechischen und Sanskrit (Bopp 
Vergl.-Gr. 8. 1132 f.), den Vokal des männlichen Suffixes aus- 
stiessen wie: victrix u.8s.w.“ Hier hat Corssen nicht unbe- 
merkt gelassen, dass diese Einbusse des Vokals vor r auch im 
Griechischen und Sanskrit Statt findet; er bezeichnet die ent- 
sprechende lateinische als eine sekr alle; musste sich ihm da nicht 
von selbst die Frage aufdrängen, ob dieses hohe Alter nicht noch 
die Individualisirung des Latein überragt? Mit ihr in innigstem 
Zusammenhang würde auch die Frage entstanden sein, ob die 
römische Accentuation victrix, vietor zur Beantwortung dersel- 
ben berechtigt ist, ja ob überhaupt eine speciell lateinische Form 
vietorix oder gar victorix die Grundlage bilde, mit einum Worte, 
ob die Deutung vom isolirt lateinischeu Standpunkt — so sehr 
sie auf den ersten Anblick genügend scheint — die richtige ist. 

Wir erlauben uns diess etwas. genauer durchzugehn und ob- 
gleich die Aufgabe dieses Aufsatzes es nicht zulässig macht, alle 
die allgemeinen Principien, welche zur entscheidenden Beantwor. 
tung dieser Frage dienen, in ihren vollständigen Umfang gründ- 
lich zu: befestigen, so hoffen wir dennoch über das Verhältniss 
von trie zu tor zu einer genügenden Entscheidung zu gelangen. 
Die prineipiellen Fragen selbst werden wir gelegentlich einer 
sorgfältigen Erörterung unterwerfen. 

Dem lateinischen Suff. tor entspricht bekanntlich das san- 
skritische Suff., welches in der Gestalt tar, tär, tur, trı und tr 
erscheint (z. B. Sing. Vocat dä-tar = lat. dator, Accus. dä- 
täram — datörem, Gen. dä-tur, Plur. Instrum. dä-tri-bhis, Dat. 
Abl. dä-tri-bhyas — lat. datöribus, Sing. Instr. dä-tr-A Dat. dä- 
tr-e u.s.w.). JIn beiden Sprachen ist es das vorwaltende des Nomen 
agentis; neben ihm steht im Sskr. ein nur dadurch sich unter- 
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scheidendes Suffix dass die Form tär fehlt (pi-tar — lat. pater, 
pi-tur, pi-tri-bhis, pi-tr-&, aber im Accus. Sing. pi-tär-am = pa- 
trem für paterem, wie griech. rartg@ zeigt). Dass die. hieher 
gehörigen Bildungen, wie in der Form des Suffixes wesentlich, so 
auch in der Bedeutung selbst ganz gleich sind, zeigen die hie- 
her gehörigen Wörter, wie z. B. grade das eben erwähnte, wel- 
ches, dem lateinischen pater gleich, ein Nomen agentis von pä 
„herrschen“ ist und eigentlich den „Hausherrn‘“ bezeichnet. 

Das Griechische hat im Allgemeinen zwei Repräsentanten 
dieses Suffixes: sog (Nom. zwe, Nriswe, 0pos) und zyg (yeverig, 
zngos, Öwrog und dwrre u. aa. nebeneinander), daneben jedoch 
7eg in sraro und den analogen und in yaaz£g, daze, in wel- 
chen zeg gewiss ebenfalls Suff. des Nom. ag. ist. Im Latein 
entspricht im Allgemeinen nur tör, daneben aber ebenfalls pa- 
ter u.8.w. Sehen wir, wie im Sanskrit beide erwähnte Classen 
in der Gestalt tar, tur, tri und tr übereinstimmen, so ist an 
ihrer ursprünglichen Identität nicht zu zweifeln und es kann nur 
die Frage entstehen, ob sie aus tar oder tär zu deuten sind, 
mit andern Worten, ob die organischere Form des Suffixes tar 
oder tär ist. 

Für die erstre Annahme scheint mir schon der Umstand zu 
sprechen, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass der Genitiv, 
wenn er z. B. organisch dätär-as gelautet hätte, nach Einbusse 
des as (ganz wie lat. puer für puerus u. aa.) zu sskr. dAtur gewor- 
den wäre; wenigstens kenne ich im ganzen Bereich des Sanskrits. 
keinen Uebergang von & in u, während der von ä in u durch 
Einfluss eines nachfolgenden r, I sehr häufig ist (z.B. car im In- 
teus. cancur, tar, vedisch tartur, phal pamphul u. s. w.); es spricht 
diess dafür, dass wie pitur aus pitar-as, so auch dätur aus dä- 
täras entstanden ist. Dafür zeugt denn auch der Vokativ auf 
tar, da wir weder in vär „Wasser“ noch sonst ein ä& im Voka- 
tiv zu 4 verkürzt sehen; endlich ist in den Formen, in denen 
der Vokal ausgestossen ist wie däträ, die Ausstossung eines . 
wenigstens viel wahrscheinlicher, als die eines&. 2)—- und diess 
Moment ist schon fast .entscheidend für tar —- diejenigen Wör- 
ter, welche im Sskr. nur kurzes a und im Griechischen und Lat. 
Reflexe des kurzen Vokals zeigen, sind Verwandtschaftswörter, 
welche die grösste Wahrscheinlichkeit für sich haben — wegen 
ihres häufigen Gebrauchs -- die älteste Form am treusten be- 
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wahrt zn haben. Da sich nun wie bei pater, so auch bei fast allen 
übrigen 'z.B. fra-ter = sskr. bhrä-tar eig. „der Ernährer (?der Schwe- 
ster)‘‘ mater — sskr. mä-tar eig. „die Bilderin (des Embryo)“, die 
dynamische Gleichheit dieses Suffixes mit dem, welches auch die 
Form tär im Sskr. zeigt, ergiebt, so wird dadurch schon höchst 
wahrscheinlich, dass dieses & eine unorganische Dehnung sei. 
Dafür spricht dann auch noch einigermassen, dass sich in der 
griechischen Form zog (ausser im Nom. Sing.) fast ausnahmslos 
die Kürze zeigt und eben so auch in einigen wenigen, dem We- 
sen nach eben dahin gehörigen, auf zsg (wie yao-ıöo, mag man 
es nun von yag = sskr. ghas „essen‘‘ oder wie mir scheint mit 
mehr Recht von ya» = sskr. jan „gebären“ ableiten für yav- 
0-70, wie lat. mon-s-trum und aa. im Griech., mit eingescho- 
benem s zwischen n und t, wie auch im Sskr. mehrfach), 3) end- 
lieh, und diess ist, meiner Ansicht nach das entscheidendste Mo- 
ment, dia Formen mit langem Vokal erklären sich in Ueber- 
einstimmung mit ganz analogen Fällen. . Ich will hier nur zwei 
hervorheben, da sie zur Entscheidung der vorliegenden Frage 
genügen, bemerke jedoch ausdrücklich, dass noch mehr geltend 
gemacht werden könnten. 

Vergleichen wir den Loc. msc. und ntr. Plur. Ptc. Pf. red. 
im Sskr. tutup-vät-su mit dem griechischen Dativ zerup0c für 
organischeres zewenr--0r-01 (vgl. Tenporo; für TeTvr-;0r-06), 80 
erhalten wir zunächst als Suff. dieses Pteps vat = 7zor. Die 
Analogie fast aller Themen auf at zeigt aber, dass ihre organi- 
schere Form noch ein n vor dem t hat (vgl.Ptcp. Praes. schwach 
at, stark oder hier (wie im Griech. und Latein. stets) organisch 
ant, z. B. tudätsu aber im Accus. Sing. tudäntam entsprechend 
dem griech. und lat. Thema mit stetem nt) und diese Annahme 
wird auch .hier durch den Vokativ msc. Sing. im Sskr. erhärtet. 
Der Vokativ Sing. hat bekanntlich in den indogermanischen Spra- 
chen ursprünglich kein Suffix; wenn demnach vat die organi- 
schere Form wäre, würde er tutupvat lauten; er lautet aber tu- 
tupvan und dieses erklärt sich aus tutupvant nach Analogie von 
z. B. atudan (3 Plur. Impfecti) für atudant (von a5 tudanti, wie 
a-tudas 2 Sing. Impf. von a Studasi, vgl.auch lat. amaba-nt u. aa. 
s. kze Sekr. Gr. $. 155.), als Folge davon dass das Sskr. fast 
gar keine Doppelconsonanz im Auslaut duldet, speciell kein nt. 
Wir haben demnach vant als organischere Form dieses Suff. her- 
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zustellen. Dieses erscheint aber weiter nicht, sondern statt des. 
sen haben wir im Nomin. msc. Sing. vän in den tibrigen soge- 
nannten starken Casus (Accus. Sing. Nom. Acc. Voc. Du. und 
Nomin. Voc. Plur. msc. sowie Nom. Voc. Acc. ntr. Pl.) väns. 
Wie erklärt sich nun diese Form? 

Der Nomin.' Sing. msc. väAn tritt in innigste Analogie mit 
den Nominativen vän män der "Themen auf vant mant, so wie 
dem Nomin. mahän des Themas mahant „gross“ Während im 
Sskr. sonst die Themen auf nt diesen Nominativ im Allgemei- 
nen in Analogie mit der tibrigen consonantischen Declination — 
scheinbar ohne Casussufflix und sogar, obiger Regel gemäss, mit 
Einbusse des t — formiren (tudant Nöm. tudan), sehen wir bier 
zwar auch das t eingebüsst, aber dafür den Vokal vor dem n 
gedehnt, so dass mahän vom Thema mahant z.B. ganz in Ana- 
logie mit wine» Nomin. des Thema zirrwvr tritt. Wie so diese 
Abweichung? Den Aufschluss giebt uns das Verhältniss von 
wintoy zu Jorac, Ordovc, uses, dssxwVc. 

Die Regel, nach welcher im Sanskrit an consonantisch aus- 
lautende Themen das Suff. des Nom. msc. und fem. s nicht tritt, 
ist eine verhältnissmässig späte; es giebt Spuren genug, dass es 
einst sich, wie in den übrigen verwandten Sprachen, auch an 
diese schloss, und hier liegt eine entscheidende vor. Wie eben- 
sowohl im griechischen nı’nıwv Nom. von tUmtevr, als in jorä sc 
Nom. von jor&vr, die Gestalt dieser Nominative auf angetrete- 
nem sg beruht auf wurmıovr-c, kom vı-c, so auch im Sskr. mahän 
Nom. von mahant, altem Ptcp. Präs, vom Vb. mah eigentlich 
magh „mächtig sein“, auf mahant-s, agnimän auf agnimant-s, 
svedavän auf svedavant-s und endlich tutupvän auf tutup- 
vant-s. Der historische Uebergang scheint trotz der Ueber- 
einstimmung des Resultats im Sanskrit und Griechischen nicht 
derselbe gewesen zu sein. Den griechischen Lautgesetzen ge- 
mäss ist es wahrscheinlich dass zuerst dem allgemeinen Ge- 
setz gemäss vor 0 ausfiel, also zUmıov -; iorav-c entstan- 
den; dann trat zwiefache Assimilation ein, einmal des » an 
s, das andremal des sg an », wobei die eine der Liquidä einge- 
büsst und wie in winwugs aus wimorvru, Ioracs aus Forayı 
(sskr. tish/hanti) zur Rettung der Quantität der Vokal vor dem 
y gedehnt ward. Diese zwiefache Assimilation zeigt sich auch 
in den Themen auf sv z.B. deA@b» und deAypis — beide für dei- 
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ws — und ganz ebenso im Sanskrit, wo aus der ursprüngli- 
'hen Endung des Plur. Accus. msc. fem. ns durch Assimilation 
losses n und blosses s entstand ‚ aber in beiden Fällen zum Er- 
satz der eingebüssten Positionslänge der Vokal davor gedehnt 
ward, z. B. kavin aus kavı-ns (vermittelst kavi-nn! matis aus 
mati-ns (vermittelst mati-ss). 

Im Sanskrit führte der Antritt des s ursprünglich gar keine 
Veränderung des Vokals herbei und es ist sogar — zumal da 
las Sskr. die Verbindung einer Dentale mit s im Allgemeinen 
ascht scheut — nicht unmöglich, dass auch das t dem s nicht 
wich; daher erklärt es sich, dass in allen Ptcpiis Präs. und Fut. 
ınd analogen T'hemen ausser mahant, nachdem sich die bekann- 
ten phonetischen Regeln tiber den Auslaut fixirt hatten, im Nom. 
statt ant-s, mit Einbusse des s sowohl als t, nur an erscheint 
z. B. tud-4n — lat. tundens von tudant = lat. tundent). Dass 
ıber t vor s auch bisweilen im Sanskrit ausfiel zeigen einzelne 
Beispiele und vor Allem die categorische Regel über die Bildung 
der 2ten Person Imperf. der Themen auf dentale T-Laute, wo- 
nach deren s— gegen die allgemeine Regel — an derartige The- 
men treten kann, dann aber der T-Laut davor eingebüsst wird, 
ılso z. B. äved+s (von vid: wissen) äves werden kann (Kurze 
Iskr. Gr. 8. 194, I). Dieser Ausfall konnte auch in tudant-s 
intreten, so dass der Nominat. tudan zunächst auf tudans be- 
rıhen könnte. Sicher fand er im Nom. tutupvän Statt, welches, 
wie unsre sogleich folgende Erklärung der Entstehung der star- 
sen Formen z. B. Accus. tutup-väns-am zeigen wird, auf tu- 
upväns zunächst beruht, in welchem diese Form, für organisch 
utupvant-s stehend, das t vor s eingebüsst hat und zugleich den 
Vokal dehnte. Ob diese Dehnung zum Ersatz des eingebüssten - 
; eingetreten ist, oder Folge einstiger Assimilation des t an 8 
st (vgl. den Nom. msc. u. fem. der 'Themen auf as, welcher As 
ür as-s lautet z. B. ushäs aus ushas-s), oder des vor s nun statt 
ı eingetretenen sehr schwach tönenden und daher fast wie eine 
Verdoppelung des s wirkenden Anunäsika’s (vgl. z. B. die vedi- 
chen Accusative im Zusammenhang des Satzes kavier und ähn- 
iche für kaviee statt organisch kavins und gewöhnlichen kavin, 
io wie die Nominative, Accusative und Vokative Plur. ntr. der 
[Themen auf suffixales as, is, us z. B. von manas mands#i ge- 
sentiber den analogen von auf andre Consonanten auslautenden, 
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ebenfalls mit Einschiebung einez Nasals aber ohne Dehnung des 
Vokals z. B. von sarvagak : sarvacaüki — wo also trotz des 
bewahrten aber in den Anunäsika übergegangenen Nasals die Deh- 
nung des Vokals erscheint, welche sich in kavin eigentlich nur 
aus der Assimilation erklärt) wage ich nicht zu entscheiden. Wie 
aber tutupvän aus tutupväns hervorgegangen ist, so auch agni- 
män aus agnimäns, svedavän aus svedaväns. 

Ist aber die Form auf väns die Basis des Nom. Sing. mse. 
des Ptcp. Pf. Pass., so erklären sich die, sogenanuten starken Ca- 
sus, in denen sie gleichfalls die Grundlage bildet (vgl. Nom. Acc. 
Voe. Du. tutupväns-au, Nom. Voc. Plur. tutupväns-as, Nom. Acc, 
Voc. Plur. ntr. tutupväns-i, Acc. Sing. Msc. tutupväns-am, alle 
mit den ganz regelrechten Endungen au, as, i, am, einfach dar- 
aus, dass der Nom. Sing. msc. sich zunächst als Prototyp des 
entsprechenden oder vielmehr gleichen Casus- im Dual. und Plar. 
geltend machte, dann aber auch den Accus. Sing. als den nächst 
ihm am mächtigsten hervortretenden in seine Analogie zog (ve- 
disch bisweilen Accus. Sing. und selbst Nom. Pi. noch nicht, 
Kurze Sskr. Gr. S. 307 Bem. 1, während andrerseits wiederum 
andre Casus die starke Form erhalten, denen sie im geregelten 
Sanskrit versagt ist. In die starken Formen von mahant ist 
nur die Dehnung, nicht auch das s eingedrungen mahänt-am, so 
dass diese gewissermassen eine Mittelstellung zwischen den Ptcep. 
Perf. red. u. Präs. (wo auch die Dehnung fehlt tud-ant-am) einnehmen. 

Ob der griechische Nominativ rıvpwg ebenfalls auf dieser 
Form tutupväns beruht oder selbstständig aus rewuyors-s (z- 
turpovı-s), der organischen Form hervorgegangen, oder endlich 
aus der im Griechischen im Msc. und Ntr. in allen übrigen Cs- 
sus entschieden fixirten schwachen Form sswup01 (TIvr.0:, — 
- ungefähr nach Analogie von zovs aus n0d-g — wage ich nicht 
ganz sicher zu entscheiden, doch wird die Analogie des zweiten 
Beispiels (s. weiterhin) sehr für die erste Annahme sprechen. 
Auf keinen Fall darf man aus dem Mangel jeder sichern Spur 
der starken Form schliessen, dass die griechische Sprache sie 
gar nicht überkommen habe, .Da sie sugar die sskr. schwächste 
Form auf us für vat oder selbst vant (vgl. die sskr. Endung der 
3 Plur. Impf. der reduplicirten Stämme, des Pf. red. und eini- 
ger andrer Formen: us aus ant-i und den Uebergang von t in s 
in der ganzen Categorie der Themen auf as, deren s wie ved. 
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ushadbhis von ushas, gr. r#gas, gen.woaıog u. zepaog Neben- 
einander und andres zeigt und auch allgemein anerkannt ist, aus 
t entstanden ist !)) reflectirt (sskr. tutup-üsh-i = wmwgula für 
organischeres zesvnr-F00-@ dann terrgin-a@?), erVgpUT-@), 80 ist 
sehon an und für sich nicht unwahrscheinlich, dass sie auch die 
verstärkte Form tiberkommen hatte, sie aber, wie so vieles andre, 
anter dem Einfluss ihres wunderbaren Sinnes für systematische 
Einheit fallen liess (vgl. bei dem zweiten Beispiel. Dafür wird 
wich die in einem später zu veröffentlichenden Aufsatze mehrfach 
ıervortretende Bewahrung starker Formen im Griechischen, wo 
ie selbst das Sanskrit eingebüsst hat, sprechen. 

Das andre Beispiel, das Suffix des Comparativs, steht im 
Janskrit bezüglich seiner Declination in aller innigster Beziehung 
m dem Picp. Pf. redupl. Es zeigt in den schwachen Formen 
tyas, im Vokativ Sing. Msc. iyan (vgl. im Pte. Pf. van), im Nom. 
üng. msc. iyän (vgl. Ptc. Pf. vän), im Accus. Sing. und den 
übrigen starken Casus Iyäns z. B. tyäns-am (vgl. Ptc. Pf. väns 
n väns-am u.8.w.. Der einzige Unterschied ist, dass an die 
3telle des t {in vat) in den schwachen Formen hier s (in fyas) 
zetreten ist; allein auch im Ptep. Pf. erscheint die Form vat 
aur in wenigen Casus, in allen übrigen zeigt sich statt dessen 
lie schon erwähnte Form mit s statt t und der so häufigen Vo- 
salisirung von va zu u (us statt vas), welche (aus vas mit s für 
! entstanden) wiederum in innige Harmonie mit iyas tritt. Es 
yesteht also im Sauskrit die einzige wirkliche Abweichung darin, 
Iass das Suff. des Ptep. Pf. in den Casus, deren Endungen mit 
ıh anlauten und im Locativ Plur. vat lautet und nur in den 
ibrigen schwachen us (statt vasj, iyas dagegen auch in jenen 
wscheint. Diese Differenz ist aber wesentlich keine andre als die 
wischen der vedischen und gewöhnlichen Declination von ushas 





1) Ist eine Spur dieses ursprünglichen t für s im griechischen !y9od- 
ws zu erkennen?. Es bedeutet doch schwerlich etwas anderes als „Hass 
m Auge habend‘‘, ist also nach sskr. Terminologie ein Bahuvrihi von £y9oc 
md öno für on (grade wie yap-ono). Wegen d für zwillich für jetzt öydoo, 
Bdouo von oxıwW, änı« erwähnen, obgleich das Verhältniss nicht ganz iden- 
isch, einige minder sichere Analogien werde ich gelegentlich discutiren. 

2) Wegen der doppelten Wirkung des 7==v zur Aspiration des und 
Jmwandlung von 7o in v vgl. Juga — askr. dvära, Idur (in IHdvo für 
Yuyja) —= sehr. itvan u. aa. 
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und einigen andern Nominibus (Kze Sskr. Gr. S. 311 nr. 21), 
wo die gewöhnliche Sprache die in den Veden bewahrte letzte 
Spur der Entstehung des s in ushas aus t vertilgt hat; -vad-bhis 
z. B. verhält sich zu -iyo-bhis genau wie ved. ushad-bhis zu ge- 
wöhnlich usho -bhis (in beiden Vo-bhis für Car-bhis statt Pas-bhis 
nach bekannten phonetischen Gesetzen des Sanskrit). Man brauchte 
also vom speciell sskrit. Standpunkt aus kaum den geringsten 
Anstand zu nehmen, auch für iyas als Grundform iyant anzu- 
nehmen und die übrigen Formen nach Analogie der aus vant 
hervorgetretenen daraus zu entwickeln. 

Allein keine einzige der verwandten Sprachen zeigt im Com- 
parativ mehr eine Spur des t; alle haben s Lat.r dafür und das 
Griechische speciell im Gegensatz zu ihnen » (Ndlov-og gegen 
sekr. svadiyas-as lat. suaviör-is für altes suaviösis,. Danach ist 
kaum zu bezweifeln, dass schon vor der Trennung der bisher 
genauer durchforschten indogermanischen Sprachen das "Thema 
auf ns auslautete, von welcher Doppelconsonanz die meisten nur 
das s, das griechische aber das n in den meisten Casus bewahr- 
te. Da jedoch t so überaus häufig in s tibergeht, so folgt dar- 
aus keinesweges, dass die Annahme der Grundform iyant irrig sei, 
ich glaube im Gegentheil an ihr fest halten zu müssen (doeh be- 
merke ich, dass ich an die Stelle der Kze Sskr. Gr. $. 415 u. 
8. 318 n. gegebnen Etymologie dieses Suffixes eine andre setzen 
werde), nur dürfen wir nicht sie, sondern erst die daraus ent- 
standene iyans bei Erklärung der Casus-Formen zu Grunde le- 
gen. Dass diese Umwandlung schon vor 50 alter Zeit sich fixirt 
hat, ist eine Erscheinung, für welche Analogien in Fülle vorlie- 
gen. Doch kann uns diess hier, wo es uns nur auf das Ver- 
hältniss der starken zu den schwachen Casus ankömmt, ziemlich 
einerlei sein. Wir haben demgemäss iyans als nächste Grund- 
lage für die Declination anzusetzen, daraus erklären wir den 
sskr. Vocat. Sing. Msc. durch die hier regelrechte Einbusse des 
Auslauts; die schwachen sskritischen Casus, in denen das Suffix 
Iyas lautet in Analogie mit den schwachen Formen at, vat, mat für 
organish ant, vant, mant, durch Ausstossung des Nasals (eben 
so im Gothischen is und im Slavischen is Bopp Vgl. Gr. 8.302 
— 305), die Formen mit 09 im Griechischen durch Einbusse 
des c. Obgleich diese letzterwähnte Deutung im Griechischen 
fast gar keine Analogie hat (denn die gleich zu erwähnende Ein- 
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busse des 6 im Nominativ ist sehr verschieden, da es im Auslaut 
des Wortes steht, hier aber das g im Inlaute stand z. B. Gen. 
ndiovos für org. *ndlovoos) so ist sie nichts destoweniger un- 
zweifelhaft und hat ihre ganz entsprechende Analogie in latei- 
nisch cino für *canso = sskr. Gassämi (vgl. Casmenae für Cans- 
menae, wo n eingebüsst ist, und con-cinnus „zusammensingend‘“ 
wo wir in cinnu für *cann-u wohl die Mittelform mit Assimila- 
tion (für cansu) erkennen dürfen; wegen der Bedeutung vgl. con- 
cinnitas „Harmonie (der Rede)“). 

Der Nominativ msc. würde organisch iyans+s lauten; das 
eine s wurde im Sskrit nattirlich eingebüsst und der Vokal vor 
dem Nasal nach den bei Erklärung von *väns gegebenen Analo- 
gien gedehnt. Dass dies die einstige Form war, zeigen die ver- 
wandten Sprachen mit grösster Entschiedenheit, im lateinischen 
suav-ior für organischeres suav-ios (dessen s wie so oft r ward), 
ist der vor s schwachtönende Nasal, im Sskrit und Griechischen 
dagegen das auslautende g eingebüsst und im Sskr. der Nasal |») 
wieder gekräftigt svädiyan 7dlov. Diese Analogie macht es, wie 
schon angedeutet, höchst wahrscheinlich, dass auch Nom. zsıw- 
Yes in Analogıe mit suavios aus Twzun-coövg — *tutup-väns 
entstanden ist. | 

Haben wir nun mit Recht die starken Casus des Suffixes 
vant, welche auf väns beruhen, aus dem Eindringen der Gestalt 


des Nominativs gedeutet — und hier wird wohl niemand daran 
zweifeln, dass vant, nicht väns die organische Form war — so 


werden wir ebenso die starken Casus, welche im Sskr. iyäss-au 
(N. A V. Du.), iyäes-as (N. V. Pl. m.), tyäes-i (N. A, V.Pl.n.), 
Iyäss-am (Acc. S. m.) lauten, aus dem einstigen Nominativ iy&os 
für iyanss deuten, und nicht mit Bopp Vgl. Gr. 8. 298° iyäns 
als die ursprünglich für alle Casus gegoltene Form nehmen. 
Wir könnten die Irrigkeit dieser Ansicht durch eine Menge ana- 
loger Fälle erweisen, wie z.B. das Eindringen der starken Form 
auch in andre Ableitungen (wie sskr. Suff. mäna gegenüber von 
griech. evo lat. minu und mnu aus Suff. man mit sekundärem 
a), doch glaube ich, bedarf es dessen kaum, zumal da sie noch 
entschiedener hervortreten wird, wenn wir zu Suff. tar zurück- 
kehren '). 


1) Beiläufig will ich noch einen im Sanskrit einzeln stehenden — nur 
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Ist die Form der sskr. Nom. Acc, Voc. Du., Nom. Voc. PI, 
und Acc. Sing. msc. nur durch Einfluss des Nom. Sing. msc. zu 





vedischen — Fall erwähnen, we,cher höchst belehrend ist. Im Sskr. heisst 
ksham die Erde. Es ist dies — ganz in Analogie mit der in Kuhn’s 
Ztschr. IX, 103 von mir gegebnen Auseinandersetzung — zunächst Verstün- 
melung von kshama, welches als Fem. in der Form ksham& und mit Aus- 
stossung des & kshmä in gleicher Bed. erscheint; der Form kshamä eut- 
spricht griech. yau« (x für oy mit Einbusse des Gruppenanlauts, ay dann 
für ox durch aspirireude Wirkung des ao, und 0x für xco = sskr. ksh durch 
Umstellung — alles in Uebereinstimmung mit vielen Analogieen) in yaun-i 
xaud-9ev u.s.w.; dieseg. kshama ist wiederum Verstümmelung von *ksha- 
man, welches in ved. kshoni Dual von kshoni für *kshamani ein Femin, 
von kshaman-& aus *kshaman-i (s. weiterhin), wohl vermittelst des so häuf- 
gen Wechsels von m mit v (*kshavani), erhalten ist; im Griechischen ent- 
spricht mit dem von mir mehrfach besprocheuen Uebergang von n, vermit- 
telst r, in 1 (vgl. eine Menge Beispiele in einem nächstens folgenden Ab- 
schnitt meiner Vorlesung, in welchem ich die griechischen Denominativa be- 
handle) und einem demy nachgeschobenen 9 y9aual in yIaurl-o u. s.w. (8. 
GWL. U, 156 und S&äma-V. GI. unter kshmä). *kshaman ist nach vielen 
Analogien Abstumpfung von ksham-ant, dem regelrechten Pitcp. des Verbum 
ksham „die duldende‘‘, als Bez. der Bearbeituny u. s.w. geduldig eriragen- 
den Erde. Die abgestumpfte Form ksham ist, wie gesagt, schon vedisch. 
Ihr Nom. Sing. hätte mit Zusatz des 3 ksham-s werden müssen; aber auch 
hier wird die eine Liquida eingebüsst und zum Ersatz der eingebüssten Po- 
sitionslänge der vorhergehende Vokal gedehnt; nicht aber wird wie tatupvän 
mahiyAn für *tutupvans, *mahiyans aus *tutupvants *mahiyanss das 8, son- 
dern wie im Griechischen resvg ws lat. *melits (melior) das m verloren, so 
dass kshäs entsteht, welches in den Veden bewahrt iet; im Griechischen 
dagegen wo, wie in *y9auad, dem sskr. ksham you entspricht, ist der or- 
ganische Nom. y3ous mit Verwandlung des a zu v und Einbusse des g zu 
xIwv geworden (vgl. ganz ebenso "hyam Nom. lat. hiem-s ganz organisch, 
aber zendisch zyAos — *sskr. hyäs (für hyams) griech. xtov\. Wir sehen 
also hier, im Gegensatz zu rervyuSs und saskr. kshäs zend. zyäos, im Griech. 
nicht c sondern dun Nasal bewahrt. Allein im Griechischen hat sich in e*- 
ner dialektischen Gestalt auch der Nominativ mit g wie mir scheint crhal- 
ten, nämlich in dem Eigennamen 'AgsydsVs. Denn dass "Hpsy9or-sos zu- 
nächst von "Kgsydov (vgl. z.B. 'Kovasydovy Nom. Iy$wr) durch Buff. so ab- 
geleitet ist, versteht sich von selbst und dass Kgsydorsog mit "Kopsydeos 
identisch ist, lässt sich aus den Nacürichten und Stellen der Alten mit Ent- 
schiedenheit erweisen (vgl. z. B. Apollodor III, 14, 6ff. mit Il. 11,547 u.aa. 
bei Heyne Odservv. ad Apoll. 228 fi.) Dass aber 'Kosydor aus 'Egeydor 
durch Schwächung des & zu s habe hervorgehn können — durch Einfluss der 
Position, vgl. 1ex rixro u.aa:, welche sich jedoch als phonetisches Element 
nicht allenthalben geltond gemacht hat — bezcugen viele Analogien. Von diesem 
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klären, so ist das Latein, wo sich die ganze Declination an 
ie starke Form lehnt, suavior-is u.s.w. an suavios — *svä- 
diyäns, nur einen Schritt weiter gegangen und hat, der Einheit 
des Declinationssystems zu Liebe, die starke Form durchweg 
geltend gemacht. Dieser weitre Schritt hat um so weniger auf- 
fallendes, da wir, wie schon angedeutet, ihn auch in den Veden 
beginnen sehen, wo z. B. die Themen auf as die Form des No- 
minativ äs (aus as+s) ebenfalls schon in Casus eindringen lassen, 


*Kgey9or scheint mir nun Kgey9eus ein Achter Nominativ, entstanden aus 
Kosysors. Bei solchen Eigennamen herrschten sicherlich oft rein topische 
Lautumwandlungen und wir würden nicht überrascht sein dürfen, wenn wir 
bisweilen keine Analogie dafür fänden; hier aber fehlen zwar ganz gleiche, 
keinesweges aber nahestehende... * Kosy$ov-s hätte nach Analogie von dıdov(T)g 
— diedoös zu Kgeydorg werden müssen; wie aber — gerade ionisch — für 
sÄggö-ortas, dem gewöhnlichen nÄngovyrss ion. nÄngsövrss, für ddıxaso-s 
dem gew. idızaiov ion. ldıxaiev gegenübersteht, so ward 'Kosydors statt 
*Kosydovs altatt. 'Eueydeus. Dass in den übrigen Casus das » für organi- 
sches ss nicht wiederkehrt, ist Folge des prototypischen Einflusses des No- 
minativ Singularis, von welchem grade in diesem Aufsats insbesondre ge- 
handelt wird. Ganz analog ist x.B. das » im Thema 4ixzu eingebüsst, — 
welches , wie Jixıvsva für *dıxruv-u, so wie die ganze Entstehung der 
Themen auf ru zeigt, aus Jix-zu» entstanden ist — und zwar nur in Folge 
davon, dass der Nominat. (aus Jix-rus-g) nach dem bekannten phonetischen 
Gesetz zu Jixtug geworden war und nun ‚Jixtu das Thema schien; ähnliche 
Fälle werden weiterhin in Fülle hervortreten. Durch den Nominativ auf 
sog trat "Eosy9sus ganz in die Declination der Themen auf sv hinüber. Auch 
die Formen Kupvaodeug Mevscdeug neben Kügvadirns, Mevsc9ivns (Thema 
Og9ayss) halte ich für Verwandlungen von °o9evs (vgl. die Einbusse des 
Buff. og = 8 3. B. in ak in dl-s aus oal-os = sakr. sar-as GWL. I, 
61 u. aa.), weitre Verstümmelungen erscheinen in Mavd-odn-s und Alyı- 
e8o-s. Es ist wohl unbezweifelbar,, dass 'Kgsy9svs dieselbe etymol. Bedeu- 
tung hat, wie der ebenfalls zu den Kekropiden gehörige ‘Kovos-yJav „der 
Erdbeschützende" (von 2gvw), so dass 'Kgsy9eus in Verbindung mit Jloası- 
dev wesentlich gleich ist dessen sonstigem Beisatz yasyoyos, und danach ist 
mir wahrscheinlich, dass es für fegst-y9eus steht und eine der alten im 
Sskr. nur in den Veden bewahrten Zusammensetzungen ist (Vollst. Sskr., 
@r.4.653,3. Kse Sskr. Gr.5.433.) vom Verbum Fre = sıkr. var „schützen“: 
(vgl. daigmms für Aao-eg-ms „Volksschützer‘‘ Jund y9os == sskr. ksham; 
Sskr. würde es varat-kshäs lauten und ebenfalla „Erde beschützend‘‘ 
bedeuten; Fsoss = varat ist die schwache Form des Ptcp. Präsentis. — 
Wie nun aus dem Nomin. mahän für organisch mahants das gedehnte a in 
die sogenannten starken Casus gedrungen ist, so auch aus kshAs für kahams 
und wir haben demnach im Dual kshäm-A, Plur. kshAm-asn. 
Or.w. Oce. Jahrg. I. Heft 2. 17 
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in denen sie das. regelrechte —- grösstentheils nach der Majorität 
der Analogien normirte — Sanskrit nicht zulässt (vgl. z.B. von 
ushäs Nom. ushäs vedisch auch im Acc. ushäsam Nom. pl. ushäsas 
Gen. Plur. ushäsam, wo das regelmässige Sskr. nur ushäsam 
ushäsas, ushäsäm erlaubt. Die fast vollständige Einbusse jeder 
Spur der organischeren Form im Latein hat hier um so weniger 
auffallendes, da auch das Fem. (hier im Verein mit dem Grie- 
chischen) und Ntr. dieses Suffixes im Latein eingebüsst ist und 
jenes ganz, dieses, mit Ausnahme der speciellen Casus, das Mscul. 
benutzt (in dieser Beziehung ebenfalls in einer beachtenswerthen 
Analogie mit dem Sanskrit vgl. Kze Sskr. Gr. 8. 489 Bem... 
Im Nom. Acc. Voc. Sing. ist hier die einzige Spur der organi- 
scheren Form bewahrt suäviüs —= svädiyas für organischeres 
svädiyans, wie griech. 7dıov zeigt. Das Gothische nimmt eine 
Mittelstellung zwischen dem Latein auf der einen und dem San- 
skrit auf der andern Seite ein, indem es sowohl die schwache 
als starke Form bewahrt hat (Bopp Vgl. Gr. $. 502. 303), nä- 
hert sich jedoch mehr dem Latein insofern, als die starke Form 
vorherrscht und, wo sie eingetreten ist, dag ganze Declinations- 


system durchdringt. 
Kehren wir jetzt zu Suflix tar zurück. Wir hatten oben 


schon fast unzweifelhaft gemacht, dass tar (nicht tär) die or- 
ganische Form desselben sei. Um den letzten Zweifel zu heben, 
galt es die Entstehung von tär zu deuten. Aus dem für vant 
und iyans ausgeführten, kann man schon erkennen, dass wir sie 
ebenfalls durch,den Einfluss des Nominativ Sing. deuten werden. 

Dass der Nominativ Sing. msc. der Themen auf tar einst durch 
wirklichen Antritt des Nominativzeichens s gebildet ist, kann 
schon nach der allgemeinen Analogie kaum dem geringsten Zwei- 
fel unterliegen. Doch haben sich nur zwei Spuren dieser An- 
knüpfung erhalten, welche aber schwerlich bestritten werden kön- 
nen. Die eine ist der zendische Nominativ von ätar „Feuer“, wel- 
cher ätars lautet und dessen T'hema sicherlich dem Thema ent- 
spricht, welches im Sanskrit attar „der Esser‘ lautet. Das Feuer 
ist ganz in Analogie mit den vedischen Anschauungen als „Opfer- 
esser‘‘ Opferverzehrer xar &&0ynv gefasst. Die Dehnung des a 
vereint mit Einbusse des einen t hat genug Analogien (vgl. z.B. 
Lassen Inst. L. Pr. S. 138 und insbes. 142 z. B. kädavva 
statt des nach 8. 252 zu erwartenden kattavva), um atı dieser 
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Erklärung nicht irre machen zu können; ähnlich, wie in sskr. 
janu für janva (ydvv) griech. yyoas (für yepras) u. aa. ist Vo- 
kallänge zum Ersatz der eingebüssten Positionslänge eingetreten. 
Das andre Beispiel ist uagrvs, Nominativ von uapzve für or- 
ganisch *smartvan (vom Vb.smar „sich erinnern‘‘ und uff. tvan), 
woraus mit dem gewöhnlichen Uebergang des n in r *smartvar, 
mit Einbusse des anlautenden s und Vokalisirung des va zu v 
pegrvg ward; daneben steht der äulische Nominativ uapzsve. 
In pagzvs ist — ähnlich wie in den etwas zahlreichereri Fällen, 
wo der ursprüngliche Aatritt von g hinter 9 sich erhalten hat, 
wie a$Aas von uelav, Tögzvs von Togrvv (für. org. Tög-Tcav) — 
das ursprüngliche < bewahrt und _ davor eingebüsst; denn es 
ist schwerlich anzunehmen, dass ua@pzvg aus der organischen Form 
auf » (nach Analogie von Jögzvs) tormirt sich zu einem Sy- 
stem mit dem daraus umgewandelten Thema auf eE verbunden 
habe. Docli wie man auch darüber entscheiden möge, auch ohne 
diese Spuren ist der ursprüngliche Antritt des s an Nom. mse. 
der Themen auf tar nicht zu bezweifeln. 

Durch diesen Antritt lautete der Nom. tars.. Dass im La- 
teinischen und Griechischen daraus durch Assimilation tarr wer- 
den konnte, bedarf keiner Ausführung (vgl. z.B. adöos neben 
Idgoos, Verbum Japo = sekr. dharsh, lat. porrum aus nec- 
oov, durch Metathesis 'zag009 vermittelt); eben so wenig der 
alsdann eintretende Verlust des einen g und die Vokaldehnung 
zum Ersatz der eingebüssten Positionslänge (vgl. z. B. das Ver- 
hältniss von äol. see zu gewöhnlich ag rrebdere : nrsipare vom 
org. Thema rreg-.ar), so dass sich der griech Nominat. em Twg 
aus TeQ-s, voo-; mit grösster Sicherheit erklärt. Schwieriger 
dagegen ist es die Sanskritform vom speciell sanskritischen Stand- 
punkt aus ‘zu begreifen; denn die Gruppe rsh (welche hier für rs 
eintritt) ist eine nichts weniger als vermiedene und das Verhält- 
niss von r zu s ist der Art, dass man bei einer Assimilation 
eher die von r zu s als umgekehrt die von 8 zu r anzunehmen 
berechtigt wäre, wie denn auch im Prakrit sskr. rsh bisweilen zu 
ss wird (Lass. Inst.Ling. Pracr. 252.262). Nur einen Fall kenne 
ioh im Sanskrit, wo der Uebergang von rs in sr auch vom san- 
skritischen Standpunkt angenommen werden zu müssen scheint und 
da er, ebenfalls im Auslaut Statt findend, die grösste Aehnlichkeit 
mit dem vorliegenden hat, erlaube ich mir ihn hervorzuheben. 

17* 
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In der 2ten Person Sing. Impf. kann nämlich, wie bei den 
Themen auf T-Laute überhaupt (s. oben S. 243), auch bei de 
nen, welche ein r vor diesem T-Laut haben, das Zeichen dieser 
Person s wirklich antreten. Wie aber alsdann der 'T-Laut im 
oben gegebnen Beispiel eingebüsst wird, so hätte er auch hier 
eingebüsst werden müssen, also z.B. apäspardh+s apäspars wer- 
den müssen; statt dessen finden wir nun apäspäk mit Visarga, 
welcher bekanntlich entweder ursprünglichee s oder r vertritt, 
und Dehnung des Vokals davor. Diese Form ist augenschein- 
lich dadurch entstanden, dass die beiden auslautenden Läquidae 
einander assimilirt, dann die eine eingebüsst und der Vokal da- 
vor gedehnt ist, phonetische Vorgänge, für welche sich in so 
vielen Sprachen Analogien finden, dass man sie fast für allge- 
mein menschliche nehmen kann. Es entsteht aber.nun die Frage, 
welcher der beiden Laute hat sich hier dem andern assimilirt; aus 
dem Gebrauch lässt sich die Frage bis jetzt nicht entscheiden und 
wird sich auch schwerlich in Zukunft entscheiden lassen, da 
Formen, aus welchen mit Entschiedenheit gefolgert werden kann, 
ob der Visarga Vertreter von r oder s sei, bis jetzt und wohl 
auch in Zukunft nicht nachweisbar sein werden. Allein der Um- 
stand, dass a davor gedehnt wird, spricht sehr zu Gunsten der 
Assimilation von r an s, also der Annahme einer Mittelform 
apäsparr. Denn der Fall wo as-s (Nom. msc. fem. von Themen 
auf as) zu äs ward, wie oben angenommen ist, so sicher diese 
Annahme ist, steht im Sanskrit sonst ganz vereinzelt, während 
das Zusammentreffen zweier r im Sanskrit völlig verboten ist, 
stets das eine derselben eingebüsst und der Vokal davor gedehnt 
wird, so dass apäspär aus apäsparr in Harmonie mit der allge- 
meinen Regel steht (Kze Sskr. Gr. $. 16). 

Allein die isolirte Erklärung derartiger mehr oder weniger 
gemeinschaftlicher Umwandlungen aus den speciellen Gesetzen 
der einzelnen Sprachen ist im Princip falsch. Sie gehen der 
Individualisirung von allen oder mehreren derselben voraus, kön- 
nen also auf phonetischen Neigungen beruhen, welche von de- 
nen, die sich nach ihrer Individualisirung in ihnen geltend ge- 
macht haben, ganz verschieden sein konnten. Auch von der 
Assimilation von n und s finden wir im Sanskrit speciell keine 
Spur (han+si wird hansi oder hasei nur mit Schwächung des n zu 
Aunusvära oder Anundsika, ahan+s wird ahan mit vollständiger Ein- 
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busse) und dennoch wird kein kundiger daran zweifeln dass ka- 
vin, matis u.s.w., wie schon oben erwähnt — ganz wie dsApiv 
and deApig aus dsApiv-c — durch verschiedenartige Assimilation 
aus kavi-ns, matı-ns hervorgegangen sind. Wenn phonetische 
Neigungen den Charakter fast allgemein menschlicher haben und 
zur Erklärung mehr oder weniger gemeinschaftlicher Umwand- 
lungen zu dienen vermögen, haben sie die höchste Wahrschein- 
behkeit für sich, zu der Zeit, wo diese Umwandlungen eintra- 
ten, gewirkt zu haben, selbst wenn sich in der weiteren Fixirung 
der Einzelsprache weiter keine analoge Fälle zeigen. Natürlich wird 
diese Wahrscheinlichkeit noch mehr erhöht, wenn sie in mehreren 
der älteren Formen des Sprachstamms sich nachweisen lassen, 
gewissermassen fortwirkend erscheinen. Alles dieses trifft hier 
zu und ich nehme daher nicht den geringsten Anstand in einer, 
dem Sanskrit mit vielen seiner verwandten gemeinschaftlichen, 
Vorstufe aus organisch tar-s zunächst tarr dann tär hervorgehen 
zu lassen, dessen Reflex sich im Griech., Lat., Celtischen und 
Deutschen gemeinschaftlich zeigt (vgl. Bopp Vgl. Gr. 8.144 ff.). 
Das Sanskrit speciell geht einen Schritt weiter, indem es auch 
das auslautende r in dieser Form einbüsst, also im Nominat. tä 
hat. Diese Einbusse erklärt sich vom speciell sanskritischen 
Standpunkt durch den regelmässigen Uebergang von auslauten- 
dem r in den kaum hörbaren Hauch; dass dieser den spurlosen 
Verlust des r herbeiführen konnte, zeigen insbesondre die Veden, 
wo wir auch für akshär Rig-V. IX, 98,3 im Zusammenhang des 
Satzes gegen die sonstige Regel akshd indu® finden (vgl. Vollst. 
Sskr. Gr. 8. 111, Anm. 1. 2. wo sich jetzt die Beispiele sehr 
vermehren lassen. Da auch das Zend, Slavische, Litauische 
diesen Verlust erleiden, so mag er ebenfalls vor Abtrennung 
dieser Sprachen eingetreten sein, doch will ich das nicht ent- 
scheiden; auf jeden Fall ist die Form t& mit ihren Reflexen jtin- 
ger als die Form tär mit den ihrigen, und es erklärt sich daher, 
dass diese letztere im Sskr. Prototyp der sich an den Nominativ 
lahnenden starken Casus tär-au, tär-as, tär-am ward. 

Wie ior für iyäns hat sich nun auch der lateinische Reflex 
dieser starken Form tör im Latein tiber das ganze Declinations- 
system verbreitet. 

Im Griechischen dagegen haben wir die höchst wichtige Er- 
scheinung — welche die stärkste Aehnlichkeit mit dem gathi- 
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schen Reflex des Suff. iyans hat — dass sich das Sufl. tar — 
stets abgesehen von den wenigen Verwandtschaftswörtern wie 
zarte — in zwei Suff. geschieden hat, ein accentuirtes, welches 
wie das Latein, die starke Form durch die ganze Declination 
bewahrt und z7jg lautet, und ein accentloses, welches wie im Re- 
flex von iyans die Nominativform nicht in die übrigen Casus 
eindringen liess und in diesen zog lautet INominat. rwe zu the- 
matischem zog wie Nomin. #» im Verhältniss zu them. ıor). 
Woher diese Scheidung? Keine isolirte Betrachtung oder Un- 
tersuchung vom Standpunkt des Griechischen allein wird uns zu 
einer Antwort verhelfen, wohl aber die vergleichende, speciell 
das Sskrit ins Auge fassende. 

Im Sanskrit erscheinen nämlich die entsprechenden Wörter 
auf tar ebenfalls mit doppelter Accentuation, nämlich theils mit 
der des Suffixes (z.B. sskr. jnätär -- yvowo-zyo lat. *gnotor in 
co-gnitor, sskr. ganstär = lat. cantor), theils mit Accent auf 
der Stammsylbe (z.B. sädhar, nach den phonetischen Regeln des 
Sskr. aus Vb. sah = &x mit tar — griech. &xzop); vielfach zei- 
gen sich auch Wörter auf tar mit beiden Accentuationen, wo 
sich dann, wenigstens in den Veden, zwar Gleichheit der Bedeu- 
tung, aber, wenn gleich nicht immer, doch im Allgemeinen, Dif- 
ferenz der syntaktischen Verbindung zeigt z.B. dätär und dätar, 
vgl. griech. darne und (ohne Zweifel durch Einfluss des auf der 
folgenden Sylbe stehenden Accents mit Verkürzung des &) dog 
neben dwzop Nom. dezwp, lat. aber nur dator (mit Verkürzung 
des A), sskr. sthätär und sthätar (vgl. griech. nur os@ryg wieder mit 
Verkürzung und lat. stätor ebenfalls mit Verkürzung) s. meine 
Vollst. Sskr. Gr. S. 162. 163 und die Wörter auf tar im Glos- 
sar zum Säma-V. und in dem Böhtlingk-Rothschen Sskr. Wtbuch. 

Was diese doppelte Accentuation betrifft, so ist es nach dem 
Princip der indogermanischen Accentuation schon an und für 
sich keinem Zweifel zu unterwerfen, dass, wo sich Accentuation 
des begriffmodificirenden Elements, speciell des Suffixes, neben 
Accentlosigkeit desselben findet, jene die ursprüngliche war, diese 
erst durch die Geschichte des Accents herbeigeführt ist. Die 
Versetzung des ursprünglichen Accents erweist sich insbesondre 
als Folge des Uebertritts aus einer Categorie in die andre, in- 
dem in solchen Fällen der Exponent der begrifflichen Modifica- 
sign. dem Sprachbewusstsein gegenüber seinen dynamischen Werth 
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gewissermassen einbüsste (vgl. sskr. Instrum. divä, als Adverb 
divä, griech. Acc. gen. ntr. Pl. @xda, als Adverb @x@ inKuhn 
Zeitschrift IX, p. 98 und die so häufige Zurtickziehung des Ac- 
cents bei Verwandlung eines Appellativs in ein Nom. ppr. z.B, 
xgsög N. ppr. Koios). Ob-hier der dem Sanskrit speciell eigne 
Gebrauch, die Formen auf accentloses tar wie Verba zu con- 
struiren, nicht wie substantivische Nomina agentis mit dem Ge- 
nitiv zu verbinden, oder — da keine der verwandten Sprachen 
diese Differenz reflectirt, — schon, in Analogie. mit vielen an- 
dern Accentverschiebungen, der Uebertritt aus der ursprüngli- 
chen adjectivischen Categorie der Themen auf tar in die sub- 
stantivische in einigen die Accentversetzung herbeiführte, die 
dann weiter um sich griff, will ich nicht entscheiden. Dass aber 
auch hier die Accentuirung des Suffixes ursprünglich war, zeigt 
einmal, dass sie sich im Sanskrit ebensowohl als im Griechischen 
in so vielen Fällen erhalten hat, zweitens und fast entscheidend, 
dass das sskr. Fut. periphrasticum, welches sich durch Verbin- 
dung dieses Nomen mit dem Verbum as „sein“ gebildet fat und 
durch die wesentliche Gleichheit mit dem lateinischen Futurum 
periphrasticum auf lurus, ra, rum, sum u.s.w. sein Alter er- 
härtet, stets den Accent auf dem Suffix hat z. B. dätäsmi (aus 
dätä asmi) „ich werde geben‘ (= daturus, a, um, sum) dätäsmas 
(aus dätä smas) „wir werden geben“ (= daturi, ae, a, sumus). 

Allein das Verhältniss von griech. zjo und -zog zu sekr. 
tär und -tar zeigt unzweifelhaft, dass diese Scheidung schon vor 
Abtrennung des Griechischen Statt gefunden hatte. Sie gab au- 
genscheinlich dem systematischen Sinn der Griechen Veranlassung, 
das ursprünglich einheitliche Suffix in zwei nicht bloss wie im 
Sanskrit dem Accent nach, sondern auch in Bezug auf den Vo- 
kal des Suffixes differente Formen zu scheiden, wobei aber die 
vielleicht tiberkommene Gebrauchsdifferenz von dem, auch in der 
Sprache sich allem Ueberflüssigen abhold zeigenden, in seiner 
Mässigung fast allenthalben das Richtige treffenden Kunstsinn 
der Griechen wieder aufgegeben ward. 

Beachten wir nun, dass diejenige Form, welche den Vokal 
n„ — also Länge — durchweg zeigt, grade die ist, welche den 
Accent auf ihm hat, so werden wir nicht umhin können, das 
Eindringen der sogenannten starken Form (tär) in die ganze 
Declination wesentlich —- wenn auch nicht vollständig -- da. der 
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Einfluss des Nominativs stets sein Recht behaupten wird, die 
erste Veranlassung gewesen zu sein, dem Accent zuzuschreiben. 
Der einzige Fall unorwo, wo im Appellativ alle Casus @ zei- 
gen, entscheidet gegen diese Ansicht um so weniger, da das iden- 
tische N. ppr. das o in allen Casus ausser Nom. S. bewahrt hat. 
Es ist eine ganz einzeln stehende Anomalie, vielleicht ein bloss 
topisches Wort, welches insofern interessant ist, als es zeigt, 
dass die starke Form auch in die 'Themen auf z0g einzudringen 
suchte, aber sich nur in diesem einzigen nur homerischen Bei- 
spiel festzusetzen vermochte. 

Wenden wir uns nun zum Reflex dieses Suffixes im Latein! 
Hier finden wir erstens, wie in der griechischen Form ne, nur 
die starke Form, oder genauer die mit gedehntem Vokal, ferner 
auch die nur aus dem Einfluss des nachfolgenden Accents zu er- 
klärende Verkürzung der ursprünglichen Länge in der unmittel- 
bar vorhergehenden Sylbe dator, stäator, und wissen endlich oder 
können mit Bestimmtheit beweisen, dass das Italische — der Bo- 
den des Latein — einst mit dem Griechischen speciell vereint 
gewesen sein muss. — Was folgt daraus für die Bildung der la- 
teinischen Form ? 

Wenn wir nur die Wahl hätten, ob die Form -'tar, oder 
tär die Grundlage des latein. tor bilde, doch unzweifelhaft dass 
sie tär = griech. z70 sei. Was würde aber daraus für die la- 
teinische Accentuation der hiehergehörigen Formen hervorgehen? 
Doch ebenso unzweifelhaft dass einst das Suffix accentuirt, also 
z. B. victör gesprochen und erst später als sich die Barytoni- 
rung im Latein geltend machte, der Accent vorgezogen ward. 
Da aber die Femininalbildung doch sicherlich schon eine sehr 
alte ist, was durch die entsprechenden der verwandten Sprachen 
vollständig gesichert wird, so wäre schon daraus zu schliessen, dass 
die Formen victrix u.s.w. nicht wie. Corssen annimmt, aus 
vietorix von paroxytonirtem victor hervorgegangen sein können. 

Doch, da das Griechische und Latein in so enger Verbin- 
dung stehen, es also unzweifelhaft ist, dass die paroxytonirte 
Form eben so gut wie die oxytonirte zu der Zeit als das Itali- 
sche noch mit dem Griechischen vereint war, existirte, will ich 
die Möglichkeit anerkennen, dass wie im Griechischen, so auch 
noch nach der Abtrennung im Italischen beide Formen existirten !) 
1) Beiläußg bemerke ich übrigens, dass man Formen wie pötor mit Be 
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und sich erst im Latein durch die hier eingetretene Barytonirung zu 
einer vereinigten, wobei dann die in den oxytonirten geltend ge- 
wordene Dehnung auch in die schon früher paroxytonirten und 
desshalb mit kurzem Vokal gebliebenen drang. In diesem Fall 
würden sich in der That einige Feminina selbst schon in verhält- 
nissmässig alter Zeit an paroxytonirte Formen geschlossen ha- 
ben und man könnte sagen, dass ihre Analogie auch die aus 
oxytonirten Mscul. entstandenen ergriffen habe. Wir können 
uns daher in diesem Stadium unserer Untersuchung noch nicht 
mit Entschiedenheit gegen die Corssen’sche Deutung erklären. 
Wir haben uns vielmehr jetzt zu der Femininalformation selbst 
zu wenden. 

Das Sanskrit bildet die Feminina aus den Wörtern auf tar 
durch Hinzutritt von, wie die indische Grammatik lehrt, accent- 
losem i, wobei der Vokal in tar stets eingebüsst wird, demnach 
würde z. B. cäestar im Fem. cäestri bilden. 

Die Einbusse des Vokals a ist vom Standpunkt des Sskrit hier 
sebr auffallend; denn so häufig die Einbusse eines a vor einer 
aeccentuirten Sylbe im Sanskrit, so selten ist sie Ainser einer ac- 
centuirten Sylbe, und es wird dadurch zweifelhaft, ob die Fälle, 
wo sie vorkommt -—— wie z. B. Fem. räjni vom mscul. rijan 
„König‘‘ — wirklich aus dem Einfluss des voranstehenden Ac- 
cents zu deuten sind, oder nicht vielmehr anzunehmen ist, dass 


wahrung der Länge in der vorletzten Sylbe nicht dafür geltend machen kann, 
wie schon dwurnp neben dome zeigt. Bein phonetische Erscheinungen — und 
dazu gehören natürlich auch die vom Accent bedingten Umwandlungen — 
machen sich, wie schon gesagt, fast nie in ihrem ganzen Umfang geltend; 
manche derartige Neigungen erlahmen gleich im Anfang, andre gegen das 
Ende ihrer Herrschaft. Ich erlaube mir dafür auf zwei höchst interessante 
Beispiele aufmerksam zu machen. Im Sskr. bewirkt, wie schon erwähnt, 
der Accent überaus oft, dass das auslautende A einer vorhergehenden Sylbe 
t wird (z. B. von pä& ‚‚trinken‘‘ Ptcp. Pf. Pass. pi-tä, von dä ‚geben‘ 3 
Bing. Präs. Pass. diyäte); diese Umwandlung macht sich auch in einem ein- 
zigen Picp. Präs. Atm. auf Ana geltend, nämlich in As-in& (für As-An&, was 
aoch in den Veden erscheint) von As ‚sitzen‘. Diese Neigung ist also ala 
sie diese Categorie ergreifen wollte gleich im Anfang erlahmt und hat sich 
nur in einem einzigen Fall fixiren können. Der umgekehrte Fall tritt bei 
dem oben erwähnten uaprus von uagrup ein, welches der einzige Fall ist, 
wo sich der ursprüngliche Antritt des Nominativischen g an Themen auf op 
erhalten hat; hier ist die phonetische Neigung 6 hinter p einznbüssen nur 
vor einem einzigen Fall, gewissermassen am Ende ihrer Herrschaft erlahmt. 
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einst das femininale i, wie gewöhnlich (s. oben 8.235) auch hier 
accentuirt war, und so die Einbusse des a herbei führte, später 
aber das Fem. *räjni den Accent in Analogie mit dem masc. 
vorschob, wobei das einmal verlorne a natürlich nicht zurückzu- 
kehren vermochte. Entscheidende Beispiele zum Belege der san- 
skritischen Regel bezüglich der Feminina der hier zu besprechen- 
den Themen auf tar kenne ich nicht. Denn in Fällen wie je- 
nitri, värütri, den Femininen von janitär varütär ist der Ac- 
cent augenscheinlich versetzt (vgl. ähnlich Vollst. Sskr. Gr. $. 694). 

Bezüglich oxytonirten tär erhalten zwar die indischen Gram- 
matiker die Regel, dass f accentlos antrete, aufrecht, lehren aber, 
dass ri wie sie statt är schreiben, sich in r verwandle und der 
auf ihm eingebüsste Accent auf das angetretene i übergehe, also 
z. B. kroshiär (nur so accentuirt ist dies Wort bis jetzt nach- 
weisbar) kroshiri wird. 

Werden wir uns aber — wenn wir uns erinnern, dass das 
femininale i in den meisten Categorien seines Gebrauchs, wenn 
auch nicht in den meisten Fällen, den Accent hat (denn die Ca- 
tegorien, in denen es tonlos erscheint, umfassen in der That 
bei weitem mehr Einzelbildungen, als die in denen es accen- 
tuirt ist) — entschliessen können, diese Erklärung anzunehinen, 
und nicht vielmehr statuiren, dass hier der Femininalcharakter 
accentuirt angetreten sei und in Analogie mit so vielen Beispie- 
len die Einbusse des a herbeigeführt habe, also kroshtar-f kro- 
shiri geworden sei? Wenn die indischen Grammatiker ihre Re- 
gel anders fassten, so erklärt sich das, bei ihrem bloss prakti- 
schen Bestreben, daraus, dass sie stets eine Hauptregel geben 
wollen, welcher sie die Ausnahmen subsumiren, als Hauptregel 
aber das aufstellen, welches in den meisten einzelnen Fällen er- 
scheint. Tieferes Eindringen in die Geschichte der Sprachen 
zeigt aber, dass die Anomalien in den allermeisten Fällen das 
ältere erhalten haben, während dasjenige, was sich in den Spra- 
chen am meisten verbreitet, gewöhnlich neue Principien sind, 
welche sich zur Zeit ihrer Machtentfaltung mit grösster Gewalt 
über die Sprache auszudehnen suchen, und je nach der Inten- 
sivität, mit welcher sie sich geltend machen, mehr oder weniger 
in ihr Bereich ziehen, selten aber sich durchweg geltend zu ma- 
chen vermögen, wo dann die von ihnen nicht afficirten Bildun- 
gen, die Ueberreste der älteren Gestaltung, den Charakter von 
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Anomalien annehmen (vgl. in unsrer Muttersprache z. B. deu 
noch fortdauernden Kampf der schwachen mit der starken Form 
des Präteritum, den des Umlauts u. aa.). 

Es ist schon oben bemerkt, dass sowohl das Princip der 
indogermanischen Accentuation als eine Anzahl von im Sanskrit 
und Griechischen erhaltenen Formen dafür entscheidet, dass ur- 
sprünglich das femininale Bildungselement i als begriffmodificiren- 
des den Accent hatte. Allein ähnlich wie die ursprünglich ac- 
eentuirten Personalendungen des Verbums, die im Sanskrit noch 
in dem grössten Theil der Conjugationsclassen den Accent be- 
wahrt haben (z. B. ci-nu-väs u.s.w. vom Vb. ci), nachdem ihr 
begrifflicher Werth durch den Gebrauch hinlänglich fixirt war, 
ihn zuerst im Sing. Präsentis und Imperfecti einbüssen und an 
die vorhergehende Sylbe abgeben (ci-nö-mi u.s.w.), dann, mit 
demselben Uebertritt, in vielen andren Bildungen (ci-nu-yä-ma 
u.8.w. Potent., ce-shyä-vas u.s.w. Fut., tudä-vas u.s. w. Präs. 6te 
Conjug. Cı.), endlich in vielen Präsensformen (Präsens, Imperf. Po- 
tential. und Imperat.) bis auf die Stammsylbe rücken (bödhä-vas 
u.8.w.) und in dieser Stellung schon im Sanskrit, noch mehr 
aber in den verwandten Sprachen fast alle Verba ihrer Herr- 
schaft und der daraus fliessenden Umgestaltung unterworfen ha- 
ben, so dass die alte Accentuation und die mit ihr verbundene 
Conjugation zuletzt fast spurlos ausstirbt (worüber ich in einer 
Mittheilung aus meinen. Vorlesungen genauer handeln werde), 
wie ferner die ursprüngliche Accentuation der Casussuffixe in den 
indogermanischen Sprachen eingebüsst wird, welche sich im San- 
skrit und Griechischen noch in der Accentuation der einsylbigen 
Nominalthemen (z. B. sskr. väc-äs griech. suasd-dg) und im Sskr. 
der oxytonirten von Themen auf ant (z. B. tudänt Instr. tudat-ä) 
zeigt und durch die Gestaltung der schwachen Formen kund 
giebt (z. B. durch Verwandlung von ant, ınant, vant in at, mat, 
vat, in denen der Ausfall des n sich durch. Einfluss einer nach- 
folgenden accentuirten Sylbe ganz ebenso erklärt, wie z. B. in 
matä Ptcp. Pf. Pass. von man „denken“ aus man+t&ä und vie- 
len andren) — so dass zuletzt fast alle flexivischen Elemente 
den Accent einbüssen und dadurch der trügerische Schein entste- 
hen konnte, als ob sie ihn nie hättten haben dürfen —- ganz 
eben so ist, und, wie es scheint, schon ziemlich früh, auch das 
Element der Femininalmotion theilweis ganz — nämlich & — 
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theilweis in der grössten Mehrzahl der einzelnen Fälle — näm- 
lich i — accentlos geworden. 

Ob im Sanskrit auch in den Themen auf oxytonirtes tär 
einst i accentlos angetreten sei, wage ich nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden. Die Analogie des Griechischen, in welchem wir 
Spuren dieser Accentlosigkeit wohl mit Entschiedenheit werden 
anerkennen müssen, macht es nicht unwahrscheinlich, allein, 
wenn es der Fall war, müssen sie durch die wahrscheinlich weit 
überragende Masse derer mit accentuirtem f in deren Analogie 
gerissen sein, — speciell ihr obgleich accentuirtes a eingebüsst 
und den Accent auf das nachfolgende i geworfen haben, — so 
dass sich keine Spur derselben mehr nachweisen lässt. 

Im Griechischen tritt den 'Themen, welche den sskr. auf tar 
entsprechen, wesentlich eine doppelte Femininalbildung gegen- 
über, nämlich z2;0@ und ze/d (Nominat. reis. Dass zeıga aus 
regı@ entstanden ist, ist eine allgemein anerkannte Thatsache, 
für welche man zu allem Ueberfluss noch die Nebenform zg1« 
(Wairng ıyalzgıa !j) geltend machen kann, welche augenschein- 
lich aus zegs« durch Ausstossung des & entstanden ist, während 
in reıg« das s nach den bekannten Analogien übertrat. In dieser 
Form regı@ würde den speciell-griechischen Accentregeln gemäss 
der Accent auf s gefallen sein und es spricht alle Wahrschein- 
lichkeit dafür, dass es sich — im Gegensatz zu sskr. tri (für 
tari) griech. zeid (für zzgid) lat. trie — nur dadurch halten konnte, 
dass es den Accent einst wirklich hatte. Indem zssg@ aus sspıü 
entstand, hätte & eigentlich circumflectirt. werden müssen; das: 
statt dessen der Accent auf die vorhergehende Sylbe tritt, also 
dorsiga statt *doreioax, scheint mir darauf zu beruhen, dass, wäh- 
rend die Römer die Accentuirung einer drittletzten Sylbe vor 
einer Länge vollständig verabscheuen, sie im attischen Dialekt, 
welcher die Grundlage der xosv7 bildet und das Wesen der grie- 
chischen Sprache fast durchgängig am reinsten entfaltet hat, vor- 
waltend beliebt war (vgl. z. B. homerisch ysAofloc, gewöhnlich 
ysAolog attisch yE£Aosog u. aa. der Art). Gegen diese Erklärung 


1) Dass ros« an Themen auf ra (Nom, ms) tritt, beruht darauf, dass 
dieses ı« eine Verstümmelung von ra» ist ünd rse eine alte Nebenform von 
diesem, welche die ursprüngliche Form fast spurlos (im Mescul. gans) ver 
drängt hat vgl. aus meinen Vorlesungen in Kuhn Zeitschrift IX, 109 f. 
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‚cheint zwar die Accentuation in den Femininis auf ga (wie 
palıgıca) zu sprechen, indem hier die weitere Vorrückung, wenn 
ch wadizsgıe mit Recht als Grundform annehme, sich so viel 
mir bekannt, aus keiner phonetischen Neigung erklären lässt, 
ıllein entweder 'konnte die durch jene und andere so zahlreichen 
Analogien (nfeaıga statt mögen cf. Ilıspia, usimıya statt us- 
lavıa cf. Meiavıa oder Mslavia N. ppr., ılzımya statt Te- 
xzaiysa) so massenhaft hervortretende Vorrückung des Accents im 
Femininum über die suffixalen Elemente hinaus, auch diese auf 
na so wie selbst andre in ihre Analogie gezogen haben (vgl. 
ı. B. Isasya von Ys0, wo die analogen sskr. Formen z.B. in- 
dräsi von indra (s. weiterhin) noch die Accentuirung des femini- 
nalen Charakters zeigen), oder es konnte die Accentuation der 
Msc. auf - ng, an welche sich die Frem. auf zgs@ fast durchweg 
schliessen, von Einfluss gewesen sein. 

Es wäre zwar noch die Annahme möglich, dass Masculina 
ohne Accent auf dem Sufhix die Grundlage der Bildungen auf 
ga sowohl als vzsıg«@ bildeten, also z. B. von *ıyaireg in Ana- 
logie mit d@zog; allein derartige Formen mit & im Suffix (wie 
es in zzsg@ doch entschieden zu Grunde liegt) erscheinen nicht; 
vielmehr finden wir gegenüber von zssıg@ und in den wenigen 
Fällen wo ein Msc. auf z7g neben Femininis auf zgs@ existırt, 
dieses zug stets oxytonirt; auch weist in Formen wie dö-zsuiga 
das kurze 0 doch’ auf entschiednen Zusammenhang mit dem oxy- 
tonirten ‘I'hema do-zig und schliesst ein paroxytonirtes (wie dö- 
me) aus, da von *dwzsg das Femininum ebenfalls daszssgx sein 
würde. Wir müssen also daran festhalten, dass zssg@ und z91« 
sus oxytonirtem fg hervorgegangen sind. 

Ueber das Verhältniss der griechischen Feminina auf ur- 
sprünglicheres sa@, dessen s dann grösstentheils in die frühere 
3ylbe trat, zu den sanskritischen auf i herrscht noch keine Ue- 
bereinstimmung. Bopp sieht die sskr. Endung als die organi- 
schere an (Vgl. Gr. 8. 119); darin bin ich ihm gefolgt und habe 
lieses 1 für das alte Femininum des Pronomen i erklärt (Kze 
Sskr. Gr. S. 261 N... Pott, wenn ich nicht irre, hat zuerst 
'EF. II, 440 vgl. auch in Kuhn Zeitschrift V, 276) die An- 
icht aufgestellt, dass griech. s@ vielmehr die organischere Form 
and sskr. | eine Zusammenziehung derselben sei. Eine Ent- 
scheidung ist schwierig, da es an und für sich eben so unzwei- 
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felhaft ist, dass an 1, nachdem seine Bedeutung aus dem Sprach- 
bewusstsein geschwunden war — was im Griechischen, Lateini- 
schen, Germanischen, Slavischen und Litauischen der Fall ist, 
während es im Sanskrit als categorisches Charakteristicum des 
Femininum mit vollem Bewusstsein verwandt wird — der in so 
unendlich vielen Beispielen als Charakteristikum des Fem. her- 
vortretende Reflex von sskr. ä, obgleich dieses ursprünglich nur 
statt eines masculino-neutralen a hätte erscheinen dürfen — ge- 
wissermassen zur Auffrischung der Bedeutung — hinzutreten Ivgl. 
z. B. im Griech. y&orgax aus yaoıso, unsea aus ureno (s. jedoch 
weiterhin), im Lat hospit-a ') aus hospit), als dass feine Zusammen- 
ziehung aus yä sein konnte (vgl.z.B.die in den Veden nicht seltne 
Contraction dieser Sylbe z.B. statt Instr. Sing. ütyd vedisch üti). 

Dennoch glaube ich, dass folgende Momente der Bopp- 
schen Ansicht die höchste Wahrscheinlichkeit verleihen: 1) meh- 
rere indogermanische Sprachen zeigen noch Spuren von blossem 
i als Femininalcharakteristikum, und es ist doch nicht wahr- 
scheinlich dass in ihnen grade in diesem Fall eine und dieselbe 
phonetische Umwandlung wie im Sskrit gewaltet habe. So zeigt 
das Slavische im Femininum des Comparativs als Endung 8js-i 
— sekr. yas-i (Bopp Vgl. Gr. 8.305, 2), im Griechischen und 
Lateinischen erscheint gegenüber von sskr. tr! dort z0sd hier so- 
gar mit Bewahrung der Länge tric, und ich glaube wir werden 
im Folgenden die rein phonetische Entstehung des d und c höchst 
wahrscheinlich machen, so dass als eigentliche Form nur tri 9 
bleibt; dass aber griech. rg aus zgs@ zusammengezogen sei, wird 
um so unwahrscheinlicher, da das s hier stets kurz ist. Auch 
von den übrigen Femininis auf sd, unter denen noch manche, 
wie lat. tric, das lange 7 erhalten haben, wie ayaY3d (vgl.GWL. 
I, 1492)) und andre (bei Budenz ‚das Sufflx x06“ 8.82), ist 
wenigstens grösstentheils rein phonetischer Zutritt des d kaum 
zu bezweifeln, und in diesen also ebenfalls blosses s zu erken- 
nen. — Auch in den lateinischen Femininis auf ris von Msc. 
‘auf ris und er wie acer, acris ist wegen der steten Bewahrung 


af ine Ser 


1) obgleich äusserlich, doch schwerlich innerlich identisch mit dem 
Feminin. hospita vom Adjectiv hospitus. 

2) sur Erhärtung der dort gegebnen Etymologie vgl. wegen y und ? 
dvyario im Verhältniss zu sskr. duhitär für org. *dughatär. 
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lieses i, während es im Nominativ msc. eingebüsst wird (vgl. 
Sorssen II, 59) eine andre Entstehung desselben wahrschein- 
ich. und ich vermuthe, dass während des msc. acris und acer 
auf acru-s (@x00-6) ruht, das Femininum aus acru oder viel- 
mehr acro Hi = acri hervorgegangen ist. 

2. Das Sanskrit zeigt gar keine Spur von einstigem yä 
tatt i im Fem. und es wäre, wenn auch keinesweges unerklär- 
yar, doch auffallend, wenn jede Spur jener Form, wenn sie 
sirklich die organischere gewesen sei, ausgerottet wäre. 

3. Das hinzugetretene a erscheint fast nur im Griechischen. 
ım Latein z. B. dem so treuen Gefährten des Griechischen zeigt 
ich — natürlich abgesehen von den aus dem Griechischen ent- 
ehnten wie leaena und danach formirten wie balaena, welche hier 
nicht in Betracht kommen — dem griech. 7d(e)sı«a = ,„deia 
üür sskr. svädv-i gegenüber svä(d)v-is, dem griech. &Aay(e);ıa 
— 2laysfa für sskr. laghv-i gegenüber le(g)v-is, dem griech. -0« 
für ne = sskr. ti im Fem. der Participia gegenüber nur Msc. 
..B. Zovce für lovua lat. ient !') wie im Masculinum, dem griech. 
wı@ und Tzıg@ für sskr. tri gegenüber nur tri-c (mit vielleicht 
iner Ausnahme, wovon sogleich). 

Eine Ausnahme bilden im Sanskrit, Griechischen und La 
einischen einige Namen von weiblichen Göttinnen die von ihren 
3atten theils entschieden abgeleitet sind, theils abgeleitet schei- 
ıen; dann auch einige andre ingbesondre ähnlich abgeleitete weib- 
iche Thiernamen und noch einige andre sowohl in jenen als 
uch im Germanischen, Litauischen und Slavischen. 

Es betrifft diese Ausnahme grösstentheils Wörter, welche 
3jopp Vgl.Gr.4.336—838 besprochen hat; er hat sie hier Adjecti- 
'en auf na untergeordnet, z.B. regina gallina unter sallnus u.s.w. 
ufgeführt, sskr. indränt als Fem. von *indräna gefasst u. s. w. 
(önnte ich dieser Auffassung folgen, so würde ich unbedenklich 
inen Schritt weiter gehn und nicht na als Ende des Suffixes 
rkennen, sondern nia; dafür würden Formen wie Mellonia Victo- 
ia, die auf lit. ene aus’enia (Bopp $. 838.) u. aa. sprechen 
nd wir erhielten dann die Möglichkeit die Länge des lateinischen 





1) Wahrscheinlich ist hier das femininale i nur abgefallen, wie z. B. 
ı Ist. ment für menti aus men-kti = griech. urn sakr. mati (beide pho- 
tisch für man-ti). 
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it in ino aus o-nio mit Uebertritt wie im Griechischen (z. R. 
wexvasva für zsxıayıa) oino dann ino (Corssen I, 203) zu er- 
klären, während Bopp diese Schwierigkeit einfach mit den Wor- 
ten „der ursprünglich kurze Vokal i hat sich wie in den älte- 
ren german. Sprachen verlängert‘ (9.836) zu heben glaubt. Ich 
könnte dann diese ganze Ausnahme in Abrede stellen, entweder 
die wenigen sskr. Themen auf änl ebenfalls als eine Contraction 
von änyä betrachten, welches wegen der wenigen Fälle kaum 
gegen die Behauptung unter 2 ein Präjudiz abgeben würde, oder, 
in Uebereinstimmung mit dem isolirenden Bestreben, sie als eine 
speciell sanskritische Bildung ganz davon scheiden. Eine Folge 
davon würde sein, dass der Zutritt von a zu i ein bloss auf das 
Griechische beschränkter wäre und in diesem Fall würde wohl 
nicht leicht mehr jemand zu behaupten wagen, dass das Gric- 
chische ganz allein — und zwar neben dem Unorganischen‘;;) -- 
das Organische (s@) bewahrt hätte, die übrigen verwandten aber 
— selbst das Latein trotz seiner innigsten Verbindung mit dem 
Griechischen — das Organische eingebüsst und nur das Unorganische 
erbalten hätten. Es würde gewiss vielmehr jeder anerkennen, 
dass das Griechische die alten — durch Einbusse des als kate- 
gorischen Femininal-Charakteristikums aus dem Sprachbewusst- 
sein geschwundenen f — in Beziehung auf ihr Geschlecht un 
verständlich gewordnen Formen vermittelst des in der unendlich 
grössten Mehrzahl der Feminina als Auslaut erscheinenden und 
sich daher natürlich als dessen Exponenten geltend machenden a 
gestützt habe, die übrigen Sprachen aber sie theils mit dem 
Mscul. zusammen fallen liessen, wie z. B. das Latein in einigen 
-(suavi-s fluent, statt fem. fluenti u.aa.), theils als in ihrer Bedeu- 
tung hinlänglich fixirte und daher keines verständlichen Motions- 
zeichens mehr bedürftige Wörter einfach erhielten (wie z.B. auch 
im Griech. Amo für Amo Amovi, mit Einbusse des »'), &ol. 
Ada» mit Einbusse des I). 


1) vgl. ZDMG. VIII, 456 und zur Einbusse des » 4nolle statt 4nol- 
iwsa, Hocudu, xuxssu statt zuxssuva, usw statt ueilovre, usiloug statt 
neilovsg usilovac, ysiov Statt "uivsor von auwv (vgl. meinen später folgen- 
den Aufsatz tiber die Denominativa) uercıo statt "uinıcro, die homerische 
und dialektische Declination des interrogativen und indefiniten zu , welche 
sich wesentlich aus der Ausstossung des » und theilweisem Uebertzitt in die 
zweite Declination erklärt z. B. 'Gen. zdo aus tivog *"riog, desa für Ana 
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Aber ich bin weit entfernt diese Ausnahme hinweg läugnen 
zu wollen, so sehr sie auch die Entscheidung über das Verhält- 
niss von fzu ia erschwert; im Gegentheil halte ich es grade hier 
für nothwendig die Zusammengehörigkeit der angedeuteten Wör- 
ter recht bestimmt zu befestigen, da sie sowohl im Ganzen als 
im Einzelnen manches belehrende für den Ilauptzweck dieses 
Aufsatzes gewährt. 

Wenn man stiaga Fem. von nTov „fett“ dem sskr. pivarl 
Fem. von pfvan „fett‘‘ gleichsetzt, so erklärt man auch rexmuımwea 
mit Recht aus *rextavıa@ Femin. von rsxT0» „Zimmermann“. Die- 
sem ıxrov entspricht sskr. täkshan, dessen Fem. takshni, für 
organischeres *takshani (mit Einbusse des a wegen des Accents 
auf der unmittelbar folgenden Sylbe) lautet; *takshani ist also —- 
abgesehen vom Accent — genau zexzasıa, eben so wie 7iissga 
:- pivarl. Dieser Beispiele giebt es eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl und ihnen gemäss dürfen wir überhaupt den Uebertritt ei- 
nes eigentlich hinter dem » stehenden s vor dasselbe annehmen und 
die Endung asya mit sskr. ani Ant identificiren, also auch den weib- 
lichen Götternamen, eig. Namen von Frauen der im Mac. ent- 
sprechenden Götter, sskr. indräni „Frau des Indra“, rudränf, va- 
rusäni, carväni, bhaväni, im Verhältniss zu den entsprechenden 
männliehen indra, rudra, varuna, carva, bhava das griech. J&- 
ao „Göttin“ im Gegensatz zu Je0 gleichstellen; say steht 
demnach für Ssavı-a, wobei wir noch unentschieden lassen mö- 
gen, ob das & ganz in Uebereinstimmung mit dem & in indränf 
u.s w. lang war, oder in Uebereinstimmung mit der Grundlage 
von takshri nämlich *takshasi kurz. 

Neben pfAaıva von uElavy für meiav-ı-@ hat: sich diese 
letztre, in dem eben besprochenen Sinn organischere Form in 
dem Eigennamen Meiavın oder Melavla erhalten, ebenso er- 
scheint ZZisof« neben rfesga als Eigennamen; wir dürfen also 
auch Formen mit Antritt des a und ohne Uebertritt des i wie 
lat. Morbönia hieherziehen, wie diess denn auch von Bopp 
(8. 887) geschehen ist. Morbonia ist hier wohl sicher als die 


oT u 0 - 


zeben Arıya; noch einen andern interessanten Fall der Ausstossung von », 
nämlich #46 für öv76 —= sehr. sünu goth. sunu-s lit. sund-s siar. syn 
werde ich später besonders behandeln. 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 18 
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Gattin des Morbu-s ') — gewissermassen im indischen Sinn als 
dessen cakti „Kraft, Energie‘‘ — aufgefasst. Nach Analogie von 
Morbonia ist auch Vallonia „Göttin der 'Thäler‘“ von valli-s und 
Mellonia „Göttin’ der Bienen“ gebildet. Neben letzterem erscheint 
damit identisch Mellona ohne i und wir erhalten dadurch die 
Berechtigung auch die auf ona insofern sie begrifflich hieher pas- 
sen, . hieher zu ziehen, wie Bellona von bello „Kriegsgöttin“ 
Pogona von pomo „Fruchtgöttin“, Orbona von orbo „Göttin der 
orbi“, endlich Latona. Doch bemerke ich sogleich, dass ich nicht 
mit Sicherheit zu entscheiden wage, ob die auf ona aus onia 
durch Ausstossung des i, hervorgegangen sind oder aus on für 
öni, nach Abwurf des i durch hinzutretendes a als Femininalsei- 
chen). Sind die Formen auf öna alle aus önia, Öni hervorgegan- 
gen — und es existirten sowohl auf onia als ona gewiss noch 
mehr als uns bewahrt sind (so gehört vielleicht noch Feronia, 
Bubona hieher) — so mussten sie merklich dazu beitragen dem 
Sprachbewusstsein gegenüber Önia ona als selbstständige Bufhixe 
geltend zu machen, so dass sie dann auch an Themen treten 
konnten, welche nicht auf einen Reflex von sskr. a auslauteten, 
wie diess- wenigstens für valli (Vallonia) mell (Mellonia) nicht 
nachgewiesen werden kann. 

Wir waren bei Latöna stehen geblieben. Dieses bildet den 
Kettenring, welcher uns wieder zu griechischen Bildungen führt; 
ihm entspricht äol. date», gemeingriechisch Ayreö, welches, 
wie Ahrens in Kuhn Zitschr. III, 81 nachgewiesen hat, für or- 
ganischeres Ayrıs steht. Adrmy und Ansef sind also identisch 
und sie vereinigen sich durch die Annahme, dass in der einen 
Form das auslautende 1 eingebtisst ist, in der andern nach den 


1) mor-b-us eig. ‚der sterben machende‘‘ vom alten Causale von mer- 
for vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 54. 

3) Dieselbe Frage entsteht auch für einige griechische Wörter und auch 
da sehe ich noch kein Mittel sie vollständig zu entscheiden, will jedoch 
nieht bergen, dass latein. mätri-c (Nom. mätrix) gegenüber von griech. par 
7g@ von märng (Thema uyseg) fr die Entstehung aus stehe apricht, 
also für unıgsa woraus dann wirga; vgl. auch Isodnvy und Iepanr-i-d 
von *dsganov statt Heganors; jene Formen sind natürlich nicht Syakogi- 
rungen von Sepdnawa, Sspanawid, sondern noch von "Sspaneny Sepe- 
novıd; der Ausfall des o erinnert gans an die askr. Regel, wonach z. B. 
von tAjan „König‘‘ mit Ausfall des a rAjn-I im Fe. gebildet wird. 
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oben (8. 264 Anm.) angeführten Analogien das » ausgestossen. 
Dasselbe Doppelverhältniss zeigt sich auch in J/vde» neben 
Mose (für Hv3e) Togyev neben Togyo, dndwv neben dndw, 
pogpey neben poguw. - In ZuIwv ist die Länge durchweg, T’og- 
yaıy, pogueiv und dyday dagegen zeigen in den Casus ausser 
dem Nomin. Sing. nur 0v !); Anyreö zeigt zwar in der Deklina- 
tion nur o, aber in den Derivaten neben o auch & z.B. Anıuslog 
neben Aysöies Ayruor (für Amwiov) Amswlds Amis. Hal- 
ten wir diess mit der im Sanskrit und Latein durchweg erschei- 
nenden Länge zusammen 'indräni, Mellönia), so werden wir schon 
jetst sagen können, dass hier eine Bildung vorliege, in welcher 
sowohl die Länge als die Kürze sich aus irgend einem Grunde 
geltend machen konnte. Wir werden sie weiterhin aus wirklich 
existirenden oder vorausgesetzten Themen auf marculinares ov 
— sekr. an deuten und den langen Vokal aus deren verstärkter 
Form sekr. An = lat. ön = ww. Mit vollständiger Sicherheit 
will ich nicht entscheiden, ob in Amses und den analogen For- 
men das Thema mit starker Form (Aysayı) auch ausser dem 
Nominativ Singularis anzunehmen sei, also z. B. Amwog — Ar- 
ser; aus Amwvıos mit Ausstossung des » Amasog Ammsog AR- 
soec entstanden sei; ich mache aber darauf aufmerksam, dass 
die Nachfolge eines Vokals häufig die Verkürzung eines unmit- 
telbar vorhergehenden herbeiführt, so ist z. B. die Kürze des + 
im Comparstivsuffix sov — sekr: iyans entstanden, dessen ur- 
sprüngliche Länge schon die alten Grammatiker erkannten; eben so 
ist s in so „Leben“ ursprünglich lang gewesen, wie das identische 
sskr. jiva lat. ofoo zeigt; es steht für Airo und die Verktirzung 
trat nach Ausstossung des £ ein; eben so habe ich schon 1a 06 
aus xä&ros, Ya os aus päpes gedeutet, in letzterem zeigen noch 
yasa u. aa. die ursprüngliche Länge. In Togyov, pogud», 
deddy haben wir femininal gewordne ursprügliche Masculina an- 
suerkennen, in denen also wie in den Adjectiven zweier Endun- 
gen auf og, das Msc. generis communis geworden ist; sie sind 
also eigentlich keinesweges in demselben Sinn Nebenformen von 
Togys u.s.w. wie Ivdey von Hvdo, Ads von And. Da 
aber die Länge in diesen und in den Ableitungen von denen 





3) Die Lessart der Hdschrr. yopuwvas Xenoph. H. H. IV, 4, 17 ist 
sehon von Valckenaer emendirt und bei Dindorf durch goguovag ersetzt. 
18 * 
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auf & erscheint, so wird es wahrscheinlich dass sie auch in 
der Grundform von Jeaıya u.s.w. anzuerkennen und Jsrar- 
t(-a) — sskr. *devänf nach Analogie von bhaväni als solche an- 
zusetzen ist. 

Die griechischen Formen auf ® (für ®) zeigen uns tibrigens 
keinesweges bloss Feminina von göttlich gedachten Wesen. Schon 
nd war ein Thiername und ein solcher ist auch xsgdww „Fuchs“. 
Wie sich Amıw zu Java verhält, so verhalten sich zu diesen 
Thiernamen Avxaıya neben msc. Avxo und — etwa wie lat. mel- 
lonia neben mell — Vaıya neben U-<, 

Mit Ävxaıya völlig identisch ist aber lit. wilk-e’ne (für wilk- 
enia) Fem. von wilka-s (Bopp Vgl. Gr. 8.838), und ebenso ist 
von asila-s „Esel“ Fem. asil-«ne gebildet. Der hier antreten- 
den Endung eine entspricht, wie ebenfalls schon Bopp erkannt, 
elav. ünja und ini z. B. wiederum in einem weiblichen Götter- 
namen bogüni von bogü „Gott“ = sekr. bhaga, so dass also 
dieses Femininum ein sskrit. *bhagäni aber mit Zutritt von a 
*bhagäni-a widerspiegelt. 

Dem ebenerwähnten lit. asil-&ne entspricht ganz ahd. esil- 
inna von esil für esila goth. asilu-s) und mehrere andre Femi- 
ninalbildungen auf inna z.B. von hano „Hahn“ hen-inna „Henne“; 
ganz analog dem slav. bogüni von bogü „Gott“, gut-inna „Göt- 
tin“ von got „Gott“. Bopp hat dieses inna unzweifelhaft mit 
Recht zunächst aus inja erklärt; nach allem bisherigen führen 
wir es auf anl-a = sskr. Ani zurück, wobei wir aber zweifel- 
haft lassen, ob das anlautende a der Endung kurz oder lang 
war, ein Zweifel, welcher in der weiteren Entwicklung seine 
Berechtigung findet. 

Aeusserlich stimmt zu dieser Endung inna — und ich will 
sie desshalb sogleich hier erwähnen — vollständig die griech. 
äol. Femininalendung ıyya z. B. in Kogıvra zu xogo, yillsyya 
zu yllo. Dass auch vya für via stehe, zeigen die Kol. Adjec- 
tiva auf »vo welche, wie wir später sehen werden, auf »so beru- 
hen (in Bezug auf xevvo „leer“ 8. Ahrens D.A. p. 55); ganz 
analog ist unzweifelhaft vya& in Aixsuyva aus Jıxıuvr-ıa von ei- 
nem Thema 4Aıxtwy entstanden. Dass dieses Aıxsyv in abge- 
stumpfter Form in 4ixzv erhalten sei, so wie dass überhaupt die 
meisten Themen auf v aus vv (bewahrt in /0g-svv, und den ho- 
merischen d3r'y-rara, ulvuv-Ia) abgestumpft sind, werde ich bei 


Einiges gegen d. isolirenden Richtungen in d.indogerm. Sprachf. 269 


Behandlung der Denominative auf wo (für vv-ja z. B. I9vvw 
für 39 vv-jo) beweisen. So steht Kopıwvya für xogs-vı-a dieses 
für x0g-0-vıa; daraus ward x0g0vva, und mit Schwächung des 
o vor der Doppelconsonanz zu s (vgl. uxs aus ex u. aa. bei 
Pott EF. I, 3) Aögsvva; mit der so häufigen Einbusse der ei- 
nen Liquida und — zum Ersatz der eingebüssten Position — 
Vokaldebnung schliesst sich daran syn gsAsyn, und wohl ebenso 
Kogavyn an die organischere Form *xopovva. 

Doch wir kehren zu den Thiernamen zurück. Ganz wie 
ahd. hen-inna zu hano verhält sich lat. gallina zu gallo; für gal- 
lina ist nach allem bisherigen gallö-nia zu Grunde zu legen, mit 
Uebertritt galloi-na, welches dann nach den Analogien bei 
Corssen I, 203 gallina ward. 

Ehe wir zur Erklärung dieser Femininalbildung tibergehen, 
haben wir uns, um eine der wichtigsten hieher gehörigen Cate- 
gorien zu erklären, zum Sanskrit zurüickzuwenden. Wir haben 
bisher nur Namen von weiblichen Gottheiten aus demselben er- 
wähnt, aber so gering auch die Zahl dieser F'emininalbildungen 
durch änl ist, so sind sie doch keinesweges auf diese Categorie 
beschränkt; sie finden sich in meiner vollständigen Sskrit Gr. 
8. 695. 701 und 705 aufgezählt und es ist daselbst noch hin- 
zuzufügen vedisch Purukütsänt „die Frau des Purukutsa“ (R.-V. 
IV, 42, 9), aranyäni (von aranya) ausser in der Bed. „grosser 
Wald“, welche erwähnt ist, noch (jedoch ausser im Vokativ, der 
sich an ni schliesst, mit Verkürzung des f im Thema) R.-V. X, 
146 „Göttin des Waldes“, ferner subhadräni (von subhadra) Na- 
men einer Pflanze. 

Unter diesen findet sich auch mätuläni von mätula „der 
müitterliche Oheim‘ als Bezeichnung von dessen Frau, grade wie 
auch die Namen der Göttinnen im Sskrit durchweg diese als 
Frauen der Männer bereichnen, von deren Namen sie abgelei- 
tet sind, 

Ganz ebenso wird im Lit. durch das besprochene Suff. ö’ne 
von bröli-s „Bruder“ brol-@ne „des Bruders F'rau‘‘ von awyna-s 
„Obeim‘“ awyn-enüö „des Oheims Frau‘ gebildet. 

Denken wir uns, dass wie von mätula mätuläöni, so auch 
von andern Verwandtschaftswörtern die Bezeichnung ihrer Frauen 
durch änt gebildet wäre, so würde z. B. von sskr. cvagura für 
organisch svacura (c im Anlaut durch assimilirenden Einfluss des 
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Anlauts der folgenden Sylbe vgl. lat. socero, &&vpo) die Bezeich- 
nung seiner Frau ®%vacuränt für *svacuräni lauten. Wir sahen 
im Griechischen in den Formen auf »» Aavev für Aareri das 
t.einbüssen und diese Einbusse ist so natürlich im Germanischen 
— wo die meisten themaauslautenden Vokale eingebüsst werden — 
dass wir sie unbedenklich auch für das Gothische annehmen dür- 
fen. Dann entspricht aber jenem *svaguränt das Thema svaih- 
rön Gen. 'svaihrön-s — //vdw@r-vc, im Nom. mit Einbusse des 
n, wie ja auch sonst (vgl. sogleich) svaihrö. Wie svaihrön sich 
zu &xvoo verhält, ganz ebenso verhält sich nithj6n Nom. Sing. 
nithjö zu nithja Nom. nithjis = *vsrsuo in d-serno: 

Diese Beispiele geben uns Aufschluss fiber die sogenannte 
erste schwache Femininaldeclination. Weit entfernt, dass das n 
in dieser Declin. hinzugetreten sei, wo es erscheint, ist es viel- 
mehr eingebüsst, wo es sich nicht zeigt. Es würde hier zu weit 
führen, alles einzeln durchzugehn; ich muss mich darauf be- 
schränken nur noch einige Beispiele auch in Bezug auf die übri- 
gen sogenannten schwachen Declinationen zu erwähnen, um das 
Resultat, dass in ihnen das n dem Stamm angehört, schon jetzt 
einigermassen zu sichern. Bezüglich der weiblichen Thiernamen 
vgl. noch fauhön (vulpes) mit xsgdw (für xsodast) und analog 
dübön, sunnön „Sonne“ über dessen Verhältniss zu dem sskr. 
süryänt von sürya (msc. „die Sonne‘) weiterhin. Ueber die auf 
tvön gatvön u.s.w. vgl. ebenfalls weiterhin. 

Ganz ebenso, wie sich hier das n in schwachen F'emininis 
als stammbhaft ergiebt, erweist es sich auch als solches in der 
schwachen Declination der Neutra in den Beispielen namin Gen. 
namins Nom. namö, wo lat. nomen Gen. nominis sskr. nAman 
Gen. nämnas entspricht, so wie in augin Gen. augins Nom. 
augö, wo sskr. akshan (Nebenthema von akshi), welches im Ge- 
nit. organisch akshan-as lauten würde. Nicht minder steht dem 
ahd. Msc. (der schwachen isten Decl.) sämin Gen. sämin Nom. 
sämo lat. semen (ntr.) gegenüber. Dass auch in vielen andern 
hishergehörigen Beispielen Formen auf n zu Grunde liegen, lässt 
sich durch die Entstehung der Themen auf sskr. a und dessen 
Reflexe aus Themen auf ant, abgestumpft an, nachweisen, was 
hier zu weit führen würde, und theils schon in meiner Vollst. 
Sskr. Gr. und sonst geschehen ist; ich beschränke mich daher 
nur noch auf die Erwähnung von ahd. hasin Nom. haso — sakr. 
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vaca (für organisch vasa, das unorganische < durch assimiliren- 
den Einfluss des anlautenden ) vom Vb. cas „springen“ aus 
cas-ant (Ptep. Pr.) „der Springer‘ abgestumpft cas-an = hasin, 
weiter abgestumpft sskr. casa; ferner goth. ausin (ntr.) Gen. au- 
sins Nom. ausö == griech. odar für odoar schwache Form von 
edoays, welches Picp. Praes., und höchst wahrscheinlich — sskr. 
ghoshant von ghush „das Hörende“ abgestumpft *ghoshan, *ov- 
oavy = ausin ist. 

Es ist mir daher nicht dem geringsten Zweifel unterworfen, 
dass die ganze germanische schwache Declination von Themen 
ausgegangen ist, welche auslautendes n wirklich enthielten; da- 
mit soll aber nicht gesagt sein, dass in allen das n auch wirk- 
lich schon ursprünglich war. Die Norm der organisch damit ver- 
sehenen konnte — wie sich diess in allen Sprachen nachweisen 
lässt — andre, welche es nie besessen oder längst schon ein- 
gebüsst hatten, in ihre Analogie ziehen (vgl. weiterhin) und da- 
durch erklärt sich denn auch die auf den ersten Anblick so auf- 
fallende Erscheinung, dass diese — wie sich sogleich zeigen 
wird — darauf beruhende Femininalbildung, welche im Sskrit 
noch so beschränkt ist und auch im Griechischen, Lateinischen, 
Litauischen und Slavischen noch keine grosse Ausdehnung er- 
halten hat, im Dentschen ein so weites Gebiet umfasst. 

Jetzt glaube ich, mögen wir hinlänglich ausgerüstet sein, 
an die Erklärung der Entstehung dieser Feminina zu gehen. 

Ich habe schon bemerkt, dass Bopp diese Bildungen den 
Adjeetivbildungen auf na subordinirt hat. Wenn ich schon be- 
deutenden Anstoss genommen habe hospita im Sinn von „Frau 
eines hospit“ (oben 8. 262 Anm.) als innerlich identisch mit 
hospita dem Fem. von hospito zu nehmen, so werden sich die 
Leser schon denken können, dass ich noch weniger geneigt bin 
regina gallina gewissermassen als Rest eines nicht existirenden 
und wohl schwerlich je existirt habenden Adjectivs *regino, *gal- 
Ino u.s.w. zu betrachten. Wenn wir sehen, dass alle in Bezug 
auf diese Bildung verglichenen indogermanischen Sprachen — mö- 
gen sie nun im Gebrauch derselben einen geringeren oder grösse- 
ren Umfang zeigen, — doch därin übereinstimmen, dass sie sie 
zur Beseichnung der Frau des Msc., von welchem sie abgeleitet 
sind, verwenden — z. B. im Sskr. vorwaltend (vgl. Vollst. Sskr. 
Gr. 8. 701 und oben Purukütsänt) griech. ddowosva Baoslıwva 
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lat. regina lit. noch berne ne „des Knecht Frau“ u. aa. (bei 
Bopp 8. 838) ahd. kuniginna „des Königs Frau“ u. as. (ebds.), 
so ist die Vermuthung höchst wahrscheinlich, dass diess der focus 
war, von welchem diese ganze Bildung ausging, dass auch z.B. 
3aıva slav. bogtini, ahd. gutinna nicht ursprünglich Göttin, 
sondern „Frau eines Gottes“ slav. rabünja von rabau „der Knecht“ 
nicht ursprünglich „die Magd“, sondern „die Frau des Knechts“ 
bedeutete, dass die durch diese Bildungen bezeichneten weiblichen 
Thiere ursprünglich dadurch nicht als weibliche Thiere überhaupt 
bezeichnet werden sollten, sondern als die Frauen, die Weibehen 
der entsprechenden männlichen Thiere; nachdem aber diese Bil- 
dung in diese Bahn der Generalisirung einmal eingeführt war, 
verfolgte sie sie immer weiter und wurde im Germanischen zu- 
letzt eine der umfassendsten Femininalbildungen überhaupt. 

Ist diese Annahme’ richtig, so liegt zwischen der Bezeich- 
nung „als Frau von einem mseul.“ und der femininalen Bed. 
eines Adjectivs überhaupt eine solche Kluft, dass schon darum 
kaum denkbar ist, dass eine Adjectivform die Grundlage dieser 
Bildung sei. 

Dagegen entscheiden aber auch die 'Thatsachen der Sprache 
selbst, insbesondre des Sskrit. Hier zeigen sich die Formen In- 
dränt und Varumäni schon in den Veden (RV. I, 22, 12, U, 32, 
8), also im ältest erreichbaren Sprachbestand; im ganzen San- 
skrit aber sucht man vergebens nach einem Adjectiv Ana, wie 
es Bopp ($. 837) dafür voraussetzen möchte. Eben so wenig 
findet man ein Adjectiv, welches zu den griechischen Formen auf 
av, (w) m, aıyır, ıvva, zu den ahd. auf inna stimmt, 

Mir scheint desshalb ein andrer Weg zur Erklärung einge 
schlagen werden zu müssen. Bei der Behandlung der Denomi- 
nativa — in einem Abschnitt aus meiner Vorlesung über ver- 
gleichende Grammatik der indogermanischen Sprachen, welchen 
das nächste Heft beginnen wird, — wird sich ergeben, dass die 
auf vy® ursprünglich aus Themen auf v» entstanden ‚sind und 
dass diese Norm sich behauptete, nachdem es schon lange keine 
Themen auf v» im Griechischen mehr gab (das eine Thema T'og- 
ıwwv so wie die drei Spuren in *dıxzur-ıa, IYvv-vara, ubvuy-Ia, 
welche sich erhalten haben, habe ich schon oben $. 268 bemerkt), 
dass sie sich insbesondre in Themen auf v geltend machte, weil 
diese grösstentheils nachweislich aus u» entstanden sind (29V aus 
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I9vv —sakr. itvan), obgleich — wenigstens in vielen derselben — 
zur Zeit der Denominativbildung des v im Nominal-T'hema sicher- 
lich längst nicht mehr existirte, wie z. B. ndv-vo für nduv-jw 
von SdU, wo weder das Sskrit noch irgend eine der andern 
Verwandten mehr ein n zeigen. Eben so wird sich in demsel- 
ben Abschnit ergeben, dass die Denominativa auf aıyo aus No- 
minibus auf an hervorgegangen sind. Viele Nomina auf an ha- 
ben aber später das n eingebüsst, so z. B. erscheint in den Ve- 
den noch dhar-man, im späteren Sskrit ist diess nur in Zu- 
sammensetzungen bewahrt, sonst zeigt sich die verstimmelte 
Form auf ma; während im Sskr. nur pakva erscheint, hat das 
Griech. in rz8z0v — *pakvan noch die Form mit n’ bewahrt; 
ebenso beruht griech. Jvuo sicherlich auf eiustigem Yuucy woraus 
vielleicht das schon homerische Yvualvw (für Jvuar-jw) gebildet 
ist; diess musste als Jvpay zu Juno abgestumpft war, natür- 
lich Derivat von Jvpo zu sein scheinen; auch für Asso, welchem 
Assabyoa (Hom.) entspricht, und manche andre lassen sich Spu- 
ren einer einstigen Form auf » geltend machen, woraus jedoch 
nicht folgt, dass die Formen mit an noch bestanden, als diese 
Denominativa auf asym gebildet wurden. War die Norm ein- 
mal durch alte Bildungen auf «vo, deren Nomen ihr n einge- 
büsst hatte, dem Sprachbewusstsein gegenüber fixirt, so konnten 
aus Nominibus auf Reflexe von a Denominative auf am gebil- 
det werden, ohne dass die Sprache im mindesten danach fragte, 
ob sie aus der Form auf an hervorgegangen sind, oder nicht; 
so ist z. B. gewiss, dass &y3ge nicht aus &ydgav hervorgegan- 
gen ist (denn g0 ist aus ag-o entstanden, wie ich gelegentlich 
genauer ausführen werde, und sekundäres o hatte nie ein n hin- 
ter sich); dennoch hat schon Hom. &xYgalvw. 

Wie zähe solche alte Verhältnisse im Sprachgefühl haften, 
scheinen mir noch die lateinischen Comparative und Superlative 
der Positive auf fico, dico, volo zu zeigen, in denen ich sehr 
geneigt bin den Eintritt von ficent (für ficient), dicent, volent 
wenigstens theilweis der Entstehung der Themen auf o (= sskr. 
a) aus ent (-= sskr. ant) zuzuschreiben (Vollst. Sskr. Gr. $. 381', 
so dass benevolo z.B. in bene-volent-ior zu seiner — hier auch im 
Positiv neben jener bestehenden — Grundform zurückkehrt, (vgl. 
ebenso Pic-ent-inn zu pic-u und Kuhn, Herabkunft des Feuers 
8. 32.); ähnlich ydı' in gdıyo für nder-jo zu *ndvr. 


® 
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Ganz diesem ähnlich erkläre ich auch die Entstehung die- 
ser Feminina auf Ani aus T'hemen auf an. Bei diesen ist es im 
Sanskrit Regel, dass das Femininum durch den Femininalcha- 
rakter ! gebildet wird; nur hat sich im Allgemeinen zugleich die 
Norm festgesetzt, dass dieses i an die schwächste Form eines 
Themas tritt, also z. B. von räjan „König“ im Femininum statt 
räjant, mit Eintritt der schwächsten Form, d. h. hier mit Aus- 
stossung des suffixalen a räjüt, gebildet wird. Wie alle diese 
Schwächungen nicht ursprünglich sind, so können wir auch in 
Bezug auf die Femininalform mit Bestimmtheit nachweisen, dass 

‚ nicht allein der Gebrauch der schwächsten Form nicht alt ist, 

“ sondern sogar ursprünglich die verstärkte mehrfach angewendet 
ward, wie überhaupt das Verhältniss der nur auf phonetischem 
Weg entstandenen schwachen und verstärkten Formen zu den 
organischen sich nur langsam und in den verschiednen Sprachen 
auf verschiedene Weise ordnete. Dass auch im Sskr. einst die 
verstärkte — d. h. wie wir oben gesehen haben, die des proto- 
typisch wirkenden Nomin. Sing. — zur Bildung des Femininum 
verwandt wurde, zeigt uns das Femin. von Manu, welches :in 
derselben Bedeutung, wie die auf Ant, nämlich „Frau des Manu“ 
die stärkste Verstärkung Manäv-f zeigt, wie sie im Sskrit nur 
noch in dyu z. B. dyAv-& (s. 8.49 Anm.) und den Themen auf 
1) erscheint z. B. gäv-as (die aber wohl eigentlich nur auf u aus- 
lauteten), im Zend aber in denen auf u häufiger z.B. von nacu 
= vö6xv nacäv-Ö6, welchem sskr. *nacäv-as entsprechen würde, 
wo aber das Sskrit in seinem uns bekannten Zustand die gerin- 
gere Verstärkung des u nämlich av-as zeigen wiirde. 

Diese im Sskrit fast einzig') dastehende — sich aber an 
die erwähnten Analogien anschliessende — Femininalform von 
Manu Manär-i hat augenscheinlich eine beträchtliche Anzahl von 
Analogis in den griech Femininen auf gid für ncs-d von Themen 
auf sv, welches, wie ich beiläufig bemerken will, vielfach nur die ver- 
stärkte Form von v ist, (vgl.z B. Dat. Nno-8 für Nng-$74 mit sskr. 





1) ich sage fast, weil noch eine der Art zu erkennen ist; ich habe 
schon an einer andern Stelle (G. G. A. 1852 8. 114) den alten sskr, Us 
bergang von v in y hervorgehoben. Diesem gemäss erscheint als Neben- 
form von manAv-f man-Ay-i. Mit diesem allein hat sich als Fem. von pft- 

. takratu Okratäyi erhalten, welches also ein einstiges *phtakratävi voraussetst. 
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Dat. man-ave von Manu oder vedischem Locativ *man avi nach 
Analogie von vishsdvi, =. B. Bason-t-d von Bgsosvs; in den 
Nebenformen auf st-d z. B. Nno-sid neben Nye-ytd (für Nae- 
erid Nag-ayhd, erscheint die gewöhnliche sskr. Verstärkung von 
u zu av = s;). Dass ebenso das Verhältniss von 'ion. gr zu 
gewöhnlichem &; in der Declination zu begreifen ist, dass 9; in 
Aglııza für "Ayiin-ca dem zendischen Au in nacäüm für nar- 
äv-am entspricht, während I//wA&s für Ilni&-s die sskr. Form 
ave oder avi in Man-av-e Vishn-av-i widerspiegelt, bedarf keiner 
Ausführung und ich habe nur noch zu bemerken, dass wie in 
me (s. oben) und sonst, insbesondre im Latein, die verstärkte 
Form und zwar in beiden Gestalten — sc und nr —, jedoch 
ohne bestimmte Scheidung, in das ganze Thema drang. 

Wir dürfen demnach die Bildung Man-äv-i, so einzig sie 
fast ') im Sskrit dasteht, doch als Rest einer gewiss einst um- 
fassenderen Formation ansehen. 

Eine ganz analoge Verstärkung wie Man-är-i zeigen ‚zwei 
andre in dieselbe Kategorie gehörige Femininalbildungen, in de- 
nen, wie hier u zu äv, so i zu äy verstärkt ist, nämlich Agn- 
-äy-1 (oft im Rig-V. s. Petersb. Wtb.) von Agni und Vrishäkap- 
äyt von Vrishäkapi. Diese Verstärkung hat im Sskr. nur eine 
vom Zend nicht immer getheilte Analogie in sakhi „Genoss“, 
welches in den starken Casus ebenfalls statt i äy hat z. B. Acc. 
Sı. sakhäy-am zend. hakhä-im (dagegen nur mit der schwäche- 
ren Verstärkung ay hakhay-6 im Nom. Plur. wo im Sskr. 
sakhAy-as entspricht. Der Nominat. Sing. lautet sakhä zend. 
hakhä für sakhäy(s?) und da das Zend auch von kavi im Nom. 
kavä hat, so dürfen wir annehmen, dass diese Verstärkung im 
Zend auch in dieses Thema zu dringen begann (Acc. jedoch ka- 
va&m, welches sskr. *kavayam mit der schwächeren Verstärkung 
entsprechen würde.) Diese beiden hier so spärlich vertretenen 
Verstärkungen erscheinen, grade wie die von u, im Griechischen 
schon umfangreicher, hier laufen alle drei Formen: die organi- 
sche, die schwach und die stark verstärkte dicht neben einander, 
aber ohne Scheidung für bestimmte Casus, wie diess im geregel- 
ten Sskrit (aber noch keinesweges in derselben Weise in den 
Veden) der Fall ist, so z. B. nods = sskr. puri (für organ. 
peri— & ist nur durch den im Sakr. ziemlich regelmässigen Ein- 
Ds. die Note der vorigen Seite. 
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fluss des labialen Consonanten p in den labialen Vokal u — nach dem 
Prineip der Assimilation -- verwandelt —) bildet den Nom. Sing. 
nur aus der organischen Form puri-s nödı-s, Dat. zunächst im 
Sskr. und im Griechischen aus der schwach verstärkten Form 
pur-ay-e griech. noA-ej-i, noAsı, daneben im Sskr. aus der or 
ganischen Form pur-j-ai (aus puri-ai); Nom. Pl. im Sskr. mit 
der schwachen Verstärkung pur-ay-as, worauf die gewöhnliche 
griech. Form nuleıg für srol-ej-eg ruht; bei Homer ausser der 
organischen Form rı04s-s5, mit der starken Verstärkung nach 
Analogie von sskr. sakh-Ay-as, also — *pur-Ay-as rödl-neg für 
noA-nj-es. Eine Uebersicht der homerischen Formen und derje- 
nigen welche im Sanskrit entsprechen oder entsprechen wür- 
den (letztre mit * versehen), wird das Verhältniss überhaupt und 
insbesondre das Eindringen der verstärkten Formen in die Decli- 
nation deutlicher veranschanlichen: 

N. rrüdss puris . 


G. no4sog *pury-as nölsog pures rsoAnog *pur-Ay-as') 
purj-äs aus *pur-ay-as 
D. . . 2.2... ode vgl. pur-ay-e . noAmi *pur-Ay-e 
Ace.nodıv purim . » 2 2 202000. . 70Ana (Hes.)* pur- 
äy-am, vgl. oben 
 sakh-Ay-am. 


N. nnodısg *pury-as (gewöhnlich sroless aus roAnes *pur-Ay-as 
srolgjeg pur-ay-as) vgl.oben sakh-äy-as. 

G. nollov*pury-äAm (gewöhnlich rolsw» aus ren 
sroAsjov *pur-ay-Am) 

D. noAleoas puri-su .» 22 0 
Acc. moÄlsag *pury-as 7roAsız (aus *nrol-ej-ag :noAmag *pur-Ay-as 
*nur-ay-as, aber z. B. 

zend. gar-ay-as 
Bopp Vgl.Gr.$. 238.) 

Wir dürfen demnach unbedenklich annehmen, dass wie die 
auf u, i den Femininalcharakter ! an die verstärkte Form knüpf- 
ten, so diess auch in denen auf an einst geschehen sei; die ver- 
stärkte Form von an ist aber än (z. B. sskr. räjan im Aceus. 
Sing. räj-än-am) aus ursprünglichem Nom. Sing. ans = ann = 


1) ebensp erklären sich die Genitive der Keilinschriften Cispdis (Bebist. 
I, 5), von Cispi Nom. Cispis, und Cicikhrilis (ebendas. II, 9) von Cicikkri, 
mit his für Ayus. 
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än — er (von dasuo» daluw»). So bildeten denn 'I'hemen auf 
sskr.an und dessen Reflexe im Femininum sskr. An-i u. dessen Reflexe. 

Ganzebenso nun wie in den Denominativen auf aivo durch 
Abstumpfung der zu Grunde liegenden Nomina auf an zu a 
auch die Themen auf Reflexe von sskr. a die Fähigkeit erhiel- 
ten, Denominstive auf aivo zu bilden, erhielten durch dieselbe 
Abstumpfung auch Themen auf a die Fähigkeit Feminina auf 
äni zu bilden. So ist indräxi aus indra gebildet, obgleich wohl 
keinem Zweifel zu unterwerfen ist, dass indra (aus *indar-a vgl. 
S.49 Anm. und Ntr. dazu 9.200, eben sowenig als dx900 (aus 
&19ag-o. oben S. 273) eine Nebenform indran hatte; eben so 
varuräni aus varuna, obgleich auch hier wahrscheinlich var-un-a 
aus var+van+a („der Umgebende‘“ von var durch primäres Sufl. 
van und sekund. a) entstanden und an keine Nebenform varunan 
zu denken ist. | | 

Dass aber dennoch die Bildung auf Themen auf an beruht, 
zeigen Beispiele in verhältnissmässiger Fülle sowohl aus dem 
Sanskrit, als Lateinischen, Griechischen und Gothischen. Ich 
muss mich hier auf wenige beschränken, um dieser Episode nicht 
einen zu grossen Umfang zu geben. . 

Die Inder rechnen hieher auch das Fem. Brahmärt „Frau 
des Brahman“, indem sie lehren, dass an vor der Endung äntl 
eingebtisst sei. Es ist aber augenscheinlich bloss durch i aus 
der starken Form von brahman (Acc. S. brahmäram, NAV. Du 
brahmän-au NV. Pl. brahmän-as) gebildet. 

Ferner gehört hieher himäni „viel Eis‘ von hima „Eis“. Wenn 
aber irgend etwas auf dem Gebiet der indogermanischen Sprachfor- 
schung sicher ist, so ist es die Entstehung von Sufl. ma aus 
mant grösstentheils durch Vermittlung von man; denn hier be- 
steht noch eine verhältnissmässig ziemlich beträchtliche Anzahl 
von Formen auf man und ma (wie dharman dharma) nebenein- 
ander, so dass wir für hima unbedenklich *himan ansetzen und 
himänf als aus dessen starker Form *himän hervorgegangen an- 
sehen dürfen. 

Ganz ebenso sicher ist es, dass das Suflix va eine Abstum- 
pfung von vant ist, und also ebenfalls eine Mittelform auf van 
sich stets annehmen lässt. Demnach dürfen wir auch für Car- 
väat Fem. von Carva „ein Namen des Siva‘ eine Mittelform *gar- 
van zu Grunde legen verstärkt carvän mit femininalem i garväni. 
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Hier erhält diese -Mittelform ihre Bestätigung im Sskr. selbst 
durch carvar-i das regelrechte Femin. von *carvan, da in den 
Themen auf an bei Bildung des F'em. das n inr übergeht (Vollst. 
Sskr. Gr. 8.699); es bedeutet „die Nacht‘ welche als „die Zer- 
störende“ (vom Verbum gar) gefasst ist, grade wie im Griechi- 
schen, gewissermassen umgekehrt, die, wie wir gleich sehen wer- 
den, ebenfalls hieher gehörigen Anopss „die Verderberinnen“ vor- 
waltend pfAasvos „die schwarzen“ genannt werden. 

Ferner wird die Form auf n durch Vergleichung mit dem 
Griechischen bestätigt. Es ist nämlich keinem Zweifel zu unter- 
werfen dass sskr. gar-u „Donnerkeil‘ zunächst aus gar-va ent- 
standen ist. Diesem entspricht aber xsg-aur-o (GWL. II, 175), 
in welchem das auslautende o wie gewöhnlich sekundär ist und 
xsoauvy mit dem so häufigen Uebergang von va in av (vgl. =.B. 
sskr. vad „sprechen“ — add in add-7 „Stimme‘‘) für carvan erscheint. 

Da dieser Aufsatz insbesondre gegen die isolirdhden Bestre- 
bungen gerichtet ist, so wird man mir verstatten, am Wege lie- 
gende Zusammenstellungen aufzulesen, welche dem Zweck des- 
selben dienen können. Der Art ist wie schon angedeutet griech. 
xn0, in welchem ich eine Verstümmelung von garvan erkenne, 
welche sich bezüglich der Einbusse von an wie lat. pont zu sskr. 
panth-an, rög zu sskr. räj-an (s. weiterhin) nam zu nomen (ße. 
weiterhin) griech. 07x (für örss) zu sskr. aksh-an u. aa. der Art 
verhält. Was die Dehnung des Vokals betrifft, so ist sie Folge 
der Einbusse des v, so dass sich *xygaw zu *carvan genau 50 
verhält wie sskr. jänu zu griech. yovv für yovra abgestumpft 
aus Yovpas (in yovvasos) u. aa, und 7 eben so entstanden ist 
wie das in yjgas (8. 251). Ob diese Form xne«» in dem De- 
nominativ xygaivor für zngav-ja (s. über die Denominative auf 
aiyoo) erhalten ist, wage ich nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Für ihre Existenz im Griechischen spricht aber mit Entschieden- 
heit ,. dass hier selbst die noch vollere Form auf vant oder de- 
ren Schwächung vat in xn0800 bewahrt ist. Dieses xygp4ao 
verhält sich zu x7g69 = *sarvan ganz wie 71540600 in drzsıp6ore 
zu 75009 in ATIEE09 = sskr. parvan (s. Denom. auf ae), 
dessen Form auf vat in zssgaı für zzsgrar erscheint. Ob wir 
TEEIGENIO, xNQ5010 aus TIEQ-FEVT-I0 %E0-Fevuno oder der geschwäch- 
ten Form 7280-83-10, xsorer-10o erklären müssen, wird sich noeh 
nicht mit Sicherheit entscheiden lassen. 
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Endlich sskr. bhaväni von bhava „Frau des Bhava“ d. i. 
„des Seienden‘“ betreffend, so habe ich schon oben in dem Ver- 
hältniss von fico, dico, volo zu ficent (für ficient) u. s. w. auf 
die bekannte Entstehung der Themen auf a aus ant hingewiesen; 
so dürfen wir auch bhava aus bhavant Ptcp. Pr. von bhü gw 
„sein“ ableiten und die Mittelform bildet hier *bhavan. 

Die griechischen Formen agdw für ande, Togya (für 06) 
erklären sich aus dem daneben erscheinenden Thema yogyo», dy- 
do» (8.838.267) auch in 70g709v-805, yogyov-sos, dndov-i-d (dem 
eigentlichen Femin. von aydovy) andov-siog u.s.w.; sie schliessen 
sich an die starke d. h. die Nominativform dyder-s, yopya-s, 
Was dagegen moguw betrifit, so bin ich sehr geneigt uoguov 
selbst erst als nach Analogie von jenen Formen auf 0» neben 
“ entstanden anzusehen, #oguw@ aber in dasselbe Verhältniss zu 
uögpo-; (Hesych.) zu setzen, in welchem sskr. indräni zu indra 
steht, d.h. als ohne Vermittlung einer volleren Form auf 0» statt 
o daraus gebildet. Denn mir ist sehr wahrscheinlich, dass #0g- 
#o nicht eine durch ein Suffix uo vollzogene Bildung von og 
ist, sondern eine Verstiimmelung von dgß0g-0-6 nach Analogie 
der vielen der Art, welche ich in meinem GWL. aufgeführt habe, 
pog-nog ist mur-mur, in der That ein reduplicirtes Verbalthema, 
dessen Simplex aber noch nicht nachgewiesen ist und schwerlich 
existirt hat. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dass in #0g- 
poA-vag das A statt E dissimilirend eingetreten ist vgl. z. B. 
yagral-Ke GWL. II, 128 und die Bildung selbst die auffallend- 
ste Uebereinstimmung mit den sskr. durch üka aus Intensiven 
gebildeten Themen zeigt (vgl. Vollst. Sskr. Gr. 8. 159.) =, B. 
janjap-üka (janjap Intensiv von jap „beten‘) dandac-üka (von 
dang „beissen‘‘) „bissig“ und „Schlange“, und yäyaj-üka wiein der 
Vollst. Sskr. Gr.a.a.O. statt yäayas-üka zu corrigiren; in Boppo- 
iuxg weicht nur die Kürze des v ab. 

Aus dem Latein erwähne ich Diäna, welches wir nach Ana- 
logie von Mellona neben Mellonia, Latona neben As für Aysad 
aus Aytwyı, wohl für *Diania nehmen dürfen — womit ich je- 
doch nicht behaupten will, dass grade in jeder einzelnen der hie- 
ber gehörigen Formen auf na nia vorhergegangen sein müsse. Es 
konnte auch wie in äol. date», goth. svaihrön das I in einigen 
eingeblisst, und durch Hinzutritt des a, welches, oder dessen 
Reflex, in allen indogermanischen Sprachen den Charakter des 
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femininalen Exponenten annahm, von neuem als Feminin ge- 
kennzeichnet sein —. Dieses *Diania steht aber sicherlich für 
Divänia und schliesst sich an die starke Form von divan näm- 
lich divän, welche wir 8. 49 Anm. in Zü»v für Aırav, dıav 
erkannt ‘haben. Völlig formationsidentisch mit Diana ist Jen, 
die Tochter des Uranos und der Gäa. Der alten Bedeutung 
dieser Formation gemäss sind sie dadurch als Frauen des Divan, 
Zav „des Himmelsgottes‘ bezeichnet und diess mag die schwe- 
sterliche Verbindung der Diana — als Mondgöttin — mit Apollo 
als Sonnengott — einer selbstständig gewordnen Phase des Him- 
melsgotts — veranlasst haben. Vergleiche SeAy»n, welches höchst 
wahrscheinlich (s. weiterhin) dem sskr. süryäni „Frau des sfırya 
Sonnengottes“, gleich ist, — beide vermittelt durch die Form 
*gvaryänt (vgl. sskr. svar vedisch wie das entsprechende zendi- 
sche hvare „Sonne“, im gewöhnlichen Sskr. „Himmel u. aa.“ und 
GWL. I, 456 fi. wo 460 die Erklärung von SeArvn für ozedjwır, 
oder ozeAjnv-n hiernach zu ändern ist) — aber im Griechischen 
ebenfalls „Mond‘ bedeutet. 

Wenn die Schreibart Camoena neben Camena für Casmena 
(Varro) nicht grundlos ist— und ich gestehe, dass ich mich kaum 
davon überzeugen kann, da die Lautgeschichte bei weitem eher 
einen Uebergang von oe ine als umgekehrt wahrscheinlich macht 
{vgl. Corssen I, 203. 204) — ro ist jene die organischere und 
*Casmoena als letzterreichbare Form anzusetzen. Darin ist als- 
dann eine der interessantesten der hieher gehörigen Bildungen 
zu erkennen. Dass der Name mit carmen zusammenhängt, ist 
bekannt; auch erscheint beiläufig bemerkt der Reflex des letztern 
sskr. casman im R.-V.1,119, 2; tiber das Verbum s. oben 8. 247. 
Das Suff. men = sskr man bildet nicht bloss ntr. sondern auch 
msc. (vgl. z. B. sskr. brah-man msc. und ntr. lat. fla-men: msc.). 
Vielleicht ist ein solches in der Bed. „Sänger“ zu Grunde zu 
legen; wahrscheinlich ist jedoch eher — nach Erweiterung des 
Bereichs dieser F'emininalbildungen — die Begeichnung der „Göt- 
tin des Lieds‘‘ aus dem Abstract casmen ftir carmen selbst be- 
grifflich ebenso abgeleitet wie z. B. Bellona von bellu-m. Auf 
jeden Fall aber dürfen wir in diesem alten Wort statt des ge 
schwächten Vokals e im Suff. den älteren Reflex von a nämlich 
o wie er z. B. in ter mön erscheint zu Grunde legen; dadurch 
würde wie in Mellonia durch Antritt von ia Casmonis entstehen 
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mit Uebertritt des i, wie im Griechischen, Casmoina, dann mit 
bekanntem Uebergang Casmoena Casmena. 

- Diesen Uebertritt werden wir mehrfach im Latein anzuer- 
kennen haben und ich glaube, dass sich dadurch auch am-oenus 
erklärt. Dass das Verbum, von welchem es abstammt, am-are 
und dessen Thema am dem sskr. kam mit der so häufigen Ein- 
busse des anlautenden Gutturals (vgl. uter für cuter x07200) 
gleich sei, bezweifelt niemand. Von diesem stammt nun sskr. 
kam-aniya, welches im Petersb. Wtb. die Bedd. „wonach man 
Verlangen tragen kann, lieblich, reizend, schön“ hat. Sowohl 
nach Form als Bedeutung ist darin ein sskr. Ptep. Fut. Pass. von 
kam, als primärem Verbum, zu erkennen. Beide erlauben aber 
auch — natürlich mit Annahme jenes Uebertritts — es ganz mit 
am-oeno für *camoeno zu identificiren; am-onio = kam-aniya wäre 
durch Uebertritt am-oino dann am-oenu geworden. Aber auch 
wenn man es als eine speciell lateinische Bildung fassen will, 
wird man kaum umhin können, bei der Erklärung der Form zu 
diesem Uebertritt zu greifen; am wahrscheinlichsten würde dann 
sein, dass es von einem Thema *am-on stammte, welches zu 
sskr. käma — abgesehen von dem langen &, welches aber auclı 
nicht in amo für amajo = sskr. kämayämi reflectirt wird — sich 
— wiederum abgesehen von der im Latein fast in allen Themen auf 
on, und auch sonst, in die ganze Declination gedrungenen starken 
Form mit ö — genau so verhielte, wie z.B. griech. @£ov zu sskr. 
aksha, griech. srenovy für nexcov zu sskr. pakva; daran wäre 
Suflix io getreten, grade wie an *am-äs — alte Form für amor 
mit Bewahrung des alten & für o und s für r — in amäs-io; 
aus amonio wäre dann amoeno auf die schon angegobne Weise 
zu erklären. 

Derselbe Uebertritt dient ferner zur Erklärung einer wie- 
derum zu den besprochenen Femininis gehörigen Form, nämlich 
reg-Ina „die Frau eines rex“ Thema röeg. Auf den ersten An- 
blick möchte man zwar hier ein Suff. ina erkennen, allein auclhı 
hier belehrt uns die Vergleichung des Sanskrit eines besseren. 

In Kuhn’s Zeitschrift IX, 105 ff. sind von mir melırere 
Beispiele der Einbusse von an behandelt, unter andern auch lat. 
pont gegentiber von sskr. panthan; beiläufig bemerke ich hier, 
dass dessen volle Form in pontön Nom. to bewahrt ist, mit, wie 
im Latein gewöhnlich, Eindringen der starken Form in die ganze 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 19 
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Declination. Ganz wie sich pont zu sskr. panthan verhält, ver- 
hält sich auch z. B. lat. oss für ost „Knochen“ zu sskr. asthan 
und ebenso endlich rög zu sskr. räjan „König“. Dass sich auch 
die vollere Form r&@g-on neben der abgestumpften rög erhalten 
konnte, bedarf kaum des Beweises ; so gut wie die Verstüm- 
melung nam „nämlich“ von nömen „Namen“, alt näman, wie im 
Sskr., (vgl. sskr. kasınäma| „wer nämlich“ mit lat. quisnam) 
die Form nomen nicht ausgerottet hat, so gut wie sich neben 
*div in diu lang = sskr. divä „bei Tag, jeden Tag, stets“ 
adverbial gewordenes divä, Instrumental von div „Tag“ (vgl. lat. 
diü-tino mit dem ganz gleichen sskrit. divä-tana „den Tag durch 
dauernd‘) divan in dem besprochenen Diäna erhielt, so gut wie 
pontön neben pont, so gut wie auch sonst im Latein und ebenso 
im Sskr. Griech. u.s.w. die volleren Formen neben den abge- 
stumpften in unzähligen Fällen, insbesondre in Derivationen!) nach- 
zuweisen sind (viele Beispiele der Art wird die Behandlung der 
griechischen Denominativa bringen), konnte sich zumal in alten 
Ableitungen, wie diese auf äni-a sicher sind, auch r&gon erhal- 
ten; daraus dann nach obigen Analogien *r&gönia, mit Ueber- 
tritt *regoina, woraus (vgl. Corssen I, 202) regina; von der 
sekritischen Bezeichnung der Königin räjui aus räjan-i unter- 
scheidet sich die lat. Bildung nur durch Benutzung der verstärk- 
ten statt der geschwächten Form des Thema’s und den Zutritt 
von a. Wesentlich ebenso ist dann auch Lücina zu fassen; es 
schliesst sich zunächst an *lüc-&n der abgestumpften Form von 
lüc-Ent, Ptep. Praes. von lücöre, und ist vielleicht aus lüc&n-ia, 
lüceina hervorgegangen mit I für ei (vgl. Corssen I, 210); 
vgl. *luc-en bewahrt mit dem gewöhnlichen Uebergang von n in 
r in lucer-na in Kuhn Ztschr. VIII, 80. 

Aus dem Gothischen erwähne ich gatvön Nom gatvö „Gasse“. 
Trotz des Mangels der Lautverschiebung — welcher sich hier aber 
auch in dem Verbum zeigt zu welchem das Wort gehört: gag- 
gan, einer Ableitung von dem Verbum, welches im Sskr. gam 


1) Sollte z. B., beiläufig bemerkt, ossul in ossul-Ago „Beinbärte‘, mıt 
dem nicht seltnen Ueborgang von n in | (vgl. =. B. aliu = sskr. anya) 
noch = sskr. asthan sein, so dass nur kg 'n als Sufix angetreten wäre, 
wie in plumb-Ago, farr-Ago u.2.w.? Doch erscheint auch in andern ein | 
davor, welches theilweis noch nicht sicher zu erklären ist (vgl. Pott EF. 
il, 511). 
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lautet — steht es sicherlich mit dem sskr. gätvan msc. „gehend“ 
in nächster Beziehung; das Wort erscheint in der Zusammen- 
setzung pürva-gätvan R.-V. VII, 27, 7 und daran schliesst sich 
mit dem gewöhnlichen Uebergang von n in r und sekundärem 
a gätvara „beweglich“ Die hier besprochne Femininalbildung 
würde sskr. *gatväni lauten, goth. nach obigem, mit Einbusse 
des i und mit 6 =&, gatvön „die Gehende = Gasse“. — Was von 
gatvön gilt, gilt sicher auch für vahtvön „vigilia“ und uhtvön 
„erepusculum‘, welches an sskr. ush-as „Morgenröthe‘“ erinnert; 
wenn eine Bildung von dem hier zu Grunde liegenden Verbum 
durch tvan im Sskr. geschaffen wäre, würde sie *ushivan lauten 
und dazu verhielte sich, abgesehen von der Femininalmotion 
(*ushsvänt), goth. uhtvön, wie goth. ahtäu zu sskr. ashrau „acht“; 
dennoch glaube ich, dass es ein trügerischer Schein ist; denn ush 
ist aus vas entstanden und dem sskr. s entspricht nie goth. h, 
in ashiau dagegen ist sh aus sskr..< (vgl. ac-iti achtzig) hervor- 
gegangen, welches durch goth. h reflectirt wird. 

Beztiglich des Germanischen bemerke ich noch, dass die auf- 
fallende Ausdehnung dieser Femininalbildung sich hier theilweis 
durch die unorganische Ausdehnung der sogenannten schwachen 
Deklination im Msc. erklären mag. Denn, wenn gleich auch diese, 
wie oben bemerkt, von alten Themen mit auslautendem n aus- 
gegangen ist, welche in den meisten indogermanischen Sprachen 
ihr n später eingebüsst haben, so ist doch keinesweges anzuneh- 
men, dass alle Themen, welche dieser Deklination folgen, ur- 
sprünglich auf dieses n ausgelautet hätten. Auch hier ist vielmehr 
anzunehmen, dass nachdem sich diese Declination einmal einge- 
bürgert hatte, sie auch Bildungen ergriff, welche nicht auf n 
auslauteten und sie in ihre Analogie zog. So ist z. B. ahd. 
mäno goth. m&öna „Mond“ Gen. möni-n-s für organischeres 
*möna-n-s, wie der Nom. Sing. m&äna Acc. möna-n und der 
ganze Plural zeigt, wo nur a erscheint, sicherlich nicht von sskr. 
mäsa für organischeres *mänsa (wie lat. mensi-s zeigt) zu tren- 
nen; es steht dazu fast ganz in demselben Verhältniss wie griech. 
uiv. Ist diese Zusammenstellung aber richtig, so ist absolut 
keine Wahrscheinlichkeit, dass das Thema ursprünglich auf n 
ausgelautet habe; denn es ist nicht dem geringsten Zweifel zu 
unterwerfen, dass *mänsa nur durch sekundäres a aus *mäns, 
welches, wie mäsa mit Einbusse des Nasals, in der Form mäs 


mn u 
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im Sskr. erscheint,. gebildet sei, und dieses durch den so häufi- 
gen Uebergang von t in s aus *mänt schwach mät (welches sich 
noch in der Declination von mäs, mäsa findet z.B. Instrum. Plur. 
mäd-bhis s. Kze Sskr. Gr. $. 498, 14 u. 21) „der Messende“ 
(Ptep. Praes. von mä& „messen“) entstanden ist. Ist das. auslau- 
tende a aber sekundär, so hat es kein n hinter sich gehabt, ist 
vielmehr das 'Ihema des alten Pronomen demonstrativum a. 
Goth. möna-n hat demnach sein auslautendes n erst durch Ein- 
fluss der n-Deklination, der sogenannten schwachen, erhalten, ist 
durch die unorganische Ausbreitung derselben in ihre Analogie 
gezogen. 

Auch von sskr. gvacura (für organ. svacura) griech. &xr00 
lat. socer für soceru „Schwäher“ u.s. w. ist es — da keine ein- 
zige der verwandten Sprachen eine Spur von auslautendem n 
zeigt, — nicht wahrscheinlich, dass es ursprünglich, oder gar 
noch im individualisirten Germanischen, auf Oran geendet habe. 
Dennoch zeigt das Gothische auch svaihra-n (Nom. svaihra Ace. 
evaihran u.8.w.). Daraus liesse sich das oben erwähnte Fein. 
svaihrön (Nom. svaihrö) als eine speciell germanische, nur nach 
Analogie der überkommenen vollzogene, Bildung erklären und 
ähnlich lassen sich viele, insbesondre im Ahd. u.s.w. auffassen. 

Auch im gothischen Thema sunna-n msc. „Sonne“ ist aus- 
lautendes n nicht ursprünglich. Schon um diess zu erweisen, 
bedarf es einiger Worte über die Etymologie, welche ich mir 
um so mehr erlaube, da das Richtige weder für sunna noch die 
dazu gehörigen Themen der verwandten Sprachen bis jetzt erreicht 
zu sein scheint !). 

Als ein Hauptnamen der „Sonne“ erscheint im Sskr. savi- 
tar; in den Veden scheint es mehr ein Genius, der in engster 
Bezieliung mit der Sonne steht (s. dariiber an einem andern Ort, 
für jetzt vgl. Rig.-V. I, 35 oben 8. 53. 54), in dem gewöhnli- 
chen Sskr. ist es die Sonne iiberhaupt. Es ist durch das Suff. 
des Nomen agentis tar vermittelst des Bindevokals i aus dem 
Verbum su „erzeugen“ oder sü „aufregen“ gebildet, was ich noch 
nicht zu entscheiden wage. Dieselbe Bedeutung welche das Suff. 
tar giebt, haben aber auch die Nomina, welche aus dem P:tcp. 


1) Auch ich bin dadurch, dass ich dem in Ra einmal erscheinenden 
ad. sumna zu viel Gewicht beilegte, erst jüngst (Pantschatantra I, 215 
Annı.) auf eine ganz falsche Spur gerathen. 
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Präs. insbesondre durch Einbusse des t oder nt entstanden sind, 
so dass also savan (für savant) oder sava völlig dieselbe Bedeu- 
tung haben konnte, wie savitar. Diese Annahme erhält schon 
im Allgemeinen ihre Bestätigung durch die Betrachtung der Ma- 
jorität der Themen auf sskr. an und a und deren Reflexe in den 
verwandten Sprachen; hier speciell wird sie aber über allen Zwei- 
fel erhoben durch das sskr. saoa msc. welches ebenfalls „Sonne“ 
heisst. „ Da die meisten primären Themen auf a aber Abstum- 
pfungen von Themen auf an sind (vgl. z. B. @£ov sskr. aksha u. aa. 
schon vorgekommene), so dürfen wir unbedenklich als organischere 
Form dieses sava ein Thema *savan ansetzen. Es ist aber nun 
durch unzählige Beispiele von mir und andern nachgewiesen, dass 
auslautendes n eines Thema überaus häufig in r tibergeht; so 
würde *savar entstehn. Der Uebergang von av in u ist aber 
so natürlich und im Ssekr. so häufig, dass wir nicht den gering- 
sten Anstand zu nehmen brauchen suar, geschrieben svar, als eine 
Umwandlung dieses *savar anzusehen. Dass es ursprünglich star 
lautete, zeigen die Veden, wo es noch fast immer so zu spre- 
chen ist (s.Säma-Veda Einleitung LV), so wie der Accent, Svarita 
Nachton, welcher durch Einbusse eiues mit dem Acut (hier ı) 
vor dem mit dessen Nachton, Svarita, verselienen Vocal (hier A) 
entsteht (s. Vollst. Sskr. Gr. S. 11, Kze 8.6). Dass cs in den 
Veden, wie das ihm entsprechende zendische hvare, auch „Sonne“ 
bedeute, ist schon bemerkt, vgl. z. B. ved. svardric mit zend. 
hvaredarega und insbesondre RV. VI, 49, 3 aruslıasya dulhitärä 
virüpe stribhir anyä pipie6 süro any& „Die beiden Töchter der 
fammendrothen, verschieden gestaltig, die eine ist geschmückt 
durch Sterne, die andre von der Sonne“; sürah ist Genit. von svar, 
Accent wie in cln-ak von <vän. Dass r in l übergelie, ist eine 
allbekannte T'hatsache und daher mit *savar, der organischeren 
Form von svar zunächst. goth. sauil „Sonne“ zu identificiren; i 
für a bedarf keiner Bemerkung; eben so ist in lit. säule, lett. ssaule, 
russ. ßolnze und den verwandten slavischen’ Wörtern dieses *saval 
als Grundlage zu erkennen; völlig identisch mit goth. sauil ist la- 
teinisch söl aus *saval. Neben sviür erscheint schon in den Veden 
und weiter im gewöhnlichen Sskr. in derselben Bedeutung sür-ya 
msc.; vom speciell sskritischen Standpunkt aus kann man es als 
eine ursprünglich adjectivische Bildung durch das Suff. ya, wel- 
ches. eigentlich das im Sskr. gleichlautende Pronomen relativum 
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ist, aus svar betrachten, entstanden durch Vocalisirung des va 
zu u, welches alsdann nach Analogie einer entschieden speciell 
sskritischen Regel vor r mit unmittelbar folgendem Consonanten 
gedehnt ward (Vollst. Sskr. Gr. 8.57, Kze $. 23). Da wir aber 
svar auf savar berulien sahen, so wäre es nicht unmöglich, dass 
sür-ya unmittelbar aus savar-ya zusammengezogen sei. Ich wage 
diese Frage nicht zu entscheiden, allein da goth. sauil entschie- 
den auf saval für savar beruht, und nach dieser Analogie sicher- 
lich auch lat. söl, so ist keinem Zweifel unterworfen, dass diese 
vollere Form auch bei der griechischen Bildung zu Grunde he- 
gen könne, ja selbst im Sskr. noch neben der zusammengezoge- 
nen existirte, wofür auch das unzusammengezogene sskr. sara 
„Sonne“ spricht. Da nun in cretisch @ß&4so-g gewöhnlich F4so-s 
homerisch 7-$4s0-5 das Suff. so entschieden dem sskr. ya in 
sürya gleich ist, die verwandten Sprachen aber, wie wir sehen, 
fast sämmtlich mit savar zusammenhängende Namen für die 
„Sonne“ besitzen, so ist nicht im Geringsten zu bezweifeln, dass 
die angeführten griechischen Wörter ebenfalls dazu gehören; savar, 
oder mit ] für r wie in goth. sauil u.s.w., saval mit Suff. ya 
würde savalya lauten; diesem entspräche genau griech. drehso; 
da in cretisch «ß&4so das ß sicher für - steht, so ist wahrschein- 
lich zur Vermeidung der doppelten Spiranten zu Anfang zweier 
unmittelbar aufeinander folgender Sylben der anlautende asper 
eingebüisst, also &-e4so entstanden !); damit stimmt augenschein- 
hich die homerische Form „-&4s0, deren anlautende Länge nur 
eingetreten ist, um das Wort fähig zu machen, im Hexameter ge- 
braucht werden zu können, was ohne diese Dehnung bei einem, 
vier lintereinander folgende Kürzen enthaltenden, Wort nicht 
möglich gewesen wäre; aus demselben Grunde #reudsıg von ’äve- 
po-5 Suaddsıg von ’auado-g u. aa.; auch 9 für @ stimmt in 
diesen u. aa. mit 7r6&4so. In der gewöhnlichen Sprache liegt 
&-elso selbst zu Grunde, welches, da es das ; einbtisste, den 
Spiritus bewahrte und ae zu & dann 9 contrahirte. 


1) in pamphylisch Baßslso scheint sich der Spiritus asper dem Digamma 
der folgenden Sylbe oder dessen Repräsentanten £ assimilirt zu haben (vgl. 
eine gelegentlich mitzutheilende Bemerkung über derartige Assimilationen). 
Uebrigens wird auch «aßelinv — nbaxıjv als pamphylisch bezeichnet (alles 
bei Hesych); hier erschiene noch die adjectivische Bedeutung des Buff. 
die wir auch für sfr-ya »u Grunde legten. 
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Das Femininum des sekr. sürya heisst wie schon bemerkt 
süryänt; dürfen wir, wie oben (8. 280) vermuthet ist, ZeÄAgen 
damit identificiren, dann ist in der That anzunehmen, dass sskr. 
sür-ya schon auf der zusammengezogenen Form svar beruht und 
diese auch schon — neben der unzusammengezogenen' savar — 
den Griechen überliefert ward. Beide Annahmen haben Analo- 
gien genug und wären kaum bedenklich. süryäni stände dann 
für svarydul Seinvyg für Spedjyven oder, mit Einbusse des #s 
und Antritt des für Femininalcharakter genommenen 9, für 
Zreijiv-g. 

Wir haben uns nun endlich zu goth. sunna zu wenden. 
Dass hier nn für nj stehe, ist eine Annahme, für welche wir 
schon Analogien in diesem Aufsatz hatten (S. 268); sie liessen 
sich mit Leichtigkeit mehren; diess wäre aber ganz unnöthig, da 
diese Annahme schwerlich von irgend Jemand bestritten wird. 
Wir haben nun gesehen, dass *saval, *savar auf *savan beruhen, 
und diese Form selbst betrachte ich als die Grundlage von sunna. 
Wie sskr. sür-ya in weiterer Instanz auf savar-ya beruht, ganz 
eben so ist sunna für syn-ja aus savan-ja gebildet. Dass diese 
organischere Form sich neben der verwandelten sauil = *savar 
in der Bildung durch ya erhielt, steht in Analogie mit vielen 
Fällen insbesondre im Griechischen und auch im Sskr., wo wir 
die Formen mit n und r neben einander finden (z. B. sskr. üdhan 
und Adhar — oddap’aus *vad5dhan für *vadsdhänt „Wasser hal- 
tend“‘ (der letzte Theil vom Vb. dha n-Yr-w wie Dr. Justi 
bemerkt hat) „Euter‘“, (s. viele Beispiele aus dem Griechischen 
u.s.w. in dem Abschnitte über die griechischen Denoniinative '). 





1) =. B. *xudar bewahrt in xzudaivw für zudar-jw „ehren‘‘ ; mit A statt 
e für » in xudal-suo-s „ruhmvoll‘‘ (Abstumpfung aus xudal-ı-maut „‚verse- 
hen mit Buhm‘‘); durch Antritt von sekundärem accentuirten o, wie so oft, 
entsteht aus "xuday und dessen Nebenform *xuda«g — mit durch die Nach- 
folge einer accentuirten Sylbe herbeigeführter Einbusse des « vor » g, ganz 
wie im Sskr. (vgl. z.B. von ahan „Tag‘‘ mit sekundärem a Ahn-4) — xudv-d 
sedg-6 beide „ruhmvoll‘‘ ; das a ist bewahrt in dem wohl ohne Zweifel 
hieher gehörigen xudag-o-s oder xudal-o-g, welches eine specielle von der 
«tymologischen abgelöste Bedeutung angenommen und darum den Accent auf 
die erste Sylbe geschoben hat. xudv-o und xvdg-0 verhalten sich im Griechi- 
schen wesentlich eben so, wie die im Text (8. 289) angeführten sskr. yajvan-t 
yajoar-i neben einander und sskr sür-ya neben — dem bei goth. sunne zu 
Grunde liegenden — *sun-ya. Diese Beispiele der Identität von n und r 
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Ich nehme keinen Anstand das bei sunna zu Grunde liegende 
*gavan-ya ale blosse Nebenform, aber die organischere, von sa- 


oder statt dessen | bestehen in ausserordentlicher Fülle; es werden deren 
in dem angeführten Aufsatz viele folgen; hier will ich nur noch eins her- 
vörbeben, da das Verhältniss bisher nicht erkannt sehr belehrend und weit- 
greifend ist. Lat. magno, wie es der Bed. nach dem griech. ueyalo in 
den allermeisten Casus von sEya-s, seya entspricht, ist ihm auch der Bil- 
dung nach ganz gleich. Zu Grunde liegt ein Ptcp. Präs. des Verbum, wel- 
ches im S8sskr. ursprünglich magh lautete und „mächtig sein‘‘ bedeutete 
(am besten bewahrt in den germanischen Reflexen ahd. may-an „vermögen“ 
mah-ti goth. mah-t-s „Macht“ ahd. mach-on u.s.w.); das Ptcp. Präs, würde 
sskr. magh-ant lauten. Mit der im Ssskr. gewöhnlichen Schwächung von 
gh zu h (vgl. z.B. ved. gha gewöhnlich ka == griech. yd) wird es mahdat 
eig. „mächtig‘‘, dann „gross“; diese Form hat sich im Ssskr. nur im Voc. 
Sing. msc. erhalten, jedoch mit der hier regelrechten Einbusse des Auslauts 
also mdhan ,„o Grosser!“ ; in allen übrigen Casus ist entweder die ver 
stärkte Form mahänt eingetreten, oder die durch Einbusse des n geschwächte 
mahät; diese bildet z. B. Nom. Voc. Acc. Sing. ntr. und ihrer Primärform 
ınaghät entspricht — abgesehen vom Accent — griech. ueya für siyaı 
(sauslautend 7 eingebüsst wie in ‘Zrunte für dıvarer vgl. lat. amabat). Aus 
den Themen auf nt haben wir schon oft durch Abstumpfung Th. auf n ent- 
stehen sehen ; so im Sskr. mahdn, welches jedoch Substantiv geworden ist 
und „Grösse‘‘ bedeutet. Im Griech. würde dieser Form ueyav entsprechen; 
mit dem so häufigen Uebergang von » in e (vgl. ueyap in usyaiow für 
Asyeo-ja, auch seyag-o und unser deutsches „„Gemach‘‘) und dafür A entsteht 
nsyal (ahd. mihil). Daran tritt das sekundäre o und das so entstandene wsyal-o 
wird, ganz wie nnollo für noAf-0 aus noAvto mit nolv, mit ueyarı zu 
einem Declinationssystem verbunden, und darin so mächtig vorherrschend, 
dass die organischere Form, grade wie in nolus nolöy nold, nur in ue- 
yas, utyav, ubya geblieben ist. Im Lateinischen ist das n unverändert ge- 
blicben also eig. magan, aber bei Antritt des sekundären o ist wie in xudve 
das a vor n eingebüsst, also magn-o entstanden und dieses Thema hat die 
ganze Deklination in Besitz genommen, Auch im Griechischen scheint diese 
Ausstossung in einer Nebenform Statt gefunden zu haben, die sich wie das 
lat. magno durch Erhaltung des alten Vokals «& (statt # in sdyalo) auszeich- 
net, nämlich udla eig. Acc. Plur. Ntr., welcher Casus im Griech. sich vor- 
waltend als Adverb fixirte, für sayl« — lat. magna und dieses für *uayala 
= *uayave. Bo wie magno nicht aus mag + Suff. no zu deuten ist, som 
dern aus magan + o, so wahrscheinlich auch manche andre auf no; da aber 
Suff. no entschieden gesichert ist, wird sich die Frage, ob die eine oder 
die andre Deuturg die richtige ist, wo nicht wie hier in sey-al-o und mag- 
n-o, Formen mit bewahrtem a oder dessen Reflex (wie z. B. lat. dom-im-o 
in dominus) gegenüberstehen, oder andre entscheidende Momente geltend g* 
macht werden können, selten mit Sicherheit schlichten lassen. Kin Fall der 
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var-ya (= sürya, 7440) zu betrachten; beide Formen verhalten 
sich genau zu einander, wie die im Sskr. und grade vedisch nicht 
seitnen Feminina von Themen auf n, welche willkührlich das n 
behalten oder in r verwandeln (z. B. von yajvan Fem. yajvan-i 
oder yajvar-i vgl. Vollst. Sskr. Gr. 8. 499). 

Ob bei Abtrennung der Germanen vom Grundstock *savan-ya 
und *savar-ya — wie im bekannten Sskr. yajvan-i und yajvar-i — 
schon gleichbedeutend neben einander bestanden und das Ger- 
manische nur zufällig die erstere Form mit sich nahm, oder ob 
damals die organischere Form savan-ya noch die gemeinschaft- 
liche war und Sanskrit und Griechisch den in der Form ohne 
Suffix ya schon geltend gewordnen Uebergang in r, | — svar 
sauil sol u.8.w. — erst nach der Abtrennung auch in der mit 
Suff. ya — sürya 7440 — zur Geltung brachten, wage ich nicht 
zu entscheiden; in diesem Fall wäre es ein Beweis, dass der 
germanische Stamm früher vom Sskr. getrennt war, als der 

Da diesem naclı msc. sunna ftir sunja stehend, wie sekr. sür-ya 
durch das sekundäre Suff. ya = Pronomen relativum gebildet 
ist, dieses aber kein n hinter sich hatte, so ist in dem Thema 
sunna-n das n erst hinzugetreten. Allein das n des schwachen 
gothischen Femininum sunnön „die Sonne“ dürfen wir bier nicht 
daraus erklären und als eine speciell gothische Femininalbildung be- 


letsteron Art scheint mir regno ‚königliche Würde‘‘ zu sein; obgleich hier 
keine identische Form mit bewahrtem a nachzuweisen ist, so spricht doch 
die Bed. entschieden dafür, dass diess keine Ableitung dureh Buff. no aus dem 
Verbum reg sein könne. Denn diese würde wie im Sskr. und wie in dig-no 
und aa. eig. Ptcp. Pf. Puss. sein, woraus schwerlich die Bedeutung von regno 
hervorgehen konnte. Es ist vielmehr höchst wahrscheinlich, dass es eine 
Abstraetbildung aus einem Worte ist, welches „König‘‘ bedeutet und eigent- 
lieh den Zustand oder die Thätigkeit eines Königs bezeichnete. Da wir nun 
sowohl im Sskrit als in den verwandten Sprachen Abstracte nicht selten durch 
sekundäres a gebildet sehen (vgl. für Sskr. meine Vollst. Gr. $. 554, wegen 
der übrigen an einem andern Ort), ferner oben erkannten, dass lat. r&g 
(Nom. rex) — sskr. rAj eine Abstumpfung von rögon = sskr. räjan sei 
und sich im Latein, wie im Sskr. die vollere Form erhalten hatte (nachge- 
wiesen in r&gina für *rögonia organ. *"rögania), so werden wir keinen An- 
stand zu nehmen brauchen auch bei regno den Reflex von sskr. räjan etwa 
rögan oder regon zu Grunde zu legen und regno daraus durch Zutritt von 
sekundärem o (== sskr. a) und Einbusse des a vor n (wie in .nagno) zu deuten. 
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trachten. Diess ist vielmehr — wiederum jedoch noch mit dem 
ursprünglichen n für r — der treue Reflex von sskr. süryäsi 
„Frau des sürya, des Sonnengottes“, stehend für sun-jön — aus 
organisch '*savan-yäni — so dass das Gothische hier das alte Gat- 
tenverhältniss zwischen sürya und sfryänt, in seinem sunna-n 
und sunnön getreu widerspiegelt, während das Griechische sei- 
nem 9440 (= sürya==sunnan) die höchst wahrscheinlich ursprüng- 
liche Gattin desselben — SeAnv»n — als Mond zur Seite stellt, 
das Latein aber den alten Namen der „Sonnenfrau“ ganz ein- 
btisste und an die Stelle der. ZsAyvyy die Gemahlin des „Him- 
melsgottes‘‘ Diäna setzte (S. 280). 

Da ich so viel von dieser Femininalbildung gesprochen habe, 
so will ich mir schliesslich noch die Bemerkung erlauben, dass 
sie sich nicht bloss über verwandte Themen, wie mit o» (statt 
ov) z. B. Aaxmy Aaxuvo, mit ovs z. B. Atoyr Adaıya (gewiss 
nur wegen des gleichen Ausgangs der so oft prototypisch wir- 
kenden Nominative vgl. z.B. Aaxovy Ada» und rexrwv, ausdehnte, 
sondern auch, wie fast alle Bildungselemente, im Verlauf der Zeit 
aus den Bedingungen, unter welchen sie ursprünglich allein ent- 
stehen konnte, frei machte und als selbständiges Femininalsuffix 
theils in der speciellen ursprünglichen, theils auch in erweiterter 
Bedeutung, über die Sprachen verbreitete. Aehnlich wie sich 
die Adverbialendung &g — bekanntlich ursprünglich Ablativ der 
Themen auf 0, entstanden aus wr—sskr. ät —, nachdem durch 
sie die Categorie der Adverbia im Griechischen erst eigentlich 
zum Bewusstsein gebracht war, aus den Bedingungen ihrer Ent- 
stehung loslöste und, obgleich in der Form wg ausser dem Suffix 
des Ablat. at noch ein gewissermassen abgerissenes Stück der 
Themen auf 0, auf welche diese Endung sich fast allein be- 
schränkt hatte, in dem langen ® in sich tragend, an alle andre 
Nominalthemen trat, z. B. zay&wg von wayv, eben so löste sich 
diese Femininalbildung aus ihrem ursprünglichen Verband, riss 
ebenfalls ein Stück von den Themen auf n mit sich fort und 
trat mit diesem auch an Themen, an welche sie ursprünglich 
nicht hätte treten dürfen. So bildet dazgo, welches aus asp 
oder dasse (in darje) durch sekundäres o gebildet (mit Vokal- 
einbusse wie im Suff. zgıa) sicher nie ein » hinter sich hatte, 
dennoch und zwar sehr spät darg-wva und das an Pılivg 
(S. 269) erinnernde laroivn „Hebamme“, und im Lateinischen 
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erscheint Meditr-ina},‚Heilgöttin‘‘, welches auf ein *med-itor „Arzt“ 
zurückweist, woraus es nach Analogie von Lücina regina ge- 
bildet ist. Ä | 

Ich bin nach dieser Auseinandersetzung also weit entfernt, 
abzuleugnen, dass ia statt des sekrit. femininalen ti sich ausser 
im Griechischen, auch im Lateinischen, Germanischen, Litaui- 
schen und Slavischen findet, aber — wenn wir lat. Victöria 
ausnehmen, — ist diese Bildung auf organischeres änia = sskr. 
äni die einzige, in welcher es sich zeigt. Wenn ich nun bedenke, 
dass selbst dieser gegenüber in den griechischen Formen auf ® 
(für eye) nur i (nicht ia) zu Grunde liegt und, nach Analogie 
von ihnen, dasselbe auch für die entsprechenden auf » (das 
neben Asses für Anysavı), so wie für die deutschen schwachen 
Feminina auf ön (für önt) anzunehmen ist, dass ferner diese 
Sprachen auch sonst Spuren von blossem femininalem 1 zeigen, 
dass weiter das Sanskrit, welches doch im grossen Ganzen uns 
den ältesten indogermanischen Sprachzustand treuer als die übri- 
gen verwandten Sprachen widerspiegelt, kein femininales y& statt 
ı darbietet, dass obendrein alle indogermanischen Sprachen, ausser 
dem Sskrit, das Bewusstsein des femininalen Bildungselements t 
eben so wohl, als — etwa mit Ausnahme des Griechischen — des 
yä eingebüsst haben, dass andrerseits & oder der Reflex dessel- 
ben als Auslaut der allermeisten Feminina, wie im Sskrit so 
auch in allen, dem in ihm widergespiegelten Sprachzustande fol- 
genden, Sprachperioden auftreten musste, und jene Ausnahme 
(änia) nur in einer Bildung erscheint, welche wie insbesondre 
die Uebereinstimmung von sskr. SfiryAni und goth. sunnön wahr- 
scheinlich auch griech. ZsAnyn zeigt — zu den ältesten, und — 
wie ihr besonderes Hervortreten in Götternamen zeigt z. B. sskr. 
Indröst u.s. w. griech. AJıovg lat. Diana u.s. w. — zu den hei- 
igsten gehörte —: so bleibt mir noch immer das Wahrschein- 
lichste, dass die ursprüngliche femininale Endung wie im Sskrit 
auch hier i war, dass aber, nachdem die femininale Bed. dieses 
ft aus dem Sprachbewusstsein verschwunden war, die Formation 
also gewissermassen nur noch ein derivatives Verhältniss zu den 
entsprechenden Mannesnamen kund gab, aber nicht mehr zu- 
gleich ein femininsles, sich schon sehr früh — als noch Germa- 
nisch, Litauisch, Slavisch mit Griechisch und Latein identisch 
waren — das Bedürfniss ergab, in diesen heiligen Bildungen, das 
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femininale d. h. ihr Gattinnenverhältniss von neuem aufzufri- 
schen, wozu sich denn natürlich der damalige Reflex von sskr. 
ä& am natürlichsten hergab. Im Germanischen, Litauischen blieb 
der Reflex dieser Erweiterung — ursprünglich 1ä für i — auf diese 
Bildung äni beschränkt. Im Griechischen — wenn wir Victoria aus 
Vietört-a mit Recht erklären — fing schon zur Zeit der Periode 
seiner Einheit mit dem Latein dieser Zutritt an auch andre For- 
men zu ergreifen, und zwar so, dass in einigen Formen das ä 
lang blieb (“, 7) und das i eingebüisst ward, wie in Jıw»n, in 
andern aber s blieb und a — wie so oft — insbesondre bei Ue- 
bertritt des s verkürzt ward nowıa, doaxame. Erst nach der 
Abtrennung des Griechischen vom Latein gewann der Zutritt des 
© in jenem eine grössere Ausdehnung (vgl.z.B. in einer Miscelle 
weiterhin griech. zıioo® aus mx-+a, wo lat. pic nur auf pic- 
beruht) ergriff die Themen auf «v, sg, ss (Ndvsnsıe), v (Hdela), 
sv (Övsagıororöxsıa von Toxst-s), 0v (Eißorı« von eU-Bov für 
"sdßorı-a), vo (für Foc) sidvi-& — sskr. vidüsht. 

Schliesslich will ich bier noch eine Form erwähnen, welche 
vielleicht entscheidend dafür spricht, dass nicht I aus y& ent- 
standen, sondern in den Formen, welche auf ia ruhen, a ani 
angetreten sei. Es ist dies die ganz allein stehende homerische 
sunarkosıa, welche uns zugleich zuden Femininis auf szsga, zuıa 
zurückführt, von welchen diese Episode ihren Ausgang nahm. 
Die Bedeutung ist völlig identisch mit sdnaree im k'em. und 
mit suönaıoi-d, beide Femin. von sdrrarse und, da es gar keine 
Ableitung weder von surtarze noch von rarse giebt, an welche 
sich edrarfgsıa regelrecht lehnen könnte, so hat gewiss schon 
Thiersch im wesentlichen richtig erkannt, dass ‘es eine Neben- 
form von eunaızıea sei, welches der allgemeinen Analogie ent- 
sprechen würde. Aber wir müssten uns eine üble Vorstellung 
von der homerischen Verskunst machen, wenn wir mit Thiersch 
zur Erklärung derselben annehmen wollten, dass es bloss des 
Metrums wegen so stark umgeformt wäre. 

Uns liegt eine der Entstehung dieser Bildung angemessene 
Erklärung näher und wir werden keinen Anstand nehmen sie zu 
ergreifen. Wir sahen, dass zzıg@ aus szgsa hervorgegangen; dic 
Endung &g@ statt ga ist in dem Eigennamen Z7segla neben 
nisıgx bewahrt; warum sollte sie nicht auch in einer Ableitung 
von etrsarsg haben bewahrt sein können? Dies würde sune- 
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t6ose geben, aber nach der allgemeinen Analogie mit kurzem ı. 
Allein wenn wir Recht haben, langes i als die eigentliche En- 
dung des Femininum anzusehen, zu welchem erst später «& trat, 
worauf sich alsdann das s durch Einfluss des folgenden : Vokals 
wie so oft verkürzte — warum sollte dann nicht — wie so oft 
bei bloss phonetischen Erscheinungen — sich auch in einem 
Beispiel die organischere Form mit langem i erhalten haben kön- 
nen, sönartosse also für sünerfpia stehn? in & liesse sich dann 
entweder ein Ueberrest der alten Schreibweise & für 5 erkennen, 
oder eine — dann zwar willkührliche aber da die Endung 7«@ 
hier dem spätern griechischen Sprachbewusstsein unerklärbar war 
— sehr natürliche Umänderung der alten Form, durch welche man 
das ganz allein stehende sdnarfpiav in Analogie mit den vielen 
Femininis auf ss« (Ydel« u.s.w.) zu bringen glaubte. 

Wäre diese Erklärung richtig, so hätten wir #-«& und dass 
dieses aus organischem yä hervorgegangen sein könnte, ist ab- 
solut unwahrscheinlich; es würde vielmehr entschieden zeigen, 
dass die Endung bloss i war, an welche dann « trat. 

Wenden wir uns jetzt zu rpid. Abgeschen von dem aus- 
lautenden d haben wir hier denselben Accent, wie in dem ent- 
sprechenden sskr. Femininum tri und dieselbe Einbusse des Vo- 
kals vor r; dass auch das s ursprünglich lang war können wir 
ans der Analogie der übrigen Feminina auf sd schliessen, in de- 
nen sich noch Beispiele mit 5 zeigen, aus denen wir mit Ent- 
schiedenheit folgern können, dass dieses s einst fast durchweg lang 
war und erst nach und nach verkürzt ward (vgl. auch Budenz 
a.a.O. 8.82). Nehmen wir an, dass d nur phonetisch hinzuge- 
treten sei, worüber sogleich, so bleibt sg5 — tri und wir wer- 
den unbedenklich sagen müssen, dass sp; völlig ebenso entstan- 
den ist, wie tri; von letztrem ist aber oben nachgewiesen, dass 
es aus tar dadurch hervorgegangen ist, dass, accentuirtes I antrat 
und in Folge davon der kurze Vokal vor r eingebüsst ward. 
Wir werden also dasselbe vom griechischen gi behaupten dür- 
fen; nur bleibt hier — da das Griechische ebenfalls oxytonirt — 
noch zweifelhaft, ob dieser Vebergang in diesen Sprachen unab- 
hängig von einander Statt gefunden hat, oder ob er aus einem 
beiden gemeinschaftlichen Stadium der indogermanischen Sprach- 
geschichte herrührt. 

In der lateinischen lemininalendung tri-c tritt abgesehen 
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von dem auslautenden c noch eine grössere Uebereinstimmung 
mit dem Sskr. hervor, indem hier auch die Länge durchweg 
bewahrt ist. Gelingt es uns die phonetische Entstehung des c 
bier zu erweisen, so ist die vollständige Identität von lat. tri 
mit sskr. tri und griech. *zg5 keinem Zweifel zu unterwerfen. 
Dann wird aber auch niemand in Abrede stellen, dass es auf 
dieselbe Weise wie diese beiden entstanden ist, d. h. ebenfalls 
durch Antritt eines accentuirten i aus tari oder teri (vgl. griech. 
Ts100 aus Tegıa) oder tor-i (vgl. vietör für organisch victör, wie 
oben nachgewiesen ist), also nicht wie Corssen annimmt, aus 
vietörte mit Accent auf der ersten. Da aber das individualisirte 
Latein im Allgemeinen keine Oxytonirung kennt und speciell in 
tri-c keine haben konnte, so folgt daraus, dass diese Bildung 
nicht auf speciell lateinischem Boden vollzogen sein kann, son- 
dern entweder aus der Zeit herrührt, wo das Lat. mit dem Grie- 
ebischen vereint war, oder schon auf einer älteren Ueberliefe- 
rung beruht, wo beide noch mit dem Sanskrit identisch waren; 
erst nach der Individualisirung des Latein ist dann der Accent 
auf die vorhergehende Sylbe gezogen (vic-tric aus vic-tri-c). 
Beachten wir nun, dass die Bildung durch ein Femininalsuffix i 
in den indogermanischen Sprachen — ausser dem Sanskrit und 
Zend — überhaupt, so wie im Griechischen und Latein insbe- 
sondre als categorische erloschen ist, folglich eine selbstständige 
Bildung durch femininales i in letzteren Sprachen absolut un- 
wahrscheinlich, so werden wir bei der Identität von sskr. 
tri griech- «gi-Ö lat. tri-c nicht den geringsten Anstand nehmen, 
diesen Bildungen sick eine isolirte Entstehung zuzuschreiben, 
sondern sie aus einem überkommenen und ihnen gemeinschaft- 
lich zu Grunde liegenden tri zu deuten. 

Bei diesem Schluss haben wir angenommen, dass die rein 
phonetische Entstehung des d in seid und des e in trie schon 
nachgewiesen sei. Dieses ist bisjetzt nicht der Fall, vielmehr sind 
— jedoch ohne nähere Begründung, — tiber die Natur dieses 
Öd und c sehr abweichende Ansichten ausgesprochen (Bopp Vgl. 
Gr. 8. 119. 913. 922, Accentuationssystem Anm. 196; Pott 
EF,. U, 440 fi.; Schweizer in Kuhn ıZtschr. Ill, 349. IV, 67; 
Budenz Sufl. xoc 70); es liegt uns daher noch ob, jene An- 
nahme zu befestigen. 

Wepn wir sehen wie im Latein das griechische Jiec, av- 
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wc zu Ajax, jacis geworden ist, so erklärt sich diese Erschei- 
nung dadurch, dass das auslautende < des griechischen Wortes 
einen so dicken Laut im Latein angenommen hatte, dass es wie 
x klang und so finden wir im Latein auch sehr oft ss sowohl 
für einfaches s (Corssen1,117) alsx ') geschrieben (ebds. 125). 
Indem nun der Nominativ Ajax (statt Ajas) gesprochen und die 
Entstehung dieses x aus einfachem s vergessen ward, musste 
dieses x dem Sprachbewusstsein gegenüber denselben Charakter 
annehmen wie das aus Guttural+ s entstandene — wie z. B. in 
hıx, dux für luc-s, duc-s — und in Analogie mit deren Geni- 
tiv lueis, ducis u.s.w. auch aus Ajax Gen. Ajac-is u.s.w. her- 
vortreten. 

Die phonetische Neigung, welche wir hier mit unzweıfel- 
hafter Entschiedenheit erkennen, konnte sich leicht auch in einer 
Anzahl der hieher gehörigen Feminina von tor geltend machen 
und dann wegen der categorischen Zusammengehörigkeit dersel- 
ben über alle verbreiten. In dem oskischen fuutrei, welches ich 
trotz Budenz Bemerkung (uff. x0g S. 70, n.) mit Aufrecht 
für Dativ eines femininalmovirten "Themas halte, haben wir ein 
Beispiel, aus welchem hervorgeht, dass dieses c im Oskischen 
entweder gar nicht entwickelt war — (vielleicht weil hier eine 
Form ohne s im Nominativ = sskr. tri griech. zsıga, resa für 
zosa zu Grunde lag, oder das s nicht 80 gesprochen wurde, 
dass es die Entstehung des c veranlassen konnte) — oder we- 
nigstens nicht alle Bildungen zu ergreifen vermochte. 

So erklären wir denn victrix u.s.w. als eine ursprünglich 
bloss phonetische Umwandlung von victri-s, Nom. von victri, 
welche kraft des prototypischön Einflusses des Nominativs auf 
die übrigen Casus -- der uns oben ja schon so mächtig in der 


1) Auch das Verhältniss von prorimo zu prope für prop- imo. wird 
sieh, wenn man pessimo (von einem Positiv, welcher = sskr. pdpa ‚böse‘ 
war, aber verloren ist) für pep-timo vergleicht, eher durch die iunige Ver- 
wandtschaft von xmitss, aus *prossimo, als durch Aunahme eines Uebergangs 
des Labials in einen Guttural (Bopp Vgl. Gr. 2te Ausg. $. 291) erklären, 
Ueber peccare wage ich keine sichere Entscheidung; ich vermuthe, dass es 
nach Analogie von alter-ca-ri oder solbst .albicare von albo gebildet ist; in 
beiden Fällen ist der auslautende Vocal des Thema eingebüsst, pep-care etwa 
aus pepicare „böse werden‘: und dann p dem cassimilirt. Anders Aufrecht 
in Kubn Ztschr. IV, 201. 
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Einführung seiner Form in mehrere, oft alle Casus entgegentrat, 
und in der Verbreitung der sogenannten starken Form tiber die 
Declination und die sekundären Derivationen noch mächtiger er- 
scheinen wird — diese Themen in die Declination der T’hemen 
auf c hinüberführte. 

Allein, wird man mir einwenden, das sanskritische tri, auf 
welches zsıe@, zefd tric reducirt sind, hat ja gar kein nomina- 
tivisches s, eben so wenig wie griech. szıo@, ya; woher soll 
diess nun die Unterlage von trix u.s.w. bilden? 

Ich werde auf diesen Einwand sogleich zu antworten ver- 
mögen; nur erlaube man mir erst noch meine Ansicht tiber das 
im Griech. erscheinende d auszusprechen, da sie sich eng an die 
über c anlehnt. 

Bei der engen Verwandtschaft, welche zwischen @ und den 
Dentalen im Griechischen und überhaupt besteht, könnte man 
zunächst auf die Annahme gerathen, dass wie c im Lateinischen 
sich aus dem x des Nominativs gewissermassen herausgelöst hat, 
so auch das d aus dem cs des Nominative zeig hervorge- 
treten sei. Es liessen sich für diese Ansicht manche Momente 
geltend machen, aber, so viel ich sehe, keine mit Sicherheit ent- 
scheidende. Im Gegentheil scheint mir der Umstand, dass bei 
dieser Erklärung dieses lateinische ce und griechische d auf eine 
zwar dem Princip nach verwandte in Wirklichkeit aber von ein- 
ander ganz unabhängige Weise entstanden wären, fast entschei- 
dend gegen sie zu sprechen. Denn diese Femininalbildung sek 
und trix und einige andre Wörter auf $d latein. ix — z.B. cor- 
nix — einem griechischen *xogwvsd, welches wir unbedenklich 
aus xopwrid-evs als Nebenform *on xogwW»n „Krähe“ folgern dür- 
ten (vgl. in Kuhn Ztschr. VII, 126) — nehmen im ganzen Kreise 
der indogermanischen Sprachen eine solche Sonderstellung ein, 
zeis und trix sind sich, wie oben gezeigt, in allem übrigen so 
ganz gleich, dass man — zumal da sich entschieden zeigen lässt, 
dass das Griechische und Italische eine Zeitlang getrennt von 
allen andern und unter sich vereint existirten — fast mit Noth- 
wendigkeit dahin getrieben wird, sie für ursprünglich ganz iden- 
tisch zu erklären. 

Hier liegt denn die Annalıme nahe, dass das Latein, wie 
so vielfach, auch hier das Alto bewahrt habe und in der Zeit, 
wo das Griechische mit der Grundlage des Latein vereint war, 
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in der beiden gemeinschaftlichen Basis das nominativische s — 
wie x lautend — den Antritt von k an jene Femininalthemen 
herbeigeftihrt habe. Dafür spricht auch, dass wir im Griechischen 
den Formen auf femininales d sehr oft völlig gleiche Formen auf 
x gegenübertreten sehen z. B. deapıx = deauid (vgl. Budenz 
Buff. wog 8. 70), wie wir denn grade im dorischen Dialekt, wel- 
cher ebenfalls viel alterthümlicher ist als das Griechische der 
z0su5, statt wAsis xAals AK, statt Ögvıc ÖogvsK und sonst mehr- 
fach & statt 5 finden (vgl. Ahrens de D. D. S. 11 und 8. 91 
insbes). Aus diesen Formen mit aus dem nominativischen & 
(für ©) hervorgetretenen » entwickelten sich dann die vielen ins- 
besondre adjectivischen Bildungen auf xd, deren Zusammenhang 
mit Nominibus auf d nachgewiesen zu haben, ein Hauptverdienst 
der mehrfach erwähnten tüchtigen Abhandlung von Budenz ist. 

Das so in dem — dem Griechischen und Lateinischen ge- 
meinschaftlich zu Grunde liegenden — Grundstock aus & x ent- 
entwickelte #, c erweichte sich im Griechischen dann zu y, ein 
Uebergang der zwar selten ist (öydoog von Öxre, zyapsvc yva- 
Ysug, ssunog ydoünos, xv&pas yYopos u. aa.\, aber für unsern 
Fall schon durch Nebenformen auf y von Themen auf d ent- 
schieden wird (z.B. nöugpiy mit Bewahrung der alten Länge ne- 
ben sıspgs d Budenz a. a. 0.83). Bestätigt wird er bei Be- 
handlung der Denominativa auf (w werden. Dieses y ging end- 
lich, in Analogie mit mehrfachen Fällen der Art in d über (vgl. 
y& : dä, doy : dod u. aa. und insbesondre ebenfalls die Behand- 
lung der Denominativa auf Lo). 

Somit dürfen wir rosd, als aus zoix entstanden, völlig mit 
lat trie identificiren. Uebrigens fühle ich mich nicht berechtigt 
zu behaupten, dass alle Feminina auf d im Griechischen auf 
diese Weise entstanden sind. Nur, wo sich mit Entschiedenheit 
nachweisen lässt, dass das d hinzugetreten ist — wie hier in 
70-0, wo wir wissen, dass hinter dem Charakteristikum 1 ur- 
sprünglich kein consonantischer Laut folgte — halte ich jene 
Erklärung für sicher, wo dagegen zweifelhaft ist, ob der dem 
d vorhergehende Vokal femininaler Charakter ist (z.B. &, ı kurz. 
erscheint), kann auch d vielleicht Abschwächung eines einstigen 
zum Suflix gehörigen # sein, wofür ausser anderen insbesondre 
zwei Beispiele sprechen, welche ich später bei der Erklärung des 
Wortes Od&wig behandeln werde... Ob wir jedoch beide Entste- 

Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 20 
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hungsweisen noch in allen oder nur in vielen Fällen von einan- 
der zu scheiden im Stande sein werden, scheint mir sehr zwe- 
felhaft; im Gegentheil glaube ich, dass sich sogar im Sprachbe- 
wusstsein die Feminina auf d, mochten sie entstanden sein wie 
sie wollten, als categorisch gleich fixirten, und dieses konnte dann 
auch dazu beitragen, die eine Form auf x fast fast spurlos aus- 
zurotten, und d fast durchweg — und so auch in *sesx = tric 
— an dessen Stelle zu setzen. 

Wir haben jetzt nur noch die Frage zu beantworten, wie 
es komme, dass dieses Femininum, welches im sskr. tri im All- 
gemeinen, in den griech. sssg@ und sgs@ überhaupt, kein s im 
Nominativ zeigt, in zgss (sid) trix (tric) auf einer Form mit 
angetretenem s beruht. 

Da die Feminina auf sskr. A und deren Reflexe in den ver- 
wandten Sprachen (mit Ausnahme des ved. gnä-s und der griechi- 
schen auf ax ad, welche ich grösstentheils wie sd erkläre, bei 
deren Bildung aber die der Feminina auf sd von Einfluss sein 
konnte) keine Spur eines im Nominativ Sing. angetretenen s zei- 
gen, die auf ft im Sanskrit ebenso — mit wenigen Ausnahmen — 
ihren Nominativ ohne s bilden, so wird es schon dadurch wahr- 
scheinlich, dass dieser Mangel des s in beiden Femininalslassen 
‘ursprünglich Regel war. Dafür spricht auch die höchst wahr- 
scheinliche Entstehung dieser Bildung durch Antritt ven A&, t, 
den alten Nominativen Sing. Fem. der Pronomina a und’ i (Kze 
'Sskr. Gr. 8. 261 Anm. 1. Denn die Pronomina scheinen in 
alter Zeit überhaupt kein nominativisches s angenommen zu ha- 
ben (vgl. Kze Sskr. Gr. 8. 333, VI, 1 und über sekr. sas so- 
gleich. Allein wie sogar das Pronomen sskr. sa, — dessen Re- 
flex im Griechischen 0 und Gothischen sa noch keine Spur ei- 
nes im msc. sing. angetretenen s zeigt, und ebenso auch im 
Sanskrit vor allen Buchstaben, ausser a, — vor &, BO wie am 
Ende eines Satzes ganz so behandelt wird, als ob im Nominst. 
s angetreten wäre (er sas lautete), so ist auch schon im Sekrit 
mehrfach ein s an Themen auf femininales I getreten; so sehon in 
den Veden Nomin.krishai-s gaurt-s vriki-s (Kze Sskr. Gr. 8.497. Bem.) 
ausserdem sSiehi-s (Taittir. Samh. I, 2, 12,2. 3) und mahishi-s (bei 
Mädhava ad Teaittur. Samh. I, p. 415) sumangali-s (R.-V.n. Atk..-V. 
oft) und allgemein avi-s tari-s lakahmi-s stari-s und in einem spe- 
cıell hiehergehörigen Femin. tan-tri-s (Kze Sakr. Gr. $. 498, 18). 
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Diese Verbreitung findet ihre Analogie in einer Menge ähn- 
licher Fälle und hat gar nichts auffallendes. Denn nachdem die 
ursprüngliche Bedeutung sowohl des im Auslaut der Femininal- 
themen erscheinenden & und I, als des nominativischen s (vom 
Pronomen sa) im Sprachbewusstsein erloschen war, s aber als 
Zeichen des Nom. sing. sich in so unzählig vielen Fällen gel- 
tend gemacht hatte, musste der Mangel desselben in den The- 
men auf & und f so sehr auflallen, dass es bei weitem wunder- 
barer ist, dass die meisten (bei denen auf & half die grosse Fülle 
derselben die Regel aufrecht zu erhalten) die alte Regel bewahr- 
tem, als dass einige in die allgemeine Analogie gezogen wurden. 

Allein dieser Antritt von s an Themen auf ! war keines- 
weges auf die wenigen angegebnen Fälle beschränkt. Das Ver- 
hältniss des ved. Thema arasyAnı mit kurzem i zu aranyäni, 
mit langem ti, welches ved. noch im Vokativ Sing. zu erkennen 
und nach der allgemeinen Analogie die organische Form ist (8. 
oben 8. 269), ferner von ved. Nominativ und überhaupt Thema 
sätr? zu dem gewöhnlichen Nomin. rätrı-s, Thema rätri „Nacht“, 
Nominat. u. Thema yuvat-i (Fem. zu yuvan ‚Jüngling“, für or- 
ganisch yuvant, wovon yuvati mit Einbusse des n das ganz re- 
gelrechte Fremininum ist) zu dem herrschend gewordnen Nomin. 
yuvati-s, Thema yuvatı „Mädchen“, sogar — was ich vielleicht 
schon oben S. 233 hätte erwähnen sollen — napti-s') neben 
'napti, so wie endlich die ganze Categorie der Abstracta auf ti, 


1) Das Thema napti und zwar im Nomin. Bing. naptis erscheint Atharva 
Veda IX, 1, 8—10 als Bezeichnung der madhukasä „Honigpeitsche‘‘ als 
Maerkte ugrä naptik ‚der Maruts schreckliche Enkelin‘. Diese Form 
weicht vom lateinischen nepti-s nur in Bezug auf den Accent ab und ich 
hätte sie in der That oben 8, 233 als Mittelform zwischen napti und lat. 
neptis aufführen können. Doch ist ihre Bildung erst in dieser Stelle ver- 
ständlich und die Nichtbenutzung derselhen ist für die gegebne Ausführeng 
nicht allein von keinem Nachtheil, sondern wlrde sogar verwirrend gewirkt 
haben. Damit man jedoch nun nicht an der Existenz von napti zweifle, vor- 
weise ieh auf den Gabdaksipadruma und Haughtons Sscrit and Bengal 
Dietion., welche beide napti haben, so wie auf Bäyana zu Rig-V. I, 50, 9. 
weleher es durch nip d. h. f aus naptri ableitet und endlich auf Rig.-V.IX, 
14, 5 (eitirt Gl. zum SAma-V. unter napkt aus Ashi. VI,8,3,5) wo napti-bhis. 
erscheint. Ob auch wie lat. neptis die entsprechenden Formen der übrigen 
verwsnäten Sprachen sich an die mit verkürstem i schliessen lassen, lässt 
sieh nient mit Sicherheit entscheiden. 


n# 
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im Nomin.tis, zeigen entschieden, dass dieser Antritt von s — nach- 
dem es ein blosses flexivisches Zeichen geworden war — mehr: 
fach schon in sehr alter Zeit — denn die Abstracta auf ti Nom. 
tis werden ebenso in den verwandten Sprachen reflectirt — Statt 
gefunden hat. Wenn wir nämlich beachten, dass ım Sekr. das 
Neutrum jedes Ptcepii Pf. Pass. die Bedeutung des primären Ab- 
stract haben kann (Vollst. Sakr. Gr. 8. 333), ferner dass ausser 
dem Neutrum insbesondre das Femin. zur Bildung von Abstracten 
dient, endlich dass diese Abstracta auf ti fast ausnahmslos ihr 
Verbalthema ebenso umwandeln, wie das Ptep. Pf. Pass. (vgl. 
z. B. Ptcp. matä Abstract mati von man „denken“, hätd häti 
von hve „rufen“), so ist nicht im Entferntesten zu bewweifeln, 
dass diese Abstracta ursprünglich Feminina des -Particips Pf. Pass. 
sind, welche aber, weil zu Substantiven erhoben, nicht darch 
das mehr adjectivische ä, sondern das mehr substantivische 1 (wie 
Kze Sskr. Gr. $. 444 bemerkt ist) movirt sind. Indem an diese 
dann im Nominat. 3 trat, ist das f, in Analogie mit yuvatıs rä- 
tris und sehr ähnlich dem griechischen +’d, dessen ursprüngliche 
Länge sich ebenfalls nur selten gehalten. hat, verkürzt und diese 
Verkürzung — wiederum durch den prototypischen Einfluss des 
Nominativ — auch in die übrigen Casus gedrungen. Die vor- 
waltende Paroxytonirung dieser Themen auf ti spricht nicht ge- 
gen diese Erklärung. Sie lässt sich als Folge des Uebertritts aus 
einer Categorie (der _participialen, hier schon adjectivischen) in 
eine andre (die substantivische) fassen und dass sie erst nach 
und nach an die Stelle der ursprünglichen Oxytonirung trat, 
zeigen eine Menge, insbesondre vedische also alte Beispiele, auch 
das besprochene napti (neben naptf) selbst, im denen diese be- 
wahrt ist (Vollst. Sskr. Gr. 8. 161. 162). 

War dieser Antritt von s demnach. auch an 'Themen von ! 
schon alt, so konnte er wie in den Abstracten durchweg, auch in 
mehrere auf tri (wie in tantri-s rä-tri-s aus *rä-tri-s) schon vor 
der Abtrennung des Griechischen und Italischen von dem ih: 
nen mit dem Sanskrit gemeinschaftlichen Grundstock Statt ge 
funden habenben, so dass jene neben einem Nom. tärl, von des- 
sen a das Sskr. keine Spur erhalten hat, auch einen Nominativ 
tri-s (wie im Sskr. in den angeführten Beispielen), schon bei ihrer 
Abtrennung mit sich nahmen. Die eine Form entwickelte, wie 
wir gesehen, in Griechischen zegsa, wwıga, zgıa als Nominat. und 
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Thema, die andre aus Nominativ zgig geaprochen wie rol& das 
Thema spfd. 

Bei der Abtrennung des Italischen vom Griechischen moch- 
ten — da der Zusatz von a, wie wir gesehen, damals noch 
nicht sehr verbreitet war — nur die beiden Nominativformen 
mit und ohne s übernommen sein (tri und tri-s). Stand fuutrei 
im Oskischen nicht allein, so war hier jene erhalten, oder aus 
der zweiten wenigstens nicht in allen Formen ein consonantisch 
auslautendes dem lateinischen trie entsprechendes Thema hervor- 
gegangen. Im Lateinischen ist nur die zweite Form mit älterem 
s im Nom. bewahrt, aus welchem, ähnlich wie x gesprochen, 
das 'Thema auf c hervorgegangen war. 

- Nachdem nun auch die ursprüng:iche Identität des griech. 
setö und lat. tric in Bezug auf den Consonanten nachgewiesen 
ist, werden wir jetzt unbedenklich die Corssen’sche Erklärung 
von vietrix aus vfetorix u.s.w. aufgeben, in diesen Femininen 
vielmehr Bildungen sehen, deren Gesetz über die Individualisi- 
rang des Latein hinausreicht, sie speciell aus Antritt von oxy- 
tonirtem i an tar deuten, dessen a durch den Einfluss des nach- 
folgenden Accents eingebüsst ward. Selbst das ihnen zunächst 
zu Grunde liegende trix werden wir noch — wegen rolg — das 
weitere tor (victor) — wegen griech. s7e dorp — dätor — als 
oxytonirt tiberkommen betrachten und die Vorziehung des Ac- 
cents erst der speciell lateinischen Neigung zur Barytonirung zu- 
schreiben. , 

Wir sehen also hier die lautliche Umgestaltung auf einer nach 
vorn wirkenden nicht auf einer rlickwirkenden Kraft des Accents 
beruben und ich kann nicht umhin, schon hier zu bemerken, 
dass dieselbe Entscheidung auch in mehreren andern Füllen wird 
gegeben werden müssen, wo die isolirte Forschung auf das ent- 
gegengesetzte Resultat gekommen ist. Doch es würde mich hier 
zu weit ftihren, wollte ich mich jetzt auch auf deren Discussion 

Ich kann aber diesen Aufsatz nicht schliessen, ohne mir eine 
Bemerkung zu erlauben, die für diejenigen, welche sie trifft, in- 
sofern sie sonst kenntnissreiche und begabte Männer sind, wahr- 
lich nichts verletzendes weder haben soll noch haben kann. Wir 
können nicht alles wissen, oder erkennen, und auch von dem, 
was wir wissen oder erkennen, wissen und erkennen wir nicht 
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alles in gleich hohem Grade. Die Bemerkung, welche ich ma- 
chen wollte, ist, dass ich gefunden zu haben glaube, dass diese 
Neigung zu der isolirenden Sprachforschung sich insbesondre bei 
denen kund giebt, welche entweder gar keine oder nur eine höchst 
oberflächliche Kenntniss des Sanskrit besitzen. Auch dafür be- 
gen in dem — wie ich hier nochmals ausdrückiieh anerkenne — 
im Ganzen so vortrefflichen Corssen’schen Werke mehrere Be- 
weise vor; ich beschränke mich auf die Hervorkebung eines 
Beispiels. 

Th. I, S. 353 heisst es zur Erklärung ‚der von Fleckei- 
sen entdeckten Länge des i in der Endung von 3 Sing. der 
3ten Conjugation z. B. agit:' „Gegen die ursprüngliche Länge 
dieses i scheint die Kürze dieses Bindevokals in den Piuralfor- 
men der dritten -Imus -ıtis zu sprechen; aber das ist nur sohein- 
bar. Das Griechische und das Sanskrit zeigen in den drei Per- 
sonen des Singular Präs. Ind. vor den Personalendungen einen 
langen Vokal. So in der ersten Person SBekr. dadämi Gr. d- 
dos lat. dö in der zweiten Pers. Sakr. dadasi Gr. didesg sidas 
losyg Hom. sIg0da pjocde EHbincIa neben äyscda Öidesade, 
in der dritten Person Sskr. dadati Gr. didems Age Zuuyan. 
Diese Griechischen Formen zeigen, dass auch der Diphthong & 
in der zweiten und dritten Person Sing. Ind. Präs. der Verba 
Barytona, welche die Personalendungen mittelst Bindevokal an 
den consonantischen Verbalstamm hängen, wie Asyasg, Adysı, ein 
langer Vokal vor der Personalendung war, was durch die dori- 
sche Form dıdaxxgy für dıdaaxsı bestätigt. wird. Wie also lat. 
legö dem Griechischen Adya, so entsprach legis, Altlat. legeis, 
Gr. A&yass und legit, Altlat. legeıt, Gr. Asyss für Adysss. Bomit 
ist die Länge des in Rede stehenden i sprachlich gerechtfertigt.“ 

In dieser Ausführung sind fast so viel Irrthümer als Worte; 
in dadämi dadäsi dadäti ist & im Verbalthema dä lang und eben 
so gehört das g in den Zouynı dem Thema (sekr. dhä sthä) an. 

Ich weiss zwar, dass, weil im Allgemeinen die Entstelsung 
der langen Vokale aus kurzen in den indogermanischen Sprachen 
fest stehet, viele geneigt sind, wo sie in demselben Verbalstamm 
Länge und Kürze eines Vokals mit einander wechseln sehen, die 
Kürze für ursprünglich und die Länge für daraus entstanden an- 
zusehn;, diess mag auch in manchen Fällen richtig sein; aber kei- 
nesweges in allen, wie man schon im Allgemeinen daraus schliessen 
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kann, dass einerseits Verbalstämme in den indogermanischen 
Sprachen zu einer Zeit gebildet sein konnten, als die Längen sich 
sehon in der Sprache entwickelt hatten — dann konnten diese 
nattirlich auch zur Bildung der Verbalstämme dienen; — andrer- 
seits die Längen bestimmten Verbalstämmen vielleicht zwar nicht 
ursprünglich angehörten, aber schon in dem ältest-erreichbaren 
Zustand der indogermanischen Sprachen in ihnen fixirt waren; 
in beiden Fällen ist die in diesen Stämmen erscheinende Kürze 
jünger als die Länge und aus ihr durch einen oder den andern 
der mannigfachen Einflüsse, durch welche Verkürzungen entste- 
ben, hervorgegangen. 

Was die Verba auf sskrit. & und deren Reflexe betrifft, so 
lässt sich mit der grössten Entschiedenheit beweisen, dass die in- 
dogermanischen Sprachen in dem Zustand, welchen unsre Unter- 
suchungen zu erreichen vermögen, keine primäre Verba auf kurz 
a besassen; dass vielmehr das Sskrit uns hier den ältest erreichbe- 
ren Zustand reflectirt. Ob ihnen dennoch in einer unsrer For- 
schung völlig unerreichbaren Zeit Formen vorhergingen, in de- 
nen das & noch kurz war, oder ob sie erst gebildet sind, als 
die Sprache schon das lange & besass, kann niemand entschei- 
den; beweisen aber lässt sich, dass wo ein kurzer Vokal dieses 
& refleetirt, er erst später aus ihm entstanden, nicht ihm vor- 
hergegangen ist. Diesen Beweis hier zu geben würde diesen Auf- 
satz zu sohr ausdehnen. Ich bemerke daher nur, dass er da- 
durch gewonnen wird, dass man in allen Fällen, wo Kürze er- 
sebeint, mit mehr oder weniger Sicherheit nachweisen kann, wie 
sie entstanden ist, aber fast nirgends mit Wahrscheinliehkeit Ana- 
logien nachweisen kann, nach welchen die Länge aus der Kürze 
entstanden wäre. 

8o ». B. lautet im sskr. Verbum hä „verlassen“, welches 
grade wie «ing, dideus sein Präsensthema durch Reduplica- 
tion nämlich jah& bildet, die 2te Person Sing. Imptv. jahähi 
oder jahlhi oder jahihi; weder aus dem in der letzten Form er- 
scheinenden kurzen i des 'Thema’s noch aus dem in der zweiten 
erscheinenden langen wird man das in der ersten sich zeigende 
lange & zu deuten vermögen; sondern wenn man vergleicht wie 
auch in andern Fällen ! unmittelbar vor accentuirten Sylben ver- 
kürzt wird, z.B. bibhi+täs bibhi-täs oder bibht-täs, so wird man 
unzweifelhaft sagen müssen, dass Y in jahi-hi aus demselben 
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Grunde aus jahi-hi hervorgegangen ist, und wenn man ferner 
die Fälle vergleicht, wo & vor einer unmittelbar folgenden accen- 
tuirten Sylbe zu i wird, z. B. grisä-mi „ich preise‘‘ Plur. grini- 
mäs, so wird man eben so sagen müssen, dass jahi-hi erst aus 
jahä-hi entstanden ist, erhält also als letzterreichbare Form Prä- 
sensthema jahä. Ist aber in jahi-hi das kurze i vermittelst lan- 
ges i aus A hervorgegangen, so wird man ganz ebenso tiber 
ved. dhi-t4 (gewöhnlich hi-t4) als Ptcp. von dhd = 3 urtheilen 
müssen. Man wird auch hier sagen müssen dhi-tä ist durch Ein- 
fluss der unmittelbar folgenden accentuirten Sylbe zunächst aus 
*dhi-tä hervorgegangen und zwar mit um so mehr Fug, da wir 
noch eine beträchtliche Anzahl Ptcp. Pf. Pass. von Verbis auf 
ä besitzen, in denen statt dieses i langes 1 erscheint z. B. von 
p& „trinken“ pi-t& u.s.w.; das so erschlossene dhi-t4 werden wir 
aber naclı obiger Analogie auf *dhä-tä reduciren und zwar wie- 
derum mit um so mehr Frag, da auch Ptcp, Pf. Pass. von Ver- 
bis auf & dieses & bewahren z.B. pä& herrschen pä-t4, r& „geben“ 
rä-tä. Erhalten wir-aber hier wieder als letzterreichbare Form 
dhä und sehen wir, dass die Schwächnng zu f und Verkürzung 
desselben zu I Folge des Accents ist, so werden wir auch nicht 
wagen 3s in Js-30 (—sskr. *dhi-tä) als die Grundform anzuer- 
kennen, aus welcher Jn erst entstanden wäre, sondern wie dhi-tä 
durch Einfluss der unmittelbar folgenden accentuirten Sylbe das 
& selbst bis zu i schwächte, so und noch viel einfacher auch 
annehmen, dass Js in Js-ro aus organischem dha durch den- 
selben Einfluss vermittelst eines zwischenliegenden Ja-ro (vgl. 
sekr. pi-tär griech. za-rdg vom Vb. eskr. pä „herrschen“) her- 
vorgegangen sei. 

Gesetzt aber wir wollten uns den Schluss erlauben, wollten 
annehmen, dass weil im Griechischen 3s erscheint und g die 
Länge von & ist, dieses die Grundform sei und Jg erst daraus 
entstanden, so müsste diese Annahme natürlich auch für sskr. 
rä „geben“ gelten, weil im Lateinischen rä-tu erscheint, für sekr. 
pä „herrschen“ weil Lat. po-ti Griech. ro-m dso-norz und sogar 
das Sskrit selbst pa-ti mit kurzem & zeigt. Wie erklären wir 
aber dann, dass das Sskr. hier ein Ptcp. Pf. Pass. r&ä-tä zeigt? 
Das Ptep. Pf. Pass. dehnt den Stammvokal nie — ein Paar Aus- 
nahmen gehören, ähnlich wie psvx-w0, (wo die Po&sie, wie so 
oft, das organischrichtige Yvx-ı0 bewahrt hat) dem Sprachzustand 
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an, wo das Präsensthema unorganisch sich als Protytyp geltend 
zu machen anfıng — im Gegentheil wird — augenscheinlich in 
Folge des accentuirten Suffixes — die unmittelbar vorhergehende 
Verbalsylbe, wo es irgend möglich ist, geschwächt, z.B. ein Na- 
sal darin ausgestossen cans „preisen“ castä, ra zu ri vokalisirt 
prach „fragen‘‘ prish-44, va in u vac „sprechen“ uk-t4, ya in i 
ysaj „opfern“ ish-#4. Es giebt demnach keine einzige Analogie» 
wonach wir behaupten dürften, dass organisch *rı „geben“ im 
Ptep. hätte rä-tä, *pa herrschen pä-tä werden können. Wir 
müssen vielmehr statuiren, dass rä pä die letzt erreichbaren or- 
ganischen Formen des ganzen indogermanischen Sprachstammes 
sind und dass wo ihr &ä durch eine Kürze reflectirt wird, diese 
erst später entstanden ist. Das was von diesen gilt, gilt aber 
von allen sskr. unabgeleiteten Verben auf & und deren Reflexen 
in den verwandten Sprachen. 

Das i im lateinischen agit entspricht also keinenfalls dem & 
im sskr. dadhäti sondern, wie schon lange erkannt ist, — abge- 
sehen von der Dehnung — dem sskr ä in aj-a-ti = days für 
dyers. Wie dysıs für @yscs — sekr. ajasi, durch Uebertritt des 
s entstanden ist, so auch lat. agis für ageis, was schon von Bo pp 
Vgl. Gr. 8. 448 durch die Analogie von rigsıva (aus 1zgeVIıE) 
u. as., wozu man für das Latein die oben erklärten ganz ent- 
sprechenden regina u.s.w. füge, nachgewiesen ist; der grösseren 
Identität wegen hätte Bopp statt z#osıva, wo ein andrer Vo- 
kal gewissermassen an die Stelle des am Schluss eingebüssten I 
getreten ist, Fälle wie Öreig = sekr. satupari für Unegs, eiv 
für dvs (= sskr. ni für ani) vergleichen sollen. Auch das lange 
u in Plur. 1 mus = ahd. m&s, welches Corssen unerklärbar 
scheint (1,360), deutet sich auf dieselbe Weise aus der entsprechen- 
den vedischen Form masi (vermittelst mais(i)), wie diess schon Graff 
Ahd. Sprsch. I, 21 für ahd. m&s erkannt hat und auch Bopp 
Vgl. Gr. 8. 440 anzunehmen geneigt ist. müs setzt also ein 
altgriechisches peıg aus masi (ganz wie dysıg aus dyscı) voraus; 
es ist zwar auffallend, dass das Griechische diese Form spurlos 
eingebüsst hatte, allein da die Form mas ohne i auch in den 
Veden schon unendlich häufiger ist als die volle masi, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass der Abwurf dieses i schon sehr alt 
ist, dass auch im Griech.-Italischen schon beide Formen neben- 
einander bestanden und das Griechische wie das classische San-- 
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skrit die mit i ganz einbüsste, während im Latein sowohl die 
Form mis = mas, als mus — masi bewahrt ward. 

Doch hiermit genug! Ich könnte zwar noch manches aus 
Corssen’s Werk zur Bestätigung dieser Bemerkung anführen, 
allein ich will es um so weniger, da sonst Jemand auf den Ge- 
danken kommen könnte, als ob ich dieses vortreflliche Werk, 
aus welchem ich sehr viel gelernt habe, in den Schatten stellen 
wollte. Wenn ich auch wiinschte, dass Corssen bei seinen 
Untersuchungen über eine tiefere Kenntniss des Sanskrit zu ge- 
bieten gehabt haben möchte, so bin ich doch weit entfernt, ihm 
aua diesem Mangel einen Vorwurf machen zu wollen. Non omnia 
possumus omnes. Wenn aber meine Worte einen so begabten 
Forscher bewegen könnten, sich ernstlicher dem Sanskrit zuzu- 
wenden, um bei seinen weitren Untersuchungen dessen Hülfe 
selbstständiger und umfassender in Anspruch nehmen zu kön- 
nen — oder wenn sie tiberhaupt dazu beitragen sollten, dieje- 
nigen, welche sich dem Studium der Sprachen insbesondre des 
indogermanischen Stammes widmen, von der absoluten Noth- 
wendigkeit einer nicht nur oberflächlichen Kenuntniss des Sanskrit 
immer mehr zu überzeugen — dann glaube ich dem Fortschritt 
der Sprachwissenschaft bei weitem mehr gentitst zu haben, als 
durch weitre Hervorhebung der Mängel des Corssen’sehen Wer- 
kes geschehen könnte. 

April 1860. 


Nachträgliche Bemerkung: Als eine entscheidende Bestäti- 
gung meiner Erklärung der 'Themenform odn’s aus vans (S. 241 ff.) 
füge man bhaktivdn'sas als Nomin. Plur. (für gewöhnlichen Ovan- 
tas, wo also die im Pf. durchweg in die starken Casus gedrun- 
gene F'orm väns auch hier einzudringen versucht) von bhaktivant 
(vedisch für bhaktimant) in Atharva-V. VI, 79,3 hinzu und vgl. 
auch Aufrecht in ZDMg. XIII, 499 über svandn. — 8. 247 
hätte ich zur Bestätigung der Erklärung des griechischen Nomin. 
Sing. auf wg für puns z. B. in sesupeis für vewurs-eds aus väns 
mit Einbusse des Nasals noch die zendische Nominativform -a4o 
geltend machen können, welche den zend. Lautgesetzen gemäss 
zunächst ebenfalls aus väs hervorgegangen ist. 





Studien über Göthe’s westöstlichen Divan 
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Entstehung und Charakter des Buchs. 


Göthe hat in früher Jugend aus einer höchst sonderbaren 
Veranlassung, nämlich um das Judendeutsch gehörig sprechen 
und schreiben zu lernen, sich an das Hebräische gemacht. Mit 
Vergntigen ist der Bericht zu lesen, den er über seine hebräi- 
schen Studien bei dem alten Rector Dr. Albrecht gegeben hat 
(Diehtung und Wahrheit I, 8. 197, Von welchem Werth das 
Bibellesen für ihn gewesen sei, ist aus folgenden von ihm aus- 
gesprochenen bedeutenden Worten zu ersehen: 

„Wenn eine stets geschäftige Einbildungskraft mich bald da, 
bald dorthin führte, wenn das Gemisch von Fabel und Geschichte, 
Mythologie und Religion mich zu verwirren drohte, so flüchtete 
ich gerne nach jenen morgenländischen Gegenden, ich versenkte 
mich in die ersten Bücher Mosis und fand mich dort unter den 
ausgebreiteten Hirtenstämmen zugleich in der grössten Einsam- 
keit und in der grössten Gesellschaft.‘ (a. a. O. 8. 221.) 

„Ich für meine Person hatte sie (die Bibel) lieb und werth; 
demn fast ihr allein war ich meine sittliche Bildung schuldig, und 
die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gleichnisse, 
alles hat sich tief bei mir eingedrückt und war auf eine oder 
die andere Weise wirksam gewesen.“ (a.a.0.II, 8. 96.) 

In jener Zeit der hebräischen Stunden bearbeitete er die 
Gesehichte Josephs in einem, wie er’s nennt, prosaisch-epischen 
Gedicht (a. a. O. 8. 224.). 

Wir sehen also schon in seiner frühesten Jugend den Dich- 
terkönig mit besonderer Liebe nach dem Orient sich hinwenden. ° 
Und wie es in seiner Jugend das Morgenland war, wohin er 
Ruhe und Frieden suchend sich flüchtete, so war ihm auch in 
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seinem Alter das Morgenland die Stätte, wo er am liebsten seine 
Erquickung suchte. Der westöstliche Divan rührt aus den Bechs- 
ziger- Jahren des Dichters. 

Ein vollkommenes Abbild des grössten persischen Lyrikers, 
des Hafıs, welcher, während die Gräuel politischer Stürme den 
Orient erschütterten, während rund um ihn her Reiche zusam- 
menstürzten und Usurpatoren dauernd emporschossen, wäh- 
rend durch Tamerlans Alles verheerenden Eroberungsbrand 
‘ganz Asien aufflammte, mit ungestörtem Frohsinn von Nachti- 
gallen und Rosen, von Wein und Liebe sang, sang Deutschlands 
grösster Dichter in jenen verwirrenden und stürmischen Zeiten 
der Napoleonischen Kriege die meisten der herrlichen Gesänge, 
welche wir in seinem Divan lesen. Er erklärte selber: „diese 
freundliche Beschäftigung (mit Hafıs) half mir über bedenkliche 
Zeiten hinweg.“ (Band 6, 8.233.) Und wiederum: „Im Westen 
hatten sich die Angelegenheiten verwirrt und die Entwicklung 
schien auf neue Verwirrung zu deuten; ich hatte mich nach Osten 
geflüchtet und wohnte in glücklicher Abgeschiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Westen und Norden.“ (Band 46, 5.320.) Deut- 
lich kündet jene Zeit der politischen Stürme als den Zeitraum, 
in welchem diese Sammlung orientalisirender Gedichte entstan- 
den ist, das erste Gedicht des Divans an, welches also beginnt: 

Nord und West und Süd zersplittern, 
Throne bersten, Reiche zittern, 
Flüchte du, im reinen Osten 
Patriarchenluft zu kosten... 

Haben wir nicht ohne Verwunderung vernommen, .dass Göthe 
in seiner Jugend die Mühe nicht gescheut habe, das Hebräische 
zu erlernen, so müssen wir staunen und werden wir an Carl 
den Grossen erinnert, dass er als ein Sechziger, sich noch ent- 
schloss, die arabische Sprache und Schrift kennen zu lernen. In 
den Tag- und Jahresheften vom Jahr 1815 lesen wir nemlich: 
„Nicht ganz fremd mit den Eigenthümlichkeiten des Ostens wandt' 
ich mich zur Sprache, insofern es unerlässlich war, jene Luft 
zu athmen, sogar zur Schrift mit ihren Eigenbeiten und Ver- 

zierungen. Ich rief die Moallakät !j hervor, deren ich einige 


1) Dieselben sind num vollständig nnd metrisch aus dem Arabischen 
ins Deutsche übertragen worden von Dr. Philipp Wolff, Botweil 1887. 
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gleich nach ihrer Erscheinung tibersetzt hatte.“ Und in densel- 
ben Heften vom Jahr 1817: „Um des Divans willen setzte ich 
meine Studien orientalischer Eigenheiten immer fort_und wandte 
viele Zeit darauf. Da aber die Handschrift im Orient von so 
grosser Bedeutung ist, so wird man es kaum seltsam finden, 
dass ich mich ohne sonderliches Sprachstudium doch dem Schön- 
schreiben mit Eifer widmete, und zu Scherz und Ernst orienta- 
lische, mir vorliegende Manuscripte so nett als möglich, ja mit 
mancherlei herkömmlichen Zierathen nachzubilden suchte.“ 

Ein wesentlicher Charakterzug der orientalischen Dichtungs- 
art ist, dass sie zur Reflexion hintreibt. Diesen Charakter der 
Reflexion bezeichnet Göthe selbst in einem Schreiben an Zelter 
(Band U, 181. vgl. 201.) als den im Divan vorherrschenden. 
Wie sehr diese Dichtart ihm jetzt entsprach, bezeugen folgende 
Aeusserungen in Briefen an Zelter: „Indessen ist es eine Dicht- 
art, die meinem Alter zusagt, meiner Denkweise, Erfahrung und 
Umsicht, wobei sie erlaubt, in Liebesangelegenheiten so albern 
zu sein, als nur immer die Jugend.“ (II, S. 220.) „Diese mo- 
hammedanische Religion, Mythologie, Sitte geben Raum einer 
Poesie, wie sie meinen Jahren ziemt. Unbedingtes Ergeben in , 
den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Ueberblick des be- 
wegliehen, immer kreis- und spiralartig wiederkehrenden Erde- 
treibens, Liebe, Neigung zwischen zwei Welten schwebend, 
alles Reale geläutert, sich symbolisch auflösend.. Was will der 
Grosspapa weiter?“ (III, S. 85.) 

Von 1813 an, wo der Grund zum Divan gelegt wurde !), 
beschäftigte sich Göthe mehrere Jahre hindurch mit Bereiche- 
rung dieser Sammlung. Zugleich arbeitete er an den Noten und 
Abhandlungen, welche er dem Divan zum bessern Verständniss 
desselben beigeben zu miissen glaubte. „Denn“, sagte er, „frei- 
lich musste der Deutsche stutzen, wenn man ihm etwas aus ei- 
ner ganz andern Welt herüberzubringen unternahm. Eine Probe 
im Damenkalender (von 1818), fuhr er fort, hatte das Publikum 
mehr irre gemacht, als vorbereitet. Die Zweideutigkeit, ob es 
Uebersetzungen,. oder angeregte, oder angeeignete Nachbildun- 
gen seien, kam dem Unternehmen nicht zu gut. Ich liess es 
1) Nur einige Gedichte in dem ß8uleika-Nameh sind aus früherer Zeit, 
nemlich aus der ersten Periode des Briefwechsels mit Bettina. 
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aber seinen Gang gehen, schon gewohnt, das deutsche Publikum 
erst stutzen zu sehen, ehe es empfing und genoss.“ (Tag- und 
Jahrshefte,.8. 136.) Im Jahr 1819 erschien der Divan zum 
erstenmal. In der neuen Ausgabe sind 44 neue Gedichte hin- 
zugekommen. 

Wir haben als vorherrschenden Charakter des Divans den 
der Reflexion kennen gelernt. An dieser Reflexion lassen sich 
nun aber zwei Seiten unterscheiden, eine heitere und eine ernst- 
tiefsinnige. Der mit sich und der Aussenwelt einig gewordene 
Mensch — und das war Göthe in jener Zeit — kann nur gu- 
ten Muthes sein, er widersteht den äussern Drangsalen, und 
kann durch sie nimmer entmuthigt werden. Aber wie ihm der 
gute Muth und die Heiterkeit zum festen Eigenthum geworden 
sind, so wird er auch nach den Erfahrungen, welche er gemacht 
hat, stets zu ernsten und tiefsinnigen Betrachtungen geneigt 
sein. Wegen dieses doppelten Zuges der Heiterkeit und des 
Tiefsinnes, als Zeichen des durch manchen Kampf errunge- 
nen Friedens, muss uns aber auch der Divan von doppeltem 
Werth sein. Wir werden durch die heitere Laune und den fei- 
nen Witz belustigt und erheitert, durch die Preisgesänge der 
Liebe erquickt und erhoben, durch die ernsten Wahrheiten und 
tiefsinnigen Betrachtungen in uns selbst gekehrt, erschüttest, be- 
lebt, erbaut. Kein Wunder daher, wenn Zelter, auf's innigste 
von dem Buch ergriffen, sich also tiber dasselbe auslässt; „der 
Divan ist jetzt meine Bibel, in deren Anbetung ich täglich mehr 
versinke. Man hat seine Freude tber die Gesichter, wenn sie 
solch ein Buch zuerst wie eine Zeitung lesen und Jahr und Tag 
nachher immer wieder daran gehen, um noch einmal zu sehen, 
wie sich die Sache eigentlich verhält, und immer sachter urthei- 
len und zuletzt stumm sind wie die Fische.“ (Briefwechsel III, 8.79. 


Zum ersten Buch Hoganni - Nameh, 

Dieses Buch enthält Gedichte verschiedenen Inhalts; in allen 
aber haucht eine über die Welt erhabene, bald heiter frohe, 
bald tief religiöse Lebensansicht. Nur drei Gedichte desselben 
können als Uebersetzungen aus dem Arabischen und Persischen 
bezeichnet werden, nemlich das auf Seite 7 „Er hat auch die 
Gestirne gesetzt‘, auf Seite 8 „Gottes ist der Orient“, welche 
beide aus dem Korän entnommen sind, und das auf Seite 9 „Im 
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Athemholen sind zweierlei Gnaden“ welches aus Sadis Rosen- 
garten entlehnt ist; die übrigen sind alle freie Produkte des 
schöpferischen Genies unsers Dichters. 

Die im Motto erwähnten Barmekiden, eine Familie persischen 
Ursprungs, waren eine Zierde ihres Zeitalters. Der eine dersel- 
ben, Jachja (d. i. Johann) war längere Zeit des grossen Haruns 
erster Wesir oder Minister. Nach Jachja’s Tod kam zuerst des- 
sen jüngerer Sohn Dschafar, ein um die Wissenschaften viel ver- 
dienter.Mann, ein wahrer Mäcenas, an das Staatsruder. Wegen . 
seiner grossen Liebe zu den Wissenschaften legte er aber bald 
sein Wesirat nieder, das sodann sein älterer Bruder, Fadl, er- 
hielt. Dschafar blieb übrigens der Liebling Haruns und war stets 
in dessen Nähe. Es ist diess der selbe Dschafar, dem wir in 
1001 Nacht so oft als Begleiter Haruns begegnen. Ein arabischer 
Schriftsteller, Fachreddin, hat über diese Familie folgenden Be- 
sicht gegeben (in Sacy’s arab. Chrestomathie I, 8. 9 f.): „die 
Familie der Barmekiden war ein Glanzfunken auf der Stirne ih- 
res Zeitalters, eine Krone auf dem Haupte der Mitwelt. Ihre 
grossmüthigen Handlungen wurden zum Sprüchwort, von allen 
Seiten kamen ihnen Huldigungen zu, alle Hoffnungen ruhten auf 
ihnen. Das Schicksal schenkte ihnen seine höchste Gunst und 
überhäufte sie mit seinen Gaben. Jachja und seine Böhne gli- 
eben den glänzenden Gestirnen, den unermesslichen Oeeanen, 
den wohlthuenden Sommerregen. Alle Arten von Kenntnissen 
und Talenten waren bei ihnen vereinigt, und alle Männer von 
Verdienst fanden bei ihnen die ehrenvollste Aufnahme. Unter 
ihrer Verwaltung war der Welt ein ganz neues Leben gegeben 
und durch sie war das Reich auf den höchsten Glanzpunkt ge- 
bracht. Sie waren die Zuflucht der Bedrängten und die Hülfs- 
quellen der Verunglückten.“ 

Nachdem diese Familie 17 Jahr lang das höchste Ansehen 
und alle Macht besessen, fiel sie auf einmal bei Harım in Un- 
goade und wurde völlig vernichtet. Nach einigen arabisehen Hi- 
storikern gab die Veranlassung dazu ein unerlaubtes Verhältniss 
mit einer Schwester Harun’s, der Abbasa, in welches Dschafar 
sieh eingelassen haben soll. Ibn Chaldun findet den Grund ihres 
Sturzes lediglich in der Eifersucht Haruns auf ihre übergrosse 
Mecht. 

Die Ueberschrift des ersteu Gedichts „Hegire“ (richtiger Hid- 
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schret, gewöhnlich Hedschra), was Flucht, Auswanderung, be- 
deutet, insbesondere die Auswanderung Muhammeds nach Medina, 
deutet auf den Hauptgedanken dieses Gedichtes, dass der Geist 
die Fesseln der ihn beengenden Umstände durchbrechen und aus 
dem Kerker des auf ihn einstürmenden Ungemachs entfliehen 
solle. Es gebe aber, meint der Dichter, keine schönere Zu- 
fluchtstätte als einmal die Patriarchenwelt, wo die Menschen 
noch von Gott empfingen 

Himmelslehr in Erdesprachen - 

Und sich nicht den Kopf zerbrachen, 

Wo sie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienst verwehrten; ..... » 

Glaube weit war, eng der Gedanke, 

Wie das Wort so wichtig dort war, 

Weil es ein gesprochen Wort war. 
und dann die Wüste, welche von Hirten mit ihren Hoeerden, 
oder von Wanderern mit ihren Waaren durchzogen werde. 

Hat der Dichter mit diesen zwei Zufluchtsstätten, so zu sa- 
gen, zwei himmlische Mittel angegeben, um sich dem beengen- 
den Gretümmel dieser Welt zu entwinden, so hat er gegen das 
Ende des Gedichts, ganz in Hafisens Geist, noch einige irdische 
Mittel genannt, die geeignet, den Geist die Schranken vergessen 
zu machen, in welche die ihn umgebende Welt ihn einschliesst, 
indem er da gesungen: 

Will in Bädern und in Schenken, 

Heilger Hafıs, dein gedenken, 

Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 

Schüttelnd Ambralocken düftet. 
Chiser(eigentlich achdar), der Grüne, auch der Begrünende, soll 
gleichzeitig mit Moses gelebt haben. Er ist der hültreiche Ge 
nius der Unterdrückten, der Genius des Frühlings, der Vermitt- 
ler, der Retter in Gefahr, der Ermahner der Fürsten, der Rä- 
cher dgs Unrechts, der Wegweiser durch die Wüsten des Le- 
bens und endlich der ewige junge Hüter des Quells des Lebems. 
Als solcher verjüngt er Menschen und Thiere und Pflanzen, er- 
theilt verlorne Schönheit wieder und bekleidet im Frühling die 
erstorbene Erde mit frischem Grün. 

Die Auri, Mädchen von blendend weisser Gesichtsfarbe, mit 
funkelnden schwarzen Augen und vun ewiger Jungfräulichkeit 


Studien über Göthe's westöstlichen Divan. 313 


imd die Gespielinnnen der Seligen, die mit ihnen auf golddurch- 
tiekten Polstern in herrlichen Kiöschken, oder auf grünen Mat- 
en im Schatten der Palmen und beim Gemurmel unterirdischer 
jtröme und Wasserfälle ewıger Freuden: geniessen. Sie, deren 
m Koran oft Erwähnung gethan wird, sind nicht zu verwech- 
ein. mit den Peri, oder den weiblichen Genien der alt-persischen 
teligionslehre, welche als Fairies, Feen nach Boropa eingewan- 
lert sind. 

In dem zweiten Gedicht „Segenspfänder‘‘ besingt, gut schil- 
lernd, Göthe gewisse, im Orient eine grosse Rolle spielende, 
Gegenstände des Aberglaubens. 

Das Wort Talisman kommt aus dem Arabischen. Als die 
Erfinder derselben gelten die Sabäer, Chaldäer und Nabatäer, 
welche die himmlischen Kräfte der Gestirne unter gewissen Wei- 
hungen auf Figuren von Stein und Metall übertrugen, und durch 
die Tugend dieser geweihten Steine Schätze zu bewahren oder 
zu erschliessen, Glück oder Unglück zu wenden, Liebe oder Hass 
zu erregen glaubten. Richtiger dürfte aber vielleicht der Ur- 
sprung der Talismane, sowie der mythologischen und symboli- 
schen Lehren des alten Vorderasiens in Indien zu suchen sein. 
Wie dem auch sei; man findet schon in ältester Zeit den Gie- 
brauch von Talismanen bei den Hebräern, Arabern, Persern und 
den christlichen Gnostikern unter verschiedenen Gestalten und 
Benennungen. Bei den Hebräern gehören hieher die Gebetrie- 
men (2 Mos. 13, 16, Matth. 23,5), welchen man magische Kraft 
beilegee. Sie bestehen aus Pergamentstreifen, auf welche (Gre- 
setzesstellen geschrieben waren. Man steckte sie in kleine le- 
derne Behälter und band dieselben vor die Stirne und auf die 
Handwurzeln. Die Gesetzesstelle, welche gewöhnlich darauf steht, 
ist: „Du sollst sie binden (die Worte des Gesetzes) zum Zeichen 
auf deine Hand, und sollen dir ein Denkmal vor deinen Augen 
sein; und sollst sie über deines Hauses Pforten schreiben, und 
an die Thore.“ 5Mos. 6, 8 u. 9. Die Pharisäer legten Werth 
darauf, diese Riemen recht breit und auffallend zu tragen. Hie- 
her gehören auch die bei Jesaias 3, 20 erwähnten „Ohrenspan- 
gen“, unter welchen man am rıchtigsten Talismane versteht, das 
heisst Edelsteine, oder Gold- und Silberplättchen, mit Gesetzes- 
stellen oder magischen Formeln beschrieben, welche die Weiber 
im Ohr, oder auch an der Halskette trugen und welche ihnen 
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zugleich zum Putz dienten. Bei den Giuostikern hiessen sie 
Abraxas (s. Neanders Kirchengeschichte I, 451). Die alten 
Perser trugen dieselben in der Gestalt kleiner der länge nach 
an einer Schnur gefädelter Cylinder oder Halbkugeln mit einge- 
grabenen Figuren von Priestern, Altären, Weihungen und Keil- 
schriften. Die Araber nannten solche angefädelte Steine, oder 
die geschriebenen Zettel, welche in Ermanglung der Steine ihre 
Stelle vertraten, „Hamälet“ (von „hamal“ tragen) d. i. Anhäng- 
sel, woraus das Wort Amulet entstanden ist. Heute besteht der 
Unterschied zwischen Talismanen und Amuleten darin, dass beı 
jenen die Inschrift auf Stein oder Metallplättchen, bei diesen 
auf Papier geschrieben ist, dass jene fast nur von Frauen am 
Gürtel oder Busen, diese von Männern und zwar meistens von 
Soldaten als Skapulier getragen werden. 

Bei den Inschriften der muhammedanischen Talismane und 
Amulete wird immer die arabische Sprache, d. h. die des Ko- 
rans angewandt. Diese Inschriften enthalten 1) Suren (Capitel), 
oder Verse des Korans; 2) andere Gebetformen,;, 3) die Na- 
men oder Eigenschaften Gottes; 4) die Namen oder Eigenschaf- 
ten der Propheten. Die am häufigsten hier benufzten Suren sind: 
die erste, dem christlichen Vaterunser entsprechende also lau- 
tende: „Im Namen Gottes des Barmherzigen, des Erbarmers. 
Lob sei Gott, dem Herrn der Welten, dem Barmherzigen, dem 
Erbarmer, dem Könige am 'l’age des Gerichts. Dich beten wir 
an, zu dir nehmen wir unsere Zuflucht. Führe uns den rech- 
ten Weg, den Weg derer, denen du gnäüdig bist, auf welchen 
dein Zorn nicht ruht und welche nicht irren.“ Dann die 112te: 
„Sag: Gott ist Einer. Er ist von Ewigkeit. Er bat nicht ge 
zeugt und er ward nicht gezeugt. Ihm gleich ist keiner.“ Die 
li4te, die letzte: „Sag: Ich flüchte zu dem Herrn der Menschen, 
zum Könige der Menschen, zum Gott der Menschen. Ich fitichte 
zu Ihm vor den Einflüsterungen des Satans, des Menschenver- 
führers, vor den Dämonen und den Menschen.“ 

Die gewöhnlichsten Gebetsformeln sind : „Ich traue auf Gott.“ 
„Meine Leitung ist nur bei Gott.“ „Mein Geschäft übertrage ich 
Gott“ „Es ist keine Macht und es ist keine Kraft alsbei Gott, 
dem Höchsten, dem Grössten.“ „Wer auf Gott vertraut, dem 
genügt Er bis ans Ende.“ „Im Namen Gottes des Barmherzigen, 
des Erbarmers.“ „Ich flüchte mich vor dem gesteinigten Salan.“ 
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Der Namen oder Eigenschaften Gottes giebt es nicht weniger 
als 99. Den eigentlichen Namen Gottes dazugerechnet erhält 
man die Zahl 100, welche sich bei den muhammedanischen Rosen- 
kränzen findet. Mit dem Namen Gottes wird sehr gern der den 
Propheten verbunden in der bekannten Formel: „Es ist kein 
Gott ale Gott, und Muhammed ist der Gesandte Gottes.“ 

Eine besondere Classe von Talismanen bilden die cabbalisti- 
schen oder solche, auf welche Ziffern oder chemische Zeichen 
eingegraben sind. | 

Endlich gehören hieher noch die sogenannten Prophetensie- 
gel, deren Abdriicke auf Amuleten und in Gebetbtichern häufig 
vorkommen. Ausser dem Zaubersiegel Salomos (s. Rosenzweigs 
Jusuf und Suleika S. 404) werden hier angewandt die angeh- 
lichen Siegel des Henoch, des Seth, des Josef, welchen allen 
talismanische Kraft und Wirkung, um Unglück abzuwenden und 
Glück herbeizuziehen, beigelegt wird. Nicht verwechseln darf 
man mit den Talismanen die Siegel, welche immer als Ringe am 
Finger getragen werden, während man die Talismane am Hals, 
auf der Brust, am Arm oder im Gürtel trägt. Die Siegel un- 
terscheiden sich von den 'Talismanen auch noch dadurch, dass 
sie immer verkehrt gestochen sind, also erst beim Abdruck ge- 
lesen werden können, und dass auf denselben der Name des Be- 
sitzers steht, der sich auf einem 'T'alisman nie befindet. 


Zum zweiten Buch ‚„Hafs Nameh.“ 


Dieses Buch trägt den Namen des grössten der persischen 
Lyriker an der Stirne. Es enthält Gedichte dem Andenken Ha- 
fisens gewidmet, Gedichte zur Würdigung seiner poötischen Pro- 
dukte, Gedichte zur Schilderung seiner Lebensverhältnisse. 

Hafıs, geboren und gestorben zu Schiras im achten Jahr- 
hundert der Hedschra oder im vierzehnten der christlichen 
Zeitrechnung, war nicht nur Dichter, sondern auch Sofi, d. h. 
nach unserer Bezeichnungsweise Philosoph und Theolog. Auch 
werden seine philologischen Kenntnisse gerlihmt, an welchen es 
ihm, der Unterricht am Hofe des Sultans ertheilte, nicht fehlen 
durfte. Nach allen Berichten und noch mehr nach seinen Ge- 
dichten muss Hafıs ein ganz unabhängiges Leben geführt und 
sich wenig um die Gunst der Grossen: bektimmert haben. Als 
ihn Sultan Ahmed von Bagdad unter den günstigsten Bedingun- 
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gen zu sich einlud, erklärte er demselben, dass er ein Stück trocke- 
nes Brod im Vaterland allen Süssigkeiten Bagdads vorziehe. 
Ebenso wusste er sich den Gunstbezeugungen des mongolischen 
Welteroberers Timur zu entziehen. Und wie er erhaben war 
über die Gunstbezeugungen der Grossen, so wusste er sich auch 
über die Verläumdungen und Anschwärzungen der Neider, an 
denen es bei ihm nicht fehlte, sowie über die Stürme und Ver- 
heerungen, mit welchen Timur auch sein Vaterland heimsuchte, 
zu erheben. Ohne Unterlass widmete er sich theils seinen phi- 
losophisch-theologischen Betrachtungen, theils der Poesie. Seine 
Lieder, in denen Wein und Liebe, Rose und Nachtigall immer 
wiederkehren, durchathmet eine heitere, ja oft eine leichtsinnige 
Lebensansichtt. Doch finden sich in denselben neben völliger 
Gleichgültigkeit gegen alle äusseren Religionspflichten und neben 
dem offenen Hohn der Klosterdisciplin auch tiefere Betrachtun- 
gen eines seiner Sündhaftigkeit sich bewussten Gemüths. Auf 
treffende Weise schildert ihn Göthe, wenn er von ihm in den 
Noten zum Divan sagt: „das glücklichste Naturell, grosse Bildung, 
freie Facilität und die reine Ueberzeugung, dass man den Men- 
schen nur alsdann behagt, wenn man ihnen vorsingt was sie 
gern, leicht und bequem hören, wobei man ihnen dann auch et- 
was Schweres, Schwieriges, Unwillkommenes gelegentlich mit 
unterschieben darf.“ Und ganz richtig hat der grosse englische 
Orientalist Jones den Hafıs mit Horaz verglichen. 

Die Gedichte Hafisens wurden erst nach seinem Tod von 
Freunden in einen Divan (d. h. eine Gedichtsammlung) gesam- 
melt, welcher aus ungefähr 700 Gedichten besteht, die alphabe- 
tisch, nach den Endreimen, geordnet sind. Die meisten dersel- 
ben sind sogenannte Gazelen, was unsern Oden entspricht. Ein 
Gazel (genauer Ghazal) ist vorzugsweise ein Liebesgedicht; aber 
auch Lieder, in denen die Rose, die Nachtigall u. s. w. besun- 
gen werden, heissen so. Die Form eines Gazels unterscheidet 
sich von andern Dichtungsformen dadurch, dass in demselben 
ein und derselbe Endreim durchherrscht. Dadurch unterscheidet 
es sich vom Metsnewi, der Form der grössern und epischen Ge- 
dichte, wo die Reime wechseln. Fürs andere durch die Zahl 
seiner Verse. Ein Gazel soll nicht aus weniger als fünf, und 
nicht aus mehr als 7 Doppelversen bestehen. Hierdurch unter- 
scheidet es sich von der Kaside, welche, den Lob- und Preis-, 
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sowie den Spott- und Klaggedichten eigenthümliche, Dichtungs- 
form oft aus 100 und mehr Distichen mit demselben Schluss- 
reim besteht. Fürs dritte wird als unerlässliche Bedingung eines 
Gazels angegeben, dass der Dichter in dem letzten oder vor- 
letzten Vers sich offen oder versteckt nenne oder zu erken- 
nen gebe. 

Das erste Gedicht des Buchs (Seite 31) erklärt den Namen 
Hafis, welcher nicht sein Geschlechtsname, sondern einer der 
Beinamen ist, deren dieser Dichter mehrere hat. Das Beinamen- 
geben ist eine Gewohnheit, welche in ihrer grössten Ausdehnung 
im Orient zu Hause ist. Häufig werden die Beinamen von her- 
vorstechenden Eigenschaften und Vorzügen, oder von auffallen- 
den geistigen und körperlichen Gebrechen hergenommen. Von 
ersterer Art ist der in Rede stehende Beiname unsers Dichters, 
welcher nichts anders bedeutet als Bewahrer /nemlich des Ko- 
rans).. Der Name Hafıs entspricht also unserm „Bibelfest.“ Von 
der andern Art ist der Beiname Timurs „der Hinkende“, weil er 
an einem Fusse hinkte. Sehr häufig sind die Beinamen reine 
Epitheta ornantia, wie z. B. die andern Beinamen des Hafis 
„Glaubenssonne“, „Zuckerlippe“, „Zunge des Geheimnisses.“ Oft 
werden auch berühmte Männer nach den Orten ihrer Geburt oder 
ihres Aufenthalts benannt, wie wenn wir sagen: „der Berliner, 
der Sachse.“ So heisst man den Verfasser der goldenen Heil- 
bänder Zamachschari „Firuzabadi‘, weil er von Firuzabad war. 

Von welch bedeutendem Einfluss das Studium des Korans 
auf Hafıs war, davoıf zeugt seine eigene Erklärnng in den Worten: 

Durch den Koran hab ich Alles, 

Was mir je gelang, gemacht. 
Wir haben oben von unserm deutschen Hafıs eine ganz ähnliche 
Erklärung in Beziehung auf die Bibel vernommen. Diese Er- 
klärung hat er wiederholt in den Worten des in Rede stehen- 
den ersten Gedichts (Seite 32): 

Und so gleich ich dir vollkommen, 

Der ich unsrer heilgen Bticher 

Herrlich Bild an mich genommen .. . 

Im zweiten Gedicht „Anklage‘“ (3.33) wird das überschwäng- 
liche Leben des Dichters geschildert, welcher keinerlei Rücksieh- 
ten nimmt, sondern lediglich sich selbst lebt. Mirza ist ein my- 
stischer Dichter der Perser. 
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Zum Verständniss der beiden folgenden Gedichte „Fetwa“, 
„der Deutsche dankt“ (S. 34 £.) ist folgendes zu wissen nöthig: 

Schon zu seinen Lebzeiten wurde Hafıs von streng recht- 
gläubigen Muslimen ob mancher leichtfertiger Aeusserungen an- 
gegriffen und angefeindet. Und als er starb, wollten diese ihm 
ein ordentliches Begräbniss verweigert wissen. Dieselben Ortho- 
doxen liessen es sich hernach fortwährend angelegen sein, die 
Gedichte Hafisens, welche nach seinem Tod gesammelt waur- 
den, als mit dem wahren Glauben nicht vereinbar, zu verbieten. 
Lange dauerte der Streit dieser Orthodoxen mit den Freunden 
des Dichters fort, bis endlich der im höchsten Ansehen stehende 
osmanische Mufti Abu Suud in folgenden Worten einen entschei. 
denden Ausspruch that. „Die Gedichte Hafisens enthalten viele 
ausgemachte und unumstössliche Wahrheiten, aber hie und da 
finden sich auch Kleinigkeiten, welche wirklich ausserhalb der 
Gränzen des Gesetzes liegen. Das Sicherste ist, die Verse des 
Dichters wohl von einander zu unterscheiden, Schlangengift nicht 
für Theriak zu nehmen, sich nur der reinen Wollust guter Hand- 
lungen zu überlassen, und vor jener, welche ewige .Pein nach 
sich zieht, sich zu verwahren. Dieses schrieb der arme Abu 
Suud, dem Gott seine Sünden verzeihen wolle.“ 

Diesen Ausspruch gibt das Gedicht „Fetwa“ (d. h. gericht- 
liche Entscheidung) wieder, und das darauf folgende preist die 
Weisheit dieses Ausspruchs. 

Das Gedicht Nro 5 (Seite 36) entbält ein ähnliches Fetwa 
eines Mufti über einen türkischen Dichter Misri, welcher wegen 
christlicher Aeusserungen in den Verdacht kam, kein ächter Mos- 
lim zu sein. Der Schluss jenes Fetwa lautete wörtlich: „wer also 
redet und glaubt, wie Misri, der soll verbrannt werden, Miari 
ausgenommen, denn tiber diejenigen, welche von der Begeiste- 
rung eingenommen sind, kann kein Fetwas ausgesprochen wer- 
den.“ Abermals ein Ausspruch voller Weisheit! 

In dem Gedicht Nr. 7 „Nachbildung“ (Seite 38) gibt G öthe 
sein ästhetisches Urtheil über die Reimart Hafısens, oder tiber 
die Form des persischen Gazels, worüber wir oben das nöthige 
beigebracht haben. Nach seinem guten Geschmack glaubt 
Göthe die persische Form im Deutschan nur seltener anwen- 
den zu dürfen. In dem vorliegenden Gedicht ist die Nachbil- 
dung nur eine theilweise. Vollständig ist die Form in andern 
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Gedichten nachgebildet z.B. den Gedichten $. 72. 86. 86. 143. 
205. 212. 

Das Gedicht Nro 8 „Offenbar Geheimniss“ bezieht sich auf 
den oben angeführten Beinamen des Hafıs „Zunge des Geheim- 
nisses“, welcher ihm von Solchen beigelegt worden ist, welche 
den hie und da ungläubigen und freigeisterischen Wortlaut sei- 
ner Gedichte unter den Schleier der Allegorie und der mysti- 
sehen Terminologie retten zu müssen glaubten. Wenn nun 
gleich die Gedichte Hafisens sicherlich nicht in Vergleich ge- 
bracht werden können mit den offenbar mystischen und allegori- 
sehen Gedichten eines Dschelaleddin Rumi; so kann doch auch 
nicht geläugnet werden, wie diess Göthe in dem folgenden Lied 
„Wink“ (S. 40) andeutet, dass in vielen Gedichten des Hafıs hin- 
ter dem einfachen und sinnlichen Sinn ein tieferer, geistiger ver- 
borgen liege, hinter der irdischen Liebe eine himmlische. 


Zum dritten Buch, Uschk - Nameh, d. i. Buch der Liche. 


Dieses besingt die Macht, sowie das Glück und das Un- 
glück der Liebe. 

Da die Geschiehte der in den beiden ersten Gedichten die- 
ses Buchs genannten sieben Liebespaare in Hammers Geschichte 
der schönen Redekünste Persiens zu lesen ist, beschränken wir 
uns hier auf folgende Bemerkungen: 

Rustan und Rodawu (durch Verwechslung statt Sal und 
Rodawu, denn Rustan, richtiger Rustem, war der Sohn, nicht 
der Geliebte Rodawu’s) spielen eine Hauptrolle in Firdusis Hel- 
denbuch, Schahnameh, dessen schönste Episoden nunmehr durclı 
v. Schack meisterhaft ins Deutsche übertragen sind. 

Jussuf und Suleika sind in einem grossen epischen Gedicht 
von dem grossen persischen Dichter Dschami besungen worden. 
Diesem Gedicht liegt die Erzählung zu Grunde, welche sich in 
der zwölften Sure des Korans findet. Eine vortreflliche Ueber- 
setzung dieses Gedichts verdanken wir dem Wiener Orientalisten 
v. Rosenzweig. 

Ferhad und Schirin; auch Chosru und Schirin. Die ver- 
schiedenen Bearbeitungen dieser doppelten Liebesgeschichte hat 
v. Hammer in eins zusammengeschmolzen in dem Buch: Schi- 
rin, ein persisch-romantisches Gedicht nach morgenländischen 
Quellen 1809. 
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Medschnun (d.h. der Wahnsinnige) und Leila, ein arabisches 
Paar, ist gleichfalls von dem persischen Dichter Dschami poe- 
tisch behandelt worden. Eine französische Uebersetzung dieses 
Gedichts hat v. Chezy und daraus eine deutsche Hartmann 
gemacht. 

Dschemil und Boteinalı, wiederum ein arabisches Paar. Dsche- 
ınil gehört dem durch seine sentimentale Verliebtheit berühmten 
oder bertichtigten Stamm der Udsriten an. Seine Geliebte soll 
die hässlichste Gestalt gehabt haben; nichts destoweniger war 
Dschemil ihr bis an seinen Tod mit der treuesten, uneigennützig- 
sten Liebe ergeben. Auf die einmal an ihn gerichtete Frage, 
wie denn Boteinah ihm so gefallen könne, da sie ja so mager 
sei, dass man mit ihren Knöcheln einem Vogel den Hals ab- 
schneiden könnte, erwiederte er: „Sähest du sie mit andern Au- 
gen, so würdest du ihre Nähe der Gegenwart Gottes vorziehen.“ 

Eine kleine Anzahl der Gedichte Dschemil’s hat Rückert 
(in den Berliner Jahrbüchern vom August 1830) übersetzt. Wir 
heben davon hier eines aus über das Thema ‚Wenn die Noth 
am höchsten, ist Gott am nächsten.“ 

Wenn Hoffnungslosigkeit dein Herz umschränket, 
Die weite Brust verengt das was dich kränket, 
Das Unglück niedertritt und hin sich lagert, 

Und sich auf seine Schultern Mühsal senket; 

Dir keine Aussicht bleibt, die Noth zu wenden, 
Und nichts hilft, was ein kluger Mann erdenket: 
So kommt dir eine Hülf’ in der Verzweiflung, 
Die dir der Gütge, der Erhörer schenket; 

Und jedes Missgeschick, aufs Höchste steigend, 
Ist einer nahen Lösung zugelenket. 

Salomo und die Braune, dieses Liebespaar verdankt seine 
Berühmtheit einer jener mährchenhaften Erzählungen, von denen 
der Koran voll ist. Die „Braune“ ist die Königin von Saba, 
Balkis, welche, nach der Bibel, kam, um Salomo’s Weisheit zu 
hören. Nach dem Koran entspann sich zwischen Salomo und 
dieser Königin ein Liebesverhältniss, welches mit einer Heirath 
endigte. 

Wamik und Asra; die Geschichte dieses Liebespaars ist von 
dem persischen Dichter Anssari und Andern besungen worden. 
Es hat sich indess keines dieser Gedichte erhalten, und die Ge- 
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schichte ist nur aus einer türkischen Bearbeitung Lami’s bekannt, 
welche v. Hammer unter dem Titel „Wamik und Asra, d. i. 
der Glühende und die Blühende, das älteste persisch romantische 
Gedicht im Fünftelsaft abgezogen‘‘ deutsch herausgegeben hat. 
Noch andere berühmte Liebespaare sind in der vierzigsten 
Makame Hariri’s (in Rückert Uebersetzung Il, S. 120) namhaft 


gemacht. 


Zum vierten Buch Tefkir Nameh, d. i. Buch der Betrachtungen. 


Die oben als charakteristisch bezeichnete Neigung des Di- 
vans zur Reflexion tritt in diesem Buch am stärksten hervor. 
Inhaltsschwer ist das Gedicht Nr. 9, Seite 73, wo der vertrau- 
ensvollen Hingabe an die Gottheit der Preis vor dem Wissen 
ertheilt wird. 

Zum Verständniss des letzten Gedichtes dieses Buchs „Su- 
leika spricht“ (Seite 89) ist zu bemerken, dass dem morgenlän- 
dischen Mystiker die irdische Liebe etwas göttliches ist, weil in 
ihr am vollkommensten das Verhältniss ausgedrlickt ist, in wel- 
chem das Geschöpf zum Schöpfer stehen soll. Die Seele soll 
nemlich zu ihrem Gott in keinem andern als dem weiblichen 
Verhältniss stehen, sie soll ewig die empfangende, befruchtete, 
sich sehnende sein. In diesem tiefen Sinn heisst Jehovah im Al- 
ten Testament Gemahl seines theokratischen Volks, im Neuen 
Testament Christus Bräutigam der Kirche. 

Ein persischer Commentator, Sururi, hat folgende Bemerkung 
gemacht: „die Schönheit des Weibes ist ein Strahl Gottes und nicht 
der Geliebten. Der Mystiker erblickt das Angesicht der göttli- 
chen Schönheit auf der Schaubtihne jeder einzelnen Creatur, und 
liebt, weil er in der Schönheit die Offenbarung der Herrlichkei- 
ten der göttlichen Namen sieht.“ 

Diese Ansicht von der Liebe hat Dschelaleddin Rumi in fol- 
genden Versen ausgesprochen: 

Wohl endet Tod des Lebens Noth 
Doch schauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben sieht die dunkle Hand, 
Den hellen Kelch nicht, den sie bot. 
So schauert vor der Lieb ein Herz, 
Als ob es sei vom Tod bedroht. 
Denn wo die Iaeb erwachet, stirbt 
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Das Ich, der dunkele Despot. 
Du lass ihn sterben in der Noth, 
Und athme frei im Morgenroth. 


Zum fünften Buch Rendsch Nameh, Buch des Unmnthes. 


‘ Der Charakter dieses Buchs ist gewissermassen ein von den 
übrigen verschiedener: denn während überall sonst im Divan 
ein froher, heiterer Muth durchtönt und der Dichter als ein 
Mann dasteht, der sich mit der Aussenwelt abgefunden hat, er- 
scheint in diesem Buch der Dichter als ein noch in dem Kampf 
mit dieser Welt begriffener. Das darf aber nicht befremden, denn 
der Sieg des Menschen über die Aussenwelt ist immer nur ein 
unvollkommener, der Kampf dauert ja fort bis zu des Lebens 
letztem Hauch. Es mag übrigens Göthe zur Aufnahme dieses 
Buchs in seinen Divan das Beispiel oriehtalischer Dichter be- 
stimmt haben, in deren Divanen die Ergtisse des Unmuths keine 
unbedeutende Stelle einnehmen, Ergtisse des Unmuths sowohl 
über die Welt und das Schicksal im Allgemeinen, als auch über 
einzelne Personen oder Klassen von Menschen. Die Satyre hat 
da einen besonders günstigen Boden, wo einerseits Willktihr und 
Tyrannei, und andererseits knechtische Gesinnung herrscht. 


Das zweite Gedicht dieses Buchs schildert das Wesen de 
Egoismus. Eine Parallele zu dem Verse 


Und ich konnte sie nicht tadeln; 
Wenn wir Andern Ehre geben, 
Müssen wir uns selbst entadeln; 
Lebt man denn, wenn Andre leben ? 


findet sich in den Worten Suhairs, des dritten unter den Mualla- 
kät Dichtern: 
Wer mit der Waff nicht schützet 
Den Brunnen, gibt ihn dran; 
Und wer nicht Trotz den Menschen 
Bietet, dem trotzet man. 
Wer sich zum Lastthier immer 
Leihet den Menschen her 
Und diese Schmach nicht löset, 
Muss es bereuen schwer. 
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Zum sochsten Buch Hikmet Nameh, Bach der Sprüche. 

Die Form, in welcher der Orientale die Resultate seines 
Denkens und Forschens niederlegt, ist eine von der occidentali- 
schen ganz verschiedene. Statt Systeme der Moral, Philosophie 
und Theologie aufzubauen, legt er seine gefundenen Wahrheiten 
in einfachen Sprüchen ‘oder Sentenzen, in Fabeln und Parabeln 
nieder. Nach orientalischem Geschmack dürfen Sprüche nirgends, 
auch bei Gedichten nicht, fehlen. Niemand, hat der arabische 
Commentator Sojuti ausgesprochen, wird bei den Arabern als ein 
guter Dichter betrachtet, der nicht seinen Gedichten, wess In- 
balts sie auch sein mögen, Weisheitssprüche (hikmet) einzuver- 
weben weiss, Amrulkais hat den Ruf eines grossen Dichters erst 
erhalten, als er den Spruch gethan: „Gott ist die beste Hülfe in 
der Noth, und Unschuld des Menschen höchstes Gut.“ Suhair 
ward erst durch folgenden Spruch berühmt: 

Und was bei einem Manne gehöret zur Natur, 
Davon verbreitet, wo man’s nicht glaubet, sich die Spur. 

Bei Gelegenheit einer Recension der von Umbreit gege- 
benen Erklärung der Sprüche Salomo’s zählt v. Hammer nicht 
weniger als 63 orientalische, meist arabische Spruch- und Sprüch- 
wörtersammlungen auf. Die grösste und berühmteste Sammlung 
von Sprüchwörtern ist die des Arabers Meidani; sie enthält 7000 
Sprüchwörter. Die berühmtesten Sammlungen von Sprüchen 
sind diejenigen, welche Sprüche von Muhammed und den vier 
ersten Chalifen enthalten. 

Der Vers (Seite 118) 

Wie ungeschickt habt ihr euch benommen, 

Da euch das Glück ins Haus gekommen? 
erinnert an die Fabel vom Löwen, Esel und Schakal im fünften 
Buch des Fabelwerks „Calila wa Dimna.“ 


Zum siebenten Buch Timur Nameh, Bach des Timur. 

Göthe parallelisirt in diesem Buch Napoleon und Timur. 
Dem ersten Gedicht „der Winter und Timur'‘ (Seite 135) liegt 
eine von dem arabischen Biographen Timurs Ibn Arabschah ge- 
gebene Darstellung zu Grund. Diese Biographie ist in gereimter 
Prosa und von ganz feindseligem Standpunkt aus geschrieben, 
im Gegensatz zu der von Scherifeddin in persischer Sprache ver- 
fassten. Ä 
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Zum schien Buch Suleika Nameh, Buch Suleika. 

Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem ganz eigen- 
thümlichen Verhältniss Göthe's zu Bettina. Unter Suleika ist 
nrmlich keine andere als Bettina zu verstehen und Hatem stellt 
Göthe vor. Den besten Commentar zu diesem Buch bietet da- 
her Göthe’s (des Greisen) Briefwechsel mit einem Kind (d. i. 
der Bettina). Hatem gilt für den Freigebigsten aller Araber. 
Er lebte kurze Zeit vor Muhammed. Folgende kleine Erzählung 
von ihm (aus Sadi's Rosengarten) mag hier beigebracht werden. 

Hatem Thai wurde einmal gefragt: Hast du schon einen 
Menschen gesehen oder von einem solchen gehört, der dich an 
edler Gesinnung übertroffen hat? Ja, erwiederte er. Ich habe 
einmal vierzig Kamele als Opfer schlachten lassen, worauf ich 
mich mit einigen Emiren in eine einsame Ebene begab. Da traf 
ich auf einen Holzhauer, der Dornen und Disteln sammelte, um 
sie zu verkaufen. Ich sprach zu demselben: warum gehst du 
denn nicht zu der Festmahlzeit des Hatem Thai, denn zu der- 
gelben geht ja Jedermann ?- Er gab mir zur Antwort: 

Wer seiner Arbeit Brod verzehrt, 
Der Hatem Thai wohl entbehrt. 
Dieser Holzhauer hat mich an edler Gesinnung übertroffen. 

Eine Parallele zu den Worten des Gedichtes (Seite 169). 

Bist du von deiner Geliebten getrennt 

Wie Orient vom ÖOccident u. 8. w. 
ist der Ausspruch eines arabischen Dichters: „Wenn gleich mein 
Körper hier bleibt, so rennt mein Geist gleich einem Handpferd 
mit euch nach der Stätte der Geliebten.“ 

Eine Parallele zu den Worten (Seite 171) 

Und wie die Zunge stockte 
So stockt die Feder auch 
ist des arabischen Dichters Lied: 
So ist es! sobald ich sie erblicke von Ungefähr, 
So staune ich, und weiss nicht meine Red anzufangen. 
Es ist mir entfallen Alles was ich zuvor bedacht, 
Und beifällt mirs wieder erst, nachdem sie gegangen. 


Zum neunten Buch Saki Nameh, Schenkenbuch. 


Dieses Buch des Schenken trägt einen ächt orientalischen 
Charakter. Denn der Schenke ist der Geliebte. Zur Entschul- 
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ang der Aufnahme dieses Buches in den Divan hat Göthe 
deu Noten zum Divan bemerkt: Weder die unmässige Nei- 
g zu dem halbverbotenen Wein, noch das Zartgefühl für die 
önheit eines heranwachsenden Knaben dürfte im Divan ver- 
st werden; letzteres wollte jedoch unsern Sitten gemäss in 
r Reinheit behandelt sein. 
Zu den Worten (Seite 221) 
Horch! wir andern Muselmannen 
° Nüchtern sollen wir gebtckt sein, 

Er, in seinem heilgen Eifer, 

Möchte gern allein verrlickt sein. 
su bemerken, dass unter den Zeitgenossen Muhammeds ei- 
p Dichter waren, welche sich namentlich wegen des Weinver- 
3 der neuen Lehre Muhammed’s abgeneigt zeigten. Sie, wel 
zur Begeisterung des Weins bedurften, glaubten durch ein 
'hes Verbot ihr eigentliches Wesen vernichtet, und suchten 

Grund dieses Verbots darin, dass der Prophet für sich al- 
die Begeisterung vorbehalten wissen wollte. 

Aufmerksam ist hier noch zu machen auf den vielfach bild- 
en Gebrauch,. den die persischen Mystiker von dem Schenken 
hen. Der Schenke ist ihnen nemlich Gott. So hat z. B. 
helaleddin Rumi Gott unter dem Bild eines Schenken besun- 
in dem Liede: 

Weisst du wer der Schenke ist,. 
Der die Geister tränket? 
Weisst du was Getränke ist, 
Das der Schenke schenket? 
Schenke der Geliebte ist, 
Schenket die Vernichtung !), 
Das Getränke Feuer ist, 

Dran du trinkst Erleuchtung. 
Trinke der Verzückung Trank, 
Brenne in der Liebesgluth! 

Tropfen sucht den Untergang 
Gern in seiner Seefluth. 

Weinhaus ist die ganze Welt, 
Jedes Ding ein Becher. 


— | 


nemlich des cigenen, selbstsüchtigen Ichs. 
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Unser Freund den Becher hält, 
Und wir sind die Zecher. 
Trunken selbst die Weisheit ist 
ganz in Rausch versunken, 
Trunken, Erd und Himmel ist, 

‘ alle Engel trunken. | 


Die älteste Aegyptische Geschichte nach den 
Zauber- und Wundererzählungen der Araber. 


Ven 
Ferdinand Wüstenfeld. 


Die Sagen der Araber tiber die älteste Geschichte Aegyp- 
tens scheinen schon früh eine ziemlich feste Form bekommen zu 
haben, wenigstens ist in mehreren Geschichtswerken die Reihen- 
folge der Aegyptischen Könige mit geringen Abweichungen die- 
selbe, und es werden von ihnen gewöhnlich dieselben wunderba- 
ren Thaten erzählt, und da sich einige Arabische Historiker da- 
bei auf Coptische Annalen berufen, so mögen die Traditionen 
in ein verhältnissmässig hohes Alter hinaufreichen, deren Aus 
schmückung indess wohl den Arabern zuzuschreiben ist. Am 
ausführlichsten unter den bisher gedruckten Werken, welche die- 
sen Gegenstand behandeln, ist l’Egypte de Murtadi fils du 
Gaphiphe, ou il est trait€ des Pyramides, du debordement du 
Nil, et des autres merveilles de cette Province, selon les opi- 
nions et traditions des Arabes. De la traduction de Pierre 
Vattier. Sur un Manuscrit Arabe. Paris 1666, wovon es auch 
eine Englische Uebersetzung giebt, und die Abschnitte in Ma- 
erizi’s Geschichte von Aegypten, in der Bulaker Ausgabe Th. 1. 
S. 34—39. 71—75 und 129—145. Um aber grade aus einem 
ungedruckten Werke etwas mitzutheilen und dadurch Anderen 
eine Vergleichung mit jenen desto leichter zu machen, sind die 
nachfolgenden Erzählungen aus einem anderen Geschichtswerke 
übersetz‘, welches den Titel führt ‚31 guSy, , u > 
Kazasl aA u>i 3 598 alte, d. i „die Edelsteine der 
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Meere, Ereignisse der Dinge und Wunder der Zeiten in der Ge- 
schichte der Aegyptischen Lande“, nach den beiden Handschrif- 
ten zu Gotha Codex 375 und 376. Nach dem Exemplare, wel- 
ches sich zu Paris Cod. 781 befindet, und nach Hagi Chalfa, 
lexic. bibliogr. ed. Flügel. Nr. 4272 soll dieses Werk den lörd- 
kim ben Warif Schäkh zum Verfasser haben, und dass Hagi 
Chalfa dasselbe Buch vor sich hatte, geht aus den von ihm mit- 
getheilten Anfangsworten hervor. Allein Ibn Wagif Schäh, des- 
sen Zeitalter nicht genau bekannt ist, kann nicht der Verfasser 
dieses Geschichts-Compendiums sein; die Gründe, welche dagegen 
sprechen, sind: 1) Ibn Warif Schäh wird selbst in dem Werke 
angeführt, einmal sogar mit den Worten: „wie Ibn Wacif Schäh 
sagt.“ 2) Dieses Compendium reicht bis zur Eroberung Aegyp- 
tens durch den Sultan Sellm im J. 923 und erwähnt noch des- 
sen Sohn Suleimän, welcher im J. 926 zur Regierung kam, und 
doch wird Ibn Wacif Schäh schon von Macrizi, der im J. 845 
gestorben ist, citirt. 3) Die Stellen, welche Macrizi und el-Ishäki 
(Cod. Gothan. Nr. 367) aus Ibn Wacif Schäh anführen, finden 
sich in unserem Werke entweder gar nicht, oder einige Male 
viel kürzer. 

Betrachten wir nun den Inhalt des Ganzen, so wird sich 
daraus mit ziemlicher Gewissheit ein richtiger Schluss machen 
lassen. Hagi Chalfa bezeichnet das Werk richtig als ein „ai 
Compendium, es erzählt kurz die Geschichte Aegyptens bis auf 
den Sultan el-Malik el-Mancür ’Ali ben Eibak im J. 655; dar- 
auf sind die blossen Namen der folgenden Sultane aufgeführt bis 
Cängüh el-Güri im J. 923; dann knüpft die Geschichte wieder 
an mit dem J. 656 an den Untergang des Chalifenreiches von 
Bagdad und von da an nimmt die Darstellung in veränderter 
Weise die gewöhnliche Form der Annalen an, wie z. B. bei 
Abul-Fidd — kin „l>s „5 vom J. 660 bis 688, worauf iin bei- 
den Handschriften sehr auffallend unmittelbar die Lebensbeschrei- 
bung des Imäm Abu Hanifa angeschlossen ist, die vielleicht schon 
der erste Abschreiber von einem fliegenden Blatte hier zwischen- 
gefügt hat, und den Schluss macht eine zweite Aufzählung der 
Namen der Sultane von ej-Näcir Farag bis auf Suleimän, Hier- 
nach ist nach unsrer Ansicht dieses Compendium hauptsächlich 
aus dem grossen Geschichtswerke des Ihbrähim ben Warcif Schäh 
ausgezogen, welcher gegen das Eude des 7. Jahrhunderts ge- 
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storben sein muss und die Ereignisse der Jahre 660 bis 688 als 
Zeitgenosse aufgezeichnet hatte. Einen Beweis dafür, dass das 
Werk nur ein Auszug ist, finden wir noch besonders darin, dass 
einmal auf die vorangegangene Geschichte der Propheten verwie- 
sen wird, welche aber nicht vorkommt, und für das Zeitalter 
darin, dass, während durchgehends von anderen Personen als 
den Sultanen und Weziren sehr wenig die Rede ist, der erste 
Verfasser bei dem J. 596 die Gehurt und bei dem J. 675 den 
Tod seines Herren ( ga Lehrers) Ahmed el-Badawi angemerkt 
hat. Der Epitomator benutzte aber auch noch spätere Werke 
und citirt el-Dsahabi + 748, Ibn Kathir + 774 und selbst die 
oben erwähnte Geschichte des Macrizi. Uebrigens kann der Ver- 
fasser dieses Compendiums kein Araber, sondern nur ein Türke 
gewesen sein, der des Arabischen nicht ganz mächtig war, da 
sein Buch voller grammaticalischer Fehler ist, die nicht auf Rech- 
nung der Abschreiber gesetzt werden können, da sie sich in 
gleicher Weise öfter wiederholen und sich in beiden Handschrif- 
ten finden, z. B. die Vertauschung des Masc. pl. mit dem Fe- 
minin, wie „9 für ke) oder (9, und des Nominativ und Accusatir, 
die jeden Augenblick verwechselt werden. 

Die nachfolgenden Erzählungen, welche in einzelnen Zügen 
die Grundlage occeidentalischer Mährchen zu sein scheinen, sind 
meist wörtlich übertragen und nur hin und wieder im Ausdrucke 
etwas kürzer gefasst. Die grösste Abweichung von Macrizi be- 
steht in der Reihe der Könige darin, dass unser Verfasser fast 
ohne Ausnahme den Sohn auf den Vater folgen lässt, während 
bei Macrizi zuweilen der Nachfolger nicht ein Sohn des voran- 
gegangenen Königs ist, sondern eine andere Genealogie hat. 
Wir werden sehen, dass eine Anzahl von Namen höchst wahr: 

scheinlich aus dem Alten Testament entlehnt ist. 

Der erste der unabhängigen Herrscher von Aegypten war 
‚halı5 Tablil; er baute das alte Micr, eine der grössten Städte 
voll unerhörter Wunder, deren Spuren aber durch die Sintfluth 
vernichtet und deren Namen vergessen sind. Er regierte etwa 
180 Jahre und hinterliess drei Söhne, Nacräwasch, Micräm und 
’Anacäm, unter welche er bei seinem Tode das Land thaite. 
Usl,ä5 Nacrdwasch war in der Wahrsagerkunst und Talisman- 
kunde sehr erfahren; er drang bis an den Ocean vor und baute 
sich dort ein Schloss, seinen Thron trugen die Dämonen auf 
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ihren Nacken, durchzogen mit ihm die übrigen Regionen der 
Erde und kehrten dann zu dem Schlosse zurück, welches er mit- 
ten im Meere erbaut hatte. Als er starb folgte ihm sein Bruder 
e'yar Micräm, von welchem Micr erbaut, und nach welchem es 
benannt ist. Er war in der Wahrsagerkunst und T'alismankunde 
erfahren und liess über das Thor der Stadt Micr die Inschrift 
setzen: „Ich bin Micräm, Sohn des 'T'ablil, ich habe diese Stadt 
gebaut und darin ächte Talismane und sprechende Vögel!) an- 
gebracht.“ Er durchzog das Land, bis er an die Quellen des 
Nil kam, über welchen er Brücken baute; er ordnete sein Fluss- 
bett und schnitt die Berge ein, welche seinen Lauf beengten. 
Er brachte auf seinen Zügen etwa dreissig Jahre zu, dann starb 
er und ihm folgte sein Bruder „ifie 'Anacam?), der in der Ma- 
gie bewandert war: von ihm werden wunderbare Geschichten er- 
zählt, die der Verstand nicht fassen kann. Zu seiner Zeit soll 
Idris (Henoch) in den Himmel erhoben sein. ”’Anacäm zog bis 
über den Aequator hinaus und baute dort ein Schloss von Mes- 
sing am Fusse des Mondgebirges, von desseu Höhe der Nil her- 
abkommt, und stellte hier 85 liguren von Messing auf, aus de- 
ren Schlünden das Wasser des Nil herausfliesst und sich in die 
dortige Niederung ergiesst:: dann fliesst es nachı Aegyptenland hinab 
in einer Weise, dass es den Bewohneru zum Nutzen gereicht 
ohne zu schaden, wenn es sechzehn Ellen hoch steigt und das 
ganze Land dadurch bewässert wird. ”Anacäm blieb in jenem 
Schlosse wohnen, bis er starb, dann folgte ilım sein Sohn Sen 
’Arjde; dieser war in der l'alismankunde sehr erfahren und führte 
wunderbare Werke auf, z.B. einen Baum von Messing mit Zwei- 
gen, wenn Jemand Unrecht gethan hatte und sich ihm näherte, 
wurde er von den Zweigen ergriffen und nicht losgelasseu , bis 
er sein Unrecht bekannte und an seinem Gegner wieder gut 
machte. Zu seiner Zeit sollen Härft und Märät *) geleht haben. 


ı) „PD versch. Lesart 72 redende Figuren. 


2) Bo bei Macrisi I. pag. 72, 19 und Gancam bei Murladi, wo 
immer durch g wiedergegeben ist. Am nächsten liegt es an E"j.29 zu den- 
ken, bei Betrachtung der übrigen Namen ist es aber mehr als wahrschein- 
lich, Gass das Wort aus U239 Genes. X, 13 entstanden ist, und desshalb 
halte ich die Lesart pLüas, die sich immer bei unserem Verfasser und auch 
bei Macrisi I, 130 und öfter findet, für fehlerhaft. 

3) Zwei Engel, die im CorAn Sure 2, 96 erwähnt werden. 

Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 22 
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’Arjäc fühlte sich zu den schönen Weibern hingezogen, aber die 
Frauen wurden über ihn eifersüchtig gegen einander und eine von 
ihnen bereitete eine Speise, in welche sie Gift that, setzte sie 
ihm vor, er ass davon und starb sogleich. Er hatte in der Mitte 
der Stadt Amsüs einen hohen Thurm errichten lassen mit einer 
Art Wolke darüber, aus welcher Winter und Sommer ein feiner 
Regen herabkam, der sich als grünes Wasser in ein Badebassin 
ergoss, durch dessen Gebrauch Uebel jeder Art sogleich geheilt 
wurden. 

Ihm folgte sein Sohn „a>,) Lägim'), zu dessen Zeit die 
Krähen sich sehr vermehrt hatten und den Saaten und Fluren 
Schaden zufügten; er liess desshalb an den vier Seiten der Stadt 
Amsäs vier Thürme errichten und stellte auf jeden Thurm das 
Bild einer Krähe, über welche sich eine Schlange krümmt; als 
dies die Krähen sahen, flohen sie von dieser Stadt und kamen 
Zeit seines Lebens nicht wieder. Auch machte er einen Talıs- 
man für den Wind; wenn Segelschiffe zu ihm kamen, blieben 
sie stehen und konnten nicht weiter, bis jedes Schiff ihm eine 
Abgabe bezahlt hatte, dann liess er den Wind in die Luft frei 
und sie fuhren damit weiter. — Ihm folgte sein Sohn „la> 
Chaclim 2); er war der erste, welcher einen Nilmesser machte: 
an der Seite eines 'T'eiches, in welchen das Nilwasser floss, stellte 
er zwei Adler von Messing auf, ein Männchen und ein Weib- 
chen; am ersten Tage des Monats, in welchem der Nil wächst, 
versammelten sich hier die Priester und unterhielten sich, bis 
einer der beiden Adler anfıng zu singen, wenn das Männchen 
zuerst sang, so stieg der Nil in dem Jahre hoch genug, wenn 
aber das Weibchen zuerst sang, so stieg er nicht hoch genug, 
und sie sorgten dann dafür, Getreide aufzuspeichern. Er baute 
such die grosse Brücke über den Nil im Lande der Nubier. — 
Ihm folgte sein Bohn iR: Facdl°), welcher einen unterirdischen 
Gang nach Oberägypten anlegen liess, durch welchen seine Frauen 
zu den Baudenkmälern gelangen konnten. Zu seiner Zeit lebte 


1) Wahrscheinlich aus nı47b Genes. X, 13 entstanden. 
3) Vergl. mınbo9 Genes. X, 14. 


8) Versch. Lesart Ju, bei Macrizi pag. 181 Juo,2 oder Joy, 
Murtadi p. 108 Harsal. 
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Noah. — Ihm folgte sein Sohn „‚um,A, Badrasdn !\; er baute 
sich am Ufer ein Schloss von Holz, worin die Sternbilder ab- 
gebildet waren, und während er darin sass, einen Tisch mit Ge- 
tränken vor sich und von schönen Frauen umgeben, erhob sich 
ein Sturmwind, der das Wasser peitschte, bis das hölzerne Schloss 
einstürzte und der König mit allen, die darin waren, ertrank. 
Ein Dichter sprach dazu die Verse: 

Fortgerissen bist du von der Erde mit- deinem Vergnügen, 

welches du genossest, so lange die Umstände dich nicht hinderten. 

Was vergangen ist, kehrt dir nicht wieder, 

und vor dem kommenden Trage bist du nicht sicher. 

ihm folgte sein Sohn 3.5... Sarc4f?); er machte eine Ente 

von Messing und stellte sie auf eine Säule von grünem Marmor 
am Thore der Stadt, wenn nun ein Fremder in die Stadt kam, 
schlug diese Ente mit den Flügeln und schrie, dass es alle Ein- 
wohner hörten und den Fremden festnahmen; zu seiner Zeit 
konnte kein Fremder die Stadt betreten, ohne sofort ergriffen 
zu werden. — Ihm folgte sein Sohn der König @,Igö Schahlde; 
er machte einen Baum von Messing, den er aufden rothen Berg 
stellte, und richtete durch ihn die Winde nach den Ländern, 
deren Einwohnern er schaden wollte, bis sie kamen und sich 
ihm unterwarfen. Zu seiner Zeit wurde das Silber in der Ge- 
gend von Baga entdeckt und in solcher Menge gefunden, dass 
der König alle seine Grefässe und die Gebisse der Pferde von 
Silber machen liess. — ihm folgte sein Sohn Ay, Saurid; 
er war der reichste König der Erde und machte sich einen Spie- 
gel aus einer Mischung verschiedener Dinge, worin er alles se- 
hen konnte, was in den sieben Zonen sich ereignete, Gutes oder 
Böses, und welches Land bewässert wurde, und welches nicht; 
dieser . Spiegel stand mitten in der Stadt Amsüs auf einer grü- 
nen Marmorsäule. Dieser Saurid baute die beiden grossen Py- 
ramiden in Micr, welche die Zeiten und Jahrhunderte nicht ver- 
ändert haben; als der Bau vollendet. war, veranstaltete er ein 


1) Versch. Lesart oe, auch bei Macrisi kommen an verschie- 
denen Stellen beide Lesarten vor pag. 111, 4 und 113, 16; auch PO u wand 
131, 3 v. u. Vergl meıonnp Genes X, 14. 

2) Versch. Lesart (bdyw und led; , bei Macrizi is“ oder 


Gb, welchem noch der König ehe 2a] vorhergeht. 
232 * 
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grosses Fest, er versammelte die Vornelimen seines Volkes und 
gab an dem Tage ein grosses Gastmal, bekleidete die beiden 
Pyramiden mit bunten Seidenstoffen und schrieb daran mit Vo- 
gel-Schrift '): „Ich der König Saurid habe diese beiden grossen 
Pyramiden gebaut in 60 Jahren?); wer nach mir kommt und 
behauptet, dass er mir gleich sei, der mag sie zerstören in 600 
Jahren, und zerstören ist doch leichter als bauen; und als der 
Bau vollendet war, habe ich sie mit bunten Seidenstoflen be- 
kleidet, er mag sie mit Leinenzeug bekleiden, wenn er kann.“ — 
Ihm folgte sein Sohn „n>u9 Hägib*), welcher seinen Vater in 
der grossen Pyramide begrub. .JJener Saurfd soll auch die Mo- 
numente zu Ichmtm und Kifta erbaut haben. Hägib machte ausser 
anderen wunderbaren Dingen einen Dirhem, der beim Kaufen 
und Wiegen immer zum Vortheil seines Besitzers ausschlug; er 
kam von einer Generation auf die andere und befand sich endlich 
in dem Schatze der Omajjaden. Eine besondere Eigenschaft die- 
ses Dirhem war, wenn Jemand etwas gekauft und damit bezahlt 
hatte und dann die Worte sprach: „o Dirhem, erinnre dich des 
alten Bundes, den du geschlossen hast“, so fand er ihn, wenn 
er nach Haus kam, schon dort wieder an seinem Platze, und 
der Verkäufer fand an seiner Stelle ein weisses Blatt Papier oder 
ein Myrthenblatt. — Ihm folgte sein Bohn wegtäia Mancdueis, 
ein ungerechter, blutdürstiger 'I'yrann, der die schönen Frauen 
ihren Ehemännern mit Gewalt wegnehmen liess. Als er von den 
Priestern die Beschreibung des Paradiesgartens hörte, sprach er: 
ieh will mir in dieser Welt einen ähnlichen Garten anlegen. Er 
baute sich also ein Schloss von Gold und Silber am Ufer des 
Nil, aus welchem Ströme durch den Garten geleitet waren, des- 
sen Boden aus Perlen und Edelsteinen bestand ; hier sass er von 
schönen Frauen umgeben und zechte. Eines Tages, als er dort 
sass und den Becher in der Hand hielt und trank, erstickte er 
und starb auf der Stelle und wurde in diesem Schlosse begra- 
ben. — Ihm folgte sein Solın %, 51 Aer&sch *), der gegen seine 


— 


1‘ So nennen die Araber die Hierogiyphen, weil darin viele Figuren von 
Vögeln vorkommen. 


3) Bei el-Macrisi und el Ishäki „in sechs Jahren.“ 
8, Macrisi Aa>,9, Murtadi p. 108 Hargib. 
4) Verschiedene Lesart Us ;3 
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Unterthauen gerecht war und einen guten Lebenswandel führte; 
er baute sich einen T'hurm von Messing am Ufer des Nil 50 
Ellen hoch und eben so breit, und stellte rings herum Vögel 
von Gold und Silber, wenn dann der Wind hineinblies, sangen 
sie in verschiedenen melodischen T'önen. Er besass auch einen 
Krug aus rothem Hyacinth fünf Zoll breit, aus dem er Wein 
trank ; dieser Krug soll nach der Sintfluth in einem der Bau- 
denkmale wieder aufgefunden sein. -- Ihm folgte sein Solın 
umeia’ta,] Armdäinds, ein ungerechter Tyrann, der erste, welcher 
nach dem Aufhören der Sintfluth in Aegypten herrsehte. ‘Er er- 
baute die Stadt Monf(Memphis) und darin für jeden seiner dreissig 
Söhne ein Schloss, und davon soll die Stadt den Namen haben, 
da monf im Coptischen dreissig bedeutet. 

Ihm folgte sein Solın (?} „u..2+ Migrim, diess ist Micrim der 
zweite, welcher Micr naclı der Sintfluth erbaute, nämlich Mierim 
der Sohn des Ham, des Sohnes Noahs; er gehört der zweiten 
Generation an nach dem Verlauf der Sintfluth, nachdem Gott 
alle Menschen vertilgt hatte. Micrim baute das jetzige Micr, 
weiches von ihm den Namen hat: er leitete die Flüsse durch 
Aegypten, pflanzte die Bäume nach der Sintfluth und legte die 
Brücken und Schleusen an; er hatte einen Bolm „„iaas Coptim, 
Micrim soll nach dem 'Tode seines Vaters die Herrschaft jüber 
Aegypten '!) übernommen und ein Alter von 700 Jahren erreicht 
hnben; er holte die Erze aus der Erde, erfand Maas und Wage 
und führte einen guten Lebenswandel. — Ihm folgte sein Sohn 
„2,cah5 Caftorim ?,, ein höchst ungerechter Tyrann; er baute eine 
Stadt ähnlich wie Micr, die er nach seinem Namen nannte, mit 
vierzig Thoren und stellte an jedes T'hor ein Götzenbild von 
Messing ; wenn nun ein Fremder diese Stadt betrat, so befiel 
ihn der Schlaf und er erwachte nicht eher, bis einer der Be- 
wohner ihm hinten hineinblies; geschah dies nicht, so schlief er 
fort, bis er starb. — Ihm folgte sein Sohn ‚„ü,,ä,' Itärschir?), 
er machte sich einen Baum von Messing, den er ins freie Feld 


1) Vermuthlich ist hier ein Fehler in den Handschriften und der König 
em Pisir hier irgendwo einzuschieben, dessen Name leicht in yAaA ver- 
schrieben werden konnte. 

3) Vergl. =ıınp32 Genes, X, 14. 

3) Verschiedene Lesart zatsad, Murtadi p 126 Budesir. 
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stellte, wenn dann ein Vogel oder ein wildes 'T'hier vorüber kam, 
blieb es davor stelien und bewegte sich nicht, bis es mit der 
Hand gefangen wurde, und die Leute nährten sich von dem 
Fleische der Vögel und wilden Thiere. — Ihm folgte sein Sohn 
areas Rilamun !); er war in den Zauberkünsten so erfahren, 
dass er sich auf eine Wolke setzte und sechs Monate darauf 
blieb; dann erschien er seinem Volke beim Aufgange der Sonne, 
als sie im Zeichen des Widders stand. Hierauf befahl er seinen 
Truppen, seinen Sohn zum Nachfolger zu wählen, denn er werde 
nicht wiederkehren, und sie ernannten nun seinen Sohn „„Ae 
’Adim zum Könige. Dieser war ein grausamer Tyrann und der 
erste, welcher Verbrecher ans Kreuz schlagen liess; er machte 
, einen kleinen Becher von grünem Glase und wenn Wasser oder 

sonst etwas hineingegossen wurde und die Leute der Stadt dar- 
aus tranken, wurde es nicht weniger. — Ihm folgte sein Sohn 
SiS Schaddäd, der Herr von Iram Dsät el-Imäd?); er war 
der erste, der auf die Jagd ging, die er sehr liebte, und rich- 
tete Wolfshunde und Raubvögel zur Jagd ab. — ihm folgte 
sein Sohn  läis Mancdsch, welcher nach dem Westlande zog, 
bis er an den schwarzen Berg kam, der nicht zu ersteigen ist; 
er grub Höhlen hinein, in die er alle seine Schätze legte, unter 
anderen 12000 Wagen voll Edelsteine und 600,000 Wagen voll 
Gold und Silber, und als er starb, wurde er in diesem Berge 
begraben. — Ihm folgte sein Bohn „„y,5 Carsän; er baute ei 
nen Thurm an dem Meere von Culzüm und stellte oben darauf 
“ einen Spiegel, welcher die Schiffe ans Ufer zog und nicht los 
liess, bis von ihnen der Zehnte bezahlt war. — Ihm folgte seine 
Tochter äys,5 Nünta 3), die in der Magie sehr erfahren war; sie 
blieb aber nur kurze Zeit im Besitz der Regierung, dann erhob 
sich gegen sie ihr Bruder „45,5, Marcdnüs; er machte ein Ge- 
fäss, in welchem Wasser zu Wein wurde, es befand sich noch 
unter den Schätzen der Stadt Itfih zur Zeit des Härün ben Chu- 


—. - 


1) Bo auch bei Macrizi pag. 34, %5 ; dagogen pag. 129,9 v.u. ee; 
bei Murtadi p. 28 Aclimon, sonst häufig Philemon. 

2) SchaddAd ist sonst bei Arabischen Schriftstellern von Arabischer 
Abkunft, ein Sohn des 'Ad. Sure 89, 6. _ Ueber seine oben genannte Wun- 
derstadt spricht am ausfühllichsten Cazwini, Kosmogr. Th. 2. 8. 9. 

3) Ebenso Macrizi pag. 139, 10; versch. Lesart Kasgs und Kay 
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märüjeh ben Ahmed ben Tülün. — Ihm folgte sein Sohn ls 
Cd, von welchem die Stadt am Ufer des Nil den Namen führt; 
sie ist jetzt zerstört. Dort stand eine Säule von weissem Mar- 
mor und darauf ein Spiegel, in welchem er alles sehen konnte, 
was in den sieben Zonen sich ereignete, Gutes oder Böses. — 
Ihm folgte sein Sohn “„!,&, Badrds '), unter dem sich der Er- 
trag von Aegypten auf eine Million und 50000 Dinare belief. — 
Ihm folgte sein Sohn ‚als Mälik, welcher viele Feldzüge un- 
ternahm; er wandte sich nach den Städten der Berbern, zerstörte 
sie und nahm ihre Bewohner gefangen. Es waf dort eine grosse 
Stadt Namens 84,5 Carmida, worin eine Zauberin Königin 
war, und als der König Mälik dahin kam und sie belagerte, warf 
sie ihnen ein Zaubermittel entgegen, so dass die Truppen die 
Wasserquellen übersahen und nicht erkannten, und etwa ein 
Drittel der Armee vor Durst umkam, wodurch sich Mälik veran- 
lasst sah, die Belagerung dieser Stadt aufzugeben. In einer an- 
deren Stadt der Berbern traf Mälik Leute, die ein menschliches 
Gesicht, aber Ochsenfüsse hatten und am Körper wie die Ziegen 
behaart waren und ihre Zähne standen hervor wie die der Lö- 
wen; als er sie belagerte, vermochte er gegen sie nichts wegen 
der Stärke ihrer Zaubermittel, und verliess sie. Er sah im 
Lande der Berbern wunderbare Dinge, von denen er in anderen 
Ländern nichts ähnliches gehört hatte. Das Geschlecht der Ber- 
bern ist das schlimmste, wie auch der Prophet sagt: „Gott sandte 
an die Völker der Berbern einen Propheten vor mir, den schlach- 
teten sie und brieten ihn und verzehrten sein Fleisch und tran- 
ken sein Blut; sie sind das hartherzigste der Völker.“ Ihre 
Frauen sollen besser als die Männer sein. Als der König Mälik 
nach Aegypten zurückkehrte, verzauberten die Berbern die Stadt 
Micr, so dass sieh dort die Crocodille, Schlangen, Skorpione 
und Frösche sehr vermehrten und der Nil zur unrechten Zeit 
wuchs und die Felder überschwemmte. Als Mälik dies sah, zog 
er schwarze grobe Kleider an, streute Asche aus und fiel darauf 
nieder und flebte zu Gott, diese Noth abzuwenden; da wurde 
sie von ihnen genommen, nachdem sie schon verzweifelten, dass 


2) Bei Macrizi pag. 36, 7 (yyIA2, 36, 16 wid, 70,18 Umyld5, 
136, 11 v.u.undAbulfeda, hist. anteislam, ed. Fleischer, p. 100 wel A5 
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dieser Zauber vernichtet werden könnte. Mälik herrschte, bis 
seine Tage vollendet waren und er starb. 

Hierauf kamen die Pharaone zur Herrschaft, deren sechs 
sind. Der erste ist der Pharao Abrahams, welcher die Sära be- 
gehrte; sein Name war „„b,b T.dtis ') und tiber ihn ist oben 
iu der Geschichte der Propheten gehandelt?).. — Der zweite 
ist der Pharao Josephs, Namens („Mut 2 Must a a.! 
el-Rajjän ben el-Walid ben Arslädes °); sein Wezir, welcher den 
Joseph kaufte, hiess „Las Caflir *). el-Rajjän führte einen guten 
Lebenswandel uhd war gerecht gegen seine Untertbanen. Zu 
seiner Zeit ereignete sich eine grosse Theurung und die Land- 
bebauer konnten in drei Jahren die Abgaben nicht bezahlen, wo- 
durch sie in unfruchtbaren Jahren sich schützen konnten; die 
Algaben betrugen aber zu seiner Zeit in Aegypten jährlich eine 
Million Dinare. Er baute el-Arisch, eine der berühmtesten Städte, 
und unternahm einen Feldzug in die Länder der Aethiopen, die 
noch zu den Menschenfressern gehörten, und tödtete eine w- 
zählige Menge derselben. Dann zog er weiter in die Südländer 
und sah dort Leute wie Affen gestaltet, mit Flügeln, in die sie 
sich einhüllten. Hierauf zog er gegen die Völker am grossen 
Meere und sah ein finsteres Thal, in welchem sie ein grosse 
Geschrei hörten, ohne wegen der dichten Finsterniss einen Men- 
schen zu bemerken; dort gab es schwarze wilde Thiere von un- 
gewöhnlicher Gestalt mit durchbohrten Nasen. Als er nach ei- 
niger Zeit an das schwarze Meer kam, welches el-Zaftä heisst, 
sah er fliegende Skorpione, welche eine unzählige Menge seiner 
Truppen umbrachten. Dann kam er zu der Stadt Salüca, hier 
salı er eine grosse Schlange eine Meile lang, die, als sie den 
grossen Elephanten erblickte, sich auf ihn stürzte und ihn ver- 
schlang, da sie ihn für einen Knochen mit Fleisch hielt. Als 
der König el-Rajjän dies sah, wandte er sich von dieser Stadt 
weg, nachdem eine unzählige Menge seiner Truppen umgekom- 
men war, und kehrte nach Aegypten zurück und blieb in der 
Stadt Memphis. Er befahl in seiner Gegenwart die Truppen 





1) Ebenso Macrizi pag. 71, 28; bei Abulfeda Tulis 
2) Ein solcher Abschnitt kommt nicht vor. 
3) Versch. Lesart ua! bei Macrizi pag. 287 le, ! 


4) Potiphar. Verschiedene Lesart ‚a;l2&3 
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mustern zu lassen und es fand sich, dass er hundert Millionen 
Soldaten verloren hatte; die Zeit, die er auf den Feldzügen ab- 
wesend gewesen war, betrug 31 Jahre. Hiernach baute el-Raj- 
jan das alte Liehterschloss, welches so genannt wurde, weil sie 
darin Licht anzündeten, so oft die Sonne aus einem Zeichen in 
das andere trat, was an jedem 17. der Coptischen Monate ge- 
schah. Dieses Schloss war dann immer bewohnt, bis Bucht Nac- 
car (Nebukadnezar) kam, Aegypten eroberte und das Schloss zer- 
störte, welches nun 500 Jahre in Trümmern liegen blieb, bis die 
Römer über die Griechen die Oberhand behielten und Aegypten 
in Besitz. nahmen, da liess es der König |mn0',ä4 M crates wie- 
der aufbauen und zu einem Tempel für die Feueranbeter ein- 
riehten; jenes Schloss erhob sich am Ufer des Nil. el-Rajjäu soll 
ein Rechtgläubiger gewesen sein und in die Hand Jacobs, als 
er nach Aegypten kam, das Glaubensbekenntniss abgelegt, dies 
aber heimlich gehalten haben aus Furcht vor den Gottlosen sei- 
nes Reiches. Zu seiner Zeit baute Joseph die Stadt el-Fajjtın, 
veranlasst durch eine Offenbarung, die ihm durch den Engel 
Gabriel zukam. Die Gegend war eine Niederung, aus welcher 
Joseph das Wasser durch Kunst ableitete, worauf er sie in kur- 
zer Zeit bebaute. Als dies geschehen war, begab sich el-Rajjän 
dahin und war erstaunt, wie dies in der kurzen Zeit von ulf- 
jaum tausend Tagen hatte ausgeführt werden können, und davon 
wird der Name abgeleitet. Sie bestand aus 360 Dörfern’ nach 
der Zahl der Tage des Jahres, so dass jedes Dorf für die Be- 
wohner von Micr auf einen Tag den Bedarf an Frucht liefern 
sollte. el -Rajjän starb während Josephs Verwaltung, welcher 
120 Jahre auf seinem Posten blieb; dann folgte als König von 
Aegypten „,\5 Därim, der dritte Pharao, ein grausamer Tyrann, 
welcher Wein und schöne Frauen liebte. Eines Tages bestieg 
er in der Trunkenheit ein Schiff und fahr nach Hulwän, da er- 
hob sich ein Wind und die Wellen verschlangen ihn sammt dem 
Schiffe; man suchte ihn wieder auf und begrub ihn in Memphis. 

Der vierte Pharao Namens „..;,5 Dartmüs war ein grosser 
Zauberer; er machte ein Götzenbild aus grünem Marmor, dem 
er rothe Seide anzog, und veranstaltete ihm zu Ehren ein Fest, 
welches jedesmal beim Eintritt des Mondes in das Zeichen des 
Krebses gefeiert wurde. Auch machte er eineu Öfen, worin 
ohne Feuer gebraten, und Kessel, worin olıne Feuer gekocht 
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wurde; ferner richtete er ein Messer auf, zu dem die T'hiere 
kamen und geschlachtet wurden, ohne dass Jemand die Hand 
anlegte, und machte Feuer, das sich in Luft verwandelte, und 
Wasser, das sich in Feuer verwandelte, und viele andere Zau- 
berkunststücke. 

Der fünfte Pharao Namens „„lYyr Mildiis, ein Sohn des 
Darimus, führte wunderbare Werke aus, unter andern machte er 
eine Wage mit zwei Schalen, die in dem Tempel der Sonne 
aufgehängt wurde, und stellte Edelsteine darunter, auf denen 
die Namen der Sterne eingravirt waren; wenn nun zwei Perso- 
nen Streit hatten,- nahm jede einen von diesen Edelsteinen und 
legte ihn in eine Schale, so sank die Schale dessen, der Un- 
recht hatte, hinunter und die des Unterdrückten ging in die Höhe. 
Als Bucht Nasgar nach Aegypten kam, eignele er sich diese 
Wage an und nahm sie mit nach Babel. 

Der sechste Pharao zur Zeit Moses Namens „nas „3 Adle 
eli-Walid ben Muc’ab stammte aus der Stadt Balch oder aus der 
Provinz Haurän in Syrien; er war ein Gewürzhändler, machte 
aber Schulden und floh deshalb nach Aegypten; er war mit dem 
linken Auge blind, hatte einen sieben Spanne langen Bart und 
eine kurze Figur und hinkte. Er kam in Aegypten zur Begic- 
rung, war gegen seine Unterthanen gerecht und von ihnen ge- 
liebt, bis zu seiner Zeit drei mächtige Herrscher starben; da 
wurde er übermüthig und tyrannisch, masste sich die Herrschaft 
vor Gott an und sprach: „ich bin euer höchster Herr.“ Wahb 
ben Munabbibh sagt: Dieser Pharao lebte 400 Jahre als Allein- 
herrscher über Aegypten und hatte in der langen Zeit seines 
Lebens weder Schmerzen, noch Fieber, noch einen unangeneh- 
men Tag, bis ihm Gott die Strafe für dieses und jenes Leben 
zutheilte. Zu den Worten des Pharao im Coran Sure 43,50: 
„Bin ich nicht Herrscher über Aegypten und tiber diese Ströme, 
die unter mir dahin fliessen ? habt ihr keine Känsicht ?“ bemerkt 
el-Mas’üdi in seinem Commentare: Die Länder Aegyptens von 
Raschid (Rosette) bis Uswän (Syene) waren mit Bäumen, Flüssen, 
Früchten und anderen Schönheiten geschmückt, so dass die Sonne 
wegen der Menge der Bäume die Erde nicht erreichte; es waren 
dort sieben Canäle: der Canal von Alexandrien, Sachä, Damiette, 
Sardüs, Memplıis, el-Fajjüm und el-Manbi; die Flüsse flossen 
dort Winter und Sommer wegen der Menge fester Brticken und 
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Schleusen. — Zu der Stelle Sure44,25: „Was haben sie nicht 
für Gärten und Quellen verlassen, was für Saatfelder und welch 
herrlichen Ort!“ giebt ein gelehrter Ausleger die Erklärung, dass 
unter dem herrlichen Orte el-Fajjüm zu verstehen sei; dort wa- 
ren tausend erhöhte Plätze von Gold nach der Zahl der Wezire 
und Emire, die darauf sassen, und die Länder Aegyptens wur- 
den von oben bis unten sechzehn Ellen hoch bewässert; in Ae- 
gypten waren Schlösser, die am Ufer des Nil emporragten ohne 
Unterbrechung von Raschid bis Uswän. — Zu den Worten Got- 
tes Sure 7, 133: „und wir haben vernichtet, was Pharao und 
sein Volk gemacht und was sie errichtet hatten; bemerkt Ibra- 
him ben Warif Schäh: Der Ertrag Aegyptens betrug zu Pha- 
raos Zeit jährlich 72 Millionen Dinare, davon erhielt Pharao ein 
Viertel für sich, das zweite Viertel war für seine Wezire, das 
dritte wurde in den Schatz gelegt zur Aushülfe in unfruchtbaren 
Jahren, und das vierte Viertel wurde zur Anlegung von Canä- 
len, Brücken und Dämmen verwandt. Ibn Luhei’a sagt: In Ae- 
gypten wurden jährlich 120000 Menschen dazu verwandt, um 
das Holz von den beschnittenen Bäumen und das Unkraut fort- 
zuschaffen, und ihnen wurde ihr Sold und Lohn ausbezahlt. 
Zwei Aufseher sandte der König aus zur Zeit wenn es grün 
wurde, mit einem Malter Getreide, sie begaben sich nach dem 
Oberlande und nach den Niederungen am Meere, und wenn sie 
ein Stück unbebauten Landes sahen, machten sie einen Bericht 
an Pharao, welcher dann befahl, den Eigenthümer auf dem un- 
bebauten Stücke zu kreuzigen; dann kehrten sie zurück. Aus 
diesem Grunde war das Land immer vollständig bebaut und der 
jährliche Ertrag war immer 72 Millionen Dinare, bis der König 
umkam, als er Moses verfolgte und mit seinen Leuten in dem 
Meerbusen von el-Suweis (Suez) bei Arandal ertrank, so dass 
nur Knechte, Freigelassene und Frauen übrig blieben. Die Frauen 
schenkten dann ihren Sklaven die Freiheit und heiratheten sie, 
andere verheiratheten sich mit ihren Geschäftsführern, legten ih- 
nen aber die Bedingung auf, dass sie nichts ohne ihre Erlaub- 
niss thun sollten. Dies ist bei den Copten Sitte geworden, kei- 
ner darf etwas kaufen oder verkaufen ohne Erlaubniss seiner Frau. 

Die Weiber kamen dann überein, eine kluge und verstän- 
dige Frau Nameus ä$,'> Dalika zu ihrer Königin zu machen, 
sie war 160 Jähre alt, und als sie die Regierung tibernahm, liess 
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sie von Syene bis el-Arisch eine Mauer bauen, wodurch die Dör- 
fer und Felder von Aegypten eingeschlossen. wurden ; neben die 
Mauer stellte sie Wachen und errichtete in allen Gegenden Glo- 
cken, damit, wenn sich ein Feind nahte, die Wachen die Glocken 
ziehen und die Bewoliner sich dann zur Gegenwehr rüsten konn- 
ten. Reste dieser Mauer sind im ÖOberlande unter dem Namen 
„Mauer der alten Frau‘ noch vorhanden. Sie regierte 130 Jahıre, 
dann starb sie und ihr folgte ein Mann von Coptischer Abkunft 
Namens mDya& («2 „95,2 Darkün ben Bakiutes, welcher lange 
Zeit auf dem Throne sass, bis er starb. Daun folgte ihm ein 
‘Mann Namens „,i,, Marinüs, welcher lange regierte. Zu sei- 
ner Zeit kam Bucht Nascar nach Aegypten, zerstörte Städte 
und Dörfer, plünderte, tödtete die Männer und führte die Frauen 
in Gefangenschaft. Er soll 70000 Israeliten getödtet und ebenso 
viele zu Gefangenen gemacht haben, unter diesen die Propheten 
Daniel und Jeremia; dann führte er sie nach Babel, dem Sitz 
seiner Regierung. Nach seinem Abzuge blieb Aegyten 40 Jahre 
wtiste, keiner wohnte dort, keiner rührte sich; der Nil wuchs, 
überströmte das Laud und fiel daun wieder, aber es fand sich 
Niemand, der das Land bestellte; erst später kehrten die Ein- 
wohner zurück und bebauten und bewohnten es; sie waren aus 
"Amalikiten, Copten und Griechen gemischt, die Copten waren 
die Mehrzahl, aber meistens herrschten die Fremden über Ae- 
gypten. Es war eine Sitte der Coptischen Könige, au jedem 
Neujahrstage die Magazine zu öffnen, alle Kleidungsstücke und 
Teppiche herausbringen zu lassen und an die Truppen zu ver- 
theilen, indem sie sagten: „es ziemt sich nicht für Könige, die 
Sommerkleider über den Winter aufzubewahren, wie das Volk 
es macht“; dann liessen sie neue machen. Die Copten heersch- 
ten dann fortwährend über Aegypten einer nach dem andern, bis 
der letzte el-Mucaucas, mit Namen Gureig ben Munjähi, die Zeit 
erlebte, wo Muhammed als Propliet auftrat. 





Merlin. 
Von 


Felix Liebrecht. 


In dem altfranzösischen Romane vom Zauberer Merlin (s. 
über denselben Dunlop 8. 64 ff.) wird erzählt '}, dass der 
römische Kaiser Julius Cäsar eine Gemahlin hatte, der zwölf 
Jünglinge in der Kleidung von Hoffräulein dienten. An diesen 
Hof kömmt in Ritterk:eidung die T'ochter des deutschen Herzogs 
Matham, nach ihrem 'laufnamen Advenable, unter dem ange- 
nommenen Namen Grisandoles. Sie wird Seneschal. Der Kai- 
ser träumt, er sieht eine gekröute Sau mit langen Zotten und 
zwölf junge Löwen, welche er zusammen verbrennen lässt. Der 
Kaiser sitzt bestürzt über diesen Traum am Tische, da kömmt 
Merlin in Gestalt eines Hirsches in den Speisesaal, wirft Speisen 
und Trank um und sagt ihm, nur ein wilder Mann werde ihm 
die Deutung sagen können. Cäsar setzt seine Tochter als Be- 
lohnung aus für den, der ihm den Hirsch oder den Waldınann 
herbei schaffe. (rrisandoles sucht im Walde, betet zu Gott. Ein 
Eber sagt ihm: „Advenable! bringe gesalznes und gepfeffertes 
Schweinefleisch her, Honig, Milch und warmes Bier, vier starke 
Männer und einen Burschen, um den Bratspiess zu drehen. Auf 
den Geruch des Bralens wird der Waldmann kommen, und du 
kannst ihn fangen.“ Es geschieht. Merlin in Gestalt eines Wil- 
den mit eiuer grossen Keule, womit er gegen die Bäume schlägt, 
setzt sich an das Feuer, verzehrt alles und schläft ein. Grisan- 
doles bindet ihn, führt ihn fort, und reitet neben ihm. Der 
Wilde lacht laut auf. Auf Befragen, weshalb, antwortet er nur 
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1) Die betreffende Stelle ist im Auszuge auch mitgetheilt von Valen- 
tin Schmidt za den Märchen des Straparola 8. 335 ff., wonach ich 
das Hiehergehörige wiederliole, 
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mit Schmähworten gegen den Führer, anspielend auf seine weib- 
liche Natur, und verspricht, sich in Gegenwart des Kaisers zu 
erklären. Sie kommen vor einer Abtei vorbei, wo ein Haufe 
Leute Almosen erwartet. Der Waldmann lacht und erklärt nicht 
warum. Vor einer Kapelle, wo Messe gelesen wird, halten sie. 
Hier giebt ein Stallmeister einem Ritter dreimal eine Ohrfeige. 
Jedesmal lacht Merlin, der Ritter folgt ihnen nach Rom. Hier 
verbirgt Merlin seine Abkunft dem Kaiser, und sagt, er sei von 
einem Waldmann erzeugt und getauft. Der ganze Hof wird ver- 
sammelt. Er lacht als er die Kaiserin mit ihren zwölf Damen 
sieht, erzählt darauf dem Kaiser seinen Traum, und erklärt ihn 
dann: die Sau ist die Kaiserin, die zwölf Löwen sind die ver- 
kleideten Männer. Sie werden alle dreizehn im Schlosshof ver- 
brannt. Nun sagt Merlin warum er gelacht habe, zuerst, Gri- 
sandoles, ein Weib, habe ihn gefangen, waskein Mann mit aller 
seiner Kraft vermocht haben würde.“ 

Hiermit vergleiche man nun die Erzählung des Vararuchi 
bei Somadeva Bd. I, S. 35 (Uebersetzung von Brockhaus; 
wo e8 so heisst: „Einst sah Yogananda seine Gemahlin, wie sie 
mit einem Brahmanen, der, um gastliche Aufnahme bittend, sich 
zu ihr hinaufwendete, von ihrem Söller herab sich unterhielt. 
Ueber diese unbedeutende Kleinigkeit erzürnt, befahl der König 
voll Eifersucht die Hinrichtung dieses Brahmanen. Als man nun 
den Brahmanen zu dem Richtplatz führte, um ihn hinzurichten, 
lachte ein Fisch laut auf, der geschlachtet und ohne Leben auf 
den Markt zum Verkauf war gebracht worden. So wie der Kö- 
nig von diesem Wunder unterrichtet wurde, befahl er die Hin- 
richtung des Bralımanen zu verschieben, und fragte mich um die 
Ursache, warum der Fisch gelacht habe. „Ich werde mich er- 
kundigen und dir dann berichten“, erwiderte ich, und verliess 
den Palast. Als ich nun in meiner Wohnung, von Besorgniss 
erfüllt, allein war, trat Sarasvati zu mir und sagte: „Verbirg 
dich diese Nacht, so dass Niemand dich sieht, auf dem Wipfel 
dieser Palme, dort wirst du sicher hören, warum der Fisch ge- 
lacht hat.“ 

So wie die Nacht heranbrach, kletterte ich auf den Baum 
hinauf und sah eine furchtbare Rakshasi mit ihren Söhnen her- 
ankommen. Als diese sie um etwas zu essen baten, sagte sie: 
„Wartet, morgen früh gebe ich euch Brahmanenfleisch, heute 
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ist er nicht hingerichtet worden.“ Ferner von diesen gefragt: 
„Warum ist er denn heute nicht hingerichtet worden?“ antwor- 
tete sie: „So wie ihn ein Fisch dort sah, fing dieser laut an zu 
lachen, obgleich er schon todt war.“ „Aber weswegen lachte 
denn der Fisch ?'“ fragten weiter die Söhne, und darauf erwie- 
derte die Dämonin: „Alle Gemahlinnen des Königs führen ein 
sittenloses Leben, denn überall in dem Frauenpalaste finden sich 
junge Männer in Frauentracht, und weil nun. dieser ganz schuld- 
lose Brahmane hingerichtet werden soll, deswegen lachte der 
Fisch; denn dazu sind die Gestaltverwandlungen der Dämonen, 
dass sie überall hindringen und dann über die ausserordentliche 
Unüberlegtheit der Fürsten lachen.“ 

„Kaum hatte ich diese Worte vernommen, so ging ich wie- 
der fort und berichtete am andern Morgen dem Könige die Ur- 
sache des Lachens jenes Fisches, und da er nun wirklich die 
als Frauen verkleideten Männer in seinem Frauenpalaste fand, 
so überhäufte er mich mit Ehrenbezeigungen und entliess den 
zum Tode verurtheilten Brahmanen.‘“ | 

Offenbar nun zeigt sich hier eine enge Verwandtschaft zwi- 
schen der Erzählung in dem altfranzösischen Roman und der des 
Somadeva, indem nicht nur der beiden zu Grunde liegende Stoff 
derselbe ist, sondern auch die in ihnen auftretenden Personen 
und andere Einzelheiten sich genau entsprechen. Bo findet sich 
der Kaiser Julius Cäsar in dem Könige Yogananda wieder, Gri- 
sandoles in Vararuchi; Merlin, als wilder Mann im Walde ge- 
fangen, vereint in sich die Rolle der auf dem Baume belauerten 
Rakshasi wie die des Bralımanen, obwohl mit dem Unterschiede, 
dass letzterer zum Tode geführt wird und dem Fische zum La- 
chen Anlass gibt, während Merlin vor den König gebracht wird 
und selbst lacht; endlich ist dieses Lachen selbst ein Zug, der 
sich mit grosser Zähigkeit in beiden Erzählungen erhalten hat, 
wobei zu bemerken ist, dass das Lachen des Fisches als ebenso 
ausserordentlich erscheint wie das des Merlin unter Umständen, 
welche diese Aeusserung der Fröhlichkeit als ganz unerklärlich 
erscheinen lassen. 

Es steht nach allem dem wol nicht zu bezweifeln, dass die 
zwei in Rede stehenden Erzählungen identisch sind; und da die 
Ritterbücher des Mittelalters im ganzen einen nur sehr geringen 
Zusammenhang mit der Novellistik zeigen, indem erst etwa in 
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den spätern sich vereinzelte Spuren eines solchen finden !), so 
ist es um so interessanter nun auch in einem der ältesten der- 
selben einen aus dem Orient stammenden Zug auf das deutlichste _ 
nachweisen zu können. 


Nachtrag zu Merlin. 


Theodor Benfey. 


Die Entstammung der im vorhergehenden Aufsatz behandel- 
ten Erzählung aus dem Indischen habe auch ich schon in „Aus- 
land“ 1858, 44 S. 1040 angemerkt. Es ist mir jedoch lieb, dass 
mein gelehrter Freund sie von neuem zur Sprache gebracht hat. 
da ich eine genauere Darstellung der hieher gehörigen indischen 
Formen und der sich daran knüpfenden westlichen nicht eher 
geben werde, als bis ich im Stande bin den Original- Text der 
sanskritischen Cukasaptati „die siebenzig Erzählungen eines Pa- 
pagaien“ zu veröffentlichen, welche die Hauptform dieses Mär- 
chens gewährt. Leider habe ich aber dazu bis jetzt noch wenig 
Aussicht. — Da meinem gelehrten Freund meine Bemerkung 
entgangen zu sein scheint, so erlaube ich mir sie hier zu wie- 
derholen und zugleich — jedoch nicht nach dem Originaltext, 
von welchem ich bis jetzt nur eine höchst lückenhafte Abschrift 
besitze, sondern naclı der griechischen Uebersetzung des Deme- 
trios Galanos — eine Uebersetzung der in der Cukasaptati ent- 
sprechenden Erzälllung beizufügen. 

Jene Bemerkung wurde bei Gelegenheit der Behandlung des 
Märchens von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaf- 
ten“ mitgetheilt und lautet a.a.O. folgendermassen : 

„Diese sieben wunderbaren Personen sind von der Gräfin 
d’Aulnoy in ein Märchen verarbeitet, welches in den wesentli- 
chen Punkten mit nr. 36 des Pentamerone von Basile und mit 
Straparola IV, 1 „die Prinzessin als Ritter‘ übereinstimmt. In 
letzterem, welches, wie Friedr. Wilh. Val. Schmidt in sei- 





1) So z. B. im Palmerin von England sa. Dunlop Anm. 307. 
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ner Uebersetzung desselben 3. 335 nachgewiesen hat, zunächst 
eine umgearbeitete Entlehnung aus dem Roman von Merlin ist, 
verrichtet eine als Ritter verkleidete Prinzessin aut Betrieb der 
Königin, die sich in sie -— da sie sie für einen Mann hält — 
verliebt hat und, da ihre Liebe natürlich keine Erwiderung fin- 
det, sie verderben will, gefahrdrohende Thaten, in welchen sie 
nach der Absicht und Meinung der Königin umkommen sollte, 
die aber im Gtegentheil schliesslich den Tod dieses treulosen Wei- 
bes und die Erhebung der Prinzessin auf den Thron herbeiführen. 

Nur beiläufig kann ich bemerken — den Beweis muss ich 
für ein späteres Stadium meiner Untersuchungen vorbehalten — 
dass auch dieses Märchen die Umbildung einer indischen Erzäh- 
lung ist. Da ich jedoch bei dem gewaltigen Umfang des Ma- 
terials, welches ich zu verarbeiten habe, und bei der Reihen- 
folge, in welcher ich, um von der Richtigkeit dieser Ableitung 
der europäischen Märchen aus dem Indischen zu überzeugen, zu 
verfahren habe, nicht weiss wann und ob überhaupt mir noch 
vergönnt sein wird, diesen Beweis anzutreten, so will ich we- 
nigstens bei dieser Gelegenheit die indische Erzählung nennen, 
aus welcher mir die erzählten Novellen (im Roman von Merlin, 
bei Straparola und Basile) hervorgegangen zu sein scheinen. Es 
ist die 9te (oder Ödte bis 9te) der Cukasaptati, welche auch in 
das persische Tütinämeh — den eigentlichen Ring zwischen den 
indischen und europäischen Compositionen, welche hieher gehö- 
ren --- übergegangen ist und sich, jedoch nicht unbedeutend ver- 
ändert, auch in dessen türkischer Bearbeitung (Rosen Papagaien- 
buch I, 71) findet. Doch schliesst sich die Fassung im Roman 
von Merlin und bei Straparola in den wesentlichen Punkten en- 
ger an die indische, so dass man sieht, die Quelle derselben war 
dem indischen Original treuer geblieben, als die türkische Umar- 
beitung. Sowohl im Indischen als im Roman und bei Strapa- 
rola wird die Entdeckung der Untreue der Königin durch La- 
chen —- in der Cukasaptati: der Fische, im Roman und bei 
Straparola des Satyrs (in welchen sich im Roman Merlin ver 
wandelt hat) — herbeigeführt, in beiden durch einen Gefange- 
nen verrathen — dort des Pushpahäsa, welcher beim Lachen 
(sskr. has: Blumen (sekr. pusbpa) aus seinem Munde fallen lässt, 
hier des Satyrs — in beiden ergiebt sich, dass die Königin von 
Männern in Frauenkleidung umgeben ist. Zugleich enthält der 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Hefi 2, 33 
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Roman und Straparola noch einen indischen Zug: grade, wiein 
dem indischen Vikramatscharitra, dessen mongolische Bearbei- 
tung ') wir in diesem .Blatte nr. 34 ff. kennen gelernt haben, Vi- 
kramäditja. den oder die Dämonen durch gute Speisen — oben 
nr. 35 durch Arrak — überwältigt, so im Roman und bei Stra- 
parola die verkleidete Prinzessin den Satyr dort durch Fleisch, 
Honig, Milch, Brod, hier durch Wein und Weissbrod.“ 

Wenden wir uns jetzt zu der Qukasaptati. Hier lautet die 
öte Erzählung nach Demetrios Galanos ?) griechischer Uebersetzung 
folgendermassen. 

„Am folgenden Tage nach Sonnenuntergang schmüickte sich 
Prabhävati und sagte „soll ich gehen, o Papagai?“‘5) Dieser 
erwiderte „gehe, Herrin! wenn du in gefährlicher Lage so zu 
antworten weisst, wie die Bälapanditä („die kluge Jungfrau‘) *) 
dem Könige in der Rathsversammlung.“ Als nun Prabhävati 
fragte „Wer ist dieser König und wer diese Bälapanditä?“ ant- 
wortete der Papagai: 

„In der Stadt Uddschayini war ein König, Vikramäditya 
genannt; die Königin aber, welche von vornehmem Geschlecht 
war, hiess Kämalilä und wurde vom König sehr geliebt. Und 
als der König einst mit der Königin frühstückte, wollte er ihr 
gebratene Fische männlichen. Geschlechts reichen. Da sagte sie 
„Herr! ich kann diese männlichen Fische nicht ansehen, geschweige 
berühren.“ Da fingen diese Fische sogleich an go laut zu la- 
chen, dass sämmtliche Bewolnner der Stadt ihre Stimme hörten. 
Der König wollte nun wissen, warum die Fische gelacht hatten 


1) Ardschi Bordschi, von mir am angeführten Ort aus dem Russischen 
übersetzt. . 

2) Xıronadacou« 7 Mavıca Tavıcza (Isvrarsuyog) Guyypaysica una ou 
cogov Bicvovcapuavos x T. A. usieponodevra dx Toö Roayuarızod apa 
Anuntoiov Telavov. Ey Adnvass 1861. in der Abtheilung Yırraxzos mu9o- 
kloyıas yoxtgwas p. 11. 

83) Während der Abwesenheit ihres Manner sehnt sich nämlich Prabhä- 
vati nach einem Geliebten und frägt jeden Abend ihren Papagai, ob sie 
einen besuchen soll. Dieser weiss sie aber jedesmal durch eine Erzählung 
von diesem Schritt bis zur Rückkehr ihres Mannes zurücksuhalten. Diess 
ist der Rahmen dieser Erzählungssammlung, über welche mehrfach in der 
Einleitung zum Pantschatantra gesprochen ist. 

4) vgl. den sich daran knüpfenden Märchenkreis in „Ausland‘‘ 1859 
nr. 22 ff.) 


Nachtrag zu Merlin. 347 


und fragte die Weisen, die Räthe, die Wahrsager und Vogel- 
sehsuer, aber alle erwiesen sich unkundig und rathlos. Endlich 
sprach der König zum Purohita I), welcher der erste der Brah- 
manen war „Enthülle mir den Grund, warum die Fische lach- 
ten! wo nicht, so wirst du verbannt werden.‘ Dieser bat nun 
um einen Aufschub von fünf Tagen und kam sehr betrübt nach 
Hause. Da fragte ihn seine Tochter, welche Bälapanditä hiess 
„Vater! warum bist du so sorgenvoll und verzagt? sag mir den 
Grund deiner Sorge und Verzagtheit! die Verständigen sind ver- 
pflichtet Gefahren, welche ihnen zustossen, auf edle Weise zu 
ertragen. Darum sagt man auch: 

„Im Gitick sowohl als im Unglück bleiben Hohe sich immer 
gleich: die Bonn’ ist roth bei ihrem Aufgang und roth bei ihrem 
Untergang“ (= Pantschatantra II, 7). 

Der Purobita erzählte nun alles: die Rede der Königin, das 
Gelächter der Fische, des Königs Rathlosigkeit in Bezug?) auf 
den Grund des Gelächters und die Drohung der Verbannung. 
Die Tochter sprach „Wenn ihnen Gefahr zustösst, müssen Ver- 
ständige auf Abwendung derselben sinnen, nicht aber verzagen, 
oder kleinmüthig werden. Desshalb heisst es auch: 

„Wer bedrängt von einer gefährlichen Krankheit, einem 
unglückverkündenden Planeten, einem erzürnten König, nicht 
sich einer Lebensweise bedient, die die Krankheit heilt, eines 
Zauberspruchs, der den Unglücksstern entfernt, eines Mittels den 
König zu versöhnen, dessen Unglück nimmt kein Ende.“ 

„Vater!“ sprach sie, „betrübe dich nicht in dieser Noth, 
‚sondern fasse Muth! führe mich zum König um ihm den Grund 
auszulegen, warum die Fische lachten.“ 

Als nun der Purohita zum König kam, verktindete er ihm 
diess. Der König war erfreut und liess die Jungfrau rufen. 
Diese kam, pries den König und sprach dann folgendermassen: 

„Es ist unschicklich, dass du nach dem Grunde, weshalb 
die Fische lachten, fragest, denn der König, welcher Gott ähn- 
lich ist, gleichet keinem andern Menschen, am wenigsten du, 
der Vikramälitya, der du deinem Namen zufolge sonnenartig ?) 
bist; darum heisst es auch: 





1) „Hauskaplan'‘ etwa. 
2) ich weiche hier von Demetrios Galanos Uebersetzung viwas ab. 
3) Aditya heisst nämlich „die Sonne.“ _ 

. 23* 
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„Der König hat von Indra !) die Herrschaft, von Agni°) 
die Wärme, von Jama) den Zorn, von Kuvera*) den Reich- 
thum, von Räma5) und Krishea ®) die Weisheit und die Festig- 
keit; so ist des Königes Körper gebildet.“ | 

Weshalb also untersuchst du nicht selbst, o König? Du 
bist der Schlichter jeglichen Zweifels; weshalb zerschneidest du 
also nicht allein die Banden auch dieses Zweifels? De es aber 
dein Wille ist, von einem andern zu hören, so höre, o König! 
Diese höchst züchtige Königin sagt, sie berlihrt nicht einmal ge- 
bratene Fische, weil sie männlichen Geschlechts sind; darum ha- 
ben selbst die Fische so laut gelacht. Jetzt überlege genau den 
Sinn dieser Rede!“ Obgleich aber der Sinn der Rede deutlich 
war, erkannte ihn der König doch nicht. Als Bälapandita sah, 
dass der König ihn nicht erkannte, stand sie auf und kehrte zu- 


‚ rück nach Hause. 


„Den Rest der Erzählung werde ich morgen erzählen, wenn 
du diese Nacht zu Hause bleibst.‘ Als Prabhävati diess gehört, 
blieb sie in der Nacht zu Hause. 

Sechste Nacht. 

Am folgenden Tage fragte Prabhävati den Papagai „Er- 
kannte der König den Grund, warum die Fische gelacht hatten? 
‘oder was geschah?“ Dieser antwortete „da der König den Sinn 
der Rede der Bälapanditä nicht verstand, konnte er die Nacht 
nicht schlafen. Es heisst ja: 

„Woher sollten die schlafen können, die von Schulden, 
Krankheit, Sorgen gequält werden, oder unfolgsame Frauen, 
oder viele Feinde haben ?" 

Nachdem also der König in Folge der Schlaflosigkeit die 
Nacht schlecht verbracht hatte, rief er früh Morgens die Bäla- 
panditä und sagte „der Sinn deiner Rede ist mir unbekannt; 
sage mir also deutlich warum die Fische gelacht haben.“ Sie 
antwortete „Lass deine unnütze Neugier, o König!“ — „Warum?“ 


ı) König der Götter. 

8) Gott des Feuers. 

8) Herrscher der Unterwelt und Richter der Todten. 

4) Gott des Reichthums. 

5) Held des RAmäAyana. 

6) Eine Incarnation des Gottes Vishnu des einen der indischen Drei- 
faltigkeit. 


+ 


Nachtrag zu Merlin. 349 


fragte der König. — „Weil dir“, antwortete Bälapanditä, „Reue 
und Betrübniss zu Theil werden wird, wie der Kaufmannsfrau, 
welche darauf bestand zu erfahren, woher die Brode kämen.“ 
Als nun der König fragte „Wie war das?‘ erzählte die Bäls- 
panditä. Ä 

Es folgt nun die erste Erzählung zum Beweis wie schädlich 
unnütze Neugier sei. Wir übergehen sie da sie hier von keiner 
Bedeutung für uns ist. Am Schluss derselben sagt Bälapanditä 
zum König: 

„Lass also die unnütze Neugier, o König! denn wenn du 
den Grund erfährst, wirst du dich selbst verdammen, wie die 
Kaufmannsfrau. Ueberdenke genau, was ich dir früher sagte, 
dass die Fische über die Rede der Königin lachten!“‘ Nachdem 
Bälapanditä diess gesagt, ging sie nach Hause.“ 

„Das übrige werde ich dir Morgen erzählen, wenn du das 
Haus nicht verläss’st.‘ Als Prabhävati diess gehört, blieb sie in 
der Nacht zu Hause. 

Siebente Nacht. 

Als am folgenden Tage Prabhävati fragte „Wie geht die 
Geschichte weiter?“ antwortete der Papagai „der König rief Bä- 
lapanditä wiederum und sprach „erkläre mir deutlich, warum die 
Fische gelacht haben!“ Sie aber sprach: 

Less ab zu sein so hartnäckig! denn weder Lust noch Freude 
wird dir werden, wie dem Brahmanen, dem weder Maid ‚noch 
Mennig blieb.“ '. Als der König fragte „wie ist das?‘ antwor- 
tete Bälapandita.“ 

Sie erzählt nun ein Märchen von einem Brahmanen, welcher 
einen Zauberzinnober erhalten hat, der ihm bei jeder Bertihrung 
fünfhundert (? fünf) Goldstücke gewährt, aber wenn er aus sei- 


—  , 


1) Galanos scheint den Text hier missverstanden zu haben. Die übri- 
gens durch und durch corrupte Petersburger Handschrift, weiche mir zu Ge- 
bot stand, hat: 

Fran na ante af ı 

arfarıfer fareer zarfirent Fig aus u 
ich lese Ad und tie: m, so wie ZUFTHT; diess letztere Wort erscheint 
noch mehrmals in dieser Erzählung und Pancstantra Ed. orn. ed. Koseg. 
p. 63, 83; es gehört zu sthaga „schamlos‘‘ und zwar zu dem Femin. sthagt, 
weiches Wilson nur in der Bed. „Betelbüchse‘ auführt, aber bei dieser 
Ableitung sthagik& mit der Bed. „‚Hetäre”' su Grunde liegt. 
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nen Händen geräth, zu seinem früheren Besitzer zurückkehrt. 
Er geht damit zu einer Hetäre, die ihm so lange zusetzt, bis er 
ihr das Geheimniss seines Reichthums entdeckt. Darauf stiehlt 
die Hetäre den Zinnober, und jägt. den Brahmanen weg. Der 
Zinnober kehrt aber zu seinem früheren Besitzer zurück. Die 
genauere Behandlung dieses Märchenkreises werde ich an einem 
andern Ort geben. Am Schluss fügt Bälapanditä hinzu „Wie 
der Brahmane und die Hetäre durch die Entdeckung Lust und 
Freude verloren, so wird auch dir, o König! weder Lust noch 
Freude sein.“ Nachdem sie so gesprochen, kehrte Bälapanditä 
nach Hause zurück. " 

„Morgen werde ich dir das Uebrige erzählen, wenn du das 
Haus nicht verläss’st.“ Prablıävati, nachdem sie diess gehört, 
blieb die Nacht zu Hause. | 

Achte Nacht. 

Am folgenden Tage fragte Prabhävati „Was geschah nach- 
her, o Papagai?"‘ Dieser antwortete „Wenn du nicht weggehst, 
so erzähle ich es.‘ Sie sprach „Ich gehe nicht weg.“ Darauf 
erzählte er: 

„Der König liess Balapandit& rufen und fragte sie wiederum 
nach dem Grund, weshalb die Fische gelacht hätten. Diese ant- 
wortete: Sei nicht hartnäckig, o König! denn wenn dir der 
Grund kundgethan sein wird, wird es dir wie des Kaufmanns 
Frau gehn, die weder was in noch was ausser dem Hause genoss !'. 


1) Die Petersb. Hdschr. obgleich auch hier sehr corrupt, ist doeh ent- 
schieden besser. Die Antwort der Bälapanditä lautet hier: 
za OR Eye am: 
qrear Asrmarg: ra gr arggre 
AZTISTL ae Tre FR mama; m 
FICTTT  aUT nd afrerggoı ana ı 
7 af ng Tree Aa rfarafer m 


Es ist zu corrigiren zunächst Ei zer ‚ dann im ersten Cloka, a VE 
und oafun ı in b steckt vielleicht im ersten Wort ein Fehler, welchen 
ieh nicht mit Sicherheit korrigiren kann; doch ist es möglich, dass tad hier 
in der prägnanten Bedeutung steht, welche es insbesondre in der philosophi. 
schen Literatur hat: dieses = dqs Wahre u.s.w., so dass der Sinn -we 
sentlich mit dem stimmt, was die Bälapanditä dem König gleich beim ersten 
Besuch sagt, ‚dass er Gott gleich sei u.s.w. der Schlichter jedes Zwei- 
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Es folgt nun wieder eine durch ihre Verbreitung interessante 
Erzählung, die jedoch ebenfalls hier von keiner Bedeutung für 
uns ist und an einem andern Ort von mir behandelt werden 
wird. Am Schluss derselben fährt Bälapanditä fort: 

„Soviel hiervon. Wenn du aber den Sinn meiner Rede ab- 
solut erkennen willst, so wirst du ihn morgen erkennen.“ Nach- 
dem sie so gesprochen, kehrte Bälapanditä nach Hause zurück. 

Prabhävati, nachdem sie diess gehört, blieb die Nacht zu Hause. 

Neunte Nacht. 

Am folgenden Tage fragte Prabhävati den Papagai „Erkannte 
der König den Grund, weshalb die Fische gelacht hatten?“ Die- 
ser antwortete „er erkannte auch nicht das geringste von selbst '), 
o Herrin! desshalb rief er Bälapanditä und sprach „Du sagtest 
gestern, ich würde ihn selbst erkennen; ich habe ihn aber kei- 
nesweges erkannt.“ Darauf sprach sie „Wenn du auch so ?) den 
Sinn meiner Rede nicht begreifst, so höre und gieb mir Antwort 
auf das, was ich frage.“ „Weshalb ist Pushpahäsa der erste Mi- 
nister unschuldiger Weise im Gefängniss?‘‘ Der König antwortete 
„Wenn dieser Pushpahäsa früher in meiner Rathsversammlung 
lachte (Verbum Aas) fiel eine Menge Blumen (pushpa) aus seinem 
Munde; diese Erzählung verbreitete sich in den Reichen der 
Könige); da sandten diese kluge Männer, um das Wunder zu 
prüfen *.. Als sie aber kamen, lachte er nicht und liess keine 


fels u.s.w. natürlich muss das 7 in ON&T} in UT verwandelt werden. Im 


zweiten Cloka ist atarnast und ng zu schreiben. Ich übersetze „Maje- 
stät! es geziemt sich nicht Hartnäckigkeit zu zeigen: 

„Ein König sei nicht hartnäckig, weder im Unglück noch im Glück; 
denn begnadet mit Wahrheit ist des Königs majestät’scher Leib; und so wie 
in der Erzäblung der Kaufmannstochter weder in noch aus dem Hause et- 
was blieb, so wird’s mit dir auch, König! gehn.‘ 

1) ich entnehme dieses „von aelbst‘‘ sowie die ganze Antwort aus dem 

[N \ . . 
sanskritischen Original, wo sie lautet: & fa ferıfa TIET zad RT u 
Vor fiyııfa ist 7 einzuschieben. ‘ 
3) aus dem sanskrilischen Original, wo gar. 
- 

3) nach dem Original ZUM (corrig. ZU) MT TIAMTSETg WTAT Sy 

(corrig. wrranıa ). 
N 
4) nach dem Original HAZTAIMTT cor. MAR?) 
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Meuge von Blumen fallen')., Darum ist er ins Gefängniss ge- 
setzt.“ Bälapanditä fragte „Weisst du den Grund, warum er 
nicht gelacht hat, oder nicht?‘ der König antwortete „Nein! 
ich weiss ihn nicht.“ Bälapandita „Wie konntest du nun so ohne 
Untersuchung handelnd, dich sündig und ungerecht erweisen? 
denn es heisst: 


„Der König, welcher alle Gefahren abwendet, urtheilt und 
siehet gerecht und herrschet und verwaltet gerecht.‘ ?) 


Wie du mich hartnäckig nach dem Grund frägst, weshalb 
die Fische gelacht haben, so frage auch ihn nach dem Grunde, 
weswegen er nicht lachte; er wird dir die Ursache sagen, warum 
er nicht gelacht und die Fische ja gelacht haben.“ 


Nachdem der König diess gehört, befreite er Pushpahäss 
aus dem Gefängniss, schenkte ihm glänzende Gewänder und 
kostbaren Schmuck, gab ihm die Ministerwürde und fragte ihn 
nach dem Grunde, warum er nicht gelacht habe. Dieser sagte 
„Wenngleich man häuslichen Schimpf nicht erzählen soll — es 
heisst ja: 

„Verlust von Geld so wie Kummer und häusliche Schand- 
thaten auch, Beleidigung und Verachtung mache der Weise nie 
bekannt (= Hitop. I, 122 und Pantschat. Ed. orn.)“ — 
so will ich es doch sagen; denn mächtig ist des Königs Befehl. 
Ich erhielt, o König, zu der Zeit die Gewissheit, dass meine Frau 
von einem Manne sich verführen liess, und wegen dieses Schmer- 
zes lachte ich nicht.“ Als der König dies hörte sehlug er die 
Königin mit einer Blume und sprach lachend „hörst du?“ Sie 
aber stellte sich als ob sie durch diesen Schlag mit einer Blume 





1) nach dem Original guamat fa Atsel (corrig. it. fa mm). 
23) Diese Galanos folgende Uebersetzung ist schwerlich ganz richtig. 
Der Gioka lautet in der Petersb. Häschrift: 
ua TIsd farza raue arerey ı 
e . Le . 
uf TERATTTTO TIEG TERTTTOE m 
\ 
In a ist natürlich ATETOF in b WET su corrigiren; allein wie EIWITTTE 
su emendiren sei, will mir nicht beifallen; sieht man davon ab, so ist zu 
übersetzen ‚Mit Gerechtigkeit erwerbe man Herrschaft, mit Gerechtigkeit ver- 


walte man sie; eine durch Gerechtigkeit...... Herrschaft wird frei von al- 
len Gefahren.“ | 


s 
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in Ohnmacht gefallen wäre !. Als Pushpahäsa die Königin in 
diesem Zustand sah, lachte er auf und eine Menge Blunsen fie 
len aus seinem Munde. Der König, nachdem er die Königin 
wieder zu sich selbst gebracht, sprach zornig zu Pushpahäsa 
„Warum h»st du bei meinem Schmerz gelacht und so viele Blu- 
ınen fallen lassen?“ Dieser aber antwortete „die Königin ist 
gestern Nacht nicht in Ohnmacht gefallen, obgleich sie von ih- 
ren Galanen, mit denen sie spielte, viele Schläge bekam ?), und 
jetzt fällt sie in Folge eines Schlages mit einer Blume in Ohn- 
macht. Darum habe ich gelacht.‘ — „Hast du das gesehen, oder 
gehört?“ fragte der König‘ voller Zorn. Er aber antwortete 
„Wenn der König mir nicht glaubt, so möge er ihr das Kleid 
ausziehen lassen und sich selbst tiberzeugen.“ Nachdem der Kö- 
nig diess gethan, sah er die Striemen und erkannte, dass es 
sich so verhielt und Pushpahäsa und Bälapanditä anblickend, 
sagte er verlegen „Was soll das heissen?“ Pushpahäsa antwor- 
tete „Was Bälapanditä dunkel in Bezug auf den Grund, warum 
die Fische gelacht haben, andeutete, habe ich klar gemacht.“ 
Der König hob die Versammlung auf und im ganzen Hause um- 
her forschend fand er ihren Geliebten in einem Kasten; diesen 
tödtete er, die Königin aber verbannte er.“ 

Was das Verhältniss der indischen Darstellung zu der euro- 
päischen insbesondre bei Straparola betrifft, so ist in letzterer 
die Thätigkeit des klugen Mädchens eine viel grössere; sie ist, 
wie oben gesehen, als Mann verkappt und wird von der ehe- 
brecherischen Königin, deren Liebe sie nicht erwidern kann, ver- 
folgt. Diese Veränderung beruht darauf, dass mit jener Erzäh- 
lung ein Märchen verbunden ist, in welchem ein Mann von ei- 
ner Königin verfolgt wird; ich habe schon in dem angeführten 
Aufsatz (Ausland 1858 8. 1070) angedeutet, dass auch dieses 
aus Indien stammt. Doch war mir damals diejenige Form noch 
nicht bekannt, welche der in Grimm KM. nr. 134 (vgl. „Aus- 


1) Es gehört diess zu den Märchen von den verzärtelten (vgl. 
z. B Grimm KM. nr. 182 ältere Ausg,); ich werde sie bei Be- 
handlung der Vetälapantschavincati genauer besprechen und ihre 
— höchst wahrscheinlich — buddhistische Quelle, wie weite Ver- 
breitung nachweisen. . 

2) Auch hieran reihen sich Ersählungen, wie ich bei der be- 
sondern Behandlung zeigen werde. 
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land 8. 1066) am nächsten steht und uns in der Mongolischen 
Bearbeitung der Vetälapantschavincati, dem Ssiddikür, erhalten 
ist. Ich habe sie erst später durch die Güte meines Freundes 
Schiefner erhalten und in meinem Pantschatantra Th. 2, S. 540 
als Nachtrag zu Th. 1, 8. 125, S. 319 mitgetheilt. 

Ueber das Verhältniss der hier mitgetheilten indischen Fas- 
sung der (jukasaptati zu der von meinem gelehrten Freund 
ausgezogenen des Somadeva und der ebenfalls hieher gehörigen 
ersten Erzählung des Sinhäsanadvätrincat 152 Erzählungen des 
Thrones) so wie mehreren buddhistischen Legenden werde ich bei 
Herausgabe der Cukasaptati genauer handeln. Dabei wird sich 
auch die Verbreitung und die Fülle der hieher gehörigen Erzäh- 
lungen der Westwelt ergeben, z.B. der Anfang von 1001 Nacht, 
40 Vezire 8. 241 der Behrnauerschen Uebersetzung, der Lie 
bende im Kasten bei Keller Li Romans CXLVIIlu.aa. Schliess- 
“ lich bitte ich noch G.G.A. 1858 8. 544. zu vergleichen. 


nn nn nn m nn nn en 


Anzeigen, 


Zum Ursprung der Fabel. 


oapnon wunn. Die Fabeln des Sophos (.) Syrisches Ori- 
ginal der Griechischen Fabeln des Syntipas in berichtigtem vo- 
calisirtem Texte zum ersten Male vollständig mit einem Glos- 
sar herausgegeben nebst literarischen Vorbemerkungen und einer 
einleitenden Untersuchung über das Vaterland der Fabel von Dr. 
Julius Landsberger Rabbiner. Posen (.) Druck und Verlag 
von Louis Merzbach. 1859. (XLIV u. 186 S.) 

Diese Schrift zerfällt in zwei Abtheilungen. ‘Die deutsch 
paginirte bildet die Hauptaufgabe, indem sie (in hebräischen Let- 
tern) den syrischen Text einer Fabelsammlung mit deutscher 
Uebersetzung und einem Glossar liefert. Ueber die Verdienst- 
lichkeit dieser Abtheilung zu urtheilen, ftihle ich mich nicht com- 
petent, und beschränke mich daher auf die treffliche Recension 
von Roth (Heidelberger Jahrbücher 1860. I, S. 49 ff.) zu ver- 
weisen, welcher seinem so jung verstorbenen hoffnungsvollen 
Sohn leider so rasch nachgefolgt ist. Die andre Abtheilung — 
römisch paginirt — beschäftigt sich mit der Entstehung dieser 
Fabelsammlung und vorzugsweise auch mit dem Vaterland der 
Fabel tberbaupt. Auch in dieser Beziehung stimme ich im We- 
sentlichen dem Urtheil, welches in der angeführten Becension 
ausgesprochen ist, bei. Trotz alles Fleisses und Scharfsinns, 
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welche, so wie auch das Verdienst, das sich der Hr. Vf. durch 
die Mittheilung hebräischer Fabeln, insbesondre aus dem Talmud 
und den Midrashim, erworben hat, höchlich anzuerkennen sind, 
sind die Hauptresultate, zu welchen er gelangt, schwerlich zu 
billigen. Die hier herausgegebenen Fabeln sind, wie Roth schon 
hervorhebt, sick wie Hr. Landsberger (8. CXVI) sich aus- 
drückt „eine Sammlung, die, obgleich sie manchen ursprünglich 
griechischen Apolog enthalten mag, doch zumeist aus solchen 
von Judäa“ (hier sucht nämlich der Hr. Vf. den Ursprung der 
Fabel, worüber sogleich) „nach Syrien gewanderten Fabeln ent- 
standen ist‘; sie sind vielmehr Uebersetzung einer griechischen 
oder aus einer griechischen, welche, alter Ueberlieferung gemäss, 
„Aesops“Namen führte, so dass der Hr. Vf. gewiss Unrecht that, 
die von ihm veränderte Ueberschrift 3121054 xıonn (der Codex 
hat ooı0n anbın =. p. CXVI) durch „die Fabeln des Sophos“ 
wiederzugeben, anstatt durch „Fabeln des Aesopos“ !). Noch 
weniger Beifall scheint mir’ das zu verdienen, was Hr. Landsb. 
‚über den Ursprung der Fabel überhaupt behauptet, obgleich der 
verewigte Roth ihm darin nicht bloss beigestimmt hat, sondern 
sogar ihn unterstützt und schon vor Veröffentlichung. desselben 
darin bestärkt zu haben scheint. 

8. CVII heisst es nämlich „Im Hinblicke auf die verschie- 
denen Momente unsrer Abhandlung glauben wir daher mit vol- 
lem Recht behaupten zu können, dass die Hebrder die Erfinder 
der Fabel sind.“ Wir wollen über den etwa nach Analogie 
von Babrios sÜgsua gebrauchten Ausdruck „Erfinder der Fabel“ 
nicht mit dem Vf. rechten, sondern an die Stelle desselben gleich 
das setzen, was wir glauben, dass er damit sagen wollte. Aus 
dem ganzen Inhalt der Abhandlung scheint nämlich hervorzuge- 
hen, dass der Hr. Vf. die Hebräer für dasjenige Volk hält, wel- 
ehes zuerst diejenige Compositionsform, welche man Fabel nennt, 
gebraucht hat und dass diese sich von ihnen aus über alle Völ- 
ker, bei denen wir sie finden, verbreitet habe. Es würde mir 
leid thun, wenn ich des Hrn Vfs Ansicht nicht richtig gefasst 
hätte, allein es würde seine eigne Schuld sein; denn der Aus- 
druck „Erfindung der Fabel“ ist, wenn er etwas anders bedeu- 
ten soll, ein sehr übel gewählter und kann überhaupt nicht dazu 
dienen uns die Entstehung dieser Compositionsform zu erklä- 
ren. — In der gegebenen Auffassung lässt sich die Behauptung 
des Herrn Vfs aber gar nicht erweisen. Denn, obgleich die Bil- 
dung der Hebräer ziemlich hoch in die uns bekannte Geschichte 
hinaufreicht, so wissen wir doch, dass es schon vor ihnen und 


1) Die Leseart der Häschr. würde wörtlich „Alowrdv Aoyog oder uödog““ 
gewähren. Ich verstehe zu wenig Syrisch, um zu entscheiden, ob die Gründe, 
welche der Hr. Vf. p. CXVII angiebt, genügen, um zu seiner Veränderung 
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in ihrer Nähe nicht bloss eben so hoch, sondern sogar viel hö- 
her gebildete Völker gab und es wäre eine überaus gewagte Be- 
hauptung, diesen — weil wir von ihrer Poösie und Literatur 
so gut wie gar nichts überliefert erhalten haben — Poösie tiber- 
haupt und Fabeln insbesondre abzusprechen. Was würde die 
Nachwelt von den Fabeln der nordamerikanischen Indianer, der 
oceanischen und andrer im Aussterben begriffener Völker erfah- 
ren, wenn die europäische Bildung sich eben so indifferent oder 
unwissenschaftlich gegen die heutigen wirklichen Barbaren ver- 
hielte, als das Alterthum — selbst, ja insbesondre das helleni- 
sche — gegen die, zum Theil mit Unrecht von ihnen so tief 
gestellten alten vermeintlichen? Wenn der Satz also en be 
weisfähiger werden soll, so müssen wir seine Form einigermassen 
beschränken. Im Fall der Hr. Vf. etwa sagte: unter den uns 
bekannten Völkern, bei welchen wir die Fabel finden, haben 
die Hebräer sie zuerst gebraucht und die übrigen haben sie nicht 
selbstständig entwickelt, sondern. theils unmittelbar, theils mit- 
telbar von den Hebräern erhalten‘‘, so wäre diess eine Behaup-. 
tung, die sich zwar hören, aber dem Material gegenüber, wel- 
ches uns schon bis jetzt bekannt ist, schwerlich erweisen lassen 
könnte. Denn wir finden bei sehr vielen Völkern, von denen 
cs nicht im entferntesten wahrscheinlich ist, dass auch nur ein 
mittelbarer Einfluss der Hebräer auf sie anzunehmen sei, Com- 
positionen, welche unter die Categorie der Fabeln gehören, und 
bei den Indern eine von den hebräischen sowohl als den soge- 
nannten äsopischen innerlich so verschiedene Art, (vgl. Pant- 
schatantra I, xxı) dass man schwerlich berechtigt ist, sie durch 
Einfluss von diesen zu erklären, ihr vielmehr eine davon ver- 
schiedne, unabhängige ‚Entstehung zuschreiben muss. Ueberhaupt 
aber liegt die Fabel im Allgemeinen dem Gestaltungsvermögen 
und der Gestaltungslust der Menschen so nah, dass es sehr zwei- 
felhaft, ja höchst unwahrscheinlich ist, dass die ersten Anfänge der- 
selben bei einem einzigen Volk zu suchen seien. Sonach würde, 
bei genauerem Eingehen auch von dem so gefassten Satz sohwer- 
lich mehr übrigbleiben, als vielleicht: dass die Hebräer das erste 
der bekannten Völker sind, in deren Schriften Fabeln vorkom- 
men; zweifelhaft bleibt, ob sie sie nicht schon von einem andern 
Volk überkommen, noch zweifelhafter, ob die gesammte Fabel- 
diohtung auf sie zurückzuführen sei. Das wenige, was hier übrig 
- bliebe — und selbst das würde bei critischer Erwägung der 
zwei Fabeln in der Bibel, welche hier allein in Betracht kom- 
men und der älteren griechischen und indischen Fabeln wenig- 
stens zweifelbaft gemacht werden können (einerseits nämlich durch 
den Charakter dieser beiden Faheln, welche auf der äAussersten 
Grenze der Fabel stehen und andrerseits durch die Frage nach 
der Abfassungszeit des Buchs der Richter und der der Könige) — 
ist kaum der Mitihe werth, dass man eine Lanze darum einlegt 
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und ich zweifle auch, dass der Hr. Vf. sich gefallen lassen wiirde, 
dass man seiner Behauptung diese Gestalt gebe. 

Die Frage, um die es sich hier handelt, ist so viel mir 
scheint, anders zu fassen und ich glaube fest, dass auch der Hr. 
Vf., wenn .er etwas tiefer in sie eingegangen wäre, sie 80 ge- 
stellt haben wtirde. So wenig man fragen kann, wer hat die 
epische Poösie erfunden, oder wissenschaftlich gesprochen, bei 
welchem Volke ist zuerst die epische Poösie entstanden, oder 
gar, wer hat den Staat erfunden, bei welchem Volke ist der 
Staat entstanden, wohl aber wer hat, oder wo ist der epischen 
Poesie diejenige Kunstform gegeben, welche alle gebildeten Völ- 
ker als die mustergtiltige anerkannt haben und anerkennen, wo 
ist die repräsentative Verfassung mit der Abwägung der Staats- 
gewalten entwickelt, in deren Besitz sich einige Völker glücklich 
fühlen und nach deren Besitz sich alle andern sehnen, eben so 
wenig kann man fragen, wer die Fabel erfunden hat, sondern 
die wichtigste Frage innerhalb der Geschichte derselben ist, wer 
oder welches Volk hat ihr die mustergültige — mit einem Worte 
— die äsopische Form gegeben und, obgleich ich keinesweges 
der Ansicht bin, dass diese Ehre den Hebräern zuzusprechen 
ist, so bin ich doch weit entfernt zu verkennen, dass die Acten 
über diese Frage in dieser Gestalt noch nicht geschlossen sind, 
ja sogar, dass die Ansprüche der Hebräer in dem Hrn Vf. ei- 
nen nicht üblen Fürsprecher gefünden haben. Dass er aber durch 
seine Gründe irgend Jemand, der es mit solchen Fragen ernst 
nimmt, von seiner Behauptung überzeuge, möcht’ ich nichts desto 
weniger sehr bezweifeln. Sehen wir dieselben etwas genauer an: 

S. III—XII wird bemerkt „in der Bibel finden wir schon 
einige thierische Persönlichkeiten in der Stellung, welche ihnen 
die Fabel einräumt.“ Wenn diess der Fall wäre, so würde es für 
die Frage nur dann entscheidend sein, wenn Besonderheiten in 
der Charakterisirung einträten, welche die Bibel sur mit der Fa- 
bel gemein hätte, mit andern Worten wenn die Charakterisirung 
in der Bibel speciell der Art wäre, dass sie nur aus den Fabeln 
geflossen sein könnte, oder umgekehrt die in den Fabeln der Art, 
dass sie nur aus der Bibel geflossen sein, oder von einem Volk 
stammen könnte, welches die biblischen Anschauungen hegte. 
Nun ist es aber bekanntlich der hohe Vorzug der äsopischen . 


Fabein, dass — abgesehen von einigen wenigen, die dann eben . 


dadurch auch ihr specielles Vaterland verrathen — die 'Thiere 
so sehr in ihrem wahren Charakter auftreten, dass welches Volk 
sie tiberhaupt kennt, sie wesentlich eben so auffassen muss. Das 
Wahre, Richtige, Allgemeine kann aber bekanntlich allenthalben 
unabhängig von einander entstehen, während ein historischer 
Zusammenhang sich mit Sicherheit nur bei Falschem Irrigem 
Besonderem nachweisen lässt. Allein wie sieht es mit dem an- 
gestrebten Nachweis der Gleichheit der Stellung einiger Thiere in 
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der Bibel und in den Fabeln in Wirklichkeit aus? Der Hr.Vf. 
will 8. DI nachweisen, dass der Löwe in der Bibel, wie in der 
Fabel, König der Thiere sei. Eine Stelle, in welcher er so ge- 
nannt wird, existirt in der Bibel nicht, allein Hr. Arnheim be- 
zieht 74% „König“ in Hiob 41, 26 gegen die Annahme anderer 
Erklärer auf den Löwen. Ich bin weit entfernt mir tiber Bibel- 
exegese ein Urtheil anzumassen und, wenn ich für meine Per- 
son auch nicht umhin kann, die Richtigkeit von Hrn Arn- 
heims Annahme sehr zu bezweifeln, so- bin ich doch gern be 
reit anzuerkennen, dass sie bei der Dunkelheit dieser Stelle in 
Betracht gezogen zu werden verdient. Allein Hr. Landsber- 
ger wird mir auch zugeben, dass Thatsachen nur durch un- 
zweifelhafte Belege fixirt werden können und für einen solchen 
wird er diese Stelle nicht auszugeben vermögen. Wie wenig die 
übrigen Anführungen — in denen der Löwe das stärkste Thier, 
der Held u.s. w. genannt wird — für das biblische 'Thierkönjg- 
thum desselben entscheiden, bedarf keiner Auseinandersetzung: 
einzig will ich bemerken, dass der Vergleich Juda’s mit einem 
jungen Leu (Genes. 49, 9) nicht wegen der nicht von ihm we- 
chenden Herrschaft Statt findet — diese wird ganz unabhängig 
Vs10 erwähnt, während der Vergleich mit seiner Ausführung ein- 
zig auf Vs 9 beschränkt ist. — Mit dem Nachweis für das Vo- 
gelkönigthum des Adlers geht‘ es dem Hrn Vf. ebenso; auch die- 
ses wird in der Bibel nicht erwähnt und soll hinein interpretirt 
werden; hundert mal eher könnte man es aus der Stellung, die 
der Adler zum Zeus schon bei Homer einnimmt, entnehmen, 
was für den Ursprungsort der äsopischen Fabel übrigens eben 
8o wenig entscheidend wäre. Was den Esel betrifft, so kann 
man in der That dem Hrn Vf. zugeben, dass aus Hiob 11, 12 
gefolgert werden könne, dass der hebräische dumm war; allein 
woraus würde folgen, dass der assyrische u.s.w. viel klüger ge- 
wesen sei? 

S. XV führt der Hr. Vf. die beiden biblischen Fiabeln ins 
‚ Feuer; sie tragen, wie schon bemerkt, kaum das Gepräge äso- 
pischer Fabeln; sie sind speciell der Pflanzenwelt, nicht der Thier- 
welt entnommen, aber grade daraus schliesst der Hr. Vf. dass 
die Thierfabel bei den Hebräern existirt haben müsse: demm der 
Pflanzenfabel müsse die Thierfabel vorausgegangen sein. Wir 
wollen das Raisonnement, durch welches der Hr. Vf. sich zu 
seiner Schlussfolgerung berechtigt glaubt, nicht näher prüfen, 
da jeder einsieht, dass ein durch solche Schlüsse gewonnenes 
Argument auf jeden Fall sehr unsicherer Natur ist. Von 8.XVI 
an beginnt dann der sehr verdienstliche Nachweis der Erwäh 
nung von Fabelsammlungen und von Fabeln selbst aus. dem 
Talmud und der sich daran knüpfenden Literatur. Da diese Li- 
teratur aber von dem Hrn Vf. selbst zwischen 300-—900 unsrer 
Zeitrechnung gesetzt wird, so können an und für sich keine ent- 
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scheidende Folgerungen für seine "Thesis daraus gezogen werden, 
wie diess der Hr. Vf. selbst anerkennt. Dagegen versucht er 
durch Vergleichung der in diesem Theil der jüdischen Literatur 
nachgewiesenen Fabeln mit den entsprechenden äsopischen die 
Priorität der hebräischen Form zu erweisen und sie in gewissem 
Sinn als die Originale der entsprechenden äsopischen hinzustel- 
len. Obgleich äsopische Fabeln schon um Archilochus Zeit in 
Griechenland bekannt und in der des Sokrates in aller Mund 
waren, so dass die von Hr. Vf. mitgetheilte jüdische Form zwi- 
sehen 1000—1600, oder 800—1400 Jahre später fällt, so wtirde 
dennoch an und für sich des Hrn Vfs Annahme nicht unglaub- 
lich erscheinen. Denn einerseits sind die Juden ein zähes Volk, 
andrerseits ist die griechische Form der äsopischen Fabeln, wel- 
che bis auf uns gekommen ist, ebenfalls nur aus verhältniss- 
mässig apäten Schriften bekannt; die Zahl derer, welche sich in 
der älteren Literatur nachweisen lassen, ist sehr gering, die Form, 
in welcher wir die allergrösste Majorität derselben kennen, be- 
ginnt erst mit Babrios oder Phädrus. Es wäre also ganz gut 
denkbar, dass in den zwischenliegenden Jahrhunderten diejeni- 
gen äsopischen Fabeln, welche wirklich aus dem Orient stamm- 
ten — denn es ist keinem Zweifel unterworfen, dass, nachdem 
diese Kunstform sich einmal. in Griechenland eingebürgert hatte, 
hier und sonst, wohin sie kam, auch einheimische nach ihrem 
Muster gestaltet wurden (vgl. Babrios von Hartung 8.6) — 
in Griechenland mehrfach umgestaltet, unter den Juden dagegen 
treuer- bewahrt wären. Durch äussere Gründe lässt sich also die 
Möglichkeit der Priorität der jüdischen Form nicht widerlegen, 
eben so wenig aber auch beweisen. Man ist bei Entscheidung 
der Frage, ob die talmudischen u.s. w. oder griechischen u. 8. w. 
Formen isopischer Fabeln die ursprüngliche Gestalt treuer be- 
wahrt haben, einzig und allein auf innere Gründe beschränkt, 
und auch der Hr. Vf. macht hier nur solche für seine Ansicht 
geltend., Ob ihm aber gelungen ist, von der Priorität der tal- 
mudischen Formen zu überzeugen, werden wir sogleich an eini- 
gen Beispielen sehen, missen jedoch vorher bemerken, dass 
selbst, wenn ihm diess ganz gelungen wäre, seine T'hesis dadurch 
noch keinesweges eine entscheidende Stütze erhalten hätte. Die 
Zeit, aus welcher diese jüdischen Formen bekannt sind, liegt so 
viele Jahrhunderte hinter der, in welcher sich griechische Bil- 
dung fast über ganz Mittelasien verbreitete ‘von etwa 300 v.Ch. 
bis 300 n.Ch.), dass man sehr gut sagen -- und wie ich glaube, 
auch beweisen — kann: auch diese talmudischen u.s.w. Formen 
sind aus den griechischen hervorgegangen und wenn sie wirk- 
lieh überhaupt oder in einzelnen Fällen die Priorität vor den 
uns bewahrten griechischen beanspruchen dürfen, so erklärt rich 
diess einfach dadurch, dass im Orient mehr von der Form be- 
wahrt ist, in welcher diese Fabeln von den Griechen tiber den 
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Orient verbreitet wurden, während im ÖOccident bis zu der Zeit, 
wo die Form fixirt ward, in welcher sie uns von da aus be- 
kannt sind, noch Umwandlungen mit ihnen vorgingen. Diese 
Erklärung würde keinesweges ein extremes Hülfsmittel sein, son- 
dern steht in Analogie mit vielen andern Erscheinungen, . wie 
denn ja z. B. vom indischen Pantschatantra nachgewiesen ist, 
dass die arabische Uebersetzung seine Urgestalt viel treuer wi- 
derspiegelt, als das auf uns gekommene Sanskritwerk. Doch 
ehe man zu solch einer Erklärung greift, mag man die Art und 
Weise betrachten, wie der Hr. Vf. die Priorität der talmudischen 
u.8.w. Formen festzustellen versucht. 

S. XXXVI ff. behandelt die im Midrasch Esther erschei- 
nende Form der Fabel vom schlecht gepflegten Arbeitsthier und 
wohl gepflegten Schlachtthier. Wir haben von dieser Fabel meh- 
rere griechische, eine hebräische und eine indische Form, welche 
auch von dem Hrn Vf. in Betracht gezogen sind. Eine der grie- 
chisen Formen (Babrios 37 u.s.w.) knüpft sie an einen Pflug- 
stier und einen Farren; jener bleibt am Leben, dieser wird zum 
Fest geschlachtet. Die hebräische Form hat statt des Pflugstie- 
res und Farren eine Eselin und Mauleselin, aber von diesen 
stirbt keins, sondern ein Schwein, dessen Schicksal die Maul- 
eselin beneidet hatte, weil es so gut gefüttert ward; diese wird 
aber von der Eselin — ihrer Mutter — auf den: Grund dieser 
Fütterung verwiesen und am Fest der Kalendae wird das Schwein 
dann auch geschlachtet. T'rotz wesentlicher Gleichheit treten so 
bedeutende Differenzen ein — drei Thiere, andre Thiere — dass 
man tiber die Priorität schwanken kann. Der Hr. Vf. sieht zwar 
selbst ein, dass das Vorkommen eines Schweins in einer jüdischen 
Fabel, so wie eines römischen Festtages, nicht eben geeignet 
sind, für die Priorität der jüdischen Fassung zu sprechen, allein 
er versucht es dennoch diese Momente wegzuräumen. Lassen 
wir ihn selbst sprechen: „Erwägt man (heisst & 8. XXXV], 
wie das Schwein, das... . faul... ., den besten Gegensatz zu 
den arbeitsamen Eseln bilde, so werden die angeführten Gründe 

“ durchaus nicht genügen, um gegen die jüdische Originalität die- 
ser Fabel zu zeugen.“ Dass für denjenigen, welcher Schweine- 
- fleisch essen darf, ein fettes Schwein wenn auch nicht am be- 
sten doch recht gut das essbare Thier im Gegensatz zu den ar- 
beitenden repräsentiren mag, ist natürlich; wie so aber ein Jude 
grade dieses statt so vieler andrer, die er hätte wählen können, 
hinstellt, wird dadurch keinesweges einleuchtend. Dann folgert 
der Hr. Vf. weiter, dass sich der Fabulist, weil den Juden das 
Schweinefleisch verboten ist, genöthigt sah „einen Nichtjuden zum 
Besitzer der drei Thiere zu machen“ und nun auch „das Fest 
.... als ein solches zu bezeichnen, das dem Eigenthümer he- 
hg war.“ Das mag hin gehen, allein warum hat er sich durch 
die unglückliche Wahl des Schweins in diese traurige Nothwen- 
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digkeit versetzt? Wenn es gar weiter heisst (S.XXXVII) „der 
hebräischen (Form) müssen wir aber schon wegen(!) des darin 
auftretenden Schweines den Vorzug der grösseren Naturwüch- 
sigkeit vor der griechischen zusprechen“, so wird der Hr. Vf. 
mit dieser Auffassung zwar aufs äusserste überraschen, aber 
schwerlich auch nur verstanden werden. Denn ich bezweifle, 
dass jemand begreifen kann, wie so ein Schwein in einer jüdi- 
schen Fabel naswrwüchsiger sei als ein Farren in einer heidni- 
schen. Es bedarf wohl keiner weiteren Widerlegung derartiger 
Argumente; sie, so wie die ganze übrige hieher gehörige Par- 
thie des Buches, aus welcher ich - um das Papier nicht un- 
nütz zu verschwenden — nichts weiter hervorheben mag, thun 
Sinn und Verstand Gewalt an, um etwas zu beweisen, was sich 
nicht beweisen liess. Von der indischen Form heisst es 9. XXXVII 
ganz einfach: „Eben so wenig wie die griechische hat aber unsrer 
(nämlich der hebräischen) die ihr fast gleiche indische zum Vor- 
bilde gedient“ und weiterhin „schon Hardy und Weber be- 
zeichnen sie als eine Nachbildung der .. . griechischen .... sie 
ist jedoch offenbar nur ein Abklatsch unserer hebräischen, an- 
statt der... . . Eselin und Mauleselin ... . erscheinen allerdings 
in der indischen ein älterer und ein jüngerer Stier....; diese 
Umgestaltung ist jedoch ohne Belang.“ Das nennt man trancher 
la question. Allein überhaupt ist mit derartigem Raisonnement 
— selbst wenn es besser wäre, als das hier geführte — auf dem 
Gebiet der Vergleichung selten oder nie ein sichres Resultat zu 
erzielen. Will man die Geschichte verwandter Conceptionen 
durch Vergleichung fixiren, so ist Sicherheit nur dann zu errei- 
chen, wenn man Kettenglieder erkennt, durch welche sie unter 
einander verbunden sind, und hier ist grade das von entschei- 
dendem Moment, was der Hr. Vf. nachdem er sich lange bei 
völlig irrelevanten Momenten aufgehalten hat, als beianglos zur 
Seite wirft. Die griechische Form hat einen jungen und alten 
Stier als Träger der Fabel, die indische einen jungen und alten 
Stier und ein Schwein, die talmudische eine Eselin, eine Maul- 
eselin und ein Schwein; augenscheinlich bilden hier die beiden 
Stiere und das Schwein die Kettenglieder, durch jene werden die 

griechische und die indische Form in die innigste Verbindung 
gesetzt, durch dieses die indische und talmudische; mit andern 
Worten von den Aier vorliegenden drei Formen ist die griechi- 
sche die älteste, aus ihr ist die indische geflossen, aus dieser die 
hebräische. 


Erst wenn das Verhältniss so fixirt ist, kann man sich 


fragen, warum ist es so fixirt; hier, wie in allen wissenschaftli- 

chen Untersuchungen gilt ee, wo möglich, erst die Thatsachen 

festzustellen und dann erst zu fragen, ob eine Erklärung mög- 

lich ist. Verfährt man umgekehrt, so wird man stets in Gefahr 

gerathen, die 'I'hatsachen durch die Erklärung zu trüben. Frägt 
Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 24 
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man sich zuerst tiber die Gestalt der griechischen Form, so wird 
man — was ich hier jedoch nur andeuten, nicht genauer aus- 
führen kann, da es auf Untersuchungen über die ursprünglichen 
Formen der äsopischen Fabeln und deren Charakter beruht — 
antworten, dass sie sich auf die oft geweckte Klage iiber eigne 
Noth und fremdes Glück bezieht: die Fabel tröstet mit dem ge- 
wöhnlichen Satz: scheinbares Glück führt zu Ungltick, scheinbare 
Noth gewährt wenigstens Sicherheit: der bedauerte Pflugstier ist 
wenigstens seines Lebens sicher, der gepflegte Farre wird nur 
für die Schlachtbauk gepflegt. Passend sind grade zwei Stiere 
zur Verauschaulichung gewählt, da der Ochs fast das einzige 
Thier ist, welches zur Arbeit und zum Essen zugleich dient. 
Frägt man sich nun, warum ist in der indischen Gestalt diese 
so passende Form verändert, so wird man kaum umhin können, 
sich antworten zu müssen, dass diese Veränderung nur bei ei- 
nem Volke vorgehen konnte, bei welchem das 'T’ödten .von Stie- 
ren verabscheut wurde und da dieses bei allen Indern, ohne Un- 
terschied der Sekten, der Fall ist, so werden wir mit der höch- 
sten Wahrscheinlichkeit schliessen dürfen, dass die in Indien er- 
scheinende Form auch in Indien diese Umwandlung erfahren hat. 
Nachdem einmal das Schlachten des einen Stieres aufgegeben 
war, war es ganz natürlich, dass als zum Schlachten gepflegtes 


"Thier an dessen Stelle das Schwein trat, welches bekanntlich 


nur zum Essen gebraucht werden kann, Fragen wir nun end- 
lich, warum die dritte Veränderung — die in der hebräischen 
Fassung — vor sich ging, so erklärt sie sich dadurch, dass nach- 
dem nun — nicht mehr wie in der griechischen Form ein ar- 
beitendes und ein essbares 'I'hier derselben Species einander ge: 
genübergestellt waren, sondern — nur als arbeitende gefasste 
Thiere einem nur essbaren gegenüberstanden, bei jedem Volke, 
wo der Ochs auch gegessen ward, dieser Gegensatz falsch und 
die Correktur, durch welche an die Stelle der Stiere Thiere tra- 
ten, welche nur zur Arbeit dienten, fast geboten war; die nächst 
liegenden waren hier unzweifeihaft Esel und Maulesel. - Diese 
Verkettung deutet darauf hin, dass die hebräische Form erst eine 
Verbesserung der indischen ist. Es könnte diess auf den ersten 
Anblick auffallend erscheinen, aber schon meine im Pantscha- 
tantra niedergelegten Untersuchungen haben gezeigt, wie viel aus 
Indien westlich gedrungen ist. Seitdem hat die von Labou- 
laye (im Journal des Debats 1859, 21 und 26 Juillet) und von 
Liebrecht gemachte Entdeckung über die Quellen des Bar- 
laam und Josaphat 's. Götting. Gel. Auz. 1860, 8.871) be- 
wiesen, wie frühe selbst buddhistische Schriften aus Indien nach 
Westen kamen und die weiteren Mittheilungen aus meinen Un- 
tersuchungen werden zeigen, dass Indisches grade in der jtdi- 
schen Literatur eine häufige und willige Aufnahme fand. 
Aehnlich wie es mit dem Erweis der Priorität bei dieser he- 
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bräischen Form steht, steht es auch bei den übrigen und ich 
muss sehr bezweifeln, ob des Hrn Vfs Raisonnement andre mehr 
überzeugen wird als mich. Ich könnte diess noch an einigen 
erproben, allein es würde hier zu weit führen. Aufmerksam will 
ich nur noch auf 8. LXXII ff. machen, wobei ich beiläufig be- 
merke, dass die Pantschatantra I, 433 erwähnte Form der Gesta 
Romanorum theilweis auf Avian. 30 beruht, und mein dortiger 
Schluss vielleicht — aber nur vielleicht — voreilig war. 

Von 8. XCI an sucht der Hr. Vf.zur Begründung seiner These 
nachzuweisen, dass sich „bereits in der Bibel die Ausgangspunkte 
einiger andern äsopischen Fabeln vorfinden und dadurch den he- 
bräischen Ursprung der besprochenen Apologe noch wahrschein- 
licher machen.“ Hier wird zuerst Babrios 11., „wo ein Mann den 
Schweif eines Fuchses mit Werg umwickelt und diesen anzün- 
det, worauf der Fuchs in des Mannes eigne Felder läuft und 
ihm seine ganze Saat verbrannt wird‘ mit der bekannten List 
Simsons verglichen. Auch ich bin der Ansicht, dass beide Com- 
positionen zusammenhängen, nur gehe ich nicht, wieso daraus 
irgend etwas für den hebräischen Ursprung der äsopischen Fa- 
bel überhaupt folgt. - Glaubt der Hr. Vf., dass die Composition 
dieser Fabel durch die biblische Erzählung von Simson veran- 
lasst sei, so ist das erste Erscheinen derselben — bei Babrios -- 
spät genug, um eine in der Zwischenzeit eingetretene Bekannt- 
schaft mit der biblischen Erzählung auch bei Nichthebräern vor- 
aussetzen zu dürfen, so dass also die Fabel bei diesen entstan- 
den sein konnte. Hält aber der Vf. die biblische Erzählung 
selbst für eine ursprünglich mit der von Babrios bearbeiteten 
identische Fabel, welche nur auf Simson bezogen warde, so 
würde damit in der 'T'hat die einstige Existenz einer Thierfabel 
bei den Hebräern mit einiger Wahrscheinlichkeit nachgewiesen 
sein, allein damit wäre der Ursprung der äsopischen Fabel bei 
-den Hebräern noch nicht erwiesen — denn sie konnten dennoch 
die Fabel speciell aus einer andern Quelle entlehnt, oder nach 
Analogie von andern andersher kennen gelernten selbst gedich- 
tet haben. Der Hr. Vf. erklärt sich darüber nicht weiter, son- 
dern stellt beides einfach neben einander, es dem Leser tiberlas- 
send, sich den daraus zu entnehmenden Beweis für seine Be- 
hauptung selbst zu bilden. Wenn damit schon so gut wie gar 
nichts für seine Belıauptung gewonnen ist, so sieht ex noch viel 
misslicher mit den übrigen sogenannten Ausgangspunkten aus. 
So soll in der Fabel 179 bei F. (Halm 393) „von der Schlange, 
welche, da sie eine Wespe nicht los werden konnte, die sich 
auf ihren Kopf gesetzt hatte, ihren Kopf unter das Rad eines 
vorüberfahrenden Wagens legte und so sammt ihrem Feinde um- 
kam“, ihre „biblische Unterlage durchaus nicht zu verkennen 
sein, da ihre Pointe allzuschr an den Tod Simsons erinnert“ 
(S. XCII); die Fabel vom Hirsch (Babrios 43), der durch sein 

24 * 
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Geweih umkommt, heisst es (8. XCIIM) „bat entschieden Anklänge 
an Il Sam. 18, 9 ff. „wo erzählt wird, dass Absalom ... . . mit 
seinen Haaren an einer Terebinthe hangen blieb und dadurch 
von Joab getödtet wird.“ Ich weiss nicht, ob es noch ausser 
dem Hrn Vf. Jemand giebt, welcher sich die Entstehung dieser 
beiden Fabeln aus jenen beiden hochtragischen Catastrophen er- 
klären möchte, aber auf jeden Fall wird dieser zugestehen, dass 
es schwerlich ein Jude gewesen sein könnte, der sie in Fabeln 
verwandelte, demnach also, selbst wenn er diese Entstehung an- 
nimmt, keine Folgerung für des Hrn Vfs Behauptung daraus 
ziehen. 

Endlich glaubt der Hr. Vf. noch einen „Stützpunkt“ für 
den hebräischen Ursprung der Fabel in Babrios Vorrede zum 
2ten Buche zu finden (8.CVII), in welcher es heisst: Bödos..... 

Zvowv nalaıaw :Lachm. ralaıov) donv sigen dvdpwunov 
of nnolv no? 70a» dni Nivov vs xai Bulor. 
Mit den’ „Syrern, welche einst früher zur Zeit des Ninus und 
Belus existirten‘ sollen die Hebräer gemeint sein, weil Herodot 
diese als „Syrer in Palästina“ bezeichnet '.. Es ist diess grade 





1) Beiläufig erlaube ich mir einige Worte über die verzweifelte Stelle, 

welche in der Handschrift lautet 
sine xai Aißus Tvos 
koyov Asßvoons. 

Dass für Aoyov mit Meineke Aoyovs zu lesen ist, ist nicht zu bezweifeln; 
dass aber AsßUcang zu verändern sei, wie von Hermann, Meineke und 
Scnneidewin geschehn ist, scheint mir nicht nothwendig. Babrios uennt 
als seine Vorgänger, die den Griechen Fabeln mitgetheilt haben, Aesop und 
einen, welcher libysche F'abeln erzählt hat. Konnten diese — da die Fa- 
beln gewöhnlich von Wärterinnen, Müttern, oder überhaupt Frauen erzählt 
werden — nicht recht gut als ‚die Fabeln der Libyerin‘‘ bezeichnet sein 
und die Asßuxos Aoyas, deren Erfindung bei Hesych. auf Chamäleon’s Auto- 
rität dem Kibyntos zugeschrieben wird, diesen Titel führea? Statt Kibyn- 
tos erscheinen andre Formen dieses Namens, Kıßvaoös Ex Aıßung bei Theon, 
Kößroons oder Kußioag nach Diogenian bei Walz u.s.w. (s. Babrios 
von Hartung S. 176) und Hermann und Schneidewin haben mit ge 
wohntem Scharfsinn erkannt, dass einer dieser Namen hiehber gehöre; zur 
glaube ich dass sie darin irrten, dass sie ihn an die Stelle von Juve 
Setsten; ich vermuthe vielmehr, dass er an dic Stelle von Aißus rawog ge 
hört, und statt dieses Wortes zu leser. seiKißvoads ng, also dieselbe Form 
des Namens, wie bei Theon, jedoch mit dem Accent der Form Kußsesas. 
Ich denke mir, dass, da mit diesen Worten der Vers endet, in einer Hand- 
schrift, welche die Verse mit einer Zeile abschloss, bei mangelndem Raume 
das letzte Wort rs5 übergeschrieben und statt des doppelten e im Ne- 
men ein Strich als Verdopplungszeichen gesetzt war, also die Handschrift 


ng 
KißuG ös hatte; war das < in rn, als nah am Rand stehend, undentlich ge 
‚worden, so konnte ein unkundiger Abschreiber den Strich über dem «a als 
Zeichen fassen, dass das überschriebene in das Wort an dieser Stelle ge- 
höre und xißvorsvog schreiben, woraus durch Einfluss von Asßucenc dann 
leicht Asßus nvos entstand, rıvög führte dann auch die Verwandlung von 
Adyovs in den ihm entsprechenden Genitiv herbei; ich lese also: 
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so, als ob einer die Worte ‚die Germanen zu Carl des Grossen 
Zeit“ auf die Schweden beziehen wollte, weil ein andrer die 
Schweden als „die Germanen Skandinaviens“ bezeichnet hätte. 
Es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass, wie auch Wage- 
ner es ausgesprochen hat, Babrios die Assyrer meint. Ob Ba- 
brios darin Recht hat, ist natürlich eine andre Frage. 

Ich glaube hiermit die wesentlichen Momente, welche der 
Hr. Vf. für seine Behauptung beigebracht hat, besprochen und 
ihre Ungenügendheit nachgewiesen zu haben. Es versteht sich 
von selbst, dass mit der Widerlegung der in dieser Schrift vor- 
gebrachten Momente noch keinesweges die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht selbst bewiesen ist; sie mag wahr sein, — so wenig 
ich für meine Person diess für wahrscheinlich halte — allein ich 
zweifle, ob die bis jetzt bekannten Materialien zum Beweis der- 
selben hinreichen. Der Hr. Vf. hat sich tibrigens auf jeden Fall 
das bedeutende Verdienst erworben, vieles, was zur tieferen 
Kenntniss der Geschichte der Fabel sehr erheblich ist, aus dem 
Dunkel, in welehem "es bis jetzt für den grössren Kreis der Ge- 
lehrten lag, ans Licht gezogen zu haben. Unverkennbar ist 
manches dazwischen, was zu der von dem Hrn Vf. angenom- 
menen Hypothese verlockt. Wenn sich derselbe bei der eifri- 
gen Verfechtung derselben in der Wahl seiner Argumente nicht 
besonnen genug „zeigt, so ist das bei ihm um so mehr zu ent- 
schuldigen, da er gewissermassen pro aris et focis kämpft. Denn 
verkennen lässt sich nicht, dass es den Juden nicht zur gering- 
sten Ehre gereichen würde, wenn sie zu den vielfachen Krän- 
zen, die sie sich in der Geschichte der Menschheit erworben 
haben, sich auch den „die Urheber der äsopischen Fabel gewe- 
sen zu sein“ aufs Haupt setzen dürften. 

Th. Benfey. 
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- Diwan des Abw nomas nach der Wiener und Berliner Hand- 
schrift, mit Benutzung anderer Handschriften, herausgegeben von 
Wilbelm Ahlwardt. I. Die Weinlieder. Greifswald 1861. 


- sine xai Kißvaods 115 
Asyous Asßucans. 

Der Namen des Verfassars der libyschen Aoyos war schwerlich besonders 
bekannt, so dass ein rsc dahinter wohl gerechtfertigt war. Wenn Roth’s 
geistvolle Zusammenstellung (in den Heidelb. Jahrb. 1860, I, 55) desselben 
mit hebräisch oy45 „Walker“ in den 1159319 nı60n „Erzählungen der 
Walker, Wäscher‘ (im Talmud im vorliegenden Werk S. XVII) richtig ist 
— und sie hat vieles für sich — so ist die richtige Form des Namens 
eher Kußsecos; natürlich kounte sie in der Handschrift zu Kißvooog verderbt 
sein, oder selbst schon von Babrios die verderbte F'orm herrühren. 
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C. A. Koch's Verlagsbuchhandlung, Th. Kunike. (4. ot und 
32 8. 1 Thlr. 10 Sgr.) 


Der gefeiertste Dichter der glänzendsten Zeit des grossen 
Arabischen Reichs würde auch dann ein eingehendes Studium 
verdienen, wenn seine Lieder mit weniger Recht zu.den besten 
Erzeugnissen Arabischer Poesie gezählt würden. Ahlwardt, 
durch seine umfassende Bekanntschaft mit der gesammten poeti- 
schen Litteratur der Araber ganz vorzüglich zu einer solchen 
Arbeit befähigt, hat sich daher ein wahres Verdienst erworben, 
indem er eine vollständige Ausgabe des Diwän’s jenes unter uns 
noch so wenig bekaunten !) Dichters unternommen hat, von der 
uns jetzt der erste Theil vorliegt. Voran schickt der Herausgeber 
eine Einleitung, deren Hauptgegenstand eine kurze Schilderung 
der Zeitverhältnisse bildet, unter denen Abü Nuwäs lebte und dich- 
tete. Indem er uns einige hervorragende Männer, namentlich 
den Sänger Ibrähim aus Almausil, unsern Dichter selbst, und 
den grossen, von ihm nach Gebühr geschätzten, Philologen 
Al’asmai vorführt, weiss er die am meisten charakteristischen 
Seiten der Zeit lebendig und anschaulich darzustellen. Dass er 
08 unterlässt, einigen sonst sehr bezeichnenden Anekdoten — wie 
sie nach Momsen's richtiger Bemerkung gerade in der Litte- 
raturgeschichte besonders üppig wuchern — die, Bemerkung hin- 
zuzufügen, dass es eben Anekdoten, keine geschichtliche That- 
sachen sind, kann den Kenner nicht täuschen. Doch sehen wir 
von der Einleitung ab und suchen wir den Dichter aus seinen 
Liedern selbst kennen zu lernen. 

Der Herausgeber hat mit Recht die Weinlieder voran ge- 
stellt, indem nach seinem, gewiss durchaus kompetenten, Urtheil 
diese nicht nur die schönsten sind, sondern in ihnen die Per- 
sönlichkeit des Dichters und der 'I'ypus seiner Zeit am meisten 
hervortritt. Wir erkennen hier den Dichter in seiner ganzen 
Genialität und seiner ganzen Sittenlosigkeit, wir sehen die Zeit, 
so glänzend und so sittlich versunken sie war. Die Thatkraft, 
welche die Wüstenbewohner in gewaltigen Schaaren zur Erobe- 
rung der halben Welt getrieben hatte, war erloschen oder doch 
dem Erlöschen nahe. Von den gesitteteren aber entnervten Be- 
siegten, mit denen sie zum Theil schon verschmolzen waren, 
hatten die Araber die Künste und den Luxus der Civilisation 
gelernt. Die unendlichen Reichthümer riefen zum Lebensgenuss 
auf, und die mit diesem in Vorderasien von jeher verbundenen 
Laster begannen ihre Wirkung zu üben. So lebte namentlich 
ein grosser Theil der Bewohner von Bagdäd; das ist die Iuft 


1) Das Urtheil Ahlwardt’s über die Kremer’sche Uebersetsung 
wird Niemand befremden, der nur eine der oberflächlichen Arbeiten dieses 
Orivntalisten geprüft hat. 
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in der Abii Nuwäs athmete, und die er in vollen Zügen einsog. 
Lust, Nichts als sinnliche Lust ist, was ihn begeistert. Ein 
vollendeter Verächter der Religion und alles Heiligen denkt er 
an Nichts, als an Wein, schöne Mädchen und noch weit lieber 
Knaben. Aber das macht ihn zum grossen Dichter, dass er 
seine Empfindung mit einer Wahrheit, einer sprudelnden Schö- 
pferkraft und einer vollendeten Form darstellt, die namentlich 
in der spätern Arabischen Litteratur äusserst selten vorkommt. 
Seine Weinlieder sind so ganz im Geiste seiner Zeit und doch 
so sehr der Ausdruck seiner Individualität, dass sie gegen die 
alte Dichtweise, die in Dü’rrumma ihren letzten wahren Vertre- 
ter gehabt hatte, einen weit schärfern Gegensatz bilden, als die 
Gedichte mancher viel spätern Dichter, die sich, wie z. B. Al- 
mutanabbi, enger an die alten Vorbilder anschlossen. Abü Nu- 
wäs ist ein moderner Dichter und ist sich seines Gegensatzes zu 
der alten Beduinenweise vollkonımen bewusst. Er verhöhnt die 
Dichter, welche, um deu alten Stil festzuhalten, ihre Gedichte 
damit beginnen, dass sie, die in den Palästen von Bagdäd woh- 
nen und zum Theil nie die Wüste geschn haben, auf den Spuren 
verlassener Beduinenlager 'Thränen vergiessen (vrgl. 4,9 f. 5, 1 f.; 
58, 7 u.a.m. besonders aber 60, am Ende). Ja er erklärt ge- 
radezu, dass er das ganze unverfeinerte Beduinenleben, von dem 
doch aller wahrer und falscher Glanz seiner Zeit ausgegangen 
war, verachte und hasse (vrgl. 23 und besonders 26) und zieht 
ihm offen das Persische, Wesen vor (36,6) '.. Freilich stand der 
Beduinenstil damals noch in. solchem Ansehn, dass der Hof auch 
von den begabtesten Dichtern das Einhalten der alten Form ver- 
langte, und so sieht er sich trotz alles Sträubens (34 °)) genöthigt, 
auch einmal solche immerhin schöne Gedichtanfänge zu machen, 
wie wir sie beim 62sten Liede finden. Aber im Ganzen lässt 
er sich in seinen Gedichten so wenig durch fremde Einflüsse 
bestimmen, wie in seinem Lebenswandel. Trotz aller Drohung 
und Strafe, welche die Chalifen von Zeit zu Zeit ihres religiö- 
sen Ansehns halber tiber ihren ausgelassenen Liebling verhängen 
müssen, setzt er doch sein Leben fort und verspricht höchstens 
in einem Tone Besserung, der ziemlich offen sagt, dass er sich 
nicht daran kehren werde, sobald er sich iu Sicherheit wisse. 
(19; 39; 42; 44). Mit seinen gleich ihm glaubens- und sitten- 
losen Zechgenossen, liegt er Tage lang in Bagdäd oder lieber in 
den kleinen Orten in der Nähe desselben ?) beim Wein, den ilınen 


1) Diese ganze Auffassung liesse sich kaum erklären, wenn Abü Nu- 
wäs von echt Arabischer Herkunft gewesen wäre. Ob es wirklich wahr ist, 
dass er es ein Jahr lang unter den Beduinen ausgehalten hat? 

2) Der erste Vers enthält die Worte des Chalifen. 

3) Hier erhielt sich sein Andenken noch in späterer Zeit. Siehe die 
Maris id s. v. Tisauäbäd,. 


368 Anzeigen. 


der christliche oder jtidische Händler (22,5; 32u.s.w.) für schwe- 
res Geld darreicht, wie den Persischen Dichtern der alte Feuer- 
anbeter. Gesang, Saiten- und Flötenspiel und der schöne Knabe, 
der den Schenken macht, erhöhen die Lust. Dies Leben ist der 
Gegenstand seiner Lieder. Siesind alle kurz und bilden eine wahre 
Einheit mit einem Hauptgedanken. Inhalt und Form sind fast 
immer echt poetisch; die Sprache ist durchaus originell und manche 
dieser Lieder sind in ihrer Art vollendet. 

Die Dichtweise des Abü Nuwäs bildet ein nothwendiges Mit- 
telglied zwischen der altarabischen und der spätern Persischen 
Ghazelenpoesie, und es liegt daher nahe, ihn mit dem Meister 
derselben, Häfiz, zu vergleichen. Aber so ähnlich beide sich auf 
den ersten Blick scheinen, so sehr sind sie doch verschieden. 
So wenig Häfız den bei allem Glanz Joch natürlichen und au 
voller Brust strömenden Gesang des Abü Nuwäs erreicht, so steht 
er doch an Gedankenreichthum über ihm und zeigt, abgesehen 
von den vielen wirklich ernsthaften Liedern, doch auch überall 
ein Bestreben, die sinnliche Lust in ein höheres Gebiet zu ver- 
setzen und als Weisheit darzustellen, ein Bestreben, das dem 
taumelnden Abfi Nuwäs völlig fremd ist. Nie hätte man daher 
den Liedern des letzteren eine mystische Bedeutung unterschie- 
ben können, die bei jenem oft gar nicht so fern zu liegen scheint. 
Noch weniger richtig scheint mir die vom Herausgeber gemachte 
Zusammenstellung unseres Dichters mit Heinrich Heine. 
Freilich sind beide gleich frivol und beide stürzen sich in sinn- 
liche Genüsse; aber der grosse Unterschied ist, dass hei Abü 
Nuwäs die Sinnenlust das Lebenselement bildet, in dem er voll- 
kommene Befriedigung findet, im Gegensatz zu Heine, der auclı 
nie so energisch die Freuden des Lebens besungen hat, und bei 
dem sich ausserdem immer, selbst in seinen spätesten Produkten, 
noch Spuren eines edlen, tiefen Geftihls zeigen, die man bei dem 
Araber vergeblich suchen würde. 

In der äussern Form hält sich auch Abü Nuwäs noch ziem- 
lich an die alten Vorbilder. Seine Versmaasse sind die alten, 
aber freilich gebraucht er gern die für seinen Gegenstand bes- 
ser passenden kurzen, wie das früher seltene, bei den Persern 
später sehr beliebt gewordene, Ramal (vierfüssig), und es klingt 
oft wie Hohn, wenn er zu seinen lustigen Liedern das präch- 
tige Tawil anwendet, z. B. im 32sten, in dessen Anfangswor- 
ten er wie öfter die ähnlichen Ausdrücke älterer Gedichte zu 
persiflieren scheint '. Die Sprachformen des Dichters können 


1) Das früher sehr seltene, in der späten Poesie immer häufiger wer- 
dende Metrum des 3isten Liedes wird mit den Arabern besser für abgekürs- 
tes Basit als für Munsarih gehalten. Es liegt zwar nahe don Vers 
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natürlich von den alten noch nicht sehr verschieden sein und 
gelten auch als korrekt. Der Gebrauch mancher Fremdwörter, 
besonders Persischer, die zum Teil im QAmäs und bei Freytag 


fehlen (z. B. et 31, 3 Sitte; (jamml s, 3, 8 wie es scheint, 
Plural von ur! , Musik; „|, 56, 1 ein Persischer Festtag; an- 
dere sind mir unverständlich), erklärt sich in dem halb Persischen 
Bagdäd leicht. „9. im Reim für „is (62, 9) ist mir zwar 
sonst nicht vorgekommen, hat aber, was ich hier nicht weiter 


auseinander setzen kann, manche genaue Analogie in der klas- 
sischen Sprache für sich. Auffallend ist mir das Vorkommen von 


33 (40, 2) für »5X „9% bei einem so frühen Diehter. Weit 


befremdender ist aber die Konstruktion >; u (5, 5) für 
)> px ı? , während sich ähnliche Verbindungen wie in 57, 5 f., 


wo ir % gesetzt ist, als stände vorher yue ruhe, auch 


wol bei ältern Dichtern nachweisen liessen. 

Der Herausgeber sagt uns Nichts darüber, wie und wann 
der vorliegende Diwän gesammelt ist. Sollten jedoch auch seine 
Quellen hierüber schweigen, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass die Sammlung den Urtext des Dichters ziemlich getreu wie- 
dergiebt. Während wir bei den alten Diehtern von vorn herein 
auf eine getreue Wiedergabe ihrer Worte verzichten müssen und 
im Einzelnen nur darnach streben können, die verschiedenen 
Redaktionen derselben möglichst genau herzustellen, können wir 
bei Abä Nuwäs, dessen Lieder jedenfalls frühzeitig niedergeschrie- 
ben sind, viel weiter gehn. Wenn wir die Mengd der Varianten 
ansehn, könnten wir freilich leicht fürchten, der reine Text sei 
durchaus nicht wieder herauszufinden; allein bei näherer Betrach- 
tung ergiebt sich eine grosse Menge derselben, als aus blossen 
Schreibfehlern, oft nur durch Auslassung oder falsche Setzung 
von Vokalen oder diakritischen Punkten, oder aus Gedächtniss- 
fehlern, die beim Citieren aus dem Gedächtnis unvermeidlich 
sind, hervorgegangen, so dass an den meisten Stellen die rich- 





in zwei Hälften zu zerlegen, von denen jede der ersten Hälfte des Munsarih 
entspricht, aber die auch vorkommende Länge der drittletzten Silbe (=. B 


& & “ ’ ) 
jur, 1 legasli gs sum legrrd Jlire Anfang des 40sten Liedes 


von Amraalgais in der Leydener Handschrift, nicht bei Slane) macht es 
unmöglich , anders abzutheilen, als 

Se-m| “o-|0- - 
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tige Lesart ziemlich sicher steht. Man muss daher das Verfah- 
ren des Herausgebers, den Text eklektisch aus den beiden voll 
ständigen Handschriften zusammen zu stellen und dabei mitun- 
ter auch die Lesarten anderer Handschriften zu berücksichtigen, 
hier als berechtigt anerkennen. Mit vollem Recht legt er die 
Wiener Handschrift zu Grunde. Ja es scheint fast, als ob Ahl- 
wardt dieselbe an einigen Stellen noch mehr hätte berücksichti- 
gen können. So zweifle ich nicht, dass 9, 2 mit der Wiener 


Handschrift „Al zu lesen ist (d. h. in einer (Wolke), welche 
getrieben wird von zwei Winden u. 3. w.; >, eigentlich vom 


Treiben der Lastthiere gebraucht, wird oft auf die mit demselben 
verglichene, vom Winde getriebena Wolke angewandt '!)); ebenso 


ist 38, 4 mit ihr ag! zu lesen. Dagegen hat die Berliner 
Handschrift beim 68sten Liede Recht, wenn sie die beiden letz- 
ten Verse, die freilich an und für sich echt sein können, weg 
lässt; offenbar haben wir hier den Anfang eines neuen Gedichts, 
welches des gleichen Reims und Metrums wegen mit dem vori- 
gen zusammengeflossen ist, ein Fall, der bei den alten Gedich- 
ten leider ziemlich häufig ist und namentlich dazu beigetragen 
hat, lem Diwän des Amra-algais die verwirrte Gustalt zu geben, 
in dem wir ihn jetzt lesen. 

Die ungemein sorgfältige Vokalisation des Textes, durch 
welche derselbe sich den besten Ausgaben Arabischer Werke an- 
reiht, zeugt ebenso von der Vortrefflichkeit der Handschriften, 
wie von der rühmlichen Sorgfalt des Herausgebers. Nur an we- 
nigen Stellen möchten wir von seiner Punktation abweichen. So 


ist 12, 11 wahrscheinlich wo zu lesen; ebend. 13 lies 
U us? (89, 2) ist nach dem Qämüs wie Jar, zu vo- 
kalisieren 2); 58, 7 lies „>; (>; ist wohl ein Druckfehler); 
62,3 lies zweimal (al für UN; 64,3 Ieseich lieber u A> Ast, 


Der sonst recht korrekte Druck lässt auf den letzten Seiten des 
Textes ein paar Druckfehler wie si> für si> (64, 6); ze 


für „\.231(64, 14); al für ea) (68, 3) und einige Khnliche 
besonders auffallen. 





1) Siehe z. B. Wright, opuscula arabica 8. 38. 
2) So auch Freytag. Dagegen hat der Herausgeber 12, 1 richtig 


wall geschrieben, da Freytag's Aussprache mit Fath wenigstens dem 
Qkmüs fremd ist. 


Arabische Lyrik. 371 


Der Herausgeber verheisst uns äm Schlusse des ganzen Di- 
wans das zu besprechen, was einer Erklärung bedürftig sei, wäh- 
rend er es nicht für passend hielt, die:Glossen der Wiener Hand- 
schrift mit abzudrucken. Ich gestehe, dass ich von seinem Scharf- 
sinn und seiner Belesenheit noch über manche Stelle Aufklä- 
rung erwartet, deren Verständniss mir zweifelhaft oder dun- 
kel geblieben ist. Im Uebrigen sehe ich der Fortsetzung dieses 
Diwän’s erwartungsvoll entgegen, wenn die spätern Thejle, wie 
aus den wenigen durch Ahlwardt bisher bekannt gemachten Pro- 
ben zu schliessen !), auch nicht das Interesse dieses ersten 'T'heils 
haben und mehr dem überlieferten poetischen Stil angehören 
sollten. 

Göttingen. Th. Nöldeke. 


Somadeva's Märchenschatz. 


Hr. Prof. Brockhaus, welchem wir die Herausgabe und 
V'ebersetzung der fünf ersten Bücher dieses Märchenschatzes ?) 
und damit eines der wesentlichsten Hülfsmittel zur Erkenntniss 
der indischen Quelle der allermeisten auf der Erde verbreiteten 
Märchen verdanken, hat in den Berichten der philologisch-histo- 
rischen Classe der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 
1860 S. 101 bis 162 eine Analyse des 6ten Buches desselben 
mitgetheilt, welche von neuem die grosse Bedeutung dieses Werks 
herausstellt. Wir freuen uns, dass der Hr. Vf. damit zu dem 
Werke zurückgekehrt ist, dessen Vollendung schon von so vie- 
len Seiten gewünscht ist; wagen aber zugleich die Hoffnung aus- 
zusprechen, dass diese nun keine Unterbrechung wieder erleiden 
werde und vor allem neben der Analyse — oder noch lieber 
einer Uebersetzung — auch die Fortsetzung des Originaltextes ein- 
treten möge. Ich bin überzeugt, dass die Deutsche Morgenlän- 
dische Gesellschaft, welche am ehesten befähigt und berufen ist, 
„ur Erfüllung dieser Hoffnung beizutragen, sich dadurch den 
Dank nicht bloss der Indianisten, Orientalisten, sondern aller 
derer, welchen eine tiefere Erkenntniss der Geschichte der asia- 
tischen und insbesondre europäischen Poesie am Herzen liegt, 
erwerben wird. Durch die methodischen Forschungen auf diesem 
Gebiete wird keinesweges eine eitle Neugier befriedigt. Es wer- 


1) In den in „Chalef elahmar‘‘ 8. 414 abgedruckten Trauerliedern ist 
z. B. kaum ein Gedanke, der nicht schon im Diwän der Hudailiten ausge- 
sprochen wäre. 

2) Katha Sarit Sagara. Die Mährchensammlung des Sri Somadeva 
Bhatta aus Kaschmir. Erstes bis fünftes Buch. Sanskrit und deutsch her- 
ausgegeben von Hermann Brockhaus. Leipzig 1889. 8. 
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den eben so sehr geschichtliche als ethnognostische und ästheti- 
sche Probleme damit gelöst. Was die ersten betrifft, so erhalten 
wir für eine Menge Poösien die Quelle und Geschichte ihres Su- 
jets. In Bezug auf die zweiten erfahren wir zunächst, dass eine 
Menge Völker fast alle diejenigen Sujets, auf welchen ihre poe- 
tischen Gebilde zu einem sehr grossen Theil beruhen, nicht 
selbst erfunden haben, dass sie in Bezug auf Erfindung unend- 
lich phantasieloser sind, als man bis jetzt gewöhnlich angenommen 
hat, dass ihre poötischen Anlagen sich fast nur auf Umgestaltung 
oder Gestaltung überhaupt beschränken, dann aber erhalten wir 
durch Vergleichung der Umgestaltungen bei den verschiednen 
Völkern auch im Einzelnen über die Verschiedenheiten und Ei- 
genthümlichkeiten ihrer poötischen Anlagen manche nicht zu 
verachtende Resultate. Was die dritten betrifft, so gewähren uns 
diese Forschungen nicht selten Einsicht in das Verhältniss des 
allgemeinen poötischen Vermögens eines Volkes zu dem indivi- 
duellen eines Einzel-Dichters; wir können auch hier — natürlich 
in noch höherem Grad bei mythischen und heroischen Stoffen — 
durch Vergleichung der Behandlung selbstgeschaffner Stoffe mit sol- 
chen, welche dem poötischen Volksschatz entlehnt sind, erkennen, 
welche poötische Stoffe der individuelle Dichtergeist zu schaffen 
vermag und um welche er sich ohne allen oder mit nur geringem 
Erfolg bemüht; erkennen bis zu welchem Grad ein poätischer 
Stoff vom poätischen Volksgeist ausgebildet sein muss, um vom 
individuellen Geist zur Vollendung geführt werden zu kön- 
nen. Natürlich giebt es noch viele andre Momente, welche der 
Geschichte der Märchen, Erzählungen u. s.w. sowohl in den drei 
erwähnten Beziehungen als auch in manchen andren eine hohe 
Bedeutung verleihen. Ich habe hier nur einige andeuten wollen, 
welche der Beschäftigung mit diesen leichten Gebilden auch in 
den Augen von Gelehrten einen höheren Werth zu geben geeig- 
net sein mögen. Denn mancher Gelehrte, fast stets mit Ge- 
genständen beschäftigt, welche nur für eine — im Verhältniss 
zur ganzen Menschheit ganz verschwindende— Minorität von un- 
mittelbarer Bedeutung sind, verliert, mehr als billig, dasjenige 
aus dem Auge, was die ganze Menschheit, oder nat 

Complexe derselben in ihrer T'otalität bewegt und durch die ge- 
meinsame Betheiligung derselben entfaltet wird. Er geräth in 
Gefahr den Sinn für die wahren Triebe und Mächte einzubüssen, 
die die Menschheit beherrschen und leiten. Wenn ihm hier bei 
der Verfolgung der Geschichte eines einzeluen Gebildes der Ge- 
danke entgegentritt, dass das schönste was der Menschengeist 
geschaffen hat, nicht selten dadurch vollendet ist, dass ein In- 
dividuum eine Frucht gewissermassen nur pflückte, die im all 
gemeinen Geist schon gereift war, so wird ihn dieser Gedanke 
vielleicht auch auf ernstere Gebiete der Menschengeschichte be- 
gleiten und ihm auch da die Stellung des individuellen zu dem 
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allgemeinen Geist in einem andren Licht erscheinen lassen ‚ als 
sie wenigstens mancher aufzufassen scheint. 


Doch wenden wir uns zu der Analyse selbst. Wie in den 
früheren ftinf Btichern, so sind auch in dem 6ten in die Rah- 
mengeschichte mehrere Erzählungen eingeflochten, und obgleich 
auch die Rahmenerzählung einen selbstständigen dichterischen 
Werth hat, so sind doch die eingerahmten, wie in allen Com- 
positionen dieser Art, für die Geschichte dieser Po&sie von viel 
grösserer Bedeutung. Der Hr. Vf. hat sich (8. 103) vorbehal- 
ten „eine Vergleichung der hier gegebnen Erzählungen u. s. w. 
mit verwandten Bearbeitungen in den übrigen Literaturen“ in 
„einer spätern speciellen Bearbeitung‘ anzustellen. Es ist diess 
ein Recht, welches die erste Veröffentlichung unbestreitbar in ' 
Anspruch nehmen darf und ich werde der letzte sein mir Ein- 
griffe in dasselbe zu erlauben. Doch bin ich überzeugt, dass 
mein geehrter Freund mir gern erlaubt einiges hervorzuheben, 
was zur Ergänzung meines Pantschatantra dient und mir leider 
damals nicht zugänglich war; beiläufig auch ein und das andre 
was nicht zu dem Ressort der Vergleichungen gehört. Nur in 
Bezug auf eine Erzählung muss ich mir ein tieferes Eingehen 
erlauben, da sie für die Geschichte dieser Po&ösie, wie ich sie 
aufgefasst habe, eine neue Bestätigung gewährt. 


Zunächst zeigt sich auch für das 6te Buch, dass die Erzäh- 
lungen des Somadeva — wenigstens grösstentheils — aus bud- 
dhistischen Darstellungen geschöpft sind; vergleiche in Bezug auf 
die schon früher herausgegebnen fünf Bücher die beiläufigen 
Nachweise’ in der Einleitung zum Pantschatantra (I) S. 154.160. 
209. 385, insbesondre 390. 472. In Bezug auf dieses 6te ist 
vornweg zu bemerken, dass die Hauptpersonen der Rahmener- 
zälhlung: der König Kalingadatta, seine Frau Tärädattä (Tärd ist 
bekanntlich eine buddhistische Heilige Pantschat. I, 172 Anm.) 
und seine Tochter Buddhisten sind (S. 104 ff.); dann die Erzäh- 
lung 8. 104, wo ein Feind des Buddhismus bekehrt wird. Der 
Gegensatz des Brahmanenthums und des Buddhismus wird hier 
dem Leben gegenüber so ausgedrückt: „die Religion hat mehr als 
Eine Form. Die eine Religion berücksichtigt mehr das Ueber- 
irdische, die andre ist mehr für die Menschen hier auf Erden 
berechnet. Brahmanenthum nennt man das Beherrschen der Lei- 
denschaften des Hasses u.s..w. Das höchste Princip in unsrer 
Religion — ist Schonung des Lebens der andren“ (S. 105), — 
8. 113 ff. erhalten wir eine .förmliche Predigt eines buddhisti- 
schen Mönchs mit einem eingeschobnen Gleichniss ganz in des 
Cäkyamuni eigner Manier. S.123 lässt Somaprabhä die Tochter 
‘des Kalingadatta dem Buddha Opfergaben bringen u.s. w. 


Eine Ergänzung zum Pantschat. ist 9. 111 der Zug, dass 
ein junger Mann eine Braut vor einem wüthenden Elephanten 
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rettet und sie sich in .ıhn verliebt; er ist zu Pantschat. II, 4 zu 
stellen und daselbst Bd, I 8. 320 nachzutragen. 

Höchst wichtig ist ferner die Erzählung 89. 117 vom Kö- 
nigssohn und dem jungen Kaufmann. Sie gehört zu den Ge- 
schichten vom treuen Diener (Viravara) Pantschat. $. 168 und 
ist die Grundlage derjenigen Form, welche ich auf indischem 
Boden erst in einem ziemlich jungen Werk nachzuweisen ver- 
mochte. Wir sehen nun hier diese Form schon im 12ten Jahr- 
hundert literarisch fixirt, und da Somadeva seine Sammlung durch- 
weg aus andern Sammlungen gebildet hat, so existirte sie sicher 
schon lange vorher schriftlich; an sie lehnen sich die europäi- 
schen Formen (s. Pantschat.], S.417) und es fehlt uns nun nur 
noch die Mittelform, durch welche sie aus- Asien nach Europa 
hinübergeführt ward 

S. 124 wird „ein Radzauber erwälnt, der der Wächter de: 
Amrita ist“; ich möchte fast glauben, dass diess zu Pantschat. 
V, 4 gehört vgl. I S. 487. 

Aus der in andern Beziehungen sehr wichtigen Erzählung 
S. 125 hebe ich nur zum Vergleich mit Pantschat. I, 513 die 
. wunderbare Kur hervor, durch welche Kirtisenä dem kranken 
König die „Würmer aus dem Gehirn“ zieht (nicht zwar „aus der 
Nase“ aber doch vielleicht im Zusammenhang mit dieser Aus 
drucksweise;, vgl. übrigeus auch die bekannte jüdische Erzählung 
von Titus). 

8. 131 bietet eine der wichtigsten Erzählungen, und ich 
muss sie, obgleich ich sie im Pantschtantra noch nicht behan- 
delt habe, dennoch besprechen, weil sie in mehreren Beziehun- 
gen für die Resultate meiner Märchenforschungen von Bedeutung ist. 

Diese Erzählung ist nämlich das Original zu der 4ten Erzäh- 
lung der mongolischen Bearbeitung der Vetälapantschavingati, des 
Ssiddikür, und gewährt somit ein weiteres Zeugniss dafür, dass 
auch diejenigen Erzählungen derselben, deren Original bisher im 
Sanskrit nicht nachgewiesen war, dennoch ebenfalls aus dem In- 
dischen — oder geradezu gesagt: Sanskritwerken — stammen. 

Die Hauptzige der Erzählung lauten bei Somadeva folgen- 
dermassen: Ein armer unwissender Brahmane Haricarman !) kann 
seine zahlreiche Kinderschaar nicht ernähren. Nachdem er lange 
gebettelt, tritt er in den Dienst eines reichen Mannes, Sthäla- 


1) „von Hari (Namen des Vishru und andrer Götter, insbesondre des 
Civa) Glück, Segen (sarman) habend‘“‘ = von Civa gesegnet; eine ähn- 
liche Zusammensetzung haripriya wörtlich ‚dem Hari lieb‘‘ bedeutet „„Dumm- 
kopi.“ Diese Bezeichnung möchte der Namen auch wohl hier haben sollen, 
da sein Träger so geschildert wird. Sie so wie die ganze Geschichte be- 
ruht wohl auf der Anschauung, welche so vielfach hervortritt und ihren 
schlagendsten Ausdruck bei Pfeffel gefunden hat in den Versen: 

Für Töffel ist mir gar nicht bange 
Der kommt durch seine Dummheit fort. 
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datta !); seine Kinder werden als Kuhhirten, Schafhirten u. s. w. 
angestellt, seine Frau als. Hausmagd, er selbst als Knecht. 
Einst feiert Sthüladatta die Hochzeit seiner Tochter; Haricarman 
und seine Familie werden dazu nicht eingeladen. Da sagt er 
zu seiner Frau „Wegen meiner Armuth und Unwissenheit ver- 
achtet man mich. Ich will mir eine Wissenschaft beilegen, da- 
mit mich Sthüladatta achte. Bei passender Gelegenheit sage von 
mir ich sei ein kundiger Wahrsager.‘ Er führt nun das Pferd 
des Bräutigams aus dem Stall in den Wald und versteckt es. 
Als es gesucht wird, tritt Haricarman’s Frau hervor und sagt 
„Mein Mann ist ein Wahrsager und gelehrter Kenner der Ge- 
stirne; warum fragt ihr ihn nicht?“ Haricarman wird nun geru- 
fen und, nachdem er unmuthig geäussert, dass man ihn jetzt ru- 
fen könne, aber beim Fest seiner nicht gedacht habe, zieht er 
Iinien und Kreise und giebt dann an, wo sich das Pferd‘ be- 
finde. Er wird von nun an hoch geehrt. — Nach einiger 
Zeit wird aus dem Palaste des dortigen Königs eine Menge Gold, 
Edelsteine und andre Kostbarkeiten gestohlen. Der König for- 
dert von Haricarman den Dieb nachzuweisen. Dieser verschiebt 
es in seiner Verlegenheit auf Morgen. Der König lässt ihn nun 
in ein Zimmer führen um da die Nacht allein zuzubringen. Die 
Schätze sind von einer Palastdienerin Dschihva („die Zunge‘') mit 
ihrem Bruder zusammen gestohlen und voll Angst, dass der an- 
gebliche Wahrsager sie entdecken werde, schleicht sich Dschihva 
an die Thür jenes Zimmers um zu lauschen, was Haricarman 
anfängt. Dieser ist in nicht geringerer Angst, und stösst Ver- 
wünschungen über seine Zunge (Dschihva) aus, die ihm diese 
Noth zugezogen, indem er ausruft „O Dschihva (Zunge) was hast 
du aus Itisterner Begier nach Leckerbissen angerichtet?“ Die 
horchende Dschihva weiss nicht anders als dass ihr Diebstahl ent- 
deekt ist, wirft sich dem Haricarman zu Füssen, gesteht, wo sie 
die Schätze verborgen und verspricht, wenn er sie rette, ihm 
auch alles Geld auszuliefern, was noch in ihren Händen sei. 
Am folgenden "Tage führt er den König nun zum Versteck, das 
Geld behält er für sich und sagt dem König, das hätten die 
fliehenden Diebe mit sich genommen. Der König will den Hari- 
carman belohnen, da flüstert ihm ein Rath ins Ohr: „Wie kann 
eine solche Kuust ohne Studium der heiligen Schriften erlernt 
werden. Sicher sei die Geschichte vorher mit den Dieben ab- 
gekarte. Haricarman müsse nochmals geprüft werden.“ Es 
wird nun ein neuer mit einem Deckel verschlossener Topf her- 
beigebracht, in welchen eine Kröte hineingeworfen war und der 
König sagt zu Haricarman „Wenn du erräthst, was in diesem 
Topfe ist, so werdeich dir die höchsten Ehren zufliessen lassen.“ 


1) „vom Grossen‘ oder „vom Dummkopf (sthüla) gegeben‘‘, oder wie 
die Inder derartige Zusammensetzungen erklären: ‚‚den der Sthüla guben möge.“ 
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Harigarman glaubt sich verloren; er erinnert sich seiner glück- 
lichen Jugend; unwillkührlich fällt ihm ein, dass ihn sein Vater 
damals „du Kröte‘‘ genannt habe, er nennt sich selbst so und 
bricht sich selbst tadelnd in die Worte aus: „Dieser saubre Topf 
ist für dich, o du Kröte! jetzt plötzlich das Mittel geworden, 
dich gewaltsam hier zu vernichten, während du früher doch we- 
nigstens frei warst!“ Alle Umstehenden beziehen die Worte na- 
türlich auf die Kröte im Topf; er wird vom König hochgeehrt 
und beschenkt und lebt fortan wie ein kleiner Fürst.“ 

Es giebt eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Erzählungen, 
welche sich mit grösster Leichtigkeit und Sicherheit als hieraus 
entstanden ergeben, aber das Verhältniss im Einzelnen lässt sich 
— wenigstens nicht von mir — noch nicht hinlänglich bestim- 
men, indem wesentliche Mittelglieder entweder bis jetzt ganz un- 
bekannt sind, oder durch Formen gebildet werden, welche in mir 
nicht zugänglichen Büchern enthalten sind; ich werde sie wei- 
terhin anführen und vielleicht ist einer oder der andre Leser — 
dem sie zugänglich sind, — so freundlich sie mir mitzuthailen. 

Der unwissende, aber vom Glück beglinstigte, Brahmane thut 
drei Dinge: 1) er findet ein von ihm selbst verstecktes) Pferd, 
2) entdeckt einen gestohlenen Schatz, 3) erräth, dass eine 
Kröte im Topf. 

In der mongolischen Fassung, welche als 4te Sage im Ssiddi- 
kür, der mongolischen Bearbeitung der sanskritischen Vetälapan- 
tschavingati, erscheint (bei Bergmann Nomadische Streifereien 
im Lande der Kalmücken. Riga 1804 I, 284 ff.) ist die Form so 
sehr mongolisirt, dass wir uns glücklich schätzen dürfen, dass 
sich das indische Original noch vorfindet; man würde vielleicht 
sonst zweifeln, dass diese Erzählung aus Indien stamme. Die 
Dummheit des Mannes, welcher hier an die Stelle des Brahma- 
nen tritt, so wie die Energie der Frau ist stärker hervorgeho- 
ben, eben so sind die Zaubercäremonien und Requisite mit grösse- 
rer Ausführlichkeit behandelt. Dagegen fehlt von den Dingen, 
die der Brahmane thut, das 3te — die errathene Kröte — ganz 
und die beiden andren sind sehr verwandelt. An die Stelle des 
gestohlenen königlichen Schatzes (oben nr. 2) tritt der Wunder- 
stein, von welchem das Heil des Reiches abhängt; dieser ist 
nicht gestohlen, sondern von der Königstochter verloren, was 
der vorgebliche Zaubrer einfach gesehen hat, wie im Indischen 
das Pferd in nr. 1 von dem Brahmanen einfach versteckt war. 
An die Stelle von nr. 1 tritt die Heilung eines kranken Chans. 
dessen Krankheit durch böse Geister — in Gestalt eines Mäd- 
chens und eines Büffels — veranlasst war; bei dieser Heilung 
tritt nun ein, was im Indischen ebenfalls bei ur. 2., dass die 
wirklichen Zaubrer in eben so grosser Angst vor dem vorgebli- 
chen Zaubrer sind, wie dieser vor jenen, und dass jene aus 
Angst ihr Geheimniss selbst verratben. — Die Dummheit de 
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Mannes zeigt sich insbesondre darin, dass er, anstatt für seine 
beiden Wunderthaten, anständige B:lohnungen zu fordern, nur 
unbedeutendes in Anspruch nimmt, für die erste Wiederersatz 
seiner Ausstattung, für die zweite gar nur Nasenhölzer für die 
Ochsen. Nur der freiwilligen Grossmuth der Chane und der 
Enerzie seiner Frau verdankt er grössre Belohnungen. 

Die vollste mir bekannte europäische Form ist die litauische 
(bei Schleicher Litauische Märchen u.s.w. 3. 115). Bei dem 
Häusler, welcher an die Stelle des indischen Brahmanen getre- 
ten ist, wird das Hauptgewicht auf seine Armuth gelegt. Er 
giebt sich hier nicht wie im Indischen und Mongolischen ohne 
weitres für einen Zaubrer aus, sondern bereitet seinen neuen 
Stand gewissermassen vor. Er verkauft zweimal Holz; das 
erste mal lässt er sich statt Zahlung einen Kauffmannsschild 
dafür geben, das zweite Mal den Schlafrock und die Pfeife eines 
Doctors. Beide Male macht ihm seine Frau über diese Dumm- 
heit ebenso Vorwürfe, wie im Mongolischen über die unbedeu- 
tenden Belohnungen, die da ausgebeten werden, und ich zweifle 
kaum, dass hier eine innere Beziehung Statt findet. Das Märchen 
hat in seiner Zähigkeit diese Züge der Dummheit nicht aufge- 
ben wollen, sie aber mit vielem Geschick versetzt. 

Die Tafel lässt der Häusler nun über seine Thür heften, 
mit den Worten „der Doctor der alles weiss und kann“ und 
schreitet gravitätisch mit des Doctors Schlafrock und Pfeife um- 
ber. Bald wird seine Allwissenheit in Anspruch genommen. Ei- 
nem Herrn ist, wie in der indischen Fassung, ein sehr tlıeurer 
Hengst gestohlen. 

Während uns die eben bemerkte Verwandtschaft mit dem 
Mongolischen auf einen Zusammenhang .der litauischen Form mit 
der mongolischen aufmerksam macht, ist der Umstand, dass die- 
ser Diebstahl des Hengstes im Mongolischen nieht erscheint, wohl 
aber im Indischen, geeignet, die Ableitung aus dem Mongolischen 
zu widerrathen. Allein hier zeigt sich ein einzelner Zug, wel- 
cher wiederum eine nahe Verwandtschaft mit dem Mongolischen 
bekundet. 

In letztrem hat nämlich der Held bei Verfolgung eines Fuch- 
s.28 seine ganze Ausrüstung und Kleidung eingebüsst, nackt und 
bloss hat er sich im Stall eines Chans in einen Haufen versteckt 
und hier bemerkt, wie die Prinzessin den Wunderstein verlor. 
Als dieser nun gesucht wird und er sich für einen Zaubrer aus- 
giebt, der ihn wieder schaffen werde, und zu diesem Zweck zum 
Chan abgeholt werden soll, sagt er: „Ich habe keine Kleider“ 
worauf ihm der Chan erst ein Kleid schickt 

Ganz ebenso heisst es im litauischen Märchen, nachdem er 
sich bereit erklärt den Hengst wieder zu finden, „da bat ihn der 
(bestohlene) Herr“ er möge mit ihm fahren“; jener aber sagte: „Ich 
habe keine Stiefel‘, worauf ihm der Herr erst Stiefel holen lässt. 


Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 2. 25 
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Die Uebereinstimmung ist zu gross, um nicht aus einer und 
derselben Quelle geflossen zu sein. 

Wir wissen nicht wann der Ssiddi-kür die Gestalt erhalten 
hat, in welcher er uns jetzt vorliegt. Die stark mongolische 
Färbung, welche die indischen Geschichten darin angenommen 
haben, macht es aber höchst wahrscheinlich, dass sie verhältniss- 
mässig jung ist, so dass mian annehmen darf, dass zur Zeit als 
der Osten Europa’s indische Märchen durch die Mongolen em- 
pfing, diese sich der indischen Fassung noch bei weitem mehr 
näherten, als im jetzigen Ssiddi kür, also das vorliegende Mär- 
chen speciell noch den Diebstahl und die Wiederfindung des 
Hengstes, wie im indischen Original, enthielt und erst später 
einbüsste. 

Die zweite That des Häuslers ist ganz wie im Mongolischen 
eine Heilung und wir dürfen demgemäss wohl für kaum zwei- 
felhaft annehmen, dass die litauische Darstellung auf einer mon- 
golischen beruhe, also dieses Märchen durch die Mongolen nach 
Europa gebracht sei. Die Heilung wird aber nicht an einem 
Chane vollzogen, sondern an einer Königstochter; auf diese 
Umwandlung so wie auf die ganze Form der Heilung war das 
indische Märchen von der wunderbaren Kur der Königstochter 
von Einfluss, welches ich Pantschatantra I, 514—518 bespro- 
chen habe; der Unterschied liegt nur darin, dass die Prinzessin 
nicht durch Lachen, sondern durch Erschrecken geheilt wird. 

Die dritte That des Häuslers ist die zweite der indischen 
Darstellung, verwandt mit der ersten des Ssiddi-kür, die Ent- 
deckung eines Diebstahls. Aber die Darstellung nähert sich der. 
indischen wieder so sehr, dass wir auch hier annehmen müssen, 
dass die mongolische Fassung, auf welcher die litauische beruht, 
der indischen treuer war. 

Der Doctor macht sich auch hier anheischig das gestohlene 
Geld wieder zu schaffen. Wie im Indischen haben es Diener ge- 
stohlen, die sich, wie dort Dschihvä, aus Angst selbst verrathen. 
Wie im Indischen ist der Doctor in einem Zimmer allein und 
die Diebe — hier deren drei — horchen vor dessen Fenster, ob 
sie etwas vernehmen können. „Als der erste — heisst es nun — 
unter dem Fenster stand und horchte und lange Zeit hindurch 
nichts vernahm, als das Gebrummel des Doctors, schlug die Uhr 
ein Uhr nach Mitternacht.“ Der Doctor der in seiner Angst die 
Stunden zählt, that einen Schlag auf den Tisch und sagte „Eins 
(im Litauischen aber stimmt auch das Geschlecht so dass er sagt 
„einen‘) hätten wir schon.“ Der Horcher glaubt nun der Doctor 
habe ihn gemeint und als Dieb erkannt, und sagt diess den an- 
dern; der zweite Dieb horcht nun bis es zwei schlägt, da ruft 
der Doctor „Jetzt haben wir schon zwei‘, ebenso geht es mit 
dem Dritten, der bis drei horcht. Voll Angst gehn sie nun — 
ganz wie im indischen Original — zum Doctor, bringen ihm 
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das Geld und bitten nur sie nicht zu verrathen. Dies geschieht 
denn auch.‘ Der Häusler wird reich beschenkt und erreicht hoch- 
geehrt ein hohes Alter. 

Am nächsten steht unter den mir bekannten unser deutsches 
Märchen ‚Doctor Allwissend‘“ (Grimm nr. 98). 

Wie im Lätauischen ist die Allwissenheit des Bauers —- der 
hier Krebs heisst — veranlasst, und zwar ebenfalls durch einen 
Holzverkauf, doch begnügt sich die deutsche Fassung mit einem 
statt der zwei im Litauischen; jener findet sogleich beim Doctor 
statt und dieser giebt dem Bauer die Mittel an, wie er als 
Doctor Allwissend aufzutreten habe. 

Auch die Thaten, durch welche der Bauer seine Allwissen- 
heit bethätigt, sind auf eine einzige beschränkt, nämlich die Wie- 
dererlangung einer Summe Geldes die einem reicheu Herrn ge- 
stohlen war. Das Geld wird wesentlich eben so wiedererlangt, 
wie im Litauischen, nur sind zwei Momente von Bedeutung: 
1} tritt des Allwissenden Frau wieder mehr in den Vordergrund 
als im Litauischen, 2) aber, was das allerwichtigste, die, im in- 
dischen Original erscheinende, Prüfung durch die Kröte, welche 
im Mongolischen und im Litauischen fehlte, ist hier auf einmal 
wieder so vollständig da, als wäre sie aus dem Sanskrit tüber- 
setzt. Die Entdeckung findet nämlich bei. Tische Statt; die Be- 
dienten sind wieder die Diebe; als der erste mit einer Schüssel 
kömmt, stösst der Bauer seine Frau an und sagt „Grete, das 
war der erste“ er meinte der erste der mit Essen aufwarte, der 
Dieb aber glaubte sich als solchen erkannt. So geht es auch 
mit dem zweiten und dritten. ‚Der vierte — heisst es dann 
weiter — musste eine verdeckte Schüssel hereintragen und der 
Herr sprach zum Doctor er solle seine Kunst zeigen und rathen 
was darunter läge; es waren aber Krebse. Der Bauer sah die 
Sehtissel an, wusste nicht, wie er sich helfen sollte und sprach 
„ach! ich armer Krebs!“ Wie der Herr das hörte, rief er ‚,‚da, 
er weiss eg u.s.w. (Vgl. oben S. 376 die indische Darstellung). 

Nach allem Bisherigen dürfen wir also unbedenklich an- 
nehmen, dass in der Fassung, welche der litauischen zu Grunde 
lag, auch dieser Zug nicht fehlte, und dass diese also wesent- 
lich die drei im Indischen erscheinenden Proben der Allwissen- 
heit enthielt und ausserdem die im Ssiddi-kür und der litauischen 
Form erscheinende Heilung. 

. Die übrigen Formen, welche mir bekannt sind, enthalten 
nichts weiter als die Entdeckung des Diebstahls, oder eine sich 
nur eng daran schliessende Fassung; sie zeigen aber wie lang 
diess Stück, also auch das ganze Märchen, schon weit in Eu- 
ropa bekannt war und sprechen auch dadurch dafür, dass dieses 
sehr gut in einer Form Statt finden konnte, die viel älter ist, 
als die jetzt bekannte mongolische. 

Ich will zuerst die erwähnen, welche sich am engsten an 
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die littauische Form schliesst. Sie findet sich in Facetiarum 
Heinrici Bebelii Poetae a D. Maximiliano laureati Libri tres. 
Diess Buch ist laut der Vorrede 1506 geschrieben. Vor mir liegt 
die Tübinger Ausgabe vom Jahre 1561 in welcher die Erzäh- 
lung S. 58" steht und folgendermassen lautet: 

Princeps quidam potentissimus grandem thesaurum aınisit 
trium candidatorum suorum atque primorum perfidia furtoque. 
qui maxima praemia proposuit illi qui sibi ablatum indicaret the- 
saurum. Habitabat autem in vicinis nemoribus carbonarius qui- 
dam, summa omnium rerum penuria laborans, qui cum talia 
audisset, cogitavit intra se egestatem suam atque vulgare pro- 
verbium Suevorum, quo dici solet bonum prandium pollere et 
pensandum esse patibulo, hoc est, non detrectandum esse «us- 
pensioneın pauperibus propter bonum prandium. Quare isto 
prandio paupertatem finire constituens, &ccessit principem seque 
(detur modo triduum — ganz wie in der Littauischen Fassung 
— pro deliberatione, thesaurum indicaturum pollieetur. Prin- 
ceps intra conclave carbonarium inclusum lautissime epulari man- 
davit.. Prima autem nocte dum jam satur esset, dixit, Deus 
bene vertat (uti nostri dicere solent) jam unus accessit, credens 
unam diem abiisse. Stabat autem unus furum anteconclave, ex- 
ploraturus quid iste faceret: atque cum hoc audisset, mox ad 
suos rediens, monstravit quae audierit. Alters nocte accessit 
alius percepturus quid carbonarius ageret: et cum carbonarius 
more solito laute coenasset, dixit ut ante, secundus accessit. 
Fur ille mox ad suos audita retulit. Et cum tertius tertia nocte 
venisset, dixit tertius et ultimus adest. Unde illi tres commu- 
niter carbonarium accedentes atque thesaurum deferentes maxi- 
mis muneribus donatum rogant ne sedeferat, thesaurumque prin- 
cipi inventum restituat. (Quem ille cum postridie principi affer- 
ret ditatus est ab eo largissime ac usque in finem vitae suae va- 
tis honore dignatus est. 

Wer sich die Mühe nimmt, diese Form der Entdeckung des 
Schatzes mit der litauischen und der Zwehrn’schen bei Grimm 
zu vergleichen, wird finden, dass sie eine Mittelstellung einnimmt. 
Drei Tage Bedenkzeit, wie im Litauischen: aber sicherlich bei 
Babelius besser, indem durch Zählung dieser selbet die Ent- 
deckung herbeigeführt wird, nicht, wie im Litauischen, durch 
die der Stunden in der dritten Nacht. Der Umstand. dass bei 
Bebelius der Entschluss des Köhlers aus der Lust, einmal gut 
zu essen, abgeleitet wird, scheint veranlasst zu haben, dass in 
der Zwehrn’schen Fassung die Entdeckung an die Tafel ver- 
legt und vom Zählen der Schüsseln abhängig gemacht wird. 

Die Darstellung in „Schertz mit der Warheyt. Kurtzwe- 
lige Gespräche, In Schimpff und Ernst Reden u.s.w. Franckfort 
am Meyn, Bei Christian Egenolffs Erben 1568 p. vm® ist nur 
eine Uebersetzung von Bebelius und daran schliesst sich auch 
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die Bearbeitung in der Abendzeitung, welche Grimm Bd. 3 zu 
98 (S. 179) erwähnt. 

Hieran schliesst sich ganz eng auch die Darstellung in der 
Wetterauer Mundart in „Mannhardt Ztschr. f. Dtsche Mythol. 
l, 36- 46.“ Der Köhler ist hier ein Fubrmann, der gestohlene 
Schatz des Herzogs Trauring. Dieser Kern der Darstellung hat 
vorn uud hinten, wie in den Märchen so oft, von andern Seiten 
her einen Zusatz erhalten. Vorn die bekannte Urinvertauschung 
— statt des Urins des kranken Fuhrmanns, den er verschüttet 
hat, bringt der Bote den einer trächtigen Kuh, wodurch der 
Doctor bewogen wird, zu erklären, dass jener mit einem Kalb 
trächtig sei; daran ist dann der Hlaupttheil der Geschichte von 
dem Mönch geknüpft, der ein Kalb geboren zu haben glaubt, 
welche sich bei Bebelius Facetiae (in der schon angeführten 
Ausgabe 8. 70) findet und hier für wahr ausgegeben wird; diese 
leitet dann zu dem Kern über. Hinten ist hinzugefügt, dass der 
Herzog, welcher den Fuhrmann, der ihm seinen Trauring wie- 
der geschafft hat, aufs höchste ehrt, und ihn -- weil er — mit 
dem kalbenden Mönch identificirtt — in einer Mönchskutte ge, 
kommen war, — für einen Mönch hält und inständig bittet, ein- 
mal zu predigen. Es bringt dies den Fuhrmann in die grösste 
Verlegenheit, da er es nicht versteht; endlich muss er sich aber 
doch dazu hergeben. Er besteigt die Kanzel, aber anstatt ein 
Wort zu sagen, winkt er dreimal immer heftiger nach des Her- 
zogs Stuhl. Beim dritten Mal verlässt der Herzog diesen mit 
seinem ganzen Gefolge in grosser Eile und er stürzt dann so- 
gleich ein. — Dieser Zug erscheint zwar nicht in dem Indi- 
schen Märchen, welches wir jetzt besprechen, wohl aber in dem 
oben erwähnten indischen Original des treuen Johannes. Wer 
des letzteren Formen mit der hier (Brockhaus in Berichte der 
histor.-phil. Classe der Königl. sächs. Ges.d. Wiss. 1860 8. 117— 
119) vorliegenden Form vergleicht, (s. auch Pantschat. I, 416), 
der wird bei der im Uebrigen so grossen ÜUebereinstimmung 
nieht umhin können anzunehmen, dass auch dieser Zug — Ein- 
sturz der Wolmung in welche der Herr des treuen Dieners gehn 
will (Brockhaus 8. 118) - nach dem Occident übergegangen ist, 
sich aber bei der Zerstückelung des Märchens von ihm ablöste. Der- 
selbe Zug erscheint auch in der tibetischen Form des Märchens 
von der klugen Räthsellöserin, welches ich im „Ausland 1859 
nr. 22 fi. behandelt habe. — Beiläufig bemerke ich, dass die 
Darstellung in der Mannhardt'schen Zeitschrift insofern beach- 
tenswerth ist, als sie auch eine von denen ist, welche zeigt, 
wie diese Erzählungen zusammengeschweisst werden. 

Was den Selbstverrath durch falsche Beziehung von Zahlen 
auf sich selbst betrifft, so findet er sich auch schon bei Morlini 
(zuerst edirt 1520) in Novella XX1X (Pariser Ausg. von 1855 
8.61). Tlier sagt eine Mutter zu ihrem faulen John: wer einen 
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„guten Tag‘‘ haben will, muss sehr früh aufstehn. Er steht nun 
früh auf und geht vor das Stadtthor. Da kommen drei Bürger, 
welche in der Nacht einen Schatz ausgegraben hatten und ihn 
nach Hause bringen wollten. Der erste von ihnen sagt ihm „gu- 
ten Tag“ da antwortet er „nun habe ich einen“; er meinte „gu- 
ten Tag“, der andre aber glaubte er meinte ihn und wisse was 
er gethan; ebenso geht es mit dem zweiten und dritten. Aus 
Angst, dass er sie verrathen werde, geben sie ihm den vierten 
Theil des Schatzes; er kehrt zu seiner Mutter zurück und giebt 
ihr seinen Gewinn, indem er sagt: Mater Agonius deus, credo, 
mecum fuit; nam exequutus tua praecepta, bonum habui diem. 

Diese Novelle ist dann, wie viele andre von Morlini, von 
Straparola bearbeitet (XTII, 8). 

Die von Grimm a.a.0). (III, 179) erwähnte Bearbeitung in 
Kisseh-khün, der persische Erzähler. Berlin u. Stettin 1829 S.44 
ist mir nicht zur Hand. Wenn sie aber nur enthält was Grimm 
angiebt, so schliesst sie sich an die moungolische Fassung. 

Ausserdem habe ich mir Bertram Jenseits der Scheeren, 
oder der Geist Finlands, eine Sammlung finnischer Volksmärchen 
u.s.w. Leipzig 1854 und: Polnische Volkssagen und Märchen. 
Nach dem Polnischen des K.W. Woycicki von Fr.H.Lewestam 
Berl. 1839 S. 119 nach Citaten notirt. Diese sind mir jedoch 
bis jetzt noch nicht zugänglich gewesen. 

Schliesslich will ich bemerken, dass ich fast glaube, dass 
auch die Wiederfindung des Pferdes, welche nur im indischen 
Original und in der litauischen Fassung erschien, sich — und 
zwar ebenfalls schon sehr früh — aus der Erzählung — ähnlich 
wie die des Schatzes — loslöste und weit nach dem Occident ver- 
breitete. In Poggü Florentini Facetiae (der Verfasser lebte schon 
zwischen 1378 und 1459) wird (nr LXXXVII ed. Cracov. 1592 
p. 59) von einem unwissenden Menschen, der sich für einen 
Doctor ausgiebt, erzählt, dass er alle Menschen durch ein und 
dieselben Pillen geheilt habe, Zu diesem ging einer, der seinen 
Esel verloren hatte und fragte ihn, ob er ein Mittel habe, seinen 
Esel wieder zu finden. Der vorgebliche Doctor giebt ihm seine 
Pillen. Diese wirken abführend; er muss in ein Röhricht, um 
der Wirkung Genüge zu leisten und findet da richtig seinen 
Esel. -Der Doctor ist nun ein weltberihmter Mann, da seine 
Pillen sogar verlorne Esel wieder schaffen. Die Erzählung ist 
schöner ausgeführt in Cent nouvelles nouv. nr. LXXIX im der 
Ausg von Le Roux de Lincy Par. 1841 p.192 und dann viel- 
fach nachgeahmt (s. ebds. p. 385). 

Wenden wir uns noch einen Augenblick zu Somadera zu- 
rück! 8. 138 u. 158 findet sich der Glaube, dass die Götter im 
Schlaf stets ihre eigne Gestalt wieder annehmen. 8. 142 ff. werden 
die Pravräjikä’s ‘Bettelnonnen), wie auch sonst, als schlechte 
Personen geschildert. 
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3. 150 ff. bietet eine zweite sanskritische Darstellung des 
ilten Capitels des Kalilah und Dimnah und ist Pantschat. I, 545 
nachzutragen. 

8: 157 bedient sich ein Schatzgräber zum Suchen einer 
Kerze die aus Menschenmark gemacht ist, die ihm die Stelle 
wo ein Schatz liegt dadurch nachweist, dass sie ihm daselbst aus 
der Hand fällt; es erinnert dieses an ähnliche, noch jetzt nicht 
verschwundene, abergläubische Annahmen der Diebe (z. B. vom 
Finger ungeborner Kinder) in Europa. 

Th. Benfey. 


Kalilah und Dimnah. 


Das Buch der Beispiele der alten Weisen. Nach Handschrif- 
ten und Drucken herausgegeben von Dr. Wilhelm Ludwig 
Holland ausserordentlichem Professor der deutschen und ro- 
manischen Philologie an der Universität zu Tübingen, ordentli- 
chem Mitgliede der Berlinischen Gesellschaft für deutsche Spra- 
che u.s.w. Stutigart. Gedruckt auf Kosten des literarischen 
Vereins. 1860. 8. IV u. 261 8. 

Der Hr. Vf., auf dem Gebiete der deutschen und romani- 
schen Philologie aufs vortheilhafteste bekannt, liefert hier mit 
der philologischen Sorgfalt, von welcher er schon mehrfach Pro- 
ben abgelegt hat, die Bearbeitung eines Werks, an welchem der 
Ref. ein ganz besonderes Interesse nimmt. Es ist die alte im 
letzten Viertel des 15ten Jahrhunderts auf Veranlassung eines 
der wüirdigsten deutschen Fürsten — des Grafen später Herzogs 
Eberhart von Würtenberg — abgefasste deutsche mittelbare Ue- 
bersetzung des arabischen Kalilah und Dimnah, von welcher 
Ref. in seinen Untersuchungen über die indische Grundlage die- 
ses Werkes so oft Gelegenheit hatte zu sprechen. Der Her- 
ausgeber erfüllt damit einen Wunsch, welcher beim Ref. unmit- 
telbar nach der ersten Lectüre derselben in einem der ältesten 
Drucke rege wurde, und auf eine Weise, welche den letzteren 
noch mehr überzeugt, dass sein Wunsch ein berechtigter war. 
Während der Ref. und so auch alle, die sich mit dieser Ueber- 
setzung literarisch beschäftigt hatten, der Ansicht war, dass der 
ältesten datirten Ausgabe derselben -- Ulm 1483 — nur ein 
Druck sine loco et anno vorherging, welchen er in dem Wol- 
fenbüttler Exemplar kennen und so hoch schätzen gelernt hatte, 
weist unser Herausgeber zum wenigsten deren zwei nach, und 
die Möglichkeit sogar von dreien. Er hat deren, sowie der ihm 
zugänglichen Handschriften, verschiedne Lesearten sorglich — so: 
weit sie von Bedeutung waren — verglichen und verzeichnet 
und darauf eine critische Ausgabe gebaut, welche fast in jeder 
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wissenschaftlichen Beziehung historischer sowohl als literari- 
scher grosse Theilnalıme verdient und jedem deutschen Leser 
in dieser gereinigten, handlichen, durch Correktheit und Inter- 
punktion so klar gemachten Gestalt noch bei weitem mehr Ge- 
nuss bereiten wird, als Ref. schon aus dem ä.testen, wegen 

mancher äusseren Mängel schwierigen, Druck empfing 
Der Hr. Herausgeber hat sich durch diese vortreffliche Ver- 
öffentlichung, deren Verdienst noch durch Anmerkungen ver- 
mehrt wird, in denen alles zur Beurtheilung derselben Nöthige 
mit grosser Kürze und Klarheit zusammengedrängt ist, den Dank 
nicht bloss eines grossen Kreises von Gelehrten erworben, son- 
dern jedes Deutschen, der für die Geschichte seiner Sprache 
und für eine alte werthvolle Schöpfung derselben Sinn und Ge- 
fühl hat. Diesen dem geehrten Herausgeber wenigstens im eig- 
nen Namen auszusprechen, gereicht dem Unterzeichneten zu &i- 
nem ganz besonderen Vergnügen. 
| Theodor Benfey. 


locuples, pletis, als Lückenbüsser. 


Wie Gellius N. A. %, 5 mit Recht des P. Nigidius Ety- 
mologie von avarus verwirft, so hätte er auch der von locuple 
seine Beistimmung versagen sollen. Dieser erklärt e: durch qui 
pleraque loca, hoc est, multas possessiones teneret und seine 
Etymologie ist im Wesentlichen bis in die neusten lateinischen 
Lexika tibergegangen (vgl. z. B. Freund s. v. u.aa.), nur dass 
diese plöt statt es an plero zu schliessen, für eine Verstümme- 
lung von pieto nehmen; sie erläutern das Wort nämlich durch 
„an Grundstücken reich“, natürlich für „von Grundstücken ge 
füllt“ = locis *pletus. Wer den Gebrauch des Worts durch- 
geht, wird sich leicht überzeugen, dass es diese specielle Bed. 
nicht hat und auch ursprünglich nicht haben konnte; eben so 
wenig giebt es im Latein eine sichre Composition, in welcher ein 
Wort auf t für to hinter dem Verbalthema (wie damnat für 
damnato als simplex) erschiene. Die Bildung gehört: vielmehr 
zu den von mir in Kuhn Ztschr. IX, 106 ff. besprochenen, tritt 
in Analogie mit den dort aufgeführten sacer-dö-t, ne-p6-t, com- 
pö-t, super-sti-t (eig. -stet! und ist ein Compositum, in welchem 
das hinter ple = sskr. prd „füllen“ erscheinende t den Expo- 
nenten eines Nomen agentis bildet. Es heisst wärtlich „Stelle 
füllend“ == „einer der seine Stelle ausfüllt“ „ihr gewachsen ist“ 
„Ehre macht“ daher „gewichtig‘‘ (z. B. testis), „angeseben“, end 
lich „reich.“ 

Th B. 


Fortsetzung der Uebersetzung des Rig-Veda‘). 
Fhooder Baater. 





Acht Hymnen des Kara Sohn des Ghera. 


36ster Hymnus, 
An Agni, Gott des Feuers. 


Zu eurem Herrn 3!7) von zahlreichen gottliebenden Geschlech- 
teren, zu Agni gehn mit schön gesprochnen Worten wir, dem ja 
auch andre singen Preis. (1) = Säma-V. I, 59. 

Als Kraftmehrer setzten die Menschen Agni ein — dich 
feiern wir mit Opferen — du werde heut’ ein wohlgesinnter 
Sehtitzer uns in unsern Opfern, heiliger! 3'8) (2) 

Zum Boten wählen wir dich aus, zum allwissenden Herold 
dich; dein — des ew’gen, grossen — Strahlen verbreiten sich, 
dein Lichtglanz ragt zum Himmel auf. (3) 

Das Götterdrei — Varuna Mitra Arjaman — entflammt als 
alten Boten dich; durch dich gewinnt, o Agni! alle Schätze sich 
der Mann, der Opfer dir gebracht. (4) 


*) Vgl. erstes Heft, 8. 54. 

317) s. den unmittelbar folgenden Excurs. 

818) oben I, 15, 12 habe ich das Wort santya heiliger übersetzt und 
es mag hier ebenfalls so übersetzt werden; es erscheint nur im Vokativ als 
Beisatz des Agni. Die Erklärung durch dänssila bei Säyana beruht auf ei- 
ner Etymologie von san, welche aber diesen Sinn nicht gewähren könnte. 
Man kann an viele andere Etymologien denken; mir scheint es von sanft, der 
starken Form des Picp. Präs. von as, durch Suff. ya abgeleitet zu sein, also 
die alte organischere Form — die sich als solenner Beisatz des Agni erhielt — 
von sat-ya; ist dies richtig, so würde die Bed. wie die von sat-ya „wahrhaft 
seiender‘‘ sein; dass ich es „heiliger“' übersetze, beruht auf der Vermuthung 
dass es == öcie-s sei; die Lautverhältnisse stimmen ganz, dennoch ist die 
Vermuthung, wie ich nicht verkenne, zweifelhaft. 

Or. u. Oce. Jahrg. I. Heft 3. 26 
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Freudbringend, Herold, — Agni! -— bist der Menschen 
Hausherr, Bote, du; auf dir beruhen alle festen Satzungen, welche 
die Götter eingesetzt 317). (5) 

In dir nur — Agni! Jüngster! — dem glückseligen wird 
jedes Opfer dargebracht ; ehr’ unsre Götter heut’ und ferner wohl- 
geneigt, auf dass wir reich an Helden sei’n. 3?0) (6) 

Vor ihm, dem selbsterstrahlenden, sitzen sie traun! ver- 
ehrungsvoll; mit Opfern flammen die Sterblichen Agni an, wenn 
ihre Feinde sie besiegt. (7) 

Vritra schlagend warben sie Himmel Erd’ und Nass und 
schufen Raum zu Wohnungen; der Stier, der reiche 8?!), sei bei 
Kanva, wenn er ruft — ein wiehernd Boss 82?) im Schlacht- 
gewühl. [8) . 

Sitz nieder! mächtig bist du ja; erstrahl, der Götter bester 
Freund! Lass wirbeln — Agni! o du Opfrer! — rothen Rauclı, 
sehenswerthen -— Gepriesener ! (9) 

Opferentführer! den die Götter Manu’n 8?3) hier als besten 
Priester eingesetzt, den Kanva, Medhjätithi 32*) als Schätzeschutz, 
den Vrishan 3?5), den Upastuta. {10) 

Des Agni, den Medhjätithi, den Kanva fromm entzündet 
hat, dess Mächte sind emporgeflammt, ihn kräftigen diese Lieder, 
den Agni wir. (11) 

Füll mit Reichthum, du Selbstherrscher! denn — Agni! — 
du bist befreundet den Götteren. Du bist der Herrscher über rüh- 
menswerthe Kraft; sei du uns hold; denn gross bist du. (12) 





319) Die Erhaltung der ganzen Welt beruht nach vedischer Anschauung 
auf den Opfern der Menschen; denn diese machen die Götter erst stark ge- 
nug, ihre Asmter zu erfüllen. 

320) Vgl. Vs. 17 und insbesondre I, 40, 2; der Instramental drückt 
den Grund aus: SAyana nimmt gegen alle Analogie suviryd für swoirydn. 

821) Agni als mächtiger Beutegewährer. 

3232) == muthig, feurig beistehend wie ein kampflustiges Pferd. 

3828) Stammvater der Menschen. 

324) nehme ich als Eigennamen, nicht mit dem Schol, als Appellativ. 
Es ist ebenfalls ein Hymnendichter und Sohn des Kanva, welchem dieser 
Hymnus (wegen Vs. 19 schwerlich mit Recht, vgl. auch Anm. 355 zu I, 
89, 7) zugeschrieben wird, vgl Vs. 17. 

325) nehme ich ebenfalls als Namen eines Rischi, vgl. Vrishan Angi- 
rasa im Säma-Veda 8. 7, 1, 6; zu Upastuta vgl. Va. 17. 
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Hoch erhaben zu unserm Schutz steh gleich dem Gotte Sa- 
vitar! Hoch steh als Kräftespender, wenn mit Flammen wir, 
mit Betern vielfach flehn zu dir. (18) = Säma-V. I, 57. 

Hoch schätze du vor Sünde uns und brenn’ in Staub jeden 
Bösen mit deinem Strahl; lass durch das Leben hoch einher uns 
wandelen, verktind den Göttern unser Fest. (14). 

Schütz, Agni! vor dem Dämon uns, vor dem ruchlosen Bö- 
sewicht; vor dem der schaden oder gar uns tödten will, du 
Jüngster! mächtig strahlender. (15) 

Wie mit der Keule schlag ringsum die Bösen all, flamm- 
zahn’ger ??©)! den, der uns verletzt; welch Sterblicher nachstellet 
in den Nächten uns, der Feind sei nimmer unser Herr! (16) 

Agni spendete Heldenfüll’, Agni Kasva’'n Glückseligkeit; 
Agni und Mitra schützten den Medhjätithi, Agn’ in Spende Upa- 
stuta.. (17) 

Durch Agni rufen wir den Turvaca, Jadu, Ugrädeva 3?7) 
von Ferne her; Agni bring Navavästva den grosswagigen, als 
Macht Turviti gen den Feind. (18) 

Dich, Agni! setzta Manu ein als Licht dem Menschen ewig- 
lich; im Kanva glänztest, fromm erzeugt, erwachsen, du, dem 
die Gauen Verehrung weihn. (19) = SAma-V. I, 54. 

Des Agni Flammen, leuchtend und vollkräftig, sind furcht- 
bar, dass keiner nahen kann; sammt den Dämonen brenn’ die 
Zaubersinnenden5?®), brenn nieder jeden Bösewicht. (20) 


37ster Hymnus. 
An die Marut’s (Windgottheiten). 


Kanviden ‚ auf! begrüsst mit Sang, die muntre Heerschaar 
der Marnt’s, die rasch’ste 329), wagenglänzende, — (1) 


326) dessen Zähne Flammen sind. 

337) ob deren Manen? die beiden erstren werden oft als Stammväter er- 
wähnt. M. Müller’s neue Ausgabe hat Ord. 

328) in yAtümAvant sehe ich nicht wie Sayana eine Bildung aus yatüldm& 
+ vant, sondern yAtu5mävant, worin ich mävant, als organischere Form von 
mävan nehme (vom Vb. man durch Suffix van, 8. vollst. Sskr. Gr. 8. 170 
Suff. van und 171 Bem.); yätu bedeutet wohl eigentlich (von yat) ‚Qual‘. 


329) ansarvan „keinen Renner habend“ = uneinholbar‘‘ (?). 
26 * 
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Die mit Hirschen 330) und Speeren gleich mit Donnern und 
mit Blitzen auch — selbststrahlende — geboren sind. (2) 

Schier hier erschallt der Peitsche Knall, wenn sie in ihrer 
Hand erklingt; leuchtend fahr’n sie im Sturm herab. (3) = SAma- 
V. I, 135. 

Singt eurer Schaar, der wühlenden ’5!), der strahlenreichen, 
kräftigen ein gotterfülletes Gebet! (4) 

Preist hoch die muntre Marutschaar die unbesiegbar in den 
Küh’n 352), im Schlund des Safts °?°) wuchs sie heran. (5) 

Wer, Helden! ist der erste euch -- ihr Erd- und Himmel- 
schütterer! — wenn ihr sie schüttelt Wipfeln gleich ? (6) 

Vor eurem Gange beuget sich, vor eurem wilden Zorn der 
Mann; der Hügel weichet und der Berg; (7) 

Bei deren Lauf bei deren Sturm die Erde zittert voller 
Furcht, wie ein altergebeugter Mann. (8) 

Kaum geboren sind sie so stark, dass ihrer Mutter ss) sie 
entfliehn: ist ja doch zwiefach 355) ihre Kraft. (9) 

In ihrem Lauf erheben dann diese Söhne Getös und Fluth, 
die bis zum Knie den Kühen geht. (10) = Säma-V. I, 221. 

Dann treiben sie im Sturm heran jenen langen und breiten 
Spross der Wolke unerschöpflichen. 33°) (11) 

O Marut’s! mit der Kraft, die ihr besitzt, werft ihr Ge- 
schöpfe um, die Berge werft ihr um sogar. (12) 

Wenn die Marut's des Weges ziehn, dann sprechen mit ein- 
ander sie und mancher mag sie hören. (13) 

Auf schnellen kommet schnell herbei, bei Kanva’s Spross 
sind Feste 37) euch: da wollt euch schön ergötzen. (14) 


330) „ihre Vehikel‘, wegen der Schnelligkeit des Windes. 

881) von dem in die Erde fahreuden und sich hinein wühlenden Blitz 
entlehnt; das Wort bezeichnet auch den sich in die Erde hinein wählenden Eber. 
Blitz und Eber werden als Wühler bezeichnet, vgl. Kuhn die Herabkunft des 
Feuers 8. 202 und sonst. 

3323) = Wolken, wo die Blitze hausen. 

8333) = Bomasafts — Regen; ist der Rachen des Safts wieder die Wolke? 

834) wohl die Wolke, mythisch Prieni, die auch, wie die Wolke, Kuh 
ist, s. Säma-V. Gl. unter prigni; sie entfliehn aus der Wolke als Blitz. 

885) Donner und Blitz. 

836) lange dauernden, weitausgedehnten Begen. 

837) duvas ohne Pluralzeichen und ohne Kasuszeichen, weil diese durch 
das Verbum bestimmt sind. 
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Gertistet ist für euren Rausch und wir gehören, traun! euch 
an für unser ganzes Lebelang. (15) 


$8ster Hymnus. 
An die Marut’s (Windgottheiten). 

Wo weilt ihr gern? was habt 358, ihr jetzt — gleichwie ein 
Vater seinen Sohn — in Händen, da das Opfer harrt 339? (1) 

Wo seid ihr jetzt? wozu wandelt ihr am Himmel oder Erden ? 
wo jauchzt man euch, gleichwie Stiere 5*0)? (2) 

Wo sind eure jüngsten Schätze? wo euer Reichthum, o 
Marut’s? wo alle Seligkeiten wohl? (3) 

Wenn ihr -- o Prieni-Kinder! — wärt Sterbliche, ein Un: 
sterblicher würde dann eu’r Lobsänger sein’’*!). (4) 

Wer euch besingt, der sei euch nicht gleichgültig *?), wie 
das Wild im Gras, nicht wandl’ er auf des Jama5*°) Pfad. (5) 

Nicht treff hintereinander uns schwer zu wehrende Nirriti®*t); 
sie falle 3*5) sammt der Leidenschaft! (6) » 

Traun! die wilden kraftgepaarten spenden heulend auf die 
Wüste selber unverwehten Regen 3*°). (7). 

Es blitst — wie eine Kuh brüllt es — die Mutter folgt 
dem Kalb Beichan 57) — wenn ihr Regen losgelassen. (8). 

Selbst am 'l’age machen Nacht sie durch die wasserschwangre 
Wolke, wenn die Erde sie durchnässen. (9) 

Denn von dem Brausen der Marut’s erbebet rings der Erde 
Sitz, erzittern schier die Menschen all. (10) 


338) oorrigire zfınzr, wie auch M. Müller’s neueste Ausg. hat. 

389) eig. „ihr denen die Opferstreu gebreitet ist‘‘. - 

340) Ihre Verehrer brüllen vor Freude über ihre Gegenwart wie ßStiere. 

361) „Ihr seid so gross, dass, wäret ihr Menschen, so würden die Göt- 
ter euch: besingen‘“. 

348) eig. „ein nicht zu erfreuender‘‘ — vernachlässigt, ohne Pflege, 
sich selbst überlassen, wie Wild, das sich selbst seine Nahrung suchen muss. 

343) Todesgott. 

344) „Bünde“. - 

345) Ueber „pad‘' in Bed. „fallen‘‘, die auch Säyana hier, wie sonst, 
bisweilen annimmt, s. G. g. A. 1860. 8. 226. 

346) Trotz ihrer Wildheit jagen sie den Regen nicht hinweg, sondern 
nachdem sie ihn gebracht, lassen sie ihn ungestört „selbst auf wüstes Land 


hesabsinken. 
347) der Donner folgt dem Blitz, wie eine Kuh ihrem Kalbe. 
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Mit euren starken Händen folgt den hehren eingeschlossnen 
nach in unermüd’tem Gang, Marut’s5*8). (11) 

Fest mögen eure Felgen sein, eure Wagen und Rosse auch 
und die Zügel von gutem Werk. (12) 

Lass schallen immerfort das Lied zu grüssen Brahmanas- 
patj 5*9), Agni, Mitra den herrlichen. (13) 

Ein Preislied schaffe in dem Mund, ertöne dem Par- 
dschanja 350) gleich, erhebe einen Lobgesang. (14) 

Besinge die marut’sche Schaar, die wild preiswürd’ge flam- 
mende! mögen die Hoh’n hier bei uns sein! (15). 


39ster Hymnus. 
An die Marut’s (Windgottheiten). 


Wenn ihr aus weiter Ferne so wie Strahlen schleudert euren 
Stolz55!), durch wessen Willen — o Marut’s! — durch wessen 
Werk 352)? zu wem, o Schüttrer! geht ihr dann? (1) 

Fest mögen eure Waffen zum Abwehren sein und kräftig 
zum Angreifen auch; euch möge sein die preiseswertheste Ge- 
walt, nicht aber dem trugvollen Mann. (2) 

Wenn ihr was fest ist niederschlagt, schweres — Helden! — 
im Wirbel dreht, der Erde Waldbäume zerschmettert dänn ibr, 
schmettert der Berge Kanten. (3) 

Denn ob des Himmels giebt es keinen Feind für euch — 
Feindefresser! — auf Erden nicht; zu allen Zeiten — o Furcht- 
bare! — sei im Nu zu überwält'gen euch die Macht. 553) (4) 

Sie machen, dass der Berg erbebt, des Waldes Bäume spal- 
ten sie; voran — Marut’s! — stürmet ihr wie Wahnsinnige, — 
ihr Götter! — mit dem ganzen Stamm. (5) 

Den Wagen habt ihr Antilopen angeschirrt, sie führt ein 
flammendrothes Joch 35), die Erde selbst lauscht ängstlich eurem 
Gange und die Menschen ergreifet Furcht. (6) 


848) treibt den in den Wolken eingeschlossenen Regen (es ist „apas“ 
„Wassern‘‘ zu suppliren) unermüdet vor euch her, 

349) „Herr des Gebets“. 

350) wie der „‚Donnergott‘‘, vgl. Bühler in Heft 3, 8. 214 ft. 

351) das worauf ihr stolz seid: euren Blitz, . 

852) d. h. wessen Gesang, Gebet folgt ihr da? 

353) SAyana bemerkt hier, dass 49 Marut’s gezählt werden; vgl. die - 
darauf bezügliche Legende im Vishnu-Puräna transl. by H. H. Wilson p. 159. 

354) dass prashfi würklich ein Joch sei, zeigt schon die hier nicht auf 


Fortsetzung der Uebersetzung des Rig - Veda. 391 


Bald rufen, — o Furchtbare! — wir eure Hülfe für unsern 
Spross; kommt jetzt zu unserm Schutz herbei, gleichwie zuvor 55°), 
zu Kanva, da er in Gefahr. (7) 

Welch Ungethüm, von euch — Marut’'s! — von Sterbli- 
chen gesendet, uns anfallen will — mit eurer Macht, mit eurer 
Kraft verscheuchet dis, mit euren Hülfen scheucht es weg. (8) 

Denn nichts halbes — Ehrwürdige! — den Kauva ?56) gabt 
— hochweise! — ihr; mit nicht halben Schutzmitteln kommt 
— Marut’s! — zu uns, gleichwie der Blitz zum Regen kömmt?7). (9) 

Nicht halbe Stärke traget ihr — Schönspendende! -— nicht 
halbe Kraft — ihr Schütterer! — werft — Marut’s! — auf 
des Sehers wutherfüllten Feind eure Feindschaft, wie einen Pfeil. (10) 


40ster Hymnus,. 
An Brahmanas Pati (Herr des Gebets). 


Erheb dich, Herrscher des Gebets! wir nahen dir mit from- 
mem Sinn; vorschreiten mögen die schönspendenden Marut's; 
sei du auch — Indra! — unser Gast. (1) 

Denn dich — o Sohn der Stärke! — rufet an der Mensch, 
wenn es den Kampf um Reichthum gilt: Heldenfüll’ und Rosses- 
fülle nimmt -— o Marut's! — wer euch geneigt macht, in Be- 
sitz. (2) 

Voran zieh des Gebetes Herr, voran die Göttin Lobge- 


Etymologie beruhende, detaillirte Angabe Bäyana’s, wonach „eine in der Mitte 
von drei Zugthieren befindliche Art Joch so genannt wird‘ (etatsamjnako 
vähanatrayamadhyavarti yuyaviceshak); entschieden bestätigt wird diess durch 
Rig.-V. VIIl,7, 28 ydd eshäw prishati räthe präshfir vähati röhitak. Ich 
bemerke dies wegen Wilson’s, welcher Säyana’s richtige Erklärung bezweifelt, 
dagegen die falsche von röhita annimmt. Ich leite prashfi von praSstyai ab, 
vgl. pra5sti-ta, pra5stima „gehäuft‘‘ eig. ‚gedrängt‘; pra-shii „das Mittel 
zum Zusammendrängen, Verbinden“. Wegen sh für s vergl. ganz analog 
pra5shtha von sthä u. aa (Vollst. Sskr. Gr. $. 44, 3 und $. 45). 

355) in der Stellung des Komma bin ich Säyana und der Ueberlieferung 
gefolgt, die Kanva zum Vf. dieses Hymnus macht; ich bezweifle das letztre 
(vgl. Anm. 824 zu I, 86, 10) und möchte daher das Komma lieber hinter 
„Kanva‘' setzen und dann statt „‚da‘' übersetzen „wenn“ (vgl. auch die folg. Anm.). 

856) Auch dieser Vs. scheint mir gegen die Autorschaft des Kanva zu 
sprechen, da Kanva als die höchste Gabe der Maruts bezeichnet wird. 

357) so schnell. 
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sang 958); zum menschgewognen Helden bring der Götter Schaar 
das reichgeschmückte 359) Opferwerk. (3) = SAma-V. I, 56 ’°0\. 

Wer reiches Gut spendet dem Priester, der gewinnt unver- 
gänglichen Ruhm für sich; dem opfern heldenreiche Labe wir 
herbei 5°'), siegreich’ und stindenfreie auch. (4) 

Jetzt ktindet des Gebetes Herr einen lobeserfüllten Spruchı, 
der Indra, Mitra, Varuna und Arjaman und die Götter erfreuet hat. (5) 

Deu stindlosen heilbringenden Spruch — Götter! — lasst uns 
sprechen bei den Opferen, und ihr — o Helden! — nehmet 
gnädig dieses Wort! ganz erreiche das schöne euch. (6) 

Wer überkömmt den frommen Mann? wer den, der Opfer- 
lager streut? Wer spendet, nimmt in seinen Pfosten immer zu; 
er füllt sein Haus mit Schätzen 3°?) an. (7) 

Fast ist er König, schlägt vermittelst Königen, wohnet sicher 
in Nöthen selbst. Schwingt er die Keule, wehrt, besiegt ihn 
keiner je in grosser nicht und kleiner Schlacht. (8) 


Alster Hymuus. 
An Varuna (= Uranos) Mitra Arjaman und die Äditja's. 


Wen die hochweisen Varuna Mitra schützen und Arjaman, 
nicht wahr? mit dem ist's aus im Nu!? 563) (1) = Säma-V.TI, 185. 


368) Ich folge hier der traditionellen Erklärung, da sie auch im ge- 
wöhnlichen Sanskrit sich festgesetst hat, doch nur ungern; ich giaube, dass 
sich die etymologische Bed. ‚Wesen eines braven Mannes‘ (vgl. Gloss. zu 
meiner Chrestomathie unter sünara) allenthalben in den Veden durchführen 
lässt und das Wort hier wie auch I, 8, 8 und auch sonst „‚Freigebigkeit‘ 
bedeutet. Hier würde die Folge der Verehrung sein 1) Gebet, 2) Geschenke 
an die Priester (vgl. Vs. 4), 8) Opfer. 

359) fraglich „‚Spende der Paunkti habend‘‘. Nach SAy. ist die havishpaakti 
in den Brähmana’s erwähnt. — Auch ist zweifelhaft, wer der „Held“ in 
dieser Halbstrophe ist; ob Indra? 

860) corrig. daselbst „Herr‘‘ statt „„Chor‘‘ (Druckfehler). 

8361) d.h. wir (die Priester), bewirken durch unser Opfer, dass er sie erhält. 

862) antarvävat zunächst von antarva mit Dehnung vor vat wie oft 
(Vollst. Sskr. Gr. S. 239 Suff. mat, V) und ganz analog in arvävät von 
arva; also „versohen mit antarva‘'; antarva ist durch va von antar (== inter)“ 
gebildet, wie ved. ndva von ud „anf“ u. ae. (s. Vollst. Gr. 8. 243); es be- 
deutet „innen seiend‘‘ und antarvävat also „versehn mit innen selendem, ge- 
borgenem‘‘ = „Schätzen“. Ich bemerke diess wegen Böhtl.-Both u. d. W. 

863) ironische Frage für: der wird von keinem beschädigt; so würde 
div Säma-V.-Lesart nAkihk statt nd cid zu übersetzen sein. 


‘ 
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Welch Sterblichen sie vollen Arms segnen, schützen vor dem 
Feind, unbeschädigt gedeihet der. (2) 

Jed’ Hinderniss und jeden Feind scheuchen die Könige ?6*) 
weg vor ihm, leiten ihn über jede Noth. (3) 

Schön ist, — Äditja's! — dormenlos der Pfad dem, der 
dem Rechte folgt; keine Ermtdung droht euch da. (4) 

Wess Opfer ihr, o Helden! führt — Äditja’s! — auf dem 
rechten Pfad 366), der dringt zu eurem Herzen auch 307). (5) 

Der Mann’68) erlanget unverletzt -Kleinode so wie jeglich 
Gut und auch eigne Nachkommenschaft. (6) 

Wie schmücken wir —, o Gefährten! — Arjaman’s und 
Mitra’s Loblied? wie Varuna’s hehre Bildung? (7) 

Nicht für einen red’ ich, der euch schlägt und flucht, nein! 
für den Frommen; durch Sang ?"?) nur will ich euch gewin- 
nen 370), (8) 

864) die drei Gottheiten in Va». 1. 

865) avakhada erklären SAy. und Böhtl.-Roth irrig; es stammt von khid, 
in welchem ved. arbiträr statt Guna & eintritt, Vollst. Sskr. Gr. 9. 149, 4, 
Pisini VI, 1, 52. - 

866) panthan bekanntlich == lat. pont auch in ponti-fex, wodurch sehr 
wahrscheinlich wird, dass wie so viele religiöse Wörter, auch panthan schon 
vor der Spraehtrennung solenne Bed. angenommen hatte. 

367) wörtlich: der gelangt zu eurer Beherzigung‘' ; sa beziehe ich auf 
den Opfrer (vgl. den folgenden Vers), so dass eigentlich yAsya yaj? hätte 
stehen müissen;, solche anakoluthische Wendungen sind in den Veden nicht 
selten; auch wir können sagen „welch Opfer....der‘‘, hier wird zwar jedes Miss- 
verständniss durch die Differenz des Geschlechts verhüätet, aber in den Veden 
existirt das Bestreben Missverständnisse, Dunkelheiten zu vermeiden auch nicht 
im Geringsten, so dass wenn diese Construction einmal für hinlänglich ver- 
ständlich erachtet wurde, es völlig gleichgültig war, ob das Verständniss der- 
selben durch Geschlechtsverschiedenheit erleichtert, oder dureh Geschlechts- 
gleiehheit erschwert ward. — vgl. zu dem Ganzen 43, 3. — 10 und sonst 
vielfach. 

368) ‚dessen Opfer ihr u. s. w.‘' aus dem vorigen Vs. zu suppliren. 

369) sumnä — YUuvo, also auch schon solenn geworden; es stammt 
von sumät „sehön‘, aus su „‚schön‘‘ mit Buff. mant, in der schwachen Form 
mat; die abgestumpfte Form von sumant würde *suman sein; diese speciell 
hat sieh zwar nicht erhalten, aber in Uebereinstimmung mit einer Menge ans- 
logen Füllen dürfen wir ihre einstige Existenz voraussetsen; daraus dureh se- 
kundäres Buffix a mit noch im späteren Sakr. regelrecht eintretender schwa- 
cher Form der Themen auf au (gebildet dureh Einbusse dieses a) sumnä für 
’suman-A; eben so von dyu -mänt „himmlisch‘“ Rv. V, 19, 3 — 69, 2 ver- 
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Wer alle vier in Händen hält ®”!), den fürchte bis zum 
Wurfe und hüte dich vor bösem Wort. (9) 


43ster Hymnus. 
An Püschan Gott der Nahrung). 


Richt’, o Püschan! die Wege uns; verscheuche Noth, o 
Wolkenspross 372)! schreit’, o Gottheit! voran vor uns. (1) 

O Püschan! welcher schlimme Wolf373), welch Bösewicht 
auflauert uns, den rotte aus von unserm Pfad. (2) 


mittelst *dyuman dyumnd; von ni „nieder‘‘ vermittelst *ni-mant, bewahrt 
in ni-vänt Rv. I, 161, 11 — VII, 50, 4 — VIU, 43, 38. (vergl. wegen v 
für m Vollst. Sskr. Gr. 8. 239 mat, I), *niman nimnd; vgl. auch von nri- 
'mant, bewahrt in nri- vant Rv. I, 92, 7 — VII, 26, 1 — 41, 3— X, 2, 6 
nrim'a; so auch aus einer griech. Form, die == *pra-mant, bewahrt in ve- 
disch pra-vät Rv. I, 33, 6 — 35, 3 — 144,5 — V, 31, 5 — VI,4T, 4 
— IX, 54,2 — 74,7 — X, 57, 12 — 142, 2, vermittelst , pra-man 
wohl griech. Hoausyn N. ppr. eines Gebirgs, nosure-v und das aus einem 
Dialekt in die xusvn übergegangene npvura, wo das „vorderste“‘ als „äusser- 
stos‘‘ gefasst ist (vgl GWL. I, 135, 11, 37, wo hiernach zu Ändern). Das 
an letztrem Ort erwähnte e-minus von ex, co-minus von cum zeigt, dass das 
Latein die Ausstossung entweder nicht vollzog, oder die Consonantengruppe 
mn durch i wiederum spaltete. 

370) vgl. den folgenden Vers. Ich glaube, dass sich diess auf einen 
Cultus bezieht, wie wir ihn noch bei wilden, selbst theilweis civilisirten 
Völkern finden, wo die Menschen glauben, ihre Götter durch Beleidigungen 
und Schläge der Idole zwingen zu können ihre Wünsche zu erfüllen, oder wenn 
diess nicht geschieht, sich dadurch an ihnen rächen (vgl. auch I, 43, 10). 

371) Wer alle vier: nämlich „Würfel“ in Händen hält, d.h. über sie 
gebietet, allmächtig über das Schicksal der Menschen entscheidet (= Gott), 
den fürchte, bis er den Wurf gethan, d.h. entschieden hat; beleidige ihn 
also nicht, sondern suche seine Gunst nar durch Loblieder zu gewinnen, 
wie in Vs. 8 gesagt ist. 

372) weil die Nahrung vorzugsweise dem Regen verdankt wird. 

873) orika = „‚schwed. und norweg. varg. wo es nicht bloss dem Wolf, 
im Isländischen allgemein jedes Raubthier, sondern auch einen verruchten 
gottlosen Menschen bezeichnet. Dies ist (nach W. Grimm ia M. Haupt 
Ztschr. f. deutsches Alterthum XII, 203) wohl die ursprüngliche Bedeutung 
des seiner Abstammung nach dunkeln Worts (Gramm. [deutsche von J. Grimm] 
2, 262), denn in dieser allein zeigt es sich auch im Deutschen. Ein Räu- 
ber, Mörder, Würger, geächteter Verbrecher, Verbannter, Unheid, ‚böser Geist 
ist der gothische vargs, althochdeutsche warg (Graff I, 980) mittelhochdeutsche 
warc altsächsische warag, in den alten Gesetzen wargus, im angelsächsischen 
vearh veärg, wo der Verbannte auch vulfheäfod, caput lupinum, heisst, weil 
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Den Wegelagerer, den Dieb, den auf Betrug nur sinnenden, 
den treibe fern von unserm Steg. (3) 

Des Bösewichts -- wer er auch sei — des doppelzüng’gen 
Brandgeschoss zertritt mit deinem Fusse du. (4) 

Um diesen — Wunderbarer! — Schutz — o weiser Pü- 
schan! — flehen wir, mit dem du unsren Vätern halfst. (5) 

So gieb — du aller Güter Herr! — des Goldgeschoss’s ?7*) 
gebietendster!' — der Spende werthe Schätze uns. (6) 


————— 1... -..-.-.o 


ihm, wenn er sich erblicken lässt, das Haupt kann abgeschlagen werden; 
vgl. Rechtsalterthümer 896. 955. Auch in slavischen Sprachen kommt das 
Wort in diesem Sinne vor, böhm. wrag, serb. sloven vrag‘“‘. So weit W. 
Grimm, dessen ganzer Aufsatz ‚Ueber die mythische Bedeutung des Wolfs‘ 
höchst lesenswerth ist. Obgleich ich mit diesem weder in der Annahme, 
dass diess die eigentliche Bed. sei, übereinstimmen kann — für welehe ich 
vielmehr ‚Wolf‘ festhalten zu müssen glaube — noch in der grossen Dun- 
kelheit der Ableitung — da es sich deutlich an das Verbum schliesst, wel- 
ches im Sskr. vragc lautet und wie in vrika, so uuch in dem Ptcp. Peırf. Pass. 
vrikna ein k statt des cc zeigt, wobei ich jedoch die in dem gc, statt dessen 
in yüpa-vraska sk erscheint*), liegende Schwierigkeit keineswegs unterschätze 
— die Bed. des Verbum ist „zerreissen‘‘ vrika also ‚der Zerreisser‘ — 
so will ich doch nicht unbemerkt lassen, dass sowohl in unsrer Stelle, als 
auch in einigen andren vedischen (wie VI, 13,5; — 51,6; 14) ebenfalls 
die Bed. ‚Räuber‘ von den Schol. angenommen wird und nicht unpassend 
sein könnte. Allein grade die letzte jahi ny A 'trinam panim vriko hi säh 
„schlage nieder den gefrässigen Pani (Dümon und (geiziger?) Kaufmann): 
denn er ist ein vrika (Wolf)‘' zeigt, dass diese Bed. darauf beruht, dass 
der Wolf das am häufigsten seine räuberische Neigung kund thuende Raub- 
thier ist, also räuberische Menschen u. 8. w. nur durch Vergleichung mit 
demselben den Namen vrika „Wolf‘‘ erhalten haben. Vgl. jedoch auch noch 
avrika in Böhtl.-Roth’s Wörterbuch, wo die etymologische Bed. vrikalos 
„ohne vrika seiend‘‘ die Bedeutung „gefahrlos‘‘ hat, also vrika in der Bed. 
„gefährdend‘‘ überhaupt gefasst ist. Eben so hat Rv. II, 34, 9 vrikätät die 
Bed. ‚Bosheit‘‘; und das verwandie vrikäti (RBv. IV, 41, 4) scheint auch 
„Bösewicht‘‘ zu bedeuten, 

374) väci eigentlich „der Donner‘ (vgl. I, 37, 2) von vag, dann auch 
Blitz umfassend; Püshan ist Herr des Blitzes, weil die tropischen Länder 
vorzugsweise den heftigen Gewittern ihre Fruchtbarkeit verdanken. 


*) vrask ist wohl die Form, aus welcher vracc „erst hervorging, indem 
s zuerst die Zerquetschung des k zum Palatalen herbeiführte und dann sich 
diesem assimilirend zu palatalem ; ward. Aehnlich ist das Verhältniss von 
sskr. gasch alte Schreibweise, später gacch (s. Gött. gel. Anz. 1856 8. 758) 
zu Aaox, chid für *schid zu axıd in oxid-vauas \iu oyıd in oyilw hat das 
o wie so oft auf den folgenden Laut aspirirend gewirkt). 


396 Theodor Benfey. 


Führ ob unsre Verfolger uns, mach unsre Wege leicht und 
schön, gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 375). (7) 

Führe zu reichen Weiden uns; nicht sei dem Wege neue 
Gluth! gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 975). (8) 

Schenke, fülle und spende uns, kräftige und füll’ unsern 
Leib; gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 375). (9) 

Nimmer schmähen 376) den Püschan wir; mit Liedern prei- 
gen wir ihn hoch; um Güter flehn zum Mächt’'gen wir. (10) 


43ster Hymnus. 
An Rudra, Mitra, Varuna und Soma. 


Was soll'n dem weisen Rudra wir, dem spendendsten, dem 
stärkesten, sagen als herzerfreuendstes? — (1) | 

Dass unserm Viehe Aditi?’’) den Männern und dem Rind 
und Spross verschaffen möge Rudra’s Gunst, — (2) 

Dass Mitra unser nehme wahr und Varuna und Rudra auch 
und alle diese gleichen Sinns. (3) | 

Vom Herrn des Sangs, des Opfers Herrn, Rudra, dem milde 
heilenden flehn diesen schönen Segen wir, — (4) 

Der wie die helle Sonne, gleichwie Gold erstrahlt, der herr- 
liche, der der beste der Götter ist: (5) 

Heil mög’ er spenden unserm Ross, dem Bocke Freude und 
dem Schaaf, den Männern, Weibern und dem Rind. (6) 

Lege, Soma! den Segen 578) du von hundert Männeren auf 
uns, gewalt'gen Ruhm, vielkräftigen. (7) 

Lass nicht — Soma!379) — unsre Feinde, nicht ruchlose 
uns berlicken, beschenk mit Kraft — o Tropfen!?80) _ uns. (8) 

Welche dir, dem Ew’gen, dienstbar in dem höchsten Sitz 
der Wahrheit Haupt und Nabel schmücken, diese liebe — Soma! 
— und gewahre ?®). (9) 





875) — auf Erden. 

376) s. Anm. 370 zu 41, 8. 

877) „Sündenlosigkeit‘‘. 

378) s. 8. 52, Anm. 804. 

879) ich trenne „soma‘‘ von „par?“. 

880) so genannt weil er bei seiner Bereitung aus der Presse tropfi. 

381) sehr zweifelhafl. mürdhä näbhA bin ich sehr geneigt für eine 
Dvandva-Composition su nehmen; nAbhA wie bhüm& für bhümi, agak für 
agui als N. A. V. Dualis (s. Säma-V. Gi. bbümi!; in mürdhä betrachte ich 
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f) 
Sieben Hymnen des Kanviden Praskasva. 


44ster Hymnus. 
An Agni (Feuer) Ushas (Morgenröthe) und die Agvin’s. 


Agni! Erleuchter! bringe heut — Unsterblicher! — des 
Morgenroths hehren Schatz — Vater des Wissens3®?)! — dem 
Opferer; bring die frühwachen Götter her. (1) = SAma-V. I, 40 
—= II, 1130. | 

Denn ein geliebter Bot’, ein opferführender, bist — Agni! 
Opferfährmann! du; mit den Acvin’s, dem Morgenroth vereinet, 
gieb uns Heldenfüll’ und hohen Ruhm. (2) = Säma-V.II, 1131. 

Heute wählen zum Boten wir den guten Agni, vielgeliebt, 
den rauchstandart’'gen, strahldurchgltihten in der Früh, der der 
Opfer Festfeier schmiickt. (3) 

Den besten, jtingsten, ihn den opferreichen Gast, der hold 
dem Opferbringer ist, des Wissens Vater, Agni, bitt’ ich in der 
Früh, auf dass er zu den Göttern geh. (4) 

Dich will ich preisen, Ewiger! dich, Agni! Allernährender! 
den unsterblichen Retter 385) dich, — o Opferer! Opferfährmann! 
— den heil’gendsten. (5) 

Erscheine lobwerth — Jüngster du! — dem Preisenden, 
mit süsser Zung’ und opferreich, verlängernd dem Praskanva 
seine Lebenszeit verehr das göttliche Geschlecht. (6) 

Denn dich, den alles wissenden Herold, fachen die Häuser 
an; bring -- Vielgerufner! Agni! — schleunig hier zu uns die 
Götter, die hochweisen, her: (7) 

Den 8avitar, die Ushas, die Acvin’s, Bhaga. - Dich — 


& als eine der Dehnungen von ä, wie sie in den Veden so häufig sind und 
in allen Fällen, wo sie erklärbar sind, sich als metrisch efgeben. Demge- 
mäss wäre das vordre Glied dieser Zusammenhang Thema das hintre Dual, 
also das Ganze in so fern regelrecht; beide Accente sind bewahrt, wie grade 
in Dvandva’s, in Folge der erst aus Zusammenrückung hervorgegangenen 
Zusammensetzung, nicht selten. Abhängig macheich sie von Abhüshantik. — 
Say. ganz anders, aber die Bed. von nAbhä, welche er annimmt, ist gauz 
zweifelhaft und seine Construction verzwickt. 

383) weil erst durch den Gebrauch des Feuers Künste u. 8. w. mög- 
lich werden. 

388) trätar, mit diesem Worte wird auf den indogriechischen Münzen 
owrng übersetzt. 
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v 
Agni! — fachen in der Früh, bei Nacht, den Opferfährmann, 
Kanva’s Sprossen an, somapressend — Sehönopferer ! (8) 


Denn der Opter Gebieter bist — Agni! — der Menschen 
Bote du: bring her die früh erwachenden zum Somatrank, die 
sonnenäug’gen Götter heut. (9) 

Agni! den frühern Morgen all erglänztest du, allen sicht- 
bar, — glanzreichester! In den Gemeinden bıst du Schützer, 
Priester du, in den Opfern den Menschen hold. (10) 

Als Herold, Priester, Opferer setzen wir dich — o Agni! — 
ein, dich hochweisen — gleichwie Manus 38*) — o glänzender! — 
den raschen ew’gen Boten dich. (11) | 

Wenn — Freunderfreuer! — du als Priester, unser Freund, 
als Bote zu den Göttern gehst, dann wogen wie des Meeres 
hochaufrauschende Wellen, — Agni! — die Strahlen dein. (12: 

Hör, o Agni! Ohrspendender! sammt der stürmenden Göt- 
terschaar 385): lass Mitra, Arjaman und die frühwandelnden sich 
setzen auf die Opferstreu. (13) = Säma-V. I, 50. 886) 

Die Marutschaar, schönspendend, agnizungig 397) und recht- 
liebend, höre unser Lob. Der Werkeschützer 388) Varuna sammt 
den Acvin’s und Morgenroth trink unsern Trank 389). (14); 


45ster Hymnus. 
An Apni. 
Du, o Agni! verehre hier die Vasu’s, Rudra’s, Äditya’s 3%) 
die opferreiche Schaar, gezeugt von Manu3°!), die milchträu- 
felnde 392). (1) = Säma-V. I, 96. 


—m—n ln 


884) Stammvater der Menschen dem die Einsetzung des Opferfeuers zu- 
geschrieben wird. 

885) ‚der Marut’s‘‘ s. Vs. 14. 

886) corrig. da ‚‚setz’‘‘ (statt „setzt‘). 

387) die sich des Agni (Feuers) zum Opferverzehren bedienen. 

388) der alle Werke, alle Thätigkeiten der Welt, wodurch sie besteht. 
aufrecht erhält vgl. M. Müller Anc. Sskr. Litt. 534. 

389) den Somasaft. 

390) drei Götterclassen, welche fast die ganze Zahl der drei und drei- 
asig ausmachen (s Vs. 2). 

391) entweder im späteren Sinn: von Manu, als Schöpfer einer Weltpe 
riode mit ihrem gesammten Inhalt, oder in einem ältern Sinn: von Manu, 
dem die Ordnung des menschlichen Lebens schon in den ältesten indogerms- 
nischen Sagen zugeschrieben zu sein scheint, zur Verehrung eingesetzt. 

892) —= Segen spendend. 
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Denn, o Agni! dem Öpferer schenken die weisen Götter 
hr; die drei und dreissig 398) bring herbei — rothrossiger! 39*) 
‚eisliebender! (2) 

Wie Prijamedha’s, Atri’s und Virüpa’s — Wissenzeugender! — 
ie Angiras’ — Grosswirkender! — so höre auch Praskaava’s 
uf. (3) 

Prijamedha’s grossmächtige Sprossen riefen zu Hülfe an 
»n Agni, der mit seinem Glanz, dem reinen, ob der Opfer 
ırracht. (4) J 

Butteropfer eınpfangender! Heil’ger! hör diese Lieder hold, 
ırch welche Kanva’s Söhne 395) dich anrufen, ihnen beizustehn. (5) 

Dich ruft — o Vielgerühmtester! — den flammenlock’gen 
sglicher — viellieber Agni! — in dem Haus, damit das Opfer 
ı entführst. (6) 

Als Herold setzten — Agni! — dich, als Priester, reich- 
umkundigsten, Ohrschenkenden, berühmtesten in den Festen 
e Weisen ein. (7) 

Die Weisen trieben -- Agni! — dich, Somapresser zur 
abe hier, — Opfer tragend — das hehre Licht zu dem sterb- 
!hen Opferer. (8) 

Die frühwandelnden — Sohn der Kraft! o. Heiliger! — die 
ötterschaar setz heut’ — o Guter! — auf die Streu, zu trin- 
n von dem Somatrank. (9) 

Verehr die nah’nde Götterschaar — Agni! durch Mit- 
wufungen 896): „Schönspendende! hier steht der Trank! trin- 
t ihn, den vorgestrigen ! 897)“ (10) 


46ster Hymnus. 
An die Acvin’s. 
Sieh da! das schönste Morgenroth, des Himmels liebe 398) 


393) s. Böhtl.-Roth unter trayastringat und Art. Indien in Ersch und 
uber Encycl. XVII, 2, 169. 

394) = Feuer als Ross habend, 

395) Der Dichter dieses Hymnus, Praskanva und dessen Familie. 

396) das folgende soll Agni mitrufen. 

897) schon vorgestern bereitet, damit er vor seinem Gebrauch gähre. 

398) nämlich „Tochter“, wie es oft vollständig heisst; priy& „liebe‘‘ 
- „liebe Tochter‘ steht hier fast wie das entsprechende lat. filia (für flia 
t f für p durch Einfluss des alten r oder auch neuen | vgl. ebenso flu = 
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bricht hervor; euch — Acvin’s! — sing ich hohen Preis. (1) 
— SäAma.V.1,178 = I, 1078. 

Ihr wunderbaren! Meergezeugt 39%)! die ihr zu Reichthum 
Weisung gebt, für Andacht — Götter! -- Güter schenkt, (2 
== Säma-V. II, 1079. 

Den ries’gen #00) Vögeln #0!) schallet Preis, wenn am Him- 
mel, dem ewigen, euer Wagen mit ihnen fliegt. (3, —Säma-V.IL 1080. 

Des Wassers Buhl’*02) — o Helden! — füllt, des Hauses 
weiser Vater, euch mit dem Opfer, der Sättiger. (4) 

Er wecket eure Lust hieber — Wahrhaft’ge! sprechend wie 
ihr denkt! — trinket muthig vom Somatrank. ıb) 

O spendet solche Labe uns — o Acvin's! welche, reich 
an Glanz, uns fihret ob der Finsterniss #03). (6) 

Auf! naht uns auf dem Schiff der Lust *%%j; kommet zum 
andren #05) Ufer hin; schirrtt — Acvin’s! — euren Wagen an. (7j 


sskr. plu, wo l jedoch ebenf. für altes r steht, wie, wenn es eines Beweises bedürfte, 
prush ‚‚madefieri‘‘ zeigen würde); filia heisst nur ‚‚Tochter‘‘, mit beschränkter Bed. 

399 „‚Meer‘‘, wie altindogermanisch vorwaltend, für „Luft“. 

400) ‚riesigen‘ nämlich Rossen, bezieht sich auf vibhis. — kakuhä für 
kakubhä mit h für bh, wie so oft, Reduplication von *kubh in kumbha nach 
Art der im Griechischen fast allein geltend gewordnen — wo jeder Verbal- 
vokal in der Beduplicationssylbe nur durch einen Reflex von sukr. a re 
präsentirt wird — ; von dieser finden sich im Sskr. erst spärliche Anfänge, 
in der Conjugation nur in zwei Fällen; im gewöhnlichen Sskr. babhüva = 
niguxa u. s. w. und ved. sasüva; in andern Wörtern dagegen häufiger, je 
doch wie es scheint nur in sehr alten, so dass man mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen darf, dass das regelrechte Sanskrit diese Art zu redupliciren zwar 
schon vorfand, aber nach der noch älteren und umfassenderen Analogie — Wi- 
derspiegelung des Verbalvokals selbst in der Reduplication — wieder ausrottete. 

401) = Rossen, weil sie so schnell wie Vögel. 

402) = Agni; denn die Verbindung des Feuers mit dem Wasser trit! 
in den Veden oft hervor. Doch könnte es hier auch Boma bedeuten, der mit 
Wasser gemischt wird, sich mischt. Dafür spräche Vs 5. Allein die Be- 
seichnung desselben als „Vater des Hauses‘‘ (kuta in der gewöhnlichen Bed.) 
scheint mir doch nur auf Agni zu passen; denn dieser wird überaus oft als 
solcher bezeichnet, während ich mich keiner Stelle erinnre, wo Soma ain der- 
artiges Charakteristikum erhält, 408) = Armuth. 

404) eure Lust (vgl. Vs 5) bildet gleichsam das Schiff das euch za uns 
führt; anders habe ich mati im Gloss. =. Säma-V. 8. 42 gefasst; ich glaube 
aber die jetsige Deutung ist richtiger. 

405) Die Luft ist das Meer zwischen Himmel und Erde; das anders 
Ufer der Luft ist hier die Erde. 
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Als breites Himmels-Ruder euch, ein Wagen an der Wo- 
gen Furt sind Soma’s mit Gebet geschirrt 0°). (8) 

Himmels-Tropfen #0) — Kanviden! — sind, der Schatz +7) 
ist an der Wogen Ort #08); — wohin wendet ihr euren Leib? (9) 

Dem Soma, traun, ist Glanz *09) gesellt, Sonnenglanz im 
Vergleich mit Gold; er leuchtet, an der Zunge schwarz *09;. (10) 

Gut wahrlich ist der Opferpfad zum andern Ufer binzu- 
gehn *!0); klar sichtbar ist des Himmels Steg *'!). (11) 

Die Hülfe grad *!?) des Acvinpaars schmücket der Sänger, 
welche sie verleihen in des Somas Rausch *!?). (12) 

Naht euch, in Sonnenstrahl gehüllt #13), wie dem Manu, — 
Heilbringende! — durch Somatrank und Liedersang. (13) 

Eurer — der Ringsumwandelnden — Schönheit folget das 
Morgenroth; seid in der Nacht den Opfern hold. (14) 

Trinket beide — o Acvin’s! — ihr; schenkt in ununter- 
brochenen *'*) Hülfen beide uns euren Schutz. (15) 


47. Hymnus. 
An die _Acvin’s. 
Hier ist für euch der süsseste Soma gepresst, -— Rechtlie- 
bende! — trinkt — Acvin’s! ihn, den seit vorgestern stehen- 


den #15); schenkt Kleinode dem Opferer. (1) = Säma-V.I, 306. 


en ge ne 


406) Die mit Gebeten verbundenen Somatränke dienen als Ruder und 
Wagen, d. h. locken euch durch die Luft zum Ufer der Erde und von da 
zum Hause des Opferers. 

407) beides —= Somatrank. 

408) sindhünam pade — sindhünam tirthe „Wogen- Furt‘‘ im vorigen 
Vers: der Ankerplatz, wo das himmlische Meer aufhört und die Agvins auf der 
Erde landen. 

409) das Feuer des Opfers, dessen Spitze von Rauch geschwärzt ist. 

410) das Opfer ist der Weg, der die Götter vom Himmel zur Erde führt. 

411) durch das Opferfeuer, so dass die Götter ihn nicht verfehlen können. 

412) weil die Götter vom Somarausch erfüllt ihre grössten Thaten thun. 

418) vgl. 47, 7. 

414) avidriyä sunächst, wie ved. oft, für ein gewöhnliches avidrya und 
dieses von vidra „Höhlung Spalt‘, mit a privat. *avidra, mit adjectivischem 
Suff. ya: avidrya, ich bemerke diess wegen Böhtl.-Roth Sskr.-Wtb.; wegen 
der indischen Ableitungen von vidra bemerke ich, dass dieses von dar (ge- 
schrieben dri) „spalten‘‘ mit Präix vi „auseinander“ starnmt. 

415) s. Anm. 897. 


Or.u. Occ. Jahrg. I. Heft 3. 27 
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Auf dem dreibalk’gen, schönen, dreifach rollenden *'6) Wa- 
gen — o Acvin's! — kommt herbei; beim Opfer schicken die 
Kaaviden euch Gebet; erhöret gnädig deren Ruf. (2) 

O Acvin’s! trinkt den stissesten Somatrank; — o Recht- 
liebende! — dann kommt — o Wunderbare! — zu dem Opfer 
heut und bringt im Wagen Schätz’ herbei. (3) 

Auf der dreisitz’gen Opferstreu — Allwissende! — benetzt 
mit Meth das Opferwerk; gepressten Saftes rufen die Kasviden 
euch — o Acvin’s! — strebend himmelwärts. (4) 

Mit welchen Hülfen — Acvin’s! — ihr Kasva trefflich ge- 
schützet habt, mit denen schützet —- o ihr Glanzesherrn! — uns 
hold; trinkt den Soma — Rechtliebende! (5) 

Auf eurem Wagen Reichthum tragend, brachtet ihr Nab- 
rung — Herrliche! — dem Sudäs. Schenkt Reichthum, viel- 
begehrten, aus dem Meere uns, oder sogar vom Himmel rings. (6) 

Mögt ihr uns fern — Wahrhaftige! — oder auch sein bei 
Turvaga *'7) — kommt auf dem schön rollenden Wagen her zu 
uns, vereinet mit der Sonne Strahl. (7) 

Das Opfer schmückende Gespann führ euch hieher — o Hel- 
den! — zu den Opferen: dem Frommen Labe schenkend, dem 
Reichspendenden, sitzt nieder auf der Opferstreu. (8) 

Wahrhaft’ge! mit dem Wagen kommt, — dess Decke wie 
die Sonne strahlt #18), auf welchem immer ihr dem Opfrer Gü- 
ter bringt — zum Trank des stissen Somasafts. \9) 

Mit Liedern rufen wir — Schatzreiche! -- nah zu uns, 
mit Gesängen zu Hülfe euch. Denn im geliebten Sitze der Kax- 
viden ja trankt — Acvin’s! — stets den Soma ihr. (10) 


48ster Hymnus. 
An die Morgenröthe. 


Mit Heil — o Morgenröthe! — steig — Himmels Tochter! — 
empor für uns; mit grossem Schatze — Göttin! Strahlenreiche 
du! — freigebig mit Reichthtimeren. (1) 

An Rossen reich, an Stieren reich, allspendend sind, zu 


—— 


416) vgl. I, 34, 9. 

417) s. Böhtl.-Roth Sskr.-Wtb.: ein den Kanviden nahe steh mder Stamm. 

418) eig. „dem eine Sonnendeeke habenden“ d. h. eine Decke die wie 
die Sonne ist = glänzt, vgl. 46, 13; 47, 7. 
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leuchten, sie schon oft genaht; bringe Herrlichkeiten empor — 
o Morgenroth! — treibe der Reichen Schmuck zu mir #19). (2) 

Gestrahlet hat und strahle heut die Morgengöttin, Treiberin 
der Wagen, die in ihrem Nah’n sich schaukelen, wie reichthum- 
suchende im Meer *20), (3) 

Die Weisen, die bei deinem Kommen, — Morgenroth! — 
zur Spende schirren ihren Sinn, in diesem Lied preist Kanva 
dieser Männer Ruhm — der erste des Kasvidenstamms (4). 

Gleich edler Hausgebieterin, schreitet herrschend das Mor- 
genroth, treibt füssige Geschöpfe an zur Regsamkeit, die Vögel 
scheucht sie auf zum Flug *?'). (5) 

Sie die den fleiss’gen *??) und die dürft'gen treibt zum Werk 
— das Morgenroth kennt keine Rast; bei deinem Aufgang ra- 
sten nicht die Vögel mehr — ÖOpferreiche! — die fliegenden. (6) 

Weit in der Ferne hat sie sich geschirrtt — ob des Auf- 
gangs der Sonne dort — ; mit hundert Wagen schreitet die glück- 
reiche her zu den Menschen, das Morgenroth. (7) 

Die ganze Welt beugt sich voll Ehrfurcht ihrem Blick; es 
schaffet Licht das hehre Weib; die reiche Himmelstochter strahle 
weg den Hass, das Morgenroth der Feinde Schaar +23). (8) 

Strahl — Morgenroth! — mit deinem Strahl — Himmels- 
tochter! — dem leuchtenden, herbei für uns führend des Segens 
Ueberfluss, aufgeh’nd bei unsern Opferen. (9) 


419) So wie die früheren Morgenröthen allen Reichthum brachten, so 
bringe auch du — beut aufgehende — ihn: durch die tägliche Arbeit, die 
mit jedem Morgenroth beginnt. 

4230) Die Wagen voll Reichthümer werden von dem Morgenroth herbei- 
getrieben; sie sind so schwankend voll, dass sie wie Schiffe im Meer hin 
und her sehaukeln, 

431) Wie eine Hausfrau ihre Dienerschaft, so treibt die Morgenröthe 
alle Geschöpfe zur Thätigkeit. Obgleich mehrere Stellen — vgl. insbesondre 
I, 98, 10 — s». Böhtl.-Roth unter jar — anrathen könnten, für das Causale 
dieses Verbalthemas auch hier die Bed, „altern machend‘‘ anzunehmen, 50 
scheint mir doch der Zusammenhang dagegen zu sprechen und ich ziehe vor 
es hier von jar 2. „eilen‘‘ (vgl. jira) abzuleiten. 

432) sämana eig. „Kampf‘‘ „‚Streben‘‘ und dann, wie in dan Veden oft und 
auch noch im gew. Sskr., das Abstract für Nomen agentis, vgl. z. B. ved. 
„abhimäti'‘, fem. eig. „Nachstellung‘‘ für „der nachstellende‘‘;, gewöhnlich 
mitra ntr. eigentlich ‚das erfreuende‘‘ für Freund‘ u. as. 

423) das Morgenroth soll die Schrecken — wirkliche und eingebildete — 


der Nacht verjagen. 
27 * 
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Denn alles Athmen, alles Leben ist in dir, wenn du auf- 
gehst, o edles Weib! du Strahlenreiche! hehrer Schätze Herrin 
hör auf mächt'gem Wagen *?*) unsern Ruf. (10) 

Nimm die Speise — o Morgenroth! — die herrlich in der 
Menschen Stamm ??5): die Guten *?°) bring durch sie zu deren 
Opferen, die dich preisen als Opferer. (11) 

Bring, Morgenroth! die Götter sämmtlich her zu uns, aus 
den Lüften, zum Somatrank; du schenke uns stier - rossereich- 
preiswürd’ge Kraft, Heldenfülle, o Morgenroth! (12) 

Sie, deren schöne flammende Strahlen von uns’rem Aug’ 
erblickt, sie gebe Reichthum aller Wahl #27), schönleuchtenden, 
glückbringenden — das Morgenroth. (13) 

Du, welche die früheren Weisen allzumal zu Hülfe riefen 
und zu Schutz, zeig deinen Beifall unserm Lobsang — Mor- 
genrofh! — durch Spende und durch hellen Glanz. (14) 

Wenn strahlend du des Himmels Thor heut eröffnest — o 
Morgenroth! — dann spende unverletzlichen und breiten Schutz 
— 0o Göttin! — rinderreiche Lab. (15) 

Mit mächt'gem Reichthum, alles Schön’ enthaltendem , mit 
Labungen begnade uns, mit allsiegreichem Schatze — hehres 
Morgenroth! — mit Speisen — Speisereiche *?8) du! (16) 


49ster Hymnus. 
An die Morgenröthe. 


Mit glänzenden — o Morgenroth! — steig ob des Himmels 
Aether auf; die rothen *??) mögen führen dich zum Haus des 
Somapressenden. (1) 

Mit dem Wagen, den du besteigst, dem lichten, leichten — 
Morgenroth! — mitdem — o Himmelstochter! — heut beschirm 
den hochberthmten Stamm. (2) 


424) der dich dann zu uns bringt. 

425) Opferspeise so schön als Menschen sie liefern können. 

426) — „Götter‘‘ s, den folgenden Vs. 

427) vigvävära vergl. Säima-V. GI. unter puruvära = noleggo; in 
vigvävära erscheint wie im griechischen zzoAdngo der Bahuvrihi-Accent. War 
er auch in puruvära ursprünglich? 

428) „Speisereiche‘‘ == Opferreiche. 

429) nimlich ‚Kühe‘ das Vehikel der Morgenröthe, wie gewöhnlich für 
Wolken ‚das Gewölk in welchem die Morgenröthe erscheint‘, 
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Die geflügelten Vögel all, die Zwei-, Vierfüssler! — Strah- 
lende! — erheben stets +50) sich, wenn du nahst, am Rand des 
Himmels, — Morgenroth! [3) = Säma-V. I, 367. 

Dich erhebend, beleuchtest du den ganzen Aether mit dem 
Strahl. Denn die Kanviden — Morgenroth! — riefen schatz- 
gierig dich mit Sang *°'). (4) 


50ster Hymnus. 
An die Sonne. 


Die Strahlen führen nun herauf den Gott, den Wissen zeu- 
genden, dass Jeglicher die Sonn’ erblickt. (1) = S$äma-V. I, 31. 

Die Sterne da sie schleichen sich davon, nächtlichen Dieben 
gleich, vor dem allseh’'nden Sonnengott. (2) 

Erblickt sind seine ktindenden Strahlen von den Geschöpfen 
all, gleichwie ein glänzend Flammenmeer. (3) 

Ein allbewundrungswerthes Floss #5?) bist — Sonne! — ein 
lichtmachendes; den ganzen Aether strahlst du an. (4) 

Der Götter Schaar entgegen gehst, entgegen du den Men- 
schen auf, dass Jegliches die Sonn’ erblickt. (5) 

Mit welchem Aug’ — vo Reiniger! — du betrachtest — o 
Varuna +35) — die rührigen Geschöpfe all — (6) 

Mit diesem gehst — o Sonne! — du, die Geschlechter be- 
trachtend, durch den Himmel und die breite Luft *3*). {7, 

Am Wagen fahren dich — o Gott, o Sonne! — die licht- 
haarigen sieben Falben — Weitblickende! (8) 

Die Sonn’ hat sieben Reiniger, des Wagens Sprossen *°3) 
angeschirrt, geht mit den selbst sich schirrenden #36). (9) 

Wir, zu dem Lichte blickend auf, das mächt’ger als die 








4350) Der Schol. hat richtig ritüer anu zu te gezogen. Meine Fassung 
im Säma-V. sowie die von Roth ist irrig. 

431) „darum kömmst du‘‘ gewissermassen nur auf ihren Ruf. 

432) die. Sonne geht wie ein Floss durch die Luft. 

433) Gott des Himmels, die Sonne ist sein Auge, vgl. Kuhn Herabkunft 
des Feuers 53 u. sonst. 

434) vgl. Roth zur Litter. 81. 

435) die Rosse werden als mit dem Wagen innigst zusammengehörige, 
gleichsam als zu dessen gotia, Stamm, gehörend vorgestellt. 

436) die sich von selbst auschirren, wie es sonst heisst, auf blosses Wort. 
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Finsterniss, wir schritten gottwärts.zu dem Gott, zur Sonne, zu 
dem höchsten Licht. (10) 

Aufgehend — Freunderfreuer! — heut, aufsteigend zu des 
Himmels Höh’'n, verscheuche meines Herzens Leid und meine 
Blässe +37), Bonnengott! (11) 

Den Papageien geben wir die Blässe wie den Drosseln auch; 
dann geben meine Blässe wir weiter dem Haritäla-Baum #38). (12) 

Der Äditja +39) ist erschienen in seiner ganzen Herrlichkeit; 
er übergiebt mir meinen Feind, nicht geb’er mich in FeindesHand. (13) 


ıq Hymnen des Sarya Ängirasa (einer Verkörperung des Indra.) 


öister Hymnus. 
An Indra. 


Den vielgerufnen Widder, den lobwürdigen Indra erfreut 
mit Liedern, ihn, der Schätze Meer, dess Gnadenwerke, wie die 
Himmel, nie vergehn, den Weisen preist, den zu Genuss freige- 
bigsten. (1) = Säma-V. I, 376. 

Den hülfgreichen, den die Luft erfüllenden, den Kraftgeri- 
steten Indra erfreueten Hülfen, die starken Aibhu’s **%), den 
Rauschtriefenden **!); zum Opferreichen stieg ermunternd Lied 
empor. (2) 

Den Angiras’ **?) hast du den Kuhstall**3) aufgethan, mit 
hundert Thüren ***) Atri’n**°) auch, Heil spendend ihm ; im Schlafe 


437) Blässe der Furcht von den Schrecken der Nacht. 

438) vgl.Ath.V.I, 32, insbesondre 4. Ich bin fest überzeugt, dass dieser Vs. 
nur wegen der in Vs. il erwähnten „Blässe‘ aus den — gewiss späteren 
— Heil- und Zaubersprüchen hier eingeschoben ist. Dafür spricht schon der 
Umstand, dass das Lied dadurch 18 Verse erhält, eine Zahl welche, da sie 
weder in 3 noch 2 aufgeht, in den vedischen Hymnen stets verdächtig ist. 

439) == Sonne. 

440) drei mythische Wesen, Künstler (von ribh = rabh „arbeiten‘‘). 
die sich durch ihre Werke Göttlichkeit erworben haben. 

441) von Soma berauschten und darum sehr starken. 

442) ein Priestergeschlecht. 

443) Wolken. 

444) so dass sie (= Wasser) allenthalben herausströmnen konnten. 

445) ein Seher. 
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selbst **°) bracht’st da Reichthum dem Vimada +5), schleudernd 
im Kampf des Gepanzerten **7) Donnerkeil. (3) 

Der Wasserfluth Verschlüsse hast du aufgethan, du legtest 
in den Berg **®) den tropfenreichen Schatz. Als — Indra! — 
du die Vritra-Schlange schlugst mit Macht, da führtest du zum 
Seh'n die Sonn’ am Himmel auf**?). (4) 

Mit Listen bliesest du die Listigen hinweg, die eignen Brau- 
ches ob der Schulter *#50%) opferten; des Pipru #3!) Burgen — 
Heldenmüth’ger! — brachest du; hast in Dämonen-Kämpfen Ri- 
dschigvan *3?) geschützt. (5) 

Den Kutsa +5?) hast in Cushna *53)- Kämpfen du geschützt; 
in Atithigva’s *°*) Hand gabst du den Cambara #5); mit Füssen 
tratst du gar den grossen Arbuda*5°); zum Mord der Bösen 
ward'st in Urzeit du gezeugt. (6) 

In dir vereinigt lieget all und jede Kraft; am Somatrank 
erfreuet deine Gnade sich; der Donnerkeil erstrahlt in deinen 
Armen ruh’'nd; zerspalte du des F'eindes Manneskräfte all. (7) 


— u —— 


446) anders Sch., vgl. aber IV, 7, 7 und sonst; du bekämpfiest — 
während Vimada schlief — den Vritra (s. den folgenden Vs). Besieht sich 
auf Gewitter in der Nacht. 

447) supplire ‚deinen‘ ; jedoch fraglich. 

448) = Wolke, 

449) Nachdem die Wolken verjagt, ist die Sonne sichtbar. 

450) Dass gupti „Schulter‘‘ heisst, ist aus dem zendischen cupti (vgl. 
unter andern Windischmaun Mithre zu Mithra-Yasht 116) unzweifelhaft zu fol- 
gern. Vergieicht man die indische Erklärung, so erkennt man, wie so sehr 
oft, wie überaus gering die indische Tradition in Besug auf die vedische 
Worterklärung anszuschlagen ist. Dagegen scheint die Sacherklärung oft und 
auch hier richtig überliefert zu sein; os scheint in der That diejenigen zu be- 
zeichnen, die nicht in Feuer opferten, sondern in ihren Mund. „Sie opfern 
oberhalb der Schulter‘ sieht ganz wie eine Art sprüchwörtliche — der Ve- 
densprache ganz angemessene — Bezeichnung derjenigen aus, die obne den 
Göttern zu opfern, alles, was sie geniessen wollten, ohne weiteres in dem 
Mund steckten. 

451) Pipra ein Asura ist ein anderer Name des Vritra: der „Füller‘‘ 
dessen Wasser sättigen. 

‚ 453%) Rijievan erscheint als ein Günstling des Indra; ebenso Kutsa im fol- 
genden Vs. 

453) Personification der dörrenden Jahreszeit, die Indra als Begengott 
bekämpft. | 

454) == Divodäsa; Gambara ein Dämon. 

455) Auch eine Specislisirung des Vritra. 
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Mach zwischen Arja’s, Dasju’s*56) einen Unterschied; gieb 
strafend die Ruchlosen in der Frommen Hand; dem Opfernden 
zeig’ dich als mächt’gen Förderer; um alles dieses fleh in deinen 
Festen ich. (8) 

Indra, dem Frommen liefernd. die Unfrommen aus, mit den 
Verehrern schäd’gend die Nichtehrenden, hat — hochgepriesen — 
speiend #57), die Befleckungen *%8) des grossen, wachsend - him- 
melstrebenden #59) gehemmt. (9) 

Wenn Uganas *60) durch Kraft die Kraft gebildet hat, dann 
spaltet mächtig beide Welten die Gewalt; dann tragen dich des 
Windes selbstgeschirrte *°'!) hin zum Herrlichen #62), dass du 
dich — Heldenmüth’ger! — füllst *°5). (10) 

Hat er mit Ucanas dem Kavier sich erfreut *6*), dann schwingt 
sich Indra auf die raschen, raschesten; der wilde giesst die ei- 
lende, die Fluth, im Strom herab, zerschlägt des Gushna feste 
Burgen +65) all. (11) 


456) Jene bedenten ursprünglich das Sanskritvolk, diese die feindlichen 
Stämme (vgl.G.g. A. 1861, 8.137 fi.\, dann jene die Frommen, diese die Bösen 
überhaupt. 

457) dass vamr& „Ameise“ heisst, zeigt Rig. V. VID, 91, 21 „y&d ätty 
upajihvikA yad vamrä upasärpati „was die weibliche Ameise isst, was die 
männliche überkriecht‘‘, vgl. fem. ,„vamri‘‘ auch in der gewöhnlichen Sprache 
„Ameise“. Ein Mythus von Ameisen, die einen Sohn gefressen, wird Big. 
V. IV. 19, 9 angedeutet. Ein N. ppr. Vamra den die Agvin’s begnaden 
I, 112, 15. Ein Vamra X, 99, 5 und ein Vamraka ebds. 12, könnten viel- 
leicht in Beziehung zu unsrar Stelle stehen, doch sehe ich sie nicht klar. Ich 
habe — was immer gefährlich ist, aber doch durch manche vedische Analo- 
gien sich für die Veden vertheidigen lässt — vam-ra in etymologischer Bed. 
genommen; allein ich wage nicht mit Bestimmtheit zu behaupten, was „sper 
end‘‘ andeuten soll; das Ausspeien vor jemand kann sehr viele verschiedene 
Regungen ausdrücken; welche hier gemeint sein könnte, liesse sich nur daerch 
eine analoge Stelle entscheiden, die mir nicht zu Gebote steht. Vielleicht be- 
deutet es auch nur den von Vritra in die Wolken gebannten Regen herab- 
giessend (vgl. Vs 11). 

458) So werden hier die dunklen Wolkenschaaren genannt mit deneu 
Vritra die Luft gleichsam beschmutzt. 459) Vritra. 

460) Ein Seher, Hymnendichter, kräftigt Indra durch seine kräftigen Hyranen. 

461) windschnelle Rosse. 

462) eig. „Ruhm‘ daun „rühmenswerthes‘‘ —= Somatrank. 

463) dich mit Somatrank zu füllen, wörtlich „als einen gefüllt werdenden“. 

464) wenn dessen Loblieder ihm gefallen haben. 

465) Wolken des Gushna „dörrende‘‘ die nicht regnen wollen. 
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(äryäta #60) brachte jene Somatränke dar, in deren Rausche 
deinen Wagen du bestiegst; wie bei den Somapressern — In- 
dra! — dir’s’ behagt, so steigst am Himmel du zu unerreichtem 
Preis #67), (12) 

Dem grossen liederlust'gen somapressenden Kakshivat *68) 
— Indral — gabst die junge Vritschayd; warst Vrischanacva’s 
Menä *°9) — Opferreicher! — du: zu preisen ist diess all von 
dir beim Opferfest. (13) 

Indra ist Zuflucht in der Frommen Nöthen; der Padschra ?70) 
Lob ist wie ein T'horespfosten #7!); an Rossen reich, an Rin- 
dern, Wagen, Schätzen, regiert allein Indra als Reichthumspen- 
der. (14) 

Dem Stier, dem selbstherrschenden, wahrhaft starken, dem 
kräftigen ist dieses Lob gesungen: in diesem Kampf — o In- 
dra! — mögen all wir — die Helden sammt Weisen — in dei- 
nem Schutz sein. (15) 


52ster Hymnus. 
An Indra. 


Den Widder *7?) preise schön, den sonnekundigen, dess hun- 
dert schöngestalt’ge *75) mit ihm gehn; zu Schutz hertreiben möcht 
das opfereilende Gespann, den Indra, ich mit Liedern, wie ein 
Ross zur Schlacht. (1) = Säma-V. I, 377. 

Gleichwie ein Berg auf Gründen unerschütterlich, wuchs, 
tausend Hülfen hegend, Indr’ auf Kräften auf, als er den Vritra 
schlug, den Strömehemmenden, die Fluthen ausgoss, von dem 
Somatrank berauscht. (2) - 


466) ein Räjarshi „Königlicher Weise‘‘. 

467) Der Sinn ist: je mehr Soma du trinkst desto grössere Thaten 
thust du; vgl. 52, 9 wegen ruh. 

468) ein Hymnendichter. 

469) Indra soll selbst des Königs Vrishanagva Tochter Men& gewesen 
sein und sich dann in sie verliebt haben. 

470) Sänger- und Priesterfamilie, soll mit den Angirasiden identisch sein. 

471) so fest und dauernd. 

472; == Indra, 

478) s. Vs. 4. 
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Schloss unter Schlössern 7?) ist er, ist des Euters Born *75), 
in Glanz gewurzelt, rauschgestärkt durch: Preisende: den Indra 
ruf mit opferlust'ger Andacht ich, den spendereichsten: denn 
er schlürft #76) des Somatranks. (3) 

Den, wie ein Meer #77), im Himmel die streusitzenden +78) 
schöngestaltigen Helfershelfer füllen an, d&m standen starke Hül- 
fen bei im Vritrakampf, sturmfeste Indra’'n, deren Körper unge- 
krtiimmt #79). (4) 

Als er im Rausch bekämpft’ den Regen knechtenden — wie 
Ströme abwärts — eilten da ihm Hülfen zu, als Indra mit dem 
Keil — durch Soma mutherfüllt — als Trita +80) Vala’s +8!) 
Dämme gleichsam spaltete. (5) 

Die Flamm’ umgab dich, deine Kraft erstrahlete — die Flu 
then knechtend lag er*®?) in der Lüfte Grund #82) — als In- 
dra! du schleudertest deinen Donnerkeil in Vritra’s Schlund, des 
scehwerzugreifenden, hinab. (6) 

Denn, gleich wie Wogen zu dem Meer, so strömen dir Ge- 
bete zu — o Indra! — deine Stärkungen. Tvaschtar *85) selbst 
— denn passend war deine Kraft dafiir — hat dir den Keil 
gewirkt, den siegsgewaltigen. (7) 

Mit den Falben #8*) nun schlagend — Allgewaltiger! — In- 


474) Das beste der Schlösser, das zum Bergen des köstlichsten dient. 

475) der des Euters Milch liefert. 

476) papri == päpuri „sättigend‘‘ und ‚‚sich sättigend‘‘ vgl. den folgen- 
deu Vs und VI, 50, 13 — VII, 15, 10. 

477) die Flüsse, so die Somatränke aufzunehmen fähigen. 

478) die auf der Opferdecke stehenden Bomatränke, 

479) == mächtig emporragend. Die Hülfen, die ihm beistanden, sind 
eben die Somatränke, didihn anfüllen, in denen er sich berauseht hat (vgl. Vs. 5). 

480) such diesem wird die Bekämpfung das Vritra zugeschrieben; er 
scheint hier mit Indra identificirt zu sein. 

481) = Vritre, 

482) Vritra; er lag wo die Lüfte zu Ende sind, auf den Bergen, wo die 
Wolken lagern, deren Personification er ist — so lang als sie noch den Re 
gen in sich enthalten, gewissermassen nicht herrausgeben wellen. 

483) der himmlische Werkmeister. 

484) = Blitzen; oder sollte man es wagen dürfen eine unbedentende 
Asnderung —g statt gh — vorzunehmen und jaganvä,, statt jaghanrä,, zu schrei- 
ben? dann bleibt für hari die gewöhnliche Bezeichnung, ‚die falben Rosse des Indra“ 
und es ist zu übersetzen „Mit den Falben genaht nun — Allgewaltiger ! — Indrs' 
— dem Vritra®“, augenscheinlich dem ganzen Inhalt der Strophe angemesscner. 
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dra! — den Vritra — Fluth den Menschen zu verlah'n — 
nahmst in die Arme du den Eisenkeil und trugst zum Himmel 
auf die Sonne, dass sie sichtbar sei. (8) 

Aus Furcht erhoben hehren, selbsterglänzenden gewalt’gen 
Preisgesang sie +85), der zum Himmel hebt *8©; die heldholden 
— Indra! — jauchzten am Himmel nach, die Helfer, für die 
Menschen kämpfend, die Marut’s #87). (9) 

Der starke Himmel selbst zerborst beim Schrei derselben 
Schlang', als — Indra! — in des Soma Rausch dein Donner- 
keil — o Weltenpaar!*8®) — zerschmetterte das Haupt des fest- 
gebundnen #89) Vritra mit Gewalt. (10) 

Wenn — Indra! — nun die Erde zehnfach grösser wär 
und Tag für Tag die Fluren sich erweiterten, dann — Mächt'- 
ger! — wtirde deine Macht, verbreitet hier*?%), den Himmel 
erreichen an Kraft und Majestät *9'). (11) 

Du schufst am Ende dieser Luft, des Himmelreichs, in ein- 
geborner Kraft, — Siegmuthiger! — zum Heil hier diese Erde 
als ein Abbild deiner Kraft, Luft und Aether umgebend ragst 
zum Himmel du. (12) 

Du magst der Erde Vorbild sein; des hehren, an Wunderhel- 
den #92) reichen #95) bist du Herrscher; die ganze Luft füllst du mit 
deiner Grösse, wahrhaftig! traun! kein andrer ist, wie du bist. (13) 

Dess Umfang nicht Himmel und Erde kommen gleich, dess 
Ende nicht der Lüfte Ström’ erreicheten, nicht, wenn im Rausch 
den Regenknechter er bekämpft — du schufst allein das andre 
all der Reihe nach, (14) | 


485) „die Menschen‘. 

486) vgl. 51, 12. 

487) die heulenden Marut’s, Windgötter, stimmen mit ihrem Sturmgehbeul 
in den Lobgesang der Menschen ein. 

488) supplire: „hört es!‘ 

489) ‚‚festgebunden‘‘ — denn dass dies die Bed. sei zeigt am schlagend- 
sten V, 83, 8 — scheint hier so viel als „völlig besiegt‘‘, einer, der sich 
nicht mehr rühren kann. 

490) auf Erden. 

491) Der Sinn ist: wenn die Erde so gross wie der Himmel würde, 
dann würde sie überall voll von deinem Rahm sein und dieser so gross wie 
der Hinmel. 

493) = Göttern. 

498) supplire: Himmels. 
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. Da priesen die Marut’s in diesem Kampf dich; es jauchzten 
da dir nach die Götter alle, als du, o Indra! mit der reichge- 
spitzten Keule in Vritra’s Antlitz fuhrest nieder. (15) 


53ster Hymnus. 
An Indra. 


Dem Grossen wollen schön vortragen wir ein Wort; dem 
Indra Lieder in dem Haus des Opferers. Denn Kleinod schen- 
ket er im Nu, gleichwie im Schlaf; doch schlechtes Lob gefällt 
den Reichthumspendern nicht. (1) 

Du — Indra! — bist des Rosses Schenker und des Rind's, 
des Kornes Schenker und des Reichthums mächt’ger Herr, seit 
Alters Meuschen - beschenkend, nicht Wünschen karg *9*), ein 
Freund den Freunden — diesem singen wir dies Lied. (2) 


“OÖ mächt’ger Indra! thatenreicher! glänzendster! — dein ist 
der Reichthum, welcher ringsum sichtbar ist; "davon — o du 
Siegreicher! — nimm und bring herbei; erfülle ganz des dir er- 


gebnen Sängers Wunsch. (3) 

Ob dieser Flammen *95), dieser Tropfen +96) wohlgesinnt, 
wehrt er *?”) durch Rind und Rossereichthum Dürftigkeit #99); dem 
Bösen Noth bringend #99) durch Indr’ und Somatrank 300), mö- 
gen Labung wir gewinnen, von Feinden frei. (4) 

Lass Reichthum — Indra! — lass gewinnen Labung uns, 
lass Kräfte uns, reichglänzend -himmelstrebende, lass göttliche 
Fürsorge, heldenkräftige, die Rinder schenkt als erstes, rossver- 
seh'ne uns. (5) 

Die Räusche — Herr der Guten! — haben im Vritrakampf, 

494) a in akäma” ist trotz dem, dass os geschrieben ist, nieht zu lesen 

495) Feuer des Opfers; vgl. div in Bed. ‚‚Helie‘“ bei Böhtl.-Roth Sekr. Wtb. 

496) „Somatropfen“. 

497) Indra. 

498, Beiläufig bemerke ich (gegen Böhtl.-Roth), dass ämati doch wohl eher 
wie die Inder annehmen aus a und mati zusammengesetzt ist. Es ist eine 
Karmadhäraya-Zusammensetzung und bed. eigentlich „Nichtbeachtung,“ einen 
Zustand, wo man ‚nicht beachtet, nicht geehrt‘‘ wird. 

499) das Verbum durdya betrachte ich als Denominativ vom Nomen du- 
raya == duritä: sie in Noth versetzend durch ihnen im Kampf abgenom- 
mene Beute. 

500) indem dieser auch die Opferer zum Kampfe stärkt. 
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die Kräftespender, diese Soma’s dich berauscht, Als — unbe- 
kämpfbar — du dem opferbringenden Lobsänger zehntausend 
der Vritra’s niederschlugst. (6) 

Von Schlacht zu Schlacht schreitet du — traun! — mit 
kühnem Muth; — Stadt auf Stadt — vernichtest du dieses 501) 
mächtiglich, wenn fernher — Indra! — mit dem würdigen Ge- 
noss 502) den ränkevollen Namutschi 503) du niederschlägst. (7) 

Du schlugst Karandscha 50*) und erschlugst den Parnaya 50*) 
durch Atithigva’s °0%) kräftereichestes‘ Geschoss; des Vangrida 50*) 
hundert Städte — bedränget von Ridschigvan 506) — hast zer- 
schmettert unnachgiebig du. (8) 

Du hast den Ruhm, dass du die zwanzig Könige, die an- 
gegriffen den freundlosen Sugravas 507), und ihre sechzig tausend 
neun und neunzig Mann mit deinem schweren Wagenrad zer- 
malmet hast. (9) 

Mit deinen Hülfen halfest du dem Sugravas 507), dem sieg- 
reichen, mit deinem Schutz, o Indra! den Kutsa 508) gabst du, 
Atithigva 508), Äju in seine Hand dem grossen jungen König 508). (10) 

Beschützet von den Göttern bis zum Ende, sei’n — Indra! — 
wir deine glücklichsten Freunde; dich woll’'n wir preisen, helden- 
reich ausdehnend durch dich, so lang als möglich, unser Leben. (11) 


54ster Hymuus, 
An Indra. 
Nicht uns — o Mächtiger! — in dieser Schlachtennoth 309) — 


501) die Städte sind die Wolkenfesten, dieses die ganze Totalität dieser 
feindlichen Festen, die den Regen nicht von sich lassen wollen. 

502) Donnerkeil. 

503) wörtlich ‚der nicht loslassen wollende‘ nämlich den Regen = 
Vritra s. Säma-V. Gl. u. d. W. 

504) auch drei als Dämonen personificirte feindliche Naturereignisse; 
hängt der Namen des ersten mit kara „Hagel‘‘ zusammen? 

505) == Divodäsa. 

506) ein Schützling des. Indra. 

507) soll ein König gewesen sein. 

508) sonst Günstlinge des Indra. — Der junge König ist eben Sugravas; 
nach Böhtl.-Röth (Sskr. Witb. unter Altithigva) Türvayäna, 

509) pritsu hängt von amhasi ab „die Enge, Bedrängniss in den Schlach- 
ten.“ Es ist wohl zu suppliren: „trif®‘, und die Aposiopesis beruht darauf, 
dass der Dichter ein so ominöses Wort nicht aussprechen wollte. 
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denn nicht erreichbar ist das Ende deiner Kraft. Laut brüllend 
machst aufrauschen 5!0) Ström’ und Wogen du — wie sänk’ die 
Erde nicht zusammen voll von Furcht? (1) 

Sing Preis dem Starken, Kräftigen, Gewaltigen; verherr- 
lichend lob’ Indra den Erhörenden, welcher Himmel und Erde 
sich mit kühner Kraft, der Stier mit Stiergewalt, der Bulle, un- 
terwirft. (2) 

Ein kräftig Wort ertön’ dem grossen strahlenden 5!'), des- 
sen — des kühnen — kühner Muth selbstherrschend ist. Denn 
ruhmreich, lebenspendend, mächtiglich 51?) gebaut, bricht vor der 
hehre Wagen°!3) mit dem Falbenpaar. (3) 

Des grossen Himmels Rücken hast erschüttert du, voll Muth 
allein herabgeschmettert Jambara, als, durch den Rauschtrank 
kühn, die schwachen list'gen du mit scharfem zwiegezacktem 5'*) 
Donnerkeil bekämpft. (4) , . 








510) als Echo deiner Stimme, oder vor Angst? 

511) = Bonne, oder Indra als Heraufführer der Sonne. In letstrem Fall 
konnte Div = 4Asf hier noch in Erinnerung der ursprünglichen Identität des 
Indra mit div (Nomin. Sing. Dyaus) gebraucht sein (vgl, 8. 48 Anm. 275). 

512) barhänd alter Instrumental von barhän, Nebenform von barha»> 
und nur adverbial bewahrt vgl. meine „Weitere Beiträge sur Erklärung des 
Zend‘. Besonderer Abdruck aus den G. g. A. 1852, St. 196 — 199 und 
1853 8t. 6—9, 8. 52. 

513) = Sonne, als Indra’s Wagen, vgl. Ntr. zu 8. 48 oben S. 200. 

514) s. Böhtl.-Roth unter gdbhasti. Die daselbst gegebne Ahleitung ist 
gewiss richtig ; doch glaube ich fast, dass auch die eigentliche Bed. vom gabkesti 
wesentlich mit jdmbha übereinstimmt und wie diedes entsprechenden griechischen 
yaugo in yaupas, yougo als Grundlage von yougso-s „Zahn‘‘ ist, so gi- 
bhasfi im Dual eig. ‚die beiden Zähne‘ Zange bedeutet und als Bezeichnung 
der beiden Arme und der Gabel am Wagen, in welcher die Pferde gehen, dient: 
diese Bed. hat es dann auch in Zusammenseizungen, obgleich in iknea nur das 
Thema erscheint, wie sydä’magabhasti. Beiläufg bemerke ich, dass auch yiy- 
v„e-« mir hieher zu gehören scheint. „Brücke, Damm‘‘ scheint als „Verzah- 
nung‘‘ zweier auseinander liegender Punkte aufgefasst zu sein (vgl. youge-s 
in der Bed. „Nagel“ aus ursprünglichem ‚Zahn‘, wio yougıo yazıgyas sehr. 
jdämbha lat. gingiva für gingib-va aus *gingib — sskr. jamjabh dem Intensiv 
von jambh u. aa. zeigen). y#g-vo-a ist zunächst durch secundäres a au® 
"yeg-vg gebildet; dieses ist die — wie gewöhnlich durch den Weehzel von 
themaauslautendem » mit oe ‚entstandene — Nebenform eines Th. yag-ır au 
yıyp-Fav, etymol. „der Beisser‘‘. Ob diese Vermuthung durch theb, Aäsy pe 
(vr. 1. yAdpvoa) unsicher wird, wage ich nicht zu entscheiden (vgl. Abr. 
Dial. 1, p. 174. I, 81). 
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Wenn brüllend du nieder aufs Haupt des Schnaubenden °'5), 
des schwachen Cushna 5?6) gar stürzest den Wogenschwall, wenn 
heute selbet mit gnäd’gem majestät’schem Sinn du Thaten thust, 
wer ist, der dann dich tiberragt? (5) 

Du hast geschützt den Narja5!7), Turvaga5'!8), Jadu 5'8), 
Turviti5!8) du — Opferreicher! — des Vajja Spross, du Ross 
und Wagen, wo um Beute ward gekämpft; zerstöret hast die 
neun und neunzig Burgen °'9) du. (6) 

Der König — traun! — der gute Herr, der Mann gedeiht, 
der Opfer spendet und befördert Lobgesang, oder den Liedern 
Beifall durch Geschenke zollt; für diesen strotzet in der Höh’ 
des Himmels Fluth. (7) 

Unvergleichlich ist seine 520) Macht und Weisheit; ob ihres 
Werks 52!) sei'n halb52?) die Somatrinker voran’??), die spen- 
dend — Indra! — deine grosse Herrschaft vermehren und ge- 
walt’ge Stärke. (8) 

Für dich nur sind die reichen, steingemelkten 525), in Scha- 
len ruh'nd — Becher ??*) — Indratränke. Schlürf’ ein, ergötze 
dich daran nach Lüsten; dann wende deinen Sinn zur Güter- 
spende. (9) 

Des Wassers Träger krümmend stand die Finsterniss 5?5); 
in Vritra's Bäuchen eingesperret war der Berg °?6), da schmet- 
terte die Ströme Indra niederwärts sie all zugleich, die im Ver- 
schliesser ruhenden. (10) 





515) nicht —= Windes, wie Säyana, sondern Beisatz des Qushaa der per- 
soniflcirten Dürre, die vor Mattigkeit schnauft. 

616) Dämon der Dürre. 

517) oder wäre es Adjectiv wie I, 40,8 und sonst „den mannhaften‘‘ ? 

518) oft erwähnte Stammeshäupter. 

519) „die Wolken‘, damit der Regen fallen konnte. 

520) Indra's. 

5231) = Opfers. 

522) eig. „als halbe‘ d. h. die Hälfte von Indras Macht besitsend, sol- 
len sie den übrigen Menschen voran sein. 

528) mit Steinen ausgepresste, zu suppliren ‚„Somatropfen.‘ 

. 524) Becher für das, womit sie gefüllt sind. 
525) die echwarsen sich wegen der Wassermenge herab krämmenden 


Wolken. 
526) == Wolke, weil diese nur Theile der Berge scheinen, auf denen sie 
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Du! schenke uns in Glück gedeih’'nden Reichthum, grosse 
Herrschaft, siegreiche — Indra! — starke; schütz’ unsre Opfer- 
spender, unsre Weise, bestimm ung Schätz’ und kinderreiche 
Wohlfahrt. (11) 


655ster Hymnus. 
An Indra. 


Des ganzen Himmels Breite hat sich ausgestreckt — selbst 
nicht die Erde ist an Grösse Indra gleich 5%”), der furchtbar und 
stark — den Menschen entsendend Gluth — gleichwie ein 
Bulle 5?8) seinen Keil zur Schärfung wetzt. (1) 

Gleichwie des mächt’gen Oceanes Wogenmeer in seinen Weiten 
ausgedehnte Ström’ empfängt, so schreitet stiergleich Indra zu dem 
Somatrank 529): der Kämpfer°30) wird gepriesen stets ob seiner 
Kraft 531), (2) 

Dass — Indra! — diesen bergegleichen 55?) du besiegst. 
verfügst du über Träger grosser Manneskraft: die Gottheit giebt 
durch Heldenmuth sich mächtig kund, der grause, zu jedweder 
That vorangestellt 555). (3) 

Er wird im Wald gepriesen von Verehrenden 35*), verkün- 
dend unter Menschen schöne Herrschermacht 53%). Der Stier 





527) der Sinn ist: er ist grösser als Himmel und Erde; in Bezug auf 
den ersten Absats ist hinter „ausgestreckt‘‘ aus dem weiter gleich von der 
Erde gesagten zu entnehmen ‚trotzdem ist sie Indra’n nicht gleich‘. 

528) supplire „seine Hörner, so,“ 

529) er kann so viel davon in sich aufnehmen als der Ocean Ströme. 

530) Indra. 

531) wird stets gepriesen und erhält dabei Somaopfer, welche er sämn!- 
lich zu schlürfen vermag. 

532) Vritra. . 

538) den Indra stellen die Götter bei jedem Kampf an die Spitze. 

534) von Anachoreten; ein Moment, welches für die verhältnissmässis 
späte Abfassung dieses Hymnus geltend gemacht werden kann, 

535) heisst diess bloss „seine Herrschaft milde übend‘‘ oder wird Indra 
— wie im Persischen dar ahure mazdä, bei den Griechen Zeug — als der 
die Königsherrschaft verleihende aufgefasst? Die Stelle stände im letzteren 
Fall — soviel mir bekannt — noch ganz einsam im RV.; ich neige mic 
wegen des folgenden Halbverses zu der ersten Auffessung. 
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wird freundlich, wird begehrenswerth 556) der Stier, wenn Lob- 
sang fördert hold der Opferspendende 537). (4) 

Der Kämpfer — traun! — vollzieht in seiner Herrlichkeit 
gewalt'ge Schlachten für die Wesen mächtiglich: dann glauben 
all’ an Indra den kraftstrahlenden, wenn fort und fort den Keil 
er schwingt, den mordenden. (5) 

Denn ruhmbegierig, durch die Erde53®) kraftgestärkt, ver- 
nichtend die unnatürlichen Wohnungen 33%) mit Macht, holde 
Lichter schaffend dem Opferer, liess los zu strömen der Gewal- 
tige die Fluth. (6) 

Zu schenken willig — Somatrinker! — sei dein Sinn; das 
Loblied hörend, lenk'. hieher dein.Falbenpaar; die Wagenftihrer 
dein, die Lenkens kundigst sind, die raschen Strahlen 5%) — In- 
dra! — führen dich nicht irr. (7) 

In deinen Händen trägst du unversiegbar Gut; im Leib 
besitzt der hehre unbesiegte Kraft; — gleichwie im Brunnen, 
von Werkleuten zugedeckt 5*!) — so — Indra! — sind der 
Mächte viel’ in deinem Leib. (8) 


56ster Hymnus. 
An Indra, 


Der Wilde stürzt sich auf der Schale reiches Lab des Opf- 
rers hin, wie auf die Stute stürzt der Hengst, den Wagen füll’nd, 
falbengeschirrt, den goldenen, den hehren, schlürft den starken °*?2) 
er zum grossen Werk. (1) j 

In Füll’ erheben 5*3) preiselust'ge Lieder sich, spendegier'ge, 


536) Ptep. Fut. Pass. wie Ill, 5, 8. (Sch. falsch); kar in hary griech. 
ap in yaspı für yapjw. 

587) d. h. Indra segnet den Mann der ihm Opfer bringen und Hymnen 
singen lässt. 

538) die darauf wohnenden Menschen. 

539) die als Burgen der Dämonen vorgestellten verschlossenen Wolken; 
vgl. Böhtl.-Roth Wtb. unter kritrima. 

540) die Bonnenstrahlen als Führer von Indras Wagen — der Sonne 
— vorgestellt. 

541) suppl. ‚viel Wasser ist,‘‘ so vom Körper verhüllt in dir viele Kräfte. 

542) suppl. ‚„Bomatr 

543) aus dem adki roha des folgenden Halbverses ist hier die 3te Plur. 
Pr. rohanti zu suppliren. 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 3. 28 
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zu ihm — gleich einem Meer 5**) — vereint, zum Herrn der 
Stärk’ erhebt sich jetzt des Wissens 5*5) Macht: du tberrag durch 
Kraft das bergehohe Lob 5*6)! (2) 

Siegreich ist, gross er — seine Stärk’ im Männerkampf' er- 
strahlt staublos 5%”), an Höhe *8) gleich des Berges First; in 
Fesseln schlug (Gushna 5*9) den listigen durch sie, der eisern', 
unter starken stark’ 950), im Somarausch. (3) 

Wenn Götterkraft, durch dich 59!) gestärkt, zu Hülfe eilt 
dem Indra nach, wie die Sonne dem Morgenroth, mit lautem 
Brüllen 552?) wirbelt dann er Staub 595) empor, er, der mit küh- 
ner Kraft die Finsterniss verjägt. (4) 

Als — Indra! — ob des ew'gen Grundes du die Luft an 
des Himmels Enden befestigtest mit Macht, als freud’ges im 
himmelgetropften Rausche 55*) du, da schlugst du Vritra, senkt'st 
des Wassers Strom herab. (5) 

Du — Indra! — legt'st mit Macht des Himmels Funda- 
ment — ein Hochgewalt'ger — in der Erde Wohnungen; im I 


— 


544) so schätzereich. 

545) vidatka „Wissenschaft‘‘ könnte wis oft, auch hier „das Opfer‘ be 
zeichnen, wie es Säyans, nimmt; allein wegen der folgenden Viertelstrophe, in 
welcher nur von den Lobliedern die Rede ist, ziehe ich vor, es als Inbegriff 
aller intellectuellen Thätigkeit bei der beiligen Handlung — Gebet, Gesang — 
zu nehmen. 

546) Wenn unsre Loblieder dich und sich auch noch so hoch erheben, 
so thue du doch Thaten, die sie noch überragen. vend’ abgesehen von Accent 
= alyım. 

547) der Staub — den sein Kampf erregt (s. Vs. 4) — berührt den Gott 
nicht; „das staublos sein‘ ist auch Nala und Damay. V, 28 (Böhtl.) ei 
Zeichen der Götter. 

548) ij „Anstoss,, dann „das in die Höhe Schleudern‘ (vgl. sunjs I, 
7, 7), endlich „Höhe‘‘. 

549) s. Anm. 516. 

550) d. h. der überaus starke, zu suppliren ist „Donnerk 

551) Soma, 

558) arbari5 für *harhari alte Intensivreduplication statt des späteren 
jarhari, mit Einbusse des anlautenden Consonanten, worüber bei einer an 
dern Gelegenheit; es stammt von har (hri). 

558) „der fliehenden‘', 

554) im Rausch des Soma, welcher mit dem Regen identiäeirt wird; das 
freudge ist die ganze übrige Welt; zu suppliren ist aus dem vorigen „‚befestigtest“. 
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Somarausche machtest rinnen du die Fluth;. im Nu gebrochen 
hast des Vritra Klüfte 555) du. (6) 


67ster Hymnus. 
An Indra. 


Dem freigebigsten, mächt’gen, schätzereichesten, dem wahr- 
haft starken, kräft'gen trag’ ich vor ein Lied; dess Spende -- 
gleich abwärts fliessendem Strome — schwer hemmbar — leb- 
lang dauernd der Kraft geöffnet ist 556). (1) 

Drum eilt auch alles hinter dich mit Opfern her — wie 
Fluth zur Tiefe — so des ÖOpfrers Pressungen 557), wenn die 
erwünschte 58) auf dem Berge gleichsam ruht, die Keule Indra’s, 
der gold’ne Zerschmetterer °%°). (2) 

Dem schönen Morgenroth gleich 5€°) bring verehrungsvoll 
im Opfer dar dem grausen höchst zu preisenden, als dessen 
mächt’ge Schöpfung — traun! zu seinem Rulım — das Licht 
erstand, einherzuschreiten, Rossen gleich °6'). (3) 

Dein -- Indra! — sind wir, — o du Vielgepriesener! --- 
die wir — Schatzreicher! — wandeln stützend uns auf dich. 
Denn keiner sonst als du empfängt — Lobliebender! — das 
Lied; nimm, gleich der Erde, gnädig unser Wort. (4) = Säma- 
V. 1, 373. 

Mächtig — Indra! — ist deine Kraft, du unser Herr; er- 
fül — Gewalt’ger! — dieses Preisenden Begehr. Der grosse 
Himmel ist ein Abbild deiner Macht und diese Erde beuget dei- 
nem Glanze sich. (5) 

Du Indra schlugst in Stücke diesen grossen Berg ?5?), den 


555) in denen = Wolken Vritra den Regen eingesperrt hatte. 

556) durch Kraft, in der Schlacht, gewonnen wird. 

557) gepresste Samaopfer. 

558) s. Anm. 5386. 

559) Wenn die Gewitterwolken auf den Bergen ruhen, beten und opfern 
alle, dass Indra sie entladen möge. 

560) ushak gubhre Vokativ weil es Apposition von ivam ist, welches 
aus 4 bhara zu entnehmen, und dieses im Sinn eines Vokativs steht. 

561) die Sonne geht am Himmel wie ein Ross. Der Wandel der Him- 
melskörper erregt in den Veden das meiste Staunen und dieses wird oft auf 
die naivste Weise ausgedrückt. 

563) die Wolken. 
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breiten, mit dem Donnerkeil’ —. Keilschleuderer! — du liess’st 
die Fluth,. die eingesperrte, los zum Fluss’; du nur besitzest alle 
Kraft in Ewigkeit. (6) 

(Fortsetzung folgt.) 


Excurs über yahva und verwandtes (zu 8. 385) und über 
die neunte Conjugations-Classe des Sanskrit. 


Ich habe yahvä durch „Herrn” übersetzt und glaube damit 
im Wesentlichen -das Richtige getroffen zu haben; als eigentliche 
Bedeutung betrachte ich jedoch „kräftig“ „mächtig“, was von 
der überlieferten „gross“ nicht sehr abweicht. Meine Deutung 
stützt sich auf folgende Etymologie. Ich habe schon in meinem 
GWL. und sonst mehrfach Beispiele nachgewiesen, in denen y 
durch Vermittlung von j aus ursprünglichem d entstanden ist 
(vgl. z. B. sskr. dam, jam, yam, welche drei Formen sich schou 
dadurch als sehr alt erweisen, dass sie sich in den verwandten 
Sprachen widerspiegeln GWL. II, 201 ff. ) Ferner steht un- 
zweifelhaft fest, dass derjenige indogermanische Laut, welcher m 
Sskr. h ist, in diesem Sprachstamm nicht ursprünglich als ein- 
zelner lebte, sondern erst aus Aspiratis, -- und zwar vorwal- 
tend und nur mit Sicherheit nachzuweisen — aus weichen gh, 
dh, bh entstanden ist (vgl. Vollst. Sskr. Gr. 8. 20 und nun 
auch #uir Original Sanskrit 'Trexts II, 274 n. 28). Nach die- 
sen beiden Analogien betrachte ich yak in yah-va zunächst als 
Vertreter von yabh, weiter von jabh und endlich von dabk. 
Alle diese drei Formen erscheinen als Verba und zwar die lets- 
ten beiden auch mit Nasal vor bh dambA, jambh. Von allge- 
meinen Standpunkten aus könnte man dieses m eben so wohl für 
unursprünglich, also, wo es vorkommt, für phonetisch entstan- 
den erklären, als umgekehrt für ursprünglich und, wo es nicht 
erscheint, für phonetisch eingebtist. Denn ein Präsensthema lautet 
dabh-nu und wir wissen, dass vor einem Consonanten mit nach- 
folgendem Nasal sich gern der Nasal von dessen eigner Classe 
eindrängt, also hier dambh-nu entstehen konnte (vgl. kze. Sakr. 
Gr. 8. 83 und insbesondre Gött. Gel. Anz. 1858 8. 1629), die 
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Form, welche das Verbalthema im Präsens annimt, (also hier 
dambh) aber häufig für andre Derivazionenen maassgebend wird 
und sich dann als besondres Verbalthema geltend macht (so ent- 
steht z. B. Vbum man „denken“ aus dem Präsensthema ma-nu 
für organisch *m4-nu von mä, „messen“ im Sinn von „ermessen“ ; 
wegen der Verkürzung des ä vor dem in den prototypischen 
Formen acuirten Präsenscharakteristikum vgl. die in meiner kz. 
Gr. 8. 186 aufgezählten Analogien z. B. ri-nd-mi von ri u. aa.). 
Von diesem Gesichtspunkt aus liesse sich dadA als die organi- 
nischere und dambA als phonetisch daraus hervorgegangene Form 
fassen. 
Allein in fast unzählig häufigeren Fällen stellt sich der 
Nasal als ursprünglich heraus und die Form ohne Nasal als 
phonetisch, insbesondere durch Einfluss einer unmittelbar folgenden 
acuirten Silbe, daraus entstanden, z. B. cas-tä von cams u. 8. w. 
kze Sskr. Gr. 8.373 8.322,2.3, 8.334, 374 Bem.1 u.a. Die- 
sen Analogien gemäss dürfen wir auch dambh als die organi- 
schere F'orm ansehen, und die Form dabh-nu mit den indischen 
Grammatikern (vgl. auch kze Gr. $. 190, 1) als phonetisch ent- 
standne (durch den Accent auf dem Präsenscharakteristikum in 
den prototypischen Formen herbeigeführte Schwächung) betrach- 
ten, und die übrigen Formen, in denen m fehlt, theils aus dem 
Einfluss derjenigen erklären, welche das Verbalthema hier in 
Präsens angenommen hat, theils aus dem speciellen Lautganzen, 
in welchem dabh erscheint z. B. dabh-r& aus dem accentuirten 
Suflix. 

Ganz entscheidende Momente giebt es weder für die eine 
noch für die andre Auffassung, doch spricht für die letztre in 
einem. hohen Grade der Umstand, dass m bei weitem häufiger 
in Formen erscheint, in denen seine Einschiebung gegen alle 
Analogie ist (wie -z. B. Pf. red. dadambha), als es in Formen 
fehlt, in denen der Ausfall ohne Analogie wäre. Aus diesem 
Grunde und weil überhaupt die Sprachforschung im Allgemeinen 
erkannt hat, dass vollere Formen eher die Wahrscheinlichkeit 
haben, die organischen zu sein, als minder volle, neige ich mich 
dazu dambk als die organischere aufzustellen. 

„In diesem Fall erhalten wir mit hoher Wahrscheinlichkeit 
folgende Etymologie. Es ist bekannt, dass nicht selten aus 
primäreren Verbalthemen neue durch Hinzutritt eines 5A hervor- 
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gehen z.B. sis und stw-bh beide „preisen“ (kze Sskr. Gr. 8.72). 
Ganz eben so würde sich dam-bh zu dam verhalten. Die Be- 
deutung beider Verbalthemen ist zwar nicht dieselbe — wie diess 
denn sicher auch in s/w siubh ursprünglich nicht der Fall war, 
da das neue Bildungselement gewiss einst nicht bedeutungslos 
war, sondern den primäreren Verbalbegriff modificirte — allein 
die Verwandtschaft ist unverkennbar. dam, welches wie ich bei 
läufig bemerken will, ursprünglich „strecken“ bedeutete, wie ins- 
besondre durch die Bedeutungen von yam „reichen‘‘, aber auch 
die von dam selbst z. B. „bauen“ aus „richten“ erwiesen werden 
kann, erscheint insbesondre als Transitiv mit der Bed. „bändigen“ 
aus der Bed. „niederstrecken‘‘; in dambh alsdann tritt vorwal- 
tend die von „beschädigen, verletzen“ hervor. Ist meine Ablei- 
tung des hinzugetretenen bh vom Vb. bhä „scheinen“ und die 
Ansicht, dass durch diese Zusammensetzung eine Art „Inchoative“ 
gebildet ward (kze Gr. $. 72) richtig, so war die eigentliche 
Bed. „scheinen“ oder „anfangen niederzustrecken“, welche wescnt- 
lich mit „beschädigen‘‘ übereinstimmt; auch die weiter in damöh 
insbesondre hervortretende Bed. „täuschen, betrügen“ ist gewis- 
sermassen ein Inchoativ des „Bändigens“ „Bewältigens“. In 
dumbholi dagegen als Bezeichnung von „Indra’s Donnerkeil‘“ 
(wohl aus *dambhavan, mit r für n und weiter | für r und hin- 
zutretendem. sekundärem i *dambhavali contrahirt dambholi) ist 
die etymologische Bed. entweder „der Verletzer‘, oder vielleicht 
eher, ähnlich wie in stubh von stu, mit vollständiger Rückkehr 
zur primären Bed. „der Niederstrecker“. jabh .oder jambh, so 
wie yabh heissen „beischlafen“, das letzte auf eine specielle 
Weise, die sich natürlich erst spät aus der allgemeinen Bedeu- 
tung, die in jambhana „der Beischlaf‘‘ hervortritt, für diese 
phonetisch differenziirte Form fixirt haben kann. Die Bed. selbst 
mag, wie die von violare „bewältigen‘“, aus der in dambh hervor- 
tretenden allgemeinen „verletzen‘‘ hervorgegangen sein, oder sich 
vielleicht noch an die aus dam in griech. dauag „Gattin“ dapndw 
„verheirathen‘“ in sskr. jämätar, yAmätar, gr. yap-ß-eds hervor- 
tretende anlehnen; auf keinen Fall wird zu bezweifeln sein, dass 
wir sowohl in jabh, jambh als yabk nur phonetische Differenzen 
von dabh dambh zu sehen haben. 

Als eine solche betrachte ich nun auch das yah in yah-vs; 
doch ist es in weiter keine nähere Beziehung . za dem eben be- 
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sprochenen yabh zu setzen, sondern, wenigstens in Bezug auf die 
Bedeutung, völlig unabhängig davon aus dambh dabh hervorgegan- 
gen. Wir wissen aus unzähligen Beispielen dass Suff. va nur eine 
Abstumpfang aus vant ist und so erscheint auch Rig. V.I1, 105,11 
IX, 113, 8 im Feminininalthema yahvät-i, welches sich regelrecht 
an yahvänt schliesst; genauere Untersuchungen, welche hier zu 
weit flihren wirden zeigen, dass ea nie unmittelbar aus veas ab: 
gestumpft ist, sondern eine Form van (seltner vas) dazwischen lag, 
weiche wir, obgleich sie nicht nachweisbar ist, bei einem so alten 
Wort wohl als vorher existirt habend ansetzen dürfen; aus The- 
men auf ve entstehen tiberaus häufig durch Vokalisirung des oa 
zu sw Themen auf # und so erscheint auch hier yahtı. 

Als eigentliche Bedeutung von yahvant nehme ich „zu ver- 
letzen fällg‘‘ dann: „mächtig“. Diese Bed. passt für yahvänt als 
Beisatz des Wassers Rig.V.I, 105, 11 u. IX, 113, 8; ebenso für 
yahvä Fem. vi, wo es als adjectivische» Beisatz des Agni, der 
Flammen, der sieben Flüsse, der Nacht und der Morgens, des 
Abend» und des Morgens, des Himmels und der Erde erscheint 
(Rg. V. 111,1, 12; 1V,5,6; V,1,1; VI, 6,5; VIII, 12, 20.25; — 
vi 1,59, 4; 71,7; 72,8; 142,7; 1I, 35, 9.14; 1II, 1,4; IV, 13, 3; 
V,8, 6; 29,2; VI, 17,7; V1I,56,22: 70,3); hier dagegen /Rv.I, 
36,1) wo ein Genitiv davon abhängt, wodurch sich, dem Gang der 
indogermanischen Sprachentwicklung gemäss, das Substant. aus dem 
Adjeetiv herauslöste (vgl. meine Vorlesung über Vgl. Gramm. in Kuhn 
Ztschr. IX, 89 ff. und selbst noch im Deutschen z.B. „verwandt“ 
und aa. in Substantive übergegangene Adjective und Participia) 
ist „der mächtige der . . .“ augenscheinlich so viel als „Herr 
der... .* und ganz ebenso fasse ich jetzt auch yaht. welches 
stets mit sähasah verbunden ist, und tibersetze diese Verbindung 
demnach „Herr der Kraft‘, wie man auch I, 26, 10 ändern möge. 

Da ich hier d«uaw erwähnt habe, will ich zunächst bemer- 
ken, dass ihm nicht bloss lat. domo, bekanntlich für domajo, son- 
dern auch das vedische Präsensthema damAyd in damäyämi 
„bezwingen“ und „sich selbst bezähmen“ entspricht. Schon in 
meiner Vollständigen Sskr. Gr. 8. 805, VIII habe ich mehrere 
vedische Präsensthemen auf äyd als Reflexe der gewöhnlichen 
auf nA nachgewiesen, z. B. ved. math-Aäya gewöhnlich math-nä 
und in dasselbe Verhältniss tritt auch hier ved. dam-äya zu 
griech. dupıny in dünn u. 8. w. Ich bemerke jetzt zur Er- 
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klärung dass dauaw = ved. damäya für organischeres dauraw — 
*dämnäya steht und das n hier nach derselben Ana'ogie einge- 
büsst ist, wie in »@runuog statt und neben vwruurog, ved. Satd für 
®jatnd statt *iatand Rv. I, 83, 5. Aehnlich ist in ved. bhünd’ 
für bhümnä mahinä für mahimnä, prathin& für prathimnä (Vollst. 
Sskr. Gr. 8.311 u. Säma V.91) das m beim Zusammenstoss von mn 
eingebüsst (vgl. lat. Neptünus für *Neptumnus wie alumnus und die 
im Slav. Litt. u. aa. entsprechenden Formen, wo wiein swvuno das n 
eingebiisst ist Bopp die Kaukas. Gl. 8. 51 und Ueber das Al- 
ban. S. 27). Wie *damnäya im griech. dupvyaw so ist es auch 
im lat. damno, beide bekanntlich fir damnajo, erhalten. Diese Be- 
wahrung beider Formen: der organischen im Griech. und Lat. 
und der mit Einbusse des n sowohl in diesen beiden, als auch in 
den Veden ist höchst beachtenswerth., Sie zeigt, dass die auf 
rein phonetischem Weg entstandene Spaltung der organischen 
Form damnäya schon sehr alt ist. 

Hier will ich nun zugleich Veranlassung nehmen einerseits 
zu erklären, dass dieses Präsensthema auf nAya nichts weiter ist 
- als ein regelrechtes Denominativ durch Hinzutritt von ya von 
einem Nomen auf na (Ptcp. Pf. Pass... Das gewöhnliche Sakr. 
dehnt — wie in so vielen Fällen vor y — einen kurzen Vokal 
davor, allein in den Veden bleibt a gewöhnlich unverändert (vgl. 
Vollst. Sskr. Gr. $. 226 insbes. Ausn. 2). Dasselbe Schwanken 
der Vokalquantität wird also auch nach Einbusse des n geblieben 
sein und daraus erklärt sich auch die schwankende (Quantität 
des «a in den meisten griech. Präsentibus auf uw. — Andrerseits 
deute ich jetzt das Verhältniss der sskr. Präsensthemen auf nA, 
der sogenannten neunten Conjug. Classe, aus dieser Grundform 
auf näya durch Einbusse des ya. Dieses fiel weg, wesentlich 
nach derselben Analogie, wie z. B. die Causalia in bestimmten 
Bildungen ihr Sufl. aya einbtssen (z. B. von biädpaya Causale 
von bA$ „sich fürchten‘ im Pte. Pf. Pass. nicht dädpay-s- is son- 
dern nur bAdp-i-ia und aa) und viele alte auf peys dieses ays 
ganz verloren und dadurch den Schein primärer Verba angenom- 
men haben (z. B. von sar „gehn‘‘ sarp aus sar-pays, Causale 
nach Analogie von ar-paya, Causale von ar ; ebenso jal-p „sprechen“ 
— eig. „beten‘‘, wie die daraus entstandene Form je-p (vermit- 
telst jap-p durch Assimilation aus jal-p) zeigt — von jal-peye 
Caus. von jal für jar, welches vedisch erscheint und „anrufen“ 
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bedeutet; eben so griech. yeß wo das Sskr. noch das aya be- 
wahrt hat in dem entsprechenden dhdp-eya u. aa. vgl. in Kuhn 
Zeitschr. VII, 50 ff... Diese Einbussen finden Statt, wo wie z.B. 
in bhäp-ita die causale Modification des Verbalbegriffs durch die 
übrige Formation des Derivatum hinlänglich charakterisirt : ist, 
oder wo, wie in sar-p „gehn“ = sar mit derselben Bed., die 
causale Begriffsmodification dem Sprachbewusstsein gegenüber 
ganz verschwunden ist. Letzteres konnte aus verschiedenen 
Gründen geschehen, z. B. wo wie in sar-p das ursprüngliche 
Causale zu der primären Bed. zurückgekehrt war; ferner aber 
auch, wo das Causale auf eine Weise gebildet war, welche in 
dem grammatisch fixirten Zustand des Sskr. keine umfassenden 
Analogien hatte, wie z. B. gu-p von guhk beide „bedecken“ 
(vgl. das erhaltene Causale ro-paya „steigen, wachsen machen“ 
von rek „steigen, wachsen“, und das ältere rd-paya in rd-pa eig. 
„Wuchs“ dann „Gestalt“, dAd-p „räuchern“ von dAd in dhd-ma 
„Rauch“, Is-p „zerbrechen“ von 44 „schneiden“, eigentlich aber 
wie griech. Av-w zeigt, „lösen“), oder dessen primäres Verbum 
eingebtisst war, z. B. in d$-p „leuchten machen“ von dem im 
Sskr. nur reduplicirt in den Veden, im Zend aber im Nomen döithra 
„Auge“ erhaltenen di „leuchten“ u.s. w. Zur Einbusse wirken dann 
mit 1., der Umstand dass aya, wie schon bemerkt, in so vielen For- 
mationen regelrecht wegfiel, 2., dass es dem Sprachbewusstsein als cau- 
sales Bildungselement lebendig gegenwärtig war; demgemäss musste 
sich die Sprache dazu neigen es in allen Fällen verschwinden zu las- 
sen, wo sie kein Causale mehr anerkannte. Diese Gründe bewirkten 
auch bei den Bildungen auf n4ya den Verlust von ya. Die No- 
minalbildung auf na, auf welcher sie beruhen, ist grösstentheils 
eingebüsst z..B. dam-na. worauf duuraw = sekr. *damnäya be- 
ruhte, hat sich weder im Sskr. noch im Griechischen , sondern 
nur im Lat. dam-nu-m erhalten; das angetretene yä konnte da- 
her dem Sprachbewusstsein gegenüber seinen Werth als denomi- 
nativisches Bildungselement nicht behaupten; da es aber durch 
eine Menge andrer Bildungen als categorischer Exponent der 
Denominativderivazion dem Sprachbewusstsein -lebendig gegen- 
wärtig war, so musste es sich dazu neigen, in den Fällen, wo 
es sich als solchen nicht mehr geltend zu machen wusste, einge- 
büsst zu werden; so blieb denn von mdya, wie es der Regel 

nach im Sskrit mit gedehnten & erscheinen musste, nur nd, 
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grade wie von duusaw — *damnäya nur daura in dapvnus, in 
welchem wir also nur eine Nebenform von duusuw, dapdw zu 
erkennen haben. Dieses nä blieb im Sskr. als Charakteristikum 
einiger Präsensthemen. (der 9. Conj.-Cl.), welche, wie bemerkt, 
in vielen die organischere Form auf dya für ndya in den Veden 
bewahrt haben. — Aus dieser Entwicklung folgt, dass ich mit 
Unrecht für das Sskr. als Charakteristikum dieser Präsensbildung 
na mit kurzem a angenommen habe (kze Sskr. Gr. $. 153 und 
8. 183); es ist vielmehr für das Sskrit, wie die indischen Gram- 
matiker richtig erkannt haben, nä anzusetzen, woraus sich auch 
die übrigen Formen (z. B. nt durch Einfluss des auf die unmit- 
telbar folgende Silbe fallenden Accents nach umfassenden Analo- 
gien) richtiger erklären lassen. Diesen Irrthum bitte ich in mei- 
ner Sskr. Gr. zu verbessern. 

Allein es ist ferner schon oben darauf hingewiesen, dass 
diese Dehnung des a vor y auf rein phonetischem Wege ent- 
standen ist und selbst im Sskr. sogar in dieser Bildung nicht 
durchgreifend erscheint, im Gegentheil in den Trägern des letzt 
erreichharen Sprachzustandes, den Veden, häufiger in den, der 
gegebenen Entwicklung gemäss, wesentlich identischen Formen 
der Denominativa von Nominibus auf na blosses nüya mit kur- 
zem a. Es ist daher schon vornweg anzunehmen, dass in einen 
älteren Zustande auch die Bildungen aus Nominibus auf na, 
welche im weitren Verlauf der Sprachentwicklung in die Analo- 
gie der Präsensthemen traten, nicht auf näya sondern bloss naya 
auslauteten, und dafür entscheidet nicht bloss das schon .erwähnte 
Schwanken der Quantität des « in den meisten griech. Präsen- 
tibus auf «w, sondern vor allem eine Form auf v&w, welche ich 
um so mehr hier aufzuführen verpflichtet bin, da sie noch eine 
Bestätigung für die ganze Entwicklung gewährt. 

Wir haben im Sskr. ein Verbum viech „gehn“, welches nach 
einer organisch richtigeren Schreibweise vigch lauten würde (vgl. 
darüber GGA. 1856 S. 758 und dazu die präkritische Assimile- 
tion von gch zu cch bei Lassen Inst. L. Pr. p. 259). Es ist 
gebildet durch das meiner bekannten Ansicht nach ursprünglich 
inchoativisch wirkende gch (später assimilirt zu cch) für sk = 
(vgl. z. B. gdgehat oder gdechat Impf. 3. Sing. ohne Augment 
= ßüoxe) und zwar aus dem Vorbum vi „gehn“ und „tragen“ 
(die Verkürzung des I wie oben in is-p von /&# und vielen au- 
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dern, wesentlich nach derselben Analogie wie sskr. ar —= öe im 
Präsersth. ri-cch, ricch = 2ey wird); dem griech. Reflex dieses 
ei nämlich entstammt 2. B. ol-ow ol-oouw, wo es zur Ergän- 
zung von „few dient, grade wie im Sskr. vf zu der von aj = 
dy-w; ei-no dagegen gehört wohl nicht dazu, sondern ist ganz 
vedisch dma, ebenfalls msc. „Gang“. Von diesem viech wird ein 
Verbalthema oscchäyd Präsens 8.1 viechdydmi gebildet. Der bis- 
herigen Entwicklung gemäss steht dieses für *vicchndyd, *vicch- 
ndydmi; dieser Form entspricht aber augenscheinlich (wegen x 
für 0x = sch für *skh statt *sk, indem der Sibilant, wie oft, 
den nachfolgenden Consonanten aspirirte, vgl. dey = sskr. ricch, 
ricch) griech. eiy-»w für oly-vejw-us, wo wir also wiederum, 
wie in daprdw für dauyajw damno für damnajo, als derivirendes 
Element najo sehen, aber in dem & uns die unzweifelhafte Kürze 
entgegentritt. Dass sich auch Ix-viouus eben so zu ix = sskr. 
vic verhält, versteht sich von selbst; dass das Sskr. hier kein ent- 
sprechendes *vicäya oder gar *vionäya, *vignaya zeigt, entschei- 
det bekanntlich nicht dagegen, da das Griechische vielleicht allein 
dieses Präsensthema formirte, oder das Sskrit vielleicht es einst eben- 
falls besass und später einbüsste — Aus dieser Kürze des Vo- 
kals hinter n erklärt sich vielleicht der Umstand, dass im Grie- 
chischen die den askr. Präsensthemen auf nA entsprechenden 
Bildungen bald, wie dapynus, vn = nä zeigen (dus - xidynus, dın- 
oxfdvnus (vgl. sekr. Ptcp. Pf. Pass. chin-na durch Assimilation für 
chid-ne und Präsensth. chind aus "chid-nd vermittelst chind-nd 
(s. oben) woraus dann ckind = lat. scind); x/gynus = sekr. eri- 
nd; xorfpynps, zrovnpe (vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Zitschr. 
VID, 1 fl.) stsunpe, bald vo ve 2. B. xau-vw — sehr. gamndmi 
zup-ro-EV, xüp-ve-re, wobei ich beiläufig bemerke, dass in den 
Veden die vedisch entsprechende Form samäya erscheint (Rv. 
IL 1,1 — VIII, 75, 5; 86, 5), zu welcher also xup-vye wesent- 
lich in dasselbe Verhältniss tritt, wie daayn zu damdya; ferner 
ra aivw ıiuyo vu yIcdvm YIlrw, so wie auch mehrere mit 
phonetischen Umwandlungen, von denen ich nur als schon be- 
kannt äy-yiw für *,e-vo — sekr. grisd'mi (Kuhn Zeitschr. 
VIU, 2) erwähnen will. Anders ist es mit a hinter » wie in 
dapvapıı, xldvupas, oxlövupas, hägrapıs, #lvapas u. aa. Dieses 
beruht darauf, dass in derartigen Formen der Accent ursprüng- 
lich auf der Sylbe hinter v& (für »n) stand und dadurch dessen 
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Schwächung, im Griechischen speeiell Verkürzung, herbeiführte ; 
daraus lässt sich auch das o e in ßovlouas, Povistas für BoA-vo- 
pas, Bol-ve-ıas erklären, vgl. das entsprechende sskr. vri-ni-te, 
wo die im Ssk. bewahrte, ursprüngliche Stellung des Accents, 
nach sskr. Regel, & zu ? geschwächt hat, so dass fovloums, wel- 
chem eigentlich ein sskr. *vri-ni-m& entsprechen: müsste, sich zu 
diesem verhält wie z. B. #d-0s „Trank“ zu dem gleichbd. sskr. 
pH-ti (Rv. VI, 27, 1). 

Uebrigens kann man auch die Formen mit o, e daraus er- 
klären, dass die Themen auf »n (für va) in die allgemeine Ana- 
logie der Conjugation auf o (e) gerissen wurden. Diese Erklä- 
rung wird um so wahrscheinlicher, da sie auch die Analogie des 
Sskr. für sich hat, wo z. B. der Reflex von pde-vu-uus (aus 
kag-vya) nur noch in den Veden, und auch da nur selten sich 
als Verbum mri der 9. Conjug.-Cl. geltend macht (z.B. mri-nt-ki 
Rv.IV,4,5 und sonst, wri-nt-4s Ath. V. V, 21, 11), gewöhnlich 
aber das ursprünglich lange & verkürzt, dafür aber das n in 
das generelle Verbalthema aufgenommen hat (z.B. Aor. Caus. 
amimrinat Ath. V. III, 1,2), so dass dieses nun mrin lautet und 
der a-Conjugation’ (= der griech. auf o, &) speciell der 6. Classe 
folgt. Eben so konnte *«uura 2. B. das a verkürzt haben und 
in die sich immer weiter verbreitende o s-Conjugation lbergegan- 
gen sein. Das Griechische behielt vor: dem Sskr. jedoch das 
voraus, dass das » nicht in das generelle Verbalthema trat. 

Eine weitre Bestätigung für meine Erklärung des Charakte- 
ristikums nd der 9. sskr. Conj. Cl. aus näya dürfen wir gewiss 
ferner in folgenden Verbalformen sehen. In den Veden erscheint 
hri-ni-she (Bv. I, 33, 15) hri-ni-te (VII, 86,3 — 104, 14) hei 
nänd-sya (I, 25, 2) u.'s. w., lauter regelrechte Formen eines Prä- 
sensthemas nach der 9. Conj. Ci. hri-nd; der Repräsentant des 
Verbalthemas steht für organischeres har — griech. zoA in z64-05 
Galle, Zorn u. aa., wie denn das sskrit. Verbum „zürnen‘ heisst 
(vgl. GWL. II, 196). Dem obigen gemäss steht nun Ari-nd für 
organischeres Ahri-ndyd und dieses erscheint noch selbst in Ari- 
ndydntam (Rv. I, 132, 4); daneben durch den erwähnten Einfluss 
eines auf der unmittelbar folgenden Sylbe stehenden Acoentes 
mit ! für & Ari-aiyd in hri-niyd-mäna (Bv. V, 2, 8); beide eben- 
falls in der Bed. „zürneu“. Unbedenklich dürfen wir in. diesem 
hri-naya wieder die vollere korm von hri-aä erkennen, gerade wie in 
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dauvraw für dauvajw die vollere von daurn (vgl. noch die Anm. 
S. 430). 

Endlich noch eine Bestätigung! Im Sskr. erscheint das 
Verbum ps „reinigen“ mit Präsensthema nach der 9. Conjuga- 
tionsclasse. Aehnlich, wie sich Aar in hri-nä zu hri geschwächt 
hat, weil nämlich in den prototypischen Formen (Präsens Parasm. 
Indic. Sing.) der Accent auf die unmittelbar folgende Sylbe fiel, 
tritt Schwächung — insbesondre in der Form von Verkürzung — 
auch in vielen andren hieher gehörigen Verben ein (s. kze Sskr. 
Gr. 8. 186), z.B. 3 „schneiden“ /und’mi, Iund’si und ii. Ebenso 
bildet im Sskr. pd pund’mi u.s.w. Da diese Umwandlung eine 
rein phonetische, speciell sskrit. ist, so brauchen wir nicht zu 
erwarten, dass sie sich auch in den verwandten Sprachen wider- 
spiegeln wird. Nehmen wir an, dass nd auch hier für näya 
oder organischer naya steht, so dürfen wir vielmehr in diesen 
den Reflex von *pd-ndya oder *pü-naya wiederkehren sehen. Im 
Latein entspricht aber dem sskr. -aydmi gewöhnlich io für iomi); 
z. B. dem sskr. sodpeyd4mi Causale von svap „schlafen“, also „in 
Schlaf bringen“ entspricht lat. söpio; ganz analog wird das nach 
unsrer Entwicklung bei sskr. pünd’mi zu Grunde liegende *pü- 
nayämi durch "lat. pünio 'reflectirt (in der Bed. castigare eig. 
„entstihnen“, indem die Strafe als eine Bühne eine Reinigung von 
dem begangenen Verbrechen gefasst wurde); pf@nio gewährt uns 
also die volle Form von pundmi grade. wie duurdw die von 
delpernpss, 'hri-ndya die von hri-nd. 

- Gegen diese Entwicklung kanu man nicht einwenden, dass 
öys auch neben -nad in pri erscheint, also priydya (Rv. III, 53, 9 
Atharva V. XI, 4, 11; — 21; — 25), wo der Grund für den 
Ausfall des », welchen wir bei dam-dya geltend machten und der 
überhaupt ‘hinter jedem consonantischen Auslaut eines Verbal- 
themas angenommen werden durfte, nicht eintritt, vielmehr au- 
genscheinlich dya als selbstständiges Derivazionssuffix angeschlos- 
sen ist. Diese Erscheinung steht in vollständiger Harmonie mit 
der ganzen Geschichte der indogermanischen Sprachen. Bobald 
ein Bildungselement eine bestimmte Gestalt in einer Anzahl von 
Formen angenommen hat, kann und pflegt es sich von seinem 
Ursprung abzulösen und ein selbstständiges Leben zu beginnen; 
dieses kann es um so leichter, je mehr die Spuren seines Ur- 
sprungs verwischt sind. Diess ist aber hier ganz und gar der 
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Fall, da die Sprache die eigentlichen Denominativa auf s„d4ya 
von den daraus entstandeuen Präsensbildungen durch eine breite 
Kluft getrennt hat — (das Thema von jenen durch das ganze 
Verbum flectirt, dagegen das von diesen auf die Präsensformen 
und deren unmittelbare Producte beschränkt) — und in letzte- 
ren, etwa mit Ausnahme von Ari-ndya, keine einzige Form auf 
&ya übrig geblieben war, sondern alle entweder zu n& sich ab- 
gestumpft oder zu äya versttimmelt hatten; so konnte die Sprache, 
wollte sie aus vokalisch auslautenden Verben ein Präsensthema 
nach dieser Analogie bilden, nur nd und &Aya wählen; die Rück- 
kehr zu näya war ihr längst verschlossen. 

Ebenso wenig gilt der Einwand, welchen man dem eben 
erwähnten Umstand entnehmen möchte, dass die Denominativa 
ihre Gestalt durch das ganze Verbum beibehalten, die daraus 
hervorgegangenen Präsensthemen aber auf Indicativ, Conjunctiv. 
Imperativ, Potentialis und Ptep. Präsentis und Imperfect beschränkt 
sind. Nachdem sich in der Sprache der Gegensatz der mit dem 
Präsens 'susammenhängenden und der aus dem primären Verbal- 
thema abgeleiteten Formen einmal festgesetzt hatte, mussten 
sich die Formen auf nä& und äya, zumal da”sie sich nach Obigem 
aus der Kategorie der Denominstiva losgelöst hatten, sobald sie 
als Präsensthemen zu dienen begannen, auch deren Beschränkung 
unterwerfen. Dieses geschah aber sicher nicht auf einmal und 
auch diess beweisen sprachliche Thatsachen und geben damit 
noch ein neues Zeugniss für die Richtigkeit dieser Erklärung. 
Es giebt nämlich im Sskr. auch noch einige Verba, welche die 
Bildung auf Aya nicht bloss auf die Präsensbildungen beschrän- 
ken, sondern alle Verbalformen daraus bilden können, z. B. pas- 
&yd oder pan-Ayd 1) und zu ihnen gehört auch das besproehene 


1) Beiläufig bemerke ich, dass ich in dem angeführten Aufsatz (in Kahn 
Ztschr. VII, 1 ff.) bewiesen zu haben glaube, dass dieses pan-Ayd oder 
panAy& für *parnäya = nıovdu für neoveju steht und ihm weg-ry- 
entspricht; es tritt demnach par-ndys Asordo zu Nsp-vn genau in dasselbe 
Verhältniss wie hri-ndya zu hri-nd daurajo zu dauyg (8. 424.) und giebt 
noch einen weitren Beweis für meine Deutung des n& der 9. Con).-Cı. 
Ebenso griech. xig-vn-p neben zsg-vdw für zsgraje == ved. ori-nA-mi „mi- 
schen“. Neben pan-Aya pan-Aya erscheint die Verstümmelung pas pan als 
Verbalthema, welche wie mrin aus mri-nd (8.428) aus einer, im Sskr, ein- 


gebüssten, dem griech. nep-vn entsprechenden Mittelform "punk (für par-ni) 
entstanden ist. 
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vicch, welches vicehäya (für *vicchnäya) in allen Formen braucht, 
während das entsprechende griech. olyyeo so gut wie Ixvlonas 
vaıoyv£onas gewiss nur auf die Präsensbildungen beschränkt war. — 
Wir dürfen demnach unbedenklich sagen, dass die Präsensthemen 
der sogenannten neunten Conjug.-Cl. org. auf näya, verstüm- 
melt Aya, abgestumpft im Sanskrit nä (in den verwändten auch 
nä), aus Denominativen entstanden sind, welche sich nach und 
nach den beschränkenden Gesetzen des Präsensthema unterwarfen. 
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Vor einigen Jahren ist ein Büchlein erschienen, das gerade 
in dem Kreise derer, die es besonders anziehen muss, völlig un- 
bekannt geblieben zu sein scheint; ich meine diejenigen, welche 
den Ursprung und die Verbreitung von Märchen, Novellen und 
Schwänken zu erforschen haben. Möge es mir vergönnt sein 
durch diese Zeitschrift, in deren Bereich jenes Buch recht eigent- 
lich gehört, die Aufmerksamkeit auf dasselbe zu lenken. Sein 
Titel lautet: 

„Meister Nasr-eddin’s Schwünke und Räuber und Richter. Aus 
dem türkischen Urtext wortgetreu übersetzt von Wilh. von Ca- 
merloher, und resp. Dr. W. Prelog, Mitgliedern der Morgenlän- 
dischen Gesellschaft in Konstantinopel. Mit einem Titelkupfer. 
Triest, Buchdruckerei des österreichischen Lloyd. In Commission 
bei A. V. Geisla in Bremen. 1857. VI und 72 Seiten kl. 8.“ 

Das türkische Büchlein von  Nasreddin’s 'Thaten und Ein- 
fällen, des uns hier nach einem Konstantinopolitanischen Drucke 
vom Jahre 1849 tbersetzt ist, ist — wie der Uebersetzer in dem 
Vorwort bemerkt — in türkischen Landen wie kein anderes ver- 
breitet und ein Lieblingsbuch von Alt und Jung. Ueberall hört 
man auch seine derben Spässe selbst von Kindern erzählen. 

Die Vorrede gibt uns leider nichts näheres über Nasreddin 
und wie weit seine Existenz geschichtlich beglaubigt ist an. Aus 
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den Schwänken selbst geht hervor, dass er in Kleinasien zur Zeit 
Sultan Ala-eddin’s + 1307 und Timurlenk’s + 1404 lebte. Er 
hat den Titel Hodscha d.h. — wie der Uebersetzer 8. 1 bemerkt 
— Meister, Lehrer, Volkslehrer mit Recht und Pflicht des Predigt- 
amtes in den Sprengels-Moscheen. Der vielbelesene Flögel führt 
den Nasurreddin Chodscha aus tengi-Scheher oder Neapolis als 
Hofnarren Kaiser Bajazets I. auf (Geschichte der Hofnarren S. 
176 fi). Flögel hat, wie er selbst sagt, aus de la Croix Geschichte 
des osmanischen Reichs, deutsch, Frankfurt 1769, I, 150 geschöpft, 
dela Croix zum T'heil aber wieder aus Kantemirs Geschichte des os- 
manischen Reichs, deutsch Hamburg 1745, 8. 76. In der vor- 
liegenden Uebersetzung der Schwänke Nasreddins kommf aber 
Bajasid nicht vor. Hammer erwähnt in seiner Geschichte des 
osmanischen Reiches I, 186 {auch V. 236) Akschehr — auch in 
unsern Schwänken no. 3, 26 und 54 vorkommend — als Nas- 
reddins Grabstätte und erzählt in einer Anmerkung (I, 629) die 
Geschichten aus Kantemir. 

Wünschenswerth wäre es auch gewesen zu erfahren, ob es 
verschiedene Ausgaben der Schwänke gibt, welche Schwänke von 
älterer, welche von jüngerer Ueberlieferung sind. Ueber diese 
und so manche andere sich aufdrängende Frage gibt uns die gar 
zu kurze Vorrede keine Auskunft. Sie theilt uns eben nur mit, 
wie ausserordentlich beliebt die Schwänke sind und dass der 
Uebersetzer das Buch „als charakteristische Quelle der Kennt- 
niss und Erkenntniss türkischen Wesens“ tibersetzt und wnabe- 
schnitten der Oeffentlichkeit übergeben hat. 

Die Schwänke selbst sind 125 an der Zahl, Handlungen 
und blosse Einfälle nnd Aeusserungen eines theils einfältigen 
und närrischen, theils witzigen und schalkhaften Menschen. Wenn 
daher der Uebersetzer in dem Vorwort, ebenso wie Hammer 
a. a. OÖ. und Wilhelm Schott, der am 2. Mai 1858 in der Ber- 
liner Academie, wie wir aus den Monatsberichten derselben wis- 
sen, einen leider nicht gedruckten Vortrag über Nasreddin ge- 
halten hat!), den Nasreddin den türkischen Eulenspiegel nennen, 
so passt diese Bezeichnung nicht. Eulenspiegel ist stets ein 
durchtriebener Schalk, der nie etwas einfältiges oder dummes 


1) Hoffentlich wird dieser Vortrag des berühmten Akademikers nich! 
für immer ungedruckt bleiben. 
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sagt oder thut, sondern stets wol berechnete Streiche und Possen 
mit vollem Bewusstsein ausführt, um andre zu necken und zu 
verspotten. Nasreddin dagegen ist. ein ächter Narr, d. h. ein 
Gemisch von grenzenloser Einfalt und Dummheit und von Geist 
und Witz, etwa — wenu man einen Deutschen vergleichen 
will — wie Claus Narr. 

Wir treffen nun unter den Schwänken des Türken manche, 
die uns auch anderwärts her bekannt und zum Theil älter als 
Nasreddin sind. 

Nasreddin mag trotzdem eine historische Person gewesen 
sein, und manche der ihm beigelegten Einfälle und Handlungen 
mögen ihm wirklich angehören, dagegen sind aber auch — wie 
diess immer und überall geschieht — andere, ursprünglich ihm 
nicht angehörende auf ihn übertragen, ihm angedichtet worden, 
und zwar nicht etwa bloss ursprünglich türkische, sondern auch 
solche, die den Türken von andern Völkern bekannt wurden, 
wofür einzelne ursprünglich türkische wieder dem Auslande zu- 
geflossen sein mögen. 

Ich hebe nun einige Schwänke heraus, die mit Schwänken 
anderer Völker mehr oder minder verwandt sind. 

Nach No. 10 antwortet Nasreddin auf die Frage, was mit 
dem alten Monde geschehe, wenn der neue scheine: ‘Man zerbricht 
ihn und macht Sterne daraus’ Ein ander mal (No. 109) meint 
er, aus den alten Monden würden Blitse gemacht. Die erstere 
Antwort erinnert an den Glauben auf der Insel Sylt, dass die alten 
Jungfern nach ihrem Tode aus den alten Sonnen Sierne schneiden 
müssen (Müllenhoff Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthü- 
mer Schleswig, Holstein und Lauenburg S. 359). 

Die Geschichte Nro. 23 vom Meister, der neben einem plät- 
schernden Brunnen immer fort zu pissen meint, kommt in Be- 
bel’s facetiae (liber UI) von einem Betrunkenen vor: Quidam 
ebrius, dum noctu juxta aquas ex canalibus profluentes minxisset, 
eum labentis aquae strepitum et murmura audiisset, continua 
nocte stetit, credens se urinam emittere et illius strepentis sonum 
audire. Von Claus Narren !) heisst es (9.446 der Frankfurter 


1) Vgl. über Claus Narr Flögels Geschichte der Hofnarreu, 8. 288 ff., 
Leppenberg’s Ulenspiegel S. 382, und die verschiedenen deutschen Litteratur- 
geschichten. 

Or. w. Occ. Jahrg I Heft 3. 29 
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Ausgabe von 1587): Claus schorlet oder bronzet im Regenwet- 
ter an eine Wand, und meinet sein Wasser trüffe, weil das Dach 
oder die Rinne treuflete, und wolte nicht abtreten, biß einer zu 
im trat und dergleichen sich stellete und wider davon gieng, 
da höret Claus auf und ließ es bleiben. 

Ebenso wie nach Nro. 47 Nasreddin in Kurdistan, als er 
sich in Gegenwart von Kurden vergessen hat, sagt: ‘Was ver- 
stehen Kurden von türkischen Winden!’, so entschuldigt sich 
eine deutsche Magd in Gegenwart von Franzosen (kurtzweiliger 
Zeitvertreiber, herausgegeben durch C. A. M. von W. 1668, 
8. 279). 

Merkwürdig ist Nro. 49, die ich hier vollständig mittheile. 
‘Eines Tages stieg der Meister auf einen Baum und fing an den 
Ast, auf welchem er sass, abzuschneiden. Ein Mensch, der unten 
vorbeiging, rief: He, Mann, was machst Du? Du wirst nun, so 
wie der Zweig gefällt ist, herabfallen. Der Meister gab diesem 
keine Antwort, und wirklich fiel er, als das Holz durchschnitten 
war, plötzlich herab. Sofort stand er auf, lief hinter dem Men- 
schen drein und sagte: He, Mann, Du hast gewusst, dass ich 
fallen werde, Du wirst auch wissen, wann ich sterbe! — und 
packte ihn am Collet. Der Mensch konnte sich nicht los ma- 
chen und sprach: Pack Deinem Esel eine schwere Last auf und 
treibe ihn eine Anhöhe hinauf; wo er das erste mal farzt, fährt 
die Hälfte deiner Seele aus; wo das zweitemal, da entfährt sie 
ganz und gar, und es bleibt Dir keine Seele mehr! Der Meister 
machte es so und legte sich auf dem Platze, da es das zweite 
mal gewesen, hin, und sagte: Siehe, nun bin ich gestorben! und 
blieb liegen. Sogleich versammelten sich die Leute um ihn, 
brachten eine Tragbahre, legten ihn darauf und sagten: Lasst 
ihn uns nach Hause bringen. Als sie auf dem Wege an eine 
kothige Stelle gekommen waren, sagten sie: Wie werden wir 
hier hinüber kommen ? und sprachen unter einander. Sogleich 
streckte der Meister seinen Kopf aus der Bahre und sagte: Als 
ich noch am Leben war, ging ich immer auf diesem Wege da 
hinüber.’ Man vergleiche hiermit eine indische Erzählung, 
welche A. Weber aus dem indischen Werke ‘Bharalakadvä- 
tringik&’ [d. h. die zweiunddreissig (Geschichten) von den Bet- 
telmönchen] in den Monatsberichten der Berliner Akademie 1860, 
8. 71 f. übersetzt hat. Sie lautet: ‘In Eläkapura wohnten viele 
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Bettelmönche. Einer von ihnen, Namens Dandaka, ging einst, 
als die Regenzeit kam, in den Wald, um für seine Zelle einen 
Pfosten zu holen. Dort sah er an einem Baum einen weit her- 
vorgebogenen Ast und stieg hinauf um ihn abzuhauen, und zwar 
setzte er sich auf denselben Ast, und begann ihn an der Wurzel 
abzuhauen. Da kamen einige Wandersleute des Wegs, sahen was 
er machte und sprachen: ‘He, Mönch, erster aller Dummköpfe! 
Du musst doch nicht einen Ast abhauen, auf dem du selbst 
sitzest! denn, wenn du es so machst, so wirst du, wenn der Ast 
bricht, herunterfallen und sterben. Darauf gingen die Leute ih- 
res Wegs. Der Mönch aber beachtete ihre Rede weiter nicht, 
blieb sitzen, hieb den Ast ab, und als derselbe herabfiel zur Erde, 
fiel er auch mit ihm nieder. Da dachte er in seinem Geiste: 
‘Jene Wanderer waren in der That einsichtsvoll und wahrheit- 
redend, weil alles so eingetroffen ist wie sie gesagt haben; folg- 
lich muss ich auch todt sein!’ Darauf blieb er auf der Erde wie 
todt liegen: er sprach nicht, stand nicht auf und athmete nicht. 
Die Leute, die in der Nähe waren, richteten ihn zwar auf, aber 
er stand nicht; sie suchten ihn zum Reden zu bringen, aber er 
sprach nicht. Da liessen sie den andern Mönchen sagen: ‘Euer 
Genosse Dandaka ist heruntergefallen und gestorben’. Da kamen 
die Mönche in Menge herbei, und als sie sahen, dass er wie todt 
war, hoben sie ihn auf, um ihn zu bestatten. Als sie nun alle, 
ihn mit sich fortnehmend, ein Stück Wegs gegangen waren, da 
kam eine Stelle, wo der Weg vor ihnen nach zwei Richtungen 
sich theilte. Da sagten die einen: ‘Wir müssen links gehen’. 
Die andern aber sagten: ‘Rechts’. So zankten sie sich alle, 
und es wollte zu keiner Entscheidung kommen. Da sagte der 
auf der Tragbahre befindliche Mönch: ‘He, zankt euch nicht, 
so lange ich am Leben war, habe ich mich immer an den linken 
Weg gehalten!’ Da sagten einige: ‘Er hat immer die Wahrheit 
gesprochen. Alles was er sagte ist immer wahr gewesen. Drum 
lasst uns links gehen!’ Drauf gingen sie alle auf dem linken 
Wege weiter. Da sprachen Wandersleute, die da standen: ‘He, 
ihr Mönche, ihr seid gar zu grosse Dummköpfe, dass ihr diesen 
zu verbrennen geht, während er noch lebt‘. Sie antworteten: 
‘Er ist ja todt!’ Die Wandersleute aber sprachen: ‘Er kann 
doch nicht todt sein, da er noch spricht!’ Da setzten sie die 
Bahre zur Erde, und er erzählte ihnen unter heiligen Betheue- 
29 * 
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rungen alles von der Einsichtigkeit der Wandersleute ab u. s. w. 
Darauf blieben die andern ganz unschlüssig stehen, und es ko- 
stete den Leuten grosse Mühe sie zur Erkenntnis zu bringen, 
bis sie endlich heimgingen. Auch Dandaka stand nun auf und 
ging seines Wegs, nachdem er von den Leuten tüchtig ausge- 
lacht war’. — Weber bemerkt a. a. OÖ. S. 69 zu dieser Er- 
zählung: ‘Eine andere orientalische Recension dieser Erzählung 
ist mir nicht bekannt: der Kern derselben, das Abhauen des 
Astes durch den darauf sitzenden Simpel, ist eine bei uns oft 
wiederholte Geschichte, die sich aber auch oft genug ereignet 
haben mag, wie ich denn auch selbst einmal wirklich Augen- 
zeuge des identischen Vorgangs gewesen bin’. In unserer tür- 
kischen Erzählung findet sich also eine andere orientalische Re 
cension, In der indischen Recension fehlt, wie man sieht, der 
Umstand, dass der Narr dem Vorübergegangenen nachläuft und 
ihn fragt, wann er sterben werde, vielmehr hält er sich sobald er 
herabgefallen ist für todt, weil die Vorüibergehenden ihm gesagt 
haben, er werde herabfallen und sterben. 

Es giebt aber noch eine orientalische Erzählung, nemlich 
eine tamulische, die freilich nur mit dem Anfange unseres 
türkischen Schwankes, aber dabei genauer, als jene indische 
Erzählung, stimmt. Ein Schüler der Paramarta fällt hiernach 
trotz der Warnung eines vorübergehenden Brahmanen von einem 
Aste, auf dem er sitzt und den er abhaut. Da er deshalb den 
Brahmanen für besonders kundig der Zukunft hält, läuft er ihm 
eilig nach und fragt ihn, wann sein Meister sterben werde. Je- 
ner antwortet, weil ihm gerade nichts anderes einfällt: ‘Ein kal- 
ter Hinterer ist ein Zeichen des Todes!’ Hierauf verläuft die 
Geschichte auf eine uns hier nicht bertihrende Art. (Siehe: 
Fahrten und Abenteuer Gimpels und Companie, Ein tamulisches 
Reise- und Scherzmärchen. Nacherzählt von J. G. Th. Grässe. 
Dresden 1859. S. 56). In diesem tamulischen Schwanke haben 
wir wie im türkischen die Frage des Herabgestürzten nach der 
Zeit des Todes, obschon nicht nach der des eigenen, und eine 
darauf gegebene scherzhafte Antwort. 

Am genauesten jedoch mit der ersten Hälfte des türkischen 
Schwankes stimmt ein litauisches Märchen (Schleicher, Li 
tauische Märchen, Sprichworte, Rätsel und Lieder 8. 41), da 
freilich auch weiterhin dann einen ganz andern Verlauf nimmt 
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is lautet: ‘Es war einmal cin Taglöhner, der hatte einen Sohn, 
ınd der liess sich einen kleinen Wagen machen und kaufte sich 
ine schimmelfarbene Stute. Er fuhr nun in den Wald, stieg 
uf einen Baum und hieb Aeste zu Besen. Als er auf dem 
Jaume war und Äeste abhieb, kam ein Kaufmann gefahren mit 
iel Waare, der sagte zu ihm: ‘Du wirst vom Baume fallen’. 
)er Kaufmann war noch nicht weit gefahren, da fiel jener auch 
irklich vom Baume. Er setzte nun dem Kaufmann nach, und 
ls er ihn eingeholt hatte, fragte er ihn: ‘Wenn du wusstest, 
ass ich vom Baume fallen würde, so musst du auch wissen, 
ann ich sterben werde, und das sollst du mir sagen. Der 
Saufmann sagte: ‘Wenn deine Stute zum dritten Male einen 
treichen lässt, dann stirbst du’. Damit fuhr er weiter und je- 
ıer ging wieder an die Arbeit. Als er genug Besen gemacht 
‚atte, lud er seinen Wagen voll und fuhr von dannen. Die 
stute ging nicht schnell genug, er hieb ihr eins auf und sie 


iess einen streichen — da ward er schon unwol. Da gab er 
ler Stute zum zweiten Male einen Hieb, und sie liess einen 
weiten streichen — da legte er sich schon auf den Wagen nie- 


ler. Da kamen die Kaufleute auf einem Frachtwagen gefahren, 
lie hatten viel theuere Waare; da kam der Besenbinder gerade 
n einen kleinen Graben, über den die Stute nicht hinüber wollte; 
r gab ihr einen Hieb, und sie liess den dritten streichen; da 
el er rücklings vom Wägelchen und war todt. Die Kaufleute 
iefen herbei ‘Was ist das? Was ist dir geschehen?’ Er war 
nd blieb aber todt.’— Der weitere Verlauf des Märchens ge- . 
ört einem ganz andern Märchenkreise, der eine ausführliche 
jehandlung verdient, dem vom listigen Bauern, an. Die 
Kaufleute tragen nemlich den Besenbinder für todt in ein Wirths- 
aus, wo er aber auf einmal sich wieder aufrafft und nun die 
taufleute mehrfach anführt und um ihr Geld betrügt. Natürlich 
ehören diese beiden Theile nicht eigentlich zu einander; der 
jesenbinder, der die Kaufleute betrügt, ist ein sehr listiger Bur- 
che; der aber vom Baume fällt und den zukunftskundigen Kauf- 
uten nachläuft und die Zeit seines Todes von ihnen wissen 
rill, ist ein einfältiger Narr. Wenn im litauischen Märchen 
icht ausdrücklich gesagt ist, dass der Besenbinder auf dem Ast 
itzt, den er abhaut, so mag diess eben geschehen sein, um den 
päter so schlauen Besenbinder nicht von Anfange an gar zu 
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einfältig erscheinen zu lassen. Wie kommt dann aber der Kauf- 
mann dazu ihm seinen Sturz vorauszusaggen? Wir haben hier 
eins von den vielen Beispielen in der Geschichte der Märchen, 
Novellen u. s. w., wie bei Verbindung zweier nicht zusammen 
gehörender Stoffe oft jeder. einzelne entstellt und getrübt 
wird. Höchst wahrscheinlich verlief das litauische Märchen, das 
dem türkischen so nahe steht, dass es selbst die scherzhafte Be- 
stimmung der Todeszeit ganz ähnlich hat, ursprünglich in glei- 
cher Weise wie jenes. — Dass Menschen einen Ast abhauen 
oder absägen, auf dem sie sitzen, wird öfters, wie auch Weber 
bemerkt, als Zeichen der Dummheit in deutschen Schwänken er- 
zählt, ohne jedoch weiteres daran zu knüpfen, so z.B. von einem 
Witzenbürger (von der Hagens Narrenbuch 8.477) und von dem 
Ammann der Hornusser im Aargau (Birrcher das Frickthal, Aarau 
1859, 8.13). 

Der Schluss der 54sten Erzählung, wie der Meister einen 
Juden vor. Gericht nicht nur um sein geliehenes Geld, sondern 
auch um einen Pelz und ein Maulthier betrügt, die er eben erst 
von ihm geborgt, stimmt mit dem Schlusse des Grimmschen 
Märchen ‘der gute Handel’, desgleichen mit der 20sten Novelle 
des Sabadino delli Arienti (Dunlop 8. 271) und mit der 18ten 
des Timoneda, welche Liebrecht zu Dunlop a.a. O. vergleicht. 

In Nro. 65 wird erzählt, wie Nasreddin einst einem, der 
seinen Esel borgen will, erklärt, der Esel sei nicht da. Plötz- 
lich schreit aber der Esel im Hause, worauf jener sagt: ‘He, 
Meister, du sagst, der Esel sei nicht hier, er schreit ja drinnen’. 
Da antwortet der Meister: ‘Was bist du für ein sonderbarer Mensch, 
da du einem Esel glaubst, mir aber, einem Graubarte, nicht glau- 
ben willst?’ Dieselbe Geschichte befindet sich in Timoneda's 
sobremesa y alivio de caminantes, parte II, nro. 62 (Novelistas 
anteriores & Cervantes, Madrid 1850, pag. 182). Daselbst sagt 
der Herr des verläugneten Esels: Necia condicion es la vuestra, 
compadre; qu&.; mas credito tiene el asno que yo? — Asi me 
paresce. — Pues entrad por &l. 

Dem Anfang des eben erwähnten Grimmschen Märchens, wo 
der Bauer den Fröschen Geld in den Teich wirft, ist der 69ste 
Schwank Nasreddins insofern ähnlich, als der Meister Fröschen 
ebenfalls eine Handvoll Geld in den See wirft, freilich nicht um 
es zu zählen, sondern um sich Honigteig dafür su kaufen. In 
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. Anmerkungen (III, 19) erinnert Grimm daran, dass auch 
toldino die Frösche beschwichtigt, indem er Goldstücke nach 
»n wirft. 

Der 70ste Schwank von Nasreddin, der drei Fragen christ- 
er Mönche (Wo ist der Mittelpunkt der Welt? _ Wie viel 
rne sind sichtbar? ‘Wie viel Haare hat mein Bart?) beant- 
tet, ist ein neues Beispiel zu den zahlreichen Erzählungen 
ı ‘den drei Fragen’, die uns zunächst immer an Bürgers Kai- 
.und Abt erinnern. Ich mag hier nicht näher auf dieses 
!he Capitel eingehen und verweise nur auf Hollands Nach- 
se in Kellers Fastnachtsspielen S. 1490 und in seiner Aus- 
‚ der Schauspiele des Herzogs Julius $. 896 und auf Pröhle's 
A. Bürger, sein Leben und seine Dichtungen, Leipzig 1856, 
115 8." 

"Dazu füge ich noch vier, wie es scheint, weniger bekannte 
ıandlungen. , Teofilo Folengo (1491 —-1544) erzählt im Sten 
jange seines burlesken Gedichts Orlandino, dass Rainer einem 
t in Sutri vier Fragen aufgibt. Rainer sagt (Strophe 38 
1 39): 

Ma perchd siete un spirito divino, 

Qual pit non ebbe, (il voglio dir) Tlatone, 
Cerco saper da voi, quanto & vicino 

I Ciel da terra in ogni regione, 

Dico I’ empireo sopra 'l cristallino, 

Vostra Eccellenzia intenda il mio sermone: 
Oltra di questo, dite giustamente, 

Quanto & dall’ Oriente all’ Oceidente. 


Due cose giunte a queste intender anco 
Desidero, Monsignore Griffarosto: 

Dite (piacendo a voi) n& pi n& manco 
Quante son gocce d’acqua, c’ ha l’angosto 
Adriaco mar insino al lido Franco, 
Pigliando il Greco col Tirreno accosto. 
Ultimamente, buon servo di Dio, 

Vorrei saper, qual or & il pensier mio. 








1) Zu der Frage in ‘Kaiser und Abt’: Wie viel der Kaiser werth sei, 
gleiche man die von mir mitgetheilten Räthsel im Weimarischen Jahrbuch 
354 f. 
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Der Koch Marcolfs des Abtes zieht den Ornat seines Herrn an 
und begibt sich zu Rainer, dem er die Fragen folgendermassen 
beantwortet. Auf die erste antwortet er (Str. 64): 

Oggi voi mi faceste il primo assalto, 

Ch’ io narri quanto il Ciel da terra dista, 

Presto rispondo, che gli & solo un salto, 

Provandol senza il probo del Scotista: 

ll Diavolo cascando gia giü d’alto, 

Quando privollo Dio dell’ alma vista, 

Senza di tanti Astrologi la cura, 

Vi tolse giustamente la misura. 
Die Antwort auf die zweite Frage lautet (Str. 65): 

Perch& dali’ Oriente all’ Occidente 

Una giornata fa, se’] Sol non mente. 
Auf die dritte (Str. 66;: 

Quanto alla terza ambigua dimanda, . 

Ch’ & di saper quant’ acque eiano in mare, 

Rispondo, che se ai fiumi si comandä, 

Con lui non debban l'onde sue meschiare, 

Voglio che in polve il corpo mio si spanda, 

Se, quante gocce son, non 30 contare; 

Perch&® come potrei torvi misura, 

Senza levar de’ finmi la mistura ? 
Auf die vierte Frage endlich antwortet der Koch, Rainer denke 
er sei Abt. 

Hiernächst füge ich noch eine Erzählung aus dem oben er- 
wähnten 'kurzweiligen Zeitvertreiber’ 8.70 hinzu. Danach soll ein 
Gefangener nur dann freigelassen werden, wenn er der Königin 
sagt: wie viel sie werth sei? was das Centrum der Welt sei? 
und was sie gedenke? Ein Bauer tauscht die Kleider des Ge- 
fangenen und sagt der Königin, sie sei 29 Silberlinge werth; 
dann macht er einen Kreidepunkt auf den Tisch und erklärt, 
diess sei der Mittelpunet der Welt, wer’s nicht glaube möge 
nachmessen! drittens sagt er der Königin, sie denke, er sei der 
Gefangene. In den Erzählungen des Sieur d’Ouville. (F 1656 
oder 1657) findet sich die Geschichte mit vier Fragen (L’Elite 
des contes du Sieur d’Ouville, & la Haye 1703, I, 296). Ein 
Edelmann befieblt seinem Pfarrer, der für einen Wahrsager gilt, 
weil er etwas von Astrologie versteht, ihm zu sagen: Oh est 
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le milieun du monde? Ce que je vaux. Ce que je pense. Ce 
que je croy. Der Müller verkleidet sich für den Pfarrer, führt 
den Edelmann ins Feld und gibt irgend einen Punkt für den 
Mittelpunkt der Welt an. Ebenso beantwortet er die zweite und 
vierte Frage in der bekannten Weise. Auf die dritte aber ant- 
wortet er: Ma foi, je gagnerai, monsieur, que vous pensez plus 
& vötre profit qu’ au mien, et par ce moyen je croy avoir sa- 
tisfait & vötre demande, 

Endlich führe ich noch Balthasar Schupp’s Schriften (Franc- 
fart 1701) I, 3.91 f. an, wo der treffliche Schupp erzählt, dass 
einst ein König von Frankreich den faulen Mönchen eines Klo- 
sters aufgegeben habe, ihm zu sagen, wie viel Sterne am Him- 
mel seien, wie viel er werth sei und was er im Sinne habe. Der 
Müller des- Abts zieht dessen Kleider an und begibt sich zum 
König, dem er auf die erste Frage antwortet, es seien 99767000 
Sterne, wenn er’s nicht glauben wolle, möge er hinauf steigen 
und sie selbst zählen. Die Antworten auf die beiden andern 
Fragen sind die bekamten. 

Die 71ste Geschichte erzählt, dass der Meister einst dem Ti- 
murlenk eine Pflaume schenkte und dafür ein Geldgeschenk er- 
hielt. Dadurch gereizt wollte er nach einiger Zeit dem Fürsten 
rote Rüben bringen, unterwegs aber räth ihm jemand lieber 
Feigen zu schenken. Er befolgt diesen Rath und bringt dem 
Fürsten einige Pfund Feigen. Sofort gibt Timur den Befehl 
die Feigen dem Ueberbringer an den Kopf zu werfen. Während 
diess geschieht, dankt Nasreddin laut Gott, und zwar -- wie er 
auf Befragen erklärt — dafür, dass er nicht die Rüben gebracht 
habe, die ihm den Kopf zerschlagen haben würden. — Et- 
was anders wird diese Geschichte in Kantemirs Geschichte des 
osmanischen Reichs, und darnach von de la Croix und von Flö- 
gel Geschichte der Hofnarren S. 176 f. erzählt. Hiernach sollte 
Nasreddin als Abgeordneter der Stadt Jengi-Scheher dem Timur- 
lenk Frtichte zum Geschenke bringen. Seine Frau empfiehlt 
ihm hierzu Quitten, er aber nimmt Feigen. Als er sie dem 
Timur tberreicht hat, lässt der sie ihm einzeln an den Kopf 
werfen, und bei jedem Wurfe ruft Nasreddin aus: Gott sei ge- 
lankt! Auf Timurs Frage sagt er dann, dass er Gott dafür 
lanke, dass er nicht dem Rathe seiner Frau gefolgt sei und 
Yuitten gebracht habe, die ihm den Kopf zerschmettert haben 
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würden '). — Aehnlich ist eine hebräische Erzählung (Sagen 
der Hebräer. Aus den Schriften der alten hebräischen Weisen. 
Aus dem Englischen des Heiman Hurwitz. Leipzig 1826. 8.69 ff.) 
Ein Greis in Galiläa erhält vom Kaiser Hadrian besonderer Um- 
stände wegen für einige wenige Feigen eine reiche Belohnung. 
Als diess seine geizige Frau hört, veranlasst sie ihren Mann dem 
Kaiser einen ganzen Sack voll Feigen zu bringen. Der Kaiser, 
über die Zudringlichkeit erzürnt, lässt sie dem Schenker an den 
Kopf werfen. Nach Hause zurückgekehrt sagt der Mann zu 
seiner Frau: ‘Grosses und vieles Glück hab ich gehabt. Ein 
grosses Glück war es für mich, dass ich zu dem Kaiser Feigen, 
und keine Pfirsichen trug, denn sonst hätten sie mich vielleicht 
gesteinigt. Und viel Glück war es für mich, dass die Feigen 
reif waren, weil ich sonst meinen Kopf nicht wieder heim ge- 
‚ bracht hätte.’ 

Der 7öste Schwank Nasreddin’s ist der 4ten Novelle des 
6ten Tages des Boccaccio bis auf die letzte, anders gewandte 
Antwort Nasreddins fast gleich. Schon F. W. Val. Schmidt hat 
in den Beiträgen zur Geschichte der romantischen Poesie 8. 63 
zu der Novelle Boccaccio’s bemerkt: ‘Dieser Spass ist entlehnt 
(nach der handschriftlichen Nachricht eines verstorbenen Orien- 
talisten) aus dem Nussreddin Hatscha, welcher zur Zeit des Tı- 
murlenks in Anatolien lebte; nur macht der Koch bei Nuss- 
“ reddin den Witz mit einer Ente, bei Bocc. mit einem Kranich‘. 
Andere occidentalische Fassungen des Schwankes siehe bei Dun- 
lop-Liebrecht S. 237. 

Der 81ste Schwank ist die alte und weit verbreitete Ge 
schichte vom angeführten Diebe, der sich am Mondstrahl herab- 
lassen will. Vgl. die Nachweise bei Schmidt Petri Alfonsi disci- 





1) Hieran reiht sich bei Kantemir eine weitere Geschichte, die Filögel 
ebenfalls mitgetheilt hat. Nasreddin bringt dem Timurlenk einen Wagen voll 
Gurken, wird aber vom Thürhüter erst vorgelassen, nachdem er ihm die 
Hälfte dessen, was er dafür bekommen werde, versprochen hat. Timurlenk 
befiehlt dem zudringlichen für die 500 Gurken 500 Stockschläge zu gebes, 
Nasreddin weist aber die Hälfte dem Thürhüter zu. Flögel erinnert dabei 
an die 195. Novelle des Bacchetti, über die und ähnliche Geschichten mas 
Dunlop -Liebrecht 8. 257 vergleiche. Zu Liebrechts Nachweisen füge mas 
Niederhöffers Mecklenburgs Volkssagen III, 196, wo die Geschichte von 
Weallenstein und einem Glstrower Pferdehirten ersählt wird. 
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plina clericalis 8. 156, Dunlop-Liebrecht 8. 195 f. und 484 und 
Benfey Pantschatantra I, 77 fe Auch Hans Sachs (Werke, 
Nürnberg 1579, V, 376d) hat die Geschichte nach dem Buche der 
Weisheit als Schwank bearbeitet. 

Der 110te Schwank erzählt, wie Nasreddin einen Beutel mit 
Geld verbergen will, ihn deshalb an die Spitze einer Stange bin- 
det und die Stange auf einem Hügel seines Gartens aufpflanzt. 
Ein Dieb hat ihn beobachtet, nimmt den Beutel herab, beschmiert 
die Spitze der Stange mit Mist und steckt sie wieder an ihren 
Platz. Als der Meister später sein Geld braucht und es nicht 
findet, dagegen aber den Rindermist sieht, sagt er: ‘Ich habe 
ausgesprochen: auf diese Stange kommt kein Mensch herauf, von 
hier nimmt Niemand das Geld; wie ist nun auf die Spitze der- 
selben ein Rind heraufgekommen ? Das ist fürwahr eine curiose 
Geschichte! Gott sei ihm gnädig!’ Derselbe Schwank wird noch 
heute in der Eifel erzählt (Schmitz Sitten und Sagen des Eifler 
Volkes I, 304. Die Bauern eines wegen seiner Schildbürger- 
streiche bekannten Dorfes sollen einst die Gemeindecasse in den 
Gipfel der hohen Dorflinde gesteckt haben. Als sie später Geld 
"brauchen und den Beutel herunter holen, finden sie statt des 
Geldes Kuhkoth darin. Sie hätten aber den Verlust des Geldes 
gern verschmerzt, wenn sie nur hätten begreifen können, wie 
es einer Kuh möglich gewesen auf den Baum zu kommen und 
das Schelmenstück auszuführen. — Auch Claus Narr 2.8.0. 
8.154 wundert sich, als ihm jemand in seine Schuhe Pferdemist 
gethan, wie das Pferd habe hinein kommen können. 

Nach dem 124sten Schwanke wähnte der Meister einst, als 
er den Mond in einem Brunnen sich spiegeln sah, der Mond sei 
in den Brunnen gefallen, und holte Haken und Stricke um ihn 
herauszuholen. Eben so wollte einst ein Kiebinger in Schwaben 
den Mond, den er im Neckar sah, mit einem Netze herausfischen 
(Meier Schwäbische Sagen 9. 361). Aehnliches wird von den 
Büsumern in Holstein erzählt (Müllenhoff Sagen ... Schleswig’s, 
Holstein’s und Lauenburg’s, Nro. 111). Auch Claus Narr (a. a. 0. 
8.478) wähnt, die Sterne, die er im Wasser sich spiegeln sieht, 
würden ersaufen ; ja, derselbe soll sogar geglaubt haben selbst ins 
Wasser gefallen zu sein, als er sein Bild darin sah (8. 465). Philo 
(Barthol. Anhorn) in seiner magiologie (Augustae Rauracorum 
1675, 8.699, erzählt, dass Bauern einen Esel aus einem Bache 
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hätten trinken sehen, in welchem der Mond schien. Als darauf 
der Mond von Wolken bedeckt war, hätten sie gedacht, der Esel 
habe ihn verschluckt, und hätten, um den Mond zu befreien, das 
Thier getödtet und aufgeschnitten. 

Diess sind die Schwänke Nasreddin’s, zu denen ich ver- 
wandte bei andern Völkern anzuführen im Stande bin. Andere 
werden noch andere finden. Vorläufig aber werden diese Bei- 
spiele genügen darzuthun, dass man bei Untersuchung nach Lır- 
sprung und Verbreitung gewisser Schwänke diese türkische Samm- 
lung nicht unberücksichtigt lassen darf. 

Den Schwänken Nasreddin’s ist noch eine Erzählung ‘vom 
Räuber und vom Richter’ beigefügt, die — wie der ÜUebersetzer 
bemerkt — der Konstantinopolitanischen Steindruck - Ausgabe 
jener Schwänke seit Jahren als Saum für jede Seite beigeschrie- 
ben zu werden pflegt. Ob die ganse Erzählung von dem jun- 
gen Maune, der aus Noth einen Raub zu begehen beschliesst, 
diesen an einem Richter ausführt, dabei aber durch seine Koran- 
gelehrsamkeit und Klugheit demselben so gefällt, dass er seine 
Tochter zur Frau bekommt, sonst noch vorkommt, weiss ich 
nicht, wol aber kann ich diess von einem Theile derselben nach- 
weisen. Der Räuber speist bei dem Richter und wird von ihm 
aufgefordert, eine Gans, drei Hühner und fünf Eier passend zu 
vertheilen. Der Räuber zerlegt nun zuerst die Gans dergestalt, 
dass er dem Richter den Kopf, der Richterin den Hals, den bei- 
den Kindern die Flügel und den beiden Dienern die Füsse gibt, 
selbst aber den Rumpf behält. Er erklärt diese Vertheilung 
dann so: ‘Du Landesrichter, bist das Haupt, und dir gebührt 
der Köpf; was dein Weib betrifft, so bist du ihr Geliebter, sie 
beugt dir den Nacken, ihr gebührt der Hals; die zwei Kinder 
sind deine Flügel, ihnen gab ich also die Flügel; deine zwei 
Diener sind Tag und Nacht vor dir auf den Füssen, ihnen 
gebühren die Füsse der Gans. Was mich betrifft, ich bin fremd, 
Niemand gehört mir, also muss der Rumpf der Gans mir gebö- 
ren, denn ich habe weder Weib noch’ Kind noch Diener, ich 
bin ein Mensch ohne Arme, Flügel und Füsse”. Als der Räu 
ber dann die drei Hennen vertheilen soll, gibt er (Kinder und 
Diener sind weggegangen) eine Heune der Richterin, sich selbst 
aber zwei, und erklärt: ‘Die Henne ist eins und ihr beide dası 
macht drei, ich bin eins und die zwei Hennen dazu macht drei”. 
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Von den Eiern gibt er sich -eins, dem Richter eins und der 
Richterin drei. ‘Wir beide’ sagt er zum Richter ‘haben jeder 
schon von Natur zwei Eier, eins dazu macht drei; dein Weib 
aber hat von früher keins, darum hab’ ihr drei gegeben‘. 

Hiermit vergleiche man folgende hebräische Erzählung 
(Sagen der Hebräer. Aus den Schriften der alten hebräischen 
Weisen. Aus dem Englischen des Heimann Hurwitz. Leipzig 
1826, S. 142 fl.) Ein junger Hebräer soll sich als Sohn und 
Erbe seines verstorbenen Vaters bei einem Freunde dieses letz- 
tern durch drei sinnreiche Dinge legitimieren. Die eine Probe 
gehört nicht hierher, wol aber die beiden andern. Der Jüngling 
soll bei Tische Mittags 5 Hühner vertheilen, während die Tisch- 
gesellschaft aus dem Hausherrn, dessen Frau, zwei Söhnen, zwei 
Töchtern und ihm selbst besteht. Er behält zwei Hühner für 
sich und gibt den übrigen je ein halbes. Später erklärt er dem 
Hausherrn: ‘Da ich 5 Hühner unter 7 Leute nicht vollkommen 
der Menge nach vertheilen konnte, that ich es doch, dass eine 
gleiche Zahl heraus kam. Denn du, dein Weib und ein Huhn 
that drei, deine zwei Söhne und ein Huhn that ebenfalıs drei, 
und zwei Töchter mit einem Huhn thaten wieder drei, und zwei 
Hühner mit mir thaten wieder drei. Dann soll er am Abend 
derselben Gesellschaft einen Kapaun zerlegen. Da gibt er dem 
Herrn den Kopf, der Frau was er im Unterleibe fand, den 
Töchtern die Flügel, den Söhnen die Beine, das Uebrige behält 
er. Er erklärt sich darüber dann also: ‘Der Kopf ist der vor- 
nehmste Theil des Körpers, und darum gab ich ihn dir als Herrn 
des Hauses. Ich legte deinem Weibe vor womit das Huhn ge- 
füllt ist, zum Zeichen ihrer Fruchtbarkeit. Die beiden Söhne 
sind die Stützen deines Hauses und so gab ich ihnen die des 
Kapauns. Deine Töchter sind mannbar, du wünschest, dass sie 
bald davon fliegen mögen, und so gab ich jeder einen Flügel 
Ich selbst kam in einem Boote und will wieder in einem Boote 
heim, und behielt darum das Gerippe”. 

Man sieht die Vertheilung der Hühner geschieht im türki- 
schen und im hebräischen Schwanke in ganz gleicher Weise, die 
des Kapauns oder der Gans in ganz ähnlicher. Während im 
türkischen zwei Kinder und zwei Diener vorkommen, finden wir 
im hebräischen zwei Söhne und zweı Töchter, deshalb musste 
die Erklärung etwas anders ausfallen. Die Frau erhält im Tür- 
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'kischen den Hals, im Hebräischen das Innere des Unterleibs. 
Endlich ist in beiden Erzählungen verschieden erklärt warum der 
Zerleger für sich den Rumpf behält. 

Die Theilung des Kapauns oder dergleichen begegnet uns 
aber auch deutsch. Aus einer der hebräischen Erzählung ziem- 
lich nahe stehenden Quelle muss Philipp Harsdörffer geschöpft 
haben. In seinem Nathan und Jotham: Das ist geistliche und 
weltliche Lehrgedichte, Nürnberg 1659 (2. Theil, Jotham IL, 
S. 151) lesen wir: 

Die Zerlegkunst. 

‘Die Zerlegkunst war auf eine Zeit zu Gast gebeten, und zer- 
schnitt ein Hun, wie gebräuchlich, theilte es auch folgender Ge- 
stalt aus: Dem Hausvater gab sie das Haubt mit dem Halse, 
dem Weib das Eingeweid, den zweyen Söhnen die zween Schen- 
kel und Füsse, den zweyen "Töchtern die zween Flügel, und 
behielt den Leib oder die Krippen für sich. Auf Befragung hat 
sie diese Austheilung also verantwortet: Dem Haubt in dem 
Hause gebührt das Haubt und der Hals, sowol wegen deß Ge- 
hirns und Verstandes, als wegen der Sorge für die Nahrung. 
Dem Weibe, welche Kinder träget, ‘und alle Hausglieder mit 
Speise versorget, habe ich, mit solchem Absehen das Eingeweid 
zugeleget, den Töchtern aber, die aus dem Hause fliegen, und 
sich anderweit verheurathen, habe ich die Flügel gegeben, und 
den beiden Söhnen, als Seulen dess Hauses, die zween Füsse. 
Das Gerip habe ich für‘ mich behalten, zu bedeuten, daß ein 
Arbeiter seines Lohns werth, und daß ein jeder von den Wer- 
ken seiner Hände essen soll. Mit dieser sinnreichen Deutung 
war der Hauswirth sehr wol zufrieden, und hielt es für der 
Zerlegkunst beste Prob’. 

‘ Harsdörffer weicht von der hebräischen Erzählung in der 
“ Auslegung des Gerippes und in dem Umstande ab, dass der 
Herr ausser dem Haupte auch den Hals erhält. 

In zwei Puncten genauer mit dem türkischeu Schwanke 
kommt die Erzählung in Johann Pauli’s Schimpf und Ernst 
(Frankfurter Ausgabe 1583, S. 23) überein. Hiernach hat ein 
Edelmann seinen Beichtvater zu Gast geladen und fordert ihn 
auf einen Kapaun zu zerlegen. Anfangs will der Mönch nieht; 
‘Ich kann nichts damit, wer wolt mich lehren Hüner zerlegen?’ 
Auf weiteres Drängen erklärt er dann: ‘Muss ich ihn zerlegen. 
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so will ich ihn nach der Schrift zerlegen‘. Hierauf theilt er dem 
Edelmann den Kopf, der Frau den Kragen (Hals), den Töchtern 
die Flügel, den Söhnen die Schenkel und das übrige sich selbst 
zu. Als ihn dann der Edelmann fragt, wo es geschrieben stehe, 
dass man einen Kapaun also zertheilt, antwortet er: ‘Junker, 
in meinem Haupt steht es also geschrieben. Ihr seid das Haupt 
in eurem Haus, darum hat euch billich das Haupt von dem 
Kappen zugehört. Mein gnädige Frau ist die nächst nach euch, 
und das nächst nach dem Haupt, billich hat ihr der Kragen zuge- 
hört. Und den Jungfrauen gehören die Flügel zu, die fliegen in 
ihren Sinnen hin und her, und haben Sorg was sie für Männer 
tiberkommen und wie sie versorgt werden, darum haben ihnen 
von Rechts wegen die Flügel zugehört. Und den zweien Söhnen 
gehören die zween Schenkel zu, darauf dass auf ihnen das ganz 
Geschlecht stehet, und die Schenkel tragen den ganzen Kappen, 
darum gehören ihnen die Schenkel zu. Nun ist es ein Ungestalt 
an einem Vogel, der weder Kopf, noch Kragen, noch Flügel, 
noch Schenkel hat, und ein Mönch in einer Kutten hat den Schna- 
bel auf dem Rücken, darumb so hat der Kappe mir zugehört'. 

Hier erhält also wie in der türkischen Erzählung die Frau 
den Hals, wenn auch nicht aus demselben Grunde. Desgleichen 
kommt die Art, wie der Mönch rechtfertigt, dass er den Rumpf 
behalten, der türkischen Erzählung näher als den andern. 

Endlich habe ich noch einen Schwank von Hans Sachs ‘der 
Münnich mit dem Capaun’ anzuführen (Werke, Nürnberg 1590, 
U, 4, 72d), welcher am 4. August 1558 gedichtet ist. Darnach 
speist ein Mönch bei einem Edelmann ‘in Baierland, von gutem 
Stamm, doch ungenannt’. Der Edelmann legt ihm, um ihm 
‘darmit eine Reverenz zu thun’, einen Kapaun vor, auf dass er 
ihn ‘nach Gebühr höflich und gar artlich’ zerlege. Nachdem 
der Mönch sich entschuldigt hat, dass er nicht viel Geprängs 
und Höflichkeit könne und deshalb den Kapaun nur nach der 
alten Weise zerlegen werde, ‘wie mans zerlegt vor alten Tagen’, 
zerlegt er ihn ebenso wie der Mönch bei Pauli. Dann erklärt 
er, dem Edelmann habe er den Kopf gegeben als dem Haupte, 
der Frau den Kragen, weil sie für Haus und Küche und allen 
Vorrath, ‘was man muss haben in den Kragen’, sorge, den 
Söhnen die Füsse, weil auf ihnen der Stamm und das Geschlecht 
beruhe, den Töchtern die Flügel, 
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weil sie in Lieb sind rund und flück, 
wo sie geschmückt mit Reverenzen 
sind bei der Edelleut Hoftänzen. 

Den ‘gestümmelten Böttig’ habe er selbst als ein armer 
Mann genommen, der selbst das ungeschaffenst sei, im Lande 
hin und her Siege, ein Vogel und doch nicht flück, mit dem 
Schnabel auf dem Rücken, wie eine Gans barfuss. 

Hans Sachs hat manche Schwänke aus Pauli’s Buche, das 
seit 1522 in vielen Ausgaben erschien, entlehnt, aber in diesem 
Falle mag er doch einer andern Quelle gefolgt sein, da er — 
wie man sieht — in der Erklärung der Vertheilung nicht immer 
genau mit Pauli stimmt. Wenn bei ihm die Frau den Hals cr- 
hält, weil sie für die Nahrung sorgt, so trifft diese Auslegung 
mit Harsdörffer überein, wo jedoch nicht die Frau, sondern der 
Herr auch den Hals bekommt. 

Hiermit scheiden wir von den türkischen Schwänken mit 
lebhaftem Danke gegen die beiden Uebersetzer, die uns dieselben ' 
zugänglich gemacht haben. Leider ist der Uebersetzer der 
Geschichte vom Räuber und Richter, Dr. Prelog, wie wir $. 56 
des Büchleins erfahren, während des Drucks am 9. Mai 1855 
zu Pera am 'I'yphus verstorben. 


Weimar, December 1860. 


Zu S. 440 der Beantwortung der 3. Frage vergl. meinen 
Aufsatz im ‘Ausland’ 1859 8.489. 511 und 590. 

Zu 8. 445 bemerke ich, dass die Vertheilung der fünf Eier 
wesentlich ebenso in dem Peregrinaggio di tre giovani fighvoli 
del Re de Serendippo, Venetia 1557, erscheint (vergl. für jetzt 
Pantschatantra 1, $.125 und ‘Ausland’ 1859 8.568; ich werde 
dieses interessante Buch später genauer behandeln). 


Theodor Benfey. 
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Ein Bericht vom Niederrhein aus dem Ende des 14. Jahrh. 
Mitgetheilt von Dr. L. Ennen. 


—— 


In der Wallraf’schen Bibliothek zu Köln befindet sich eine 
Pergamenthandschrift in Quart, welche verdient zu den interes- 
santesten mittelalterlichen Reiseberichten über die mittel- und 
westasiatischen Glebtete gerechnet zu werden. Die Handschrift 
stammt aus dem kaiserlichen Stift zu unserer lieben Frauen in 
Achen und ist beendet im Jahre 1405. Der Verfasser scheint 
im dieser Arbeit. die anf einer Reise durch den Orient gesam- 
melten Erfahrungen niedergelegt zu haben. Wenn die Hand- 
schrift als das Originalexemplar des Verfassers angesehen werden 
muss, so hat die fragliche Reise am Ende des 14. oder im An- 
fang des 15. Jahrhunderts stattgefunden. Der Schreiber war 
aus der in Köln ansässigen Patrisierfamilie von Jüdden. Ein- 
zelne Andentungen in der Arbeit selbst scheinen aber darauf 
hinzuweisen, dass die fragliche Reise etwa 40 Jahre vor der 
Abschrift unseres Buches vorgenommen worden sei. Wenn das 
seine Richtigkeit hat, ist unsere Handschrift nur eine Copie durch 
die Hand eines weiter nicht bekannten Herrn von Jüidden. Die 
Sprache ist die im 14. oder 15. Jahrhundert in der Stadt Köln 
übliche niederdeutsche Mundart. Vom Ganzen sind noch vor- 
handen 59 Blätter; Anfang und Einde sind verloren. Aehnliche 
Referate über asiatische Gebiete und Zustände während des 14. 
und 35. Jahrhunderts liegen bereits im Druck vor: Wir nen: 
nen nur: Itinerarius Joannis de Hese presbyteri a Hierusalem 
describens dispositiones terrarum, insularum, montium et aqua- 
rum ac etiam quedam mirabilia et pericula per diversas partes 
mundi contingentia lueidissime enarrans. Deventer, 1499; — 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 3. 30 
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Bernard von Breitbach Reiss nach Jerusalem, Mainz 1488; — 
Boccatii Reissbeschreibung von Aegipten, Strassburg 1488; — 
die Pilgerfahrt des Ritters Arnold von Harff von Cöln durch 
Italien, Syrien, Aegypten, Arabien, Aethiopien, Nubien, Palä- 
stina, die Türkei, Frankreich und Spanien, wie er sie in den 
‚ Jahren 1496 bis 1499 vollendet, beschrieben und durch Zeich- 
nungen erläutert hat; nach den ältesten Handschriften herau- 
gegeben von Dr. E. von Groote, Köln 1860; — Reisebeschrei- 
bung des Doktors in der Arznei u. Ritters Jobannes von Mon- 
tavil. ‘Wer aus seinem .Lande nicht gewesen ist, sagt der Ue- 
bersetzer Otto von Diemringen, Domherr zu Metz, im Vorwort, 
der mag vielleicht wähnen, sein Land sei das beste, und wie 
doch viele Leute erzogen werden, dass sie nicht weithin gekom- 
men sind, so hören sie doch gerne von fremden Landen spre- 
chen, und was auch Fremdes wird gehört, das wollte man noch 
lieber gesehen haben. Darzu wer hohen Muth hat und grosses 
unternehmen will, der darf sich nicht begnfägen mit des Landes 
Kundschaft allein; darum durchfährt .der eine viele Länder durch 
Ritterschaft, der andere durch Andacht, der dritte um Kauf- 
mannschaft, der vierte um Wunder zu erfahren, der fünfte um 
die Minne so gut wie um andere Dinge. Aber unter all denen, 
die je Länder besuchten, liest man so viel wie von diesem Rit- 
ter, der dieses Buch gemacht hat, von vielen Ländern und von 
fremden Wundern, und da mich dünket, dass es nieht wnnätz- 
lich sei nach seinem T'od, so will ieh es kunden zu Paris, zu 
Brügge, in England und anderswo, und es ist von ehrbasen Bit- 
tern und Kaufleuten für wahr gehalten, als naclı Brügge einst- 
mals visıe Kaufleute gekommen waren von 19 Königreiches, 
deren jeglicher dieses Buch gerne gehört hätte, darum zog ich 
es von wälsch und lateinisch zu deutsch”, ‘Ich Johann von 
Montarvil, sagt der Verfasser selbst, ein Ritter, geboren aus Eng- 
laud, fuhr über Meer des Jahres, da man zählte nach Gettes 
Geburt 1322 und bin lange Zeit ausgewesen und hab auch ge 
sehen manches wunderliche Land und auch manshes wunderliebe 
Königreich, und bin gefahren durch Armenien, das grosse und 
das kleine, durch das Land Tartarien, durch Persien, durch Sy- 
rien, durch Arabien, durch Aegipten, oben und unten, dardh 
Libien, durch Zone, das ist das Frauenland, weil niemand andern 
da wohnet denn Frauen, durch Judäa, das grosse und das kleine, 
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und durch manche wunderliche Insel, die in Indien ist, da auch 
wenig wunderlich Volk in wohnet und wunderlichen Glauben 
hat und wunderliche Gewohnheiten hält. Und von den Ländern 
und Inseln, die ich gesehen habe, davon will ich berichten, soviel 
ich eben kann und mag’. In ähnlicher Weise wie der Ritter 
von Montaril schildert unser Verfasser die Asiatischen Länder, 
Menschen, Zustände und Begebenheiten. Wir zweifeln nicht, 
dass die Einleitung nähere Auskunft über die persönlichen Ver- 
hältnisse des Verfassers ertheilte und ein summarisches Ver- 
seichniss der durchwanderten Länder brachte. Diese Einleitung 
ist aber nicht vorhanden. Was den übrigen Inhalt betrifft, so 
ist er spannender und interessanter als die Schrift des Ritters 
von Montavil. Auf den ersten 21 Blättern finden wir die Ge- 
schichte des hebräischen Volkes, des Weltheilandes, der heil. drei 
Könige, der Ausbreitung des christlichen Glaubens in Asien, der 
orientalischen christlichen Sekten sowie ihrer verschiedenen Glau- 
benssätze. Dann folgt auf 34 Blättern, ‘was Könige, Herzöge, 
Fürsten, Grafen, Herren, Patriarchen ‚ Bischöfe, Aebte, Canoni- 
chen, Pfaffen und Mönche, welcherlei Leute auch darin haben 
gewohnt und annoch wohnen bis auf diesen Tag, und von ih- 
rem Glauben und Parteien, und von all ihrem Wesen, von Chri- 
sten und Heiden und von Juden’. In diesem Exkurs sind die 
interessantesten Spezialitäten tiber einzelne Städte, bemerkens- 
werthe Ereignisse, das Hofleben der Fürsten, die Pracht und 
den Luxus bei den Hoffesten, das Militärwesen, die Art des Krieg- 
führens, Jagd, Fischerei, Kleidung, Sitten, Baukunst, Malerei, 
Gesetze, kirchliche Vorschriften und Gebräuche u. s. w. enthal- 
ten. Wir halten dafür, dass die Veröffentlichung dieses Ab- 
schnittes nieht ohne Interesse ist. Mit diplomatischer Treue hal- 
ten wir uns an die vorliegende Handschrift. 

1) Beachtenswerth ist insbesondere auch die Erwähnung von Papiergeld 
in alle den landen van India ind van Tartarien (gleich zu Anfang B. 453 und wei- 
terhin wo von den „‚Tatteren‘‘ besonders die Rede ist). Bekanntlich kommt 
Papiergeld zuerst gegen das Ende des 13. Jahrhunderts unter Kublai Chan 
vor. — Auch erscheint hier 8.464 eine der ältesten Erwähnungen (vgl. Pott Zi- 
geuner I, 61 und Nitrg zu 60) der Zigeuner. Ihr Namen Mandopolos erin- 
nert an den sigeunerischen Bettelspruch „meng poolu mong“ bei Pott H, 
445, wo man noch bengalisch mäng-ite „‚betteln‘‘ hinzufüge; er ist vielleicht 
eine nominale Ableitung von dem zigeunerischen Verhum mwangawa, mangaben 
„betteln“, s. Pott a. a. O. Anm. d. Red. 
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Dar na dat geschreven is van dem heilgen lande ind van 
allen landen ouer mer, van burgen ind van steden die da ynne 
gestanden haint ind noch steent, nu volcht herna wat Koninck 
gen, hertzougen, Fürsten, Greuen, heren, patriarchen, Buschofe, 
abbate, Canoniche, Paffen ind monicke welcherhande lude ouch 
da yne haint gewoent ind noch wonent bis vp disen dach ind 
van yrme gelouuen ind partyen ind van all yrme wesen, van 
Kirsten ind heiden ind van joeden. 

Zo dem ersten licht Jherusalem mitten in dem heilgen lande 
ind licht ouch mitz in der werelt, as man hie spricht ind dat 
hait van alders geweist der Joeden, Ind darna was id der kir- 
sten Ind nu is id der heyden; mer an deme kaninckryche alre 
nyest wonent kirsten. Vort van desem Koninckryche van Jhe- 
rusalem intgain dat vesten staint alle die Koninckryche van In- 
diaen, ind da is priester Johan here ouer ind die lude sint alle 
kirsten. Vort intgain dat Suydoest by India staint die Koninck- 
ryche van Nubien ind Tharsis ind die lude sint ouch kirsten 
ind dannen wairen melchior ind balthasar tzwene der heiligen 
dryer Conincgen die unsme heren yre offer brachten zu betlehem. 
Vort intgain dat nordyn oest da licht dat Koninerych van geor- 
gien ind dat Konincrych van abtas ind die lude die da wonent 
die sint vroeme ind starcke kirsten. Vort licht dat intgain dat 
nordyn dat Keserych van greken ind dat Koninckrych van 
Armenien ind die lude die da wonent sint ouch kirsten. Vortme 
alle dise lude die in diesen Koninckrychen wonent die sint 
kirsten, mer sy en synt nyet alle gelyche gude kirsten, sy synt 
mit etzlichen articulen ind punten gescheiden, as herna geschre- 
ven steit. Vort alle dese Koninckge, de sint yre yecklich wael 
so mechtlich as der soldain, mer dat yrre eyn dem andern nyet 
gelegen en is van wasser ind van woystenyen ind ander hindernisse. 
Vort alle die kirsten die in disen Landen wonent, dat sint par- 
tyen so dat yrre geyn geloufft as der ander, Ind heischent Latini, 
Suriani, Indiani, Nubieni, Armenii, Greci, Georgiani, Nestorini, 
Jacobite, Maionite'!), Copti, Ysmi, Maionini und Soldin. Al dese 
partyen van kirsten wa de wonent, die haint alle yre kirchen 
sonderlingen ind ergeyn en geit in des andern kirche. Vor 
priester Johan is kirsten ind is here oever India ind is mechti- 


1) Jetzt Maroniten. 
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ger ind merre here dan der keyser van Romen, "Ind wanee he 
here wirt ouer India, so wirt eme der name mit dat he heist 
priester Johan, Ind also schryfft le in allen synen brieuen, dat 
he geynen groiszer name en kan gewissen dan eyn priester. 
Want van eyns priesters macht wirt hemell ind helle vp geslos- 
sen ind zo. Ind wane eyn priester syne arme vprecht, so vallent 
alle keser ind konich vp yre knee. Ind die beste stat die in 
India licht die heysch Sowa ind alda so woent priester Johan, 
Ind wie kostlich ind schoin syn palase synt ind syne wonunge, 
da were lanck af zo sagen, beyde van goulde ind van gesteynze 
Ind dat en is geyn wonder, wie man alle dinck gilt ind ver- 
koufft mit seychenen in papyre ind goult ind siluer, dat biyfft 
cleynode ind zo vassyn. Ind in alle den landen van India ind 
van Tartarien da gilt man ind verkoufft alle dinck mit cleyne 
stucken pepyrs, de sint getzeichent darna dat sy sint vergoul- 
den. Ind wan eyn man so vil van den stucken hette van pa- 
pyre die getseichent weren, die nyet langer en moichten weren, 
so gifft man nuwen vmb die alden ain Cost ind wederspraiche. 
Vort die Lude, die in India wonent, die sint kirsten ind haint 
eynen patriarchen die heyscht Thomas, deme sint sy gehoirsam 
gelych wir deme pase, Ind wan die buschof die priester wyet, 
so birnt he.den priester mit eyme ge'oenden ysen, dat is scharff, 
van deme vurheufde neder bis an die nase ind die wonde biyft 
eme bis an den doct ind dat zeichen da mit. Ind dat doent 
sy xo eyme zeichen dat der heilige geist quam in die Apostelen 
mit vuyre, Vort alle die moniche haldent sich na sent Antho- 
nis ind sent macharius orden ind dragent lange wyde ruwe 
peltse ind gra mentell ind cleyne kogeln op deme heufde, die 
sint vur offen. Vort die Ritter in India haldent sich vysser- 
maissen reynlich an allen dyngen ind iagent ind beyssent ind 
dragent kostlige cleider ind kostlige gulden gurdele ind dragent 
onch bogen, kocher ind pile, wa sy hien rydent of gheent Ind 
en wissen geyn vngemach dan allit wallust. Vort die vrauwen, 
ind Jonfrauwen van India sint alze vnsuuerlich ind sint bruyn, 
wie ryche ind wie kostlich yre cleider ind ir cleider gesmyde 
die‘'sy van goulde ind van edelen steynen hauen, da were lanck 
af so sprechen, ind ir eleider sint slecht gewort van phyne 
goulde as wan garne, ind sint gesneden as vrauwen Rogkelyn, 
dar onder draint sy ander cleyder, die sint van bleychen doiche, 
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die sint van edelem krude berougt, dat man sy ouer alle die 
straissen wail rucht, wa eyne vrauwe geit of ryt, mer die rocke 
Jyn sint altze rychligen besat mit perlen ind mit edelen steynen, 
ind van anderm cleynoide der vrauwen wie schone ind ryche sy 
sint da were vele aue zo sprechen. Vort alle priester in India 
wan die misse willent doin, so komen die priester, dyaken ind 
subiaken von dryn wegen zosamen ind so deme altare zo eyme 
zeichen dat die dry helige koninkge quamen van dryn wegen 
ind van dryn landen zo samen zo betlehem zo der kribben. 
Vort alle die lude in India synt vil kleynre dan andre lude ind 
haint kintliche sprache ind mogen geynen vorst Iyden. Ind 
wanne 8y yrgen willent vysser yrme lande, so voerent sy mit 
yn lange ruwe peltze van sonderlingen edelen dieren, die sy 
andoent in vreemden landen Ind me vpper wert we die lude 
eleyne sint. Vort dat lant van India suit wert sint mit groissen 
broicken ind mit wasser gescheiden sint. Ind die moniche ind 
kouflude die da af ind zo plegen zo komen, die sprechent, dat 
die lude die nyest deme paradise wonent, die sint alle dauff ind 
werden also geboiren ind synt alle wyse kouflude. Ind wat sy 
dryuent of geldent of verkouffent, dat doint sy mit zeichenen ind 
die haint sy as gerade as sprache. Ind also douf werdent sy ge 
boeren ind dat van deme grymme des firmamentz, dat sich also 
wecht, want sy sprechent - dat id alzo gruwelichen snell omb 
louffe ag eyn molensteyn, Ind ouch sprechent sy dat die sunne 
des morgens mit so gruwelichen brochen vp geit, dat des geyn 
minsche gelyden en konne, die des nyet en were gewoynt. Vort 
sprechent sy dat da vil groisser broiche syn, da wasent yne 
groisse roir ind riet, dat man. davan huys ind schif af macht. 
Vort in andern werden weist as Edelkrudt as man. op der erden 
vyndt, mer da sint alzo vil boser ind groisser slangen ind wurme 
ind anders were all gekrude edelre ind gemeynre dan id nu is. 
Vort sint da alze vil wert da man goult ind silver vyndt, mer 
dat brengent die lude priester Johannen. Vort by Indie in dat 
suit oist da sint lude by eynre spannen lanck, ind die. broider 
ind kouflude geldent die ind brengent sy koninckgen ind heren 
ind verkoufent sy yn, wie dure dat sy willent.. Ind die kleyne 
lude en essent nyet in yrme lande dan samen, die is geschaflt 
as hanfsame ind des samen moissen die kouflude mit yn nemen, 
mer wanne die lude des nyet en essent so steruent sy zelbants; 
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mer sy en haint geyn spraiche as lude, die man verstain kunne, 
den sy pypelent vnder sich as muse. Ind dat lant is dat nyeste 
lant deme paradise ind die kouflude saint, dat die lude in deme 
lande ind da by in andern landen groisse noit hain van kraenen. 
Vort by deme lande is eyn ander wert ind die lude, die da 
wonent, en haint geyn heuft. Mer yre ougen ind yre mont, 
die steint in an der burst.. Vort sint in India ander wert die 
iude, die da wonent, die lude haint groisse oeren ind sint dunne 
ind sint so grois, dat sy alle ir lyf wael da mit bedeckden. 
Vort is eyn ander lant in India, da wonent Iude, die haind 
heufde as honde ind in deme lande wart gedoet sent "Thomas 
der Apostel. Vort in eynem. andern werde wonent lude, die 
en haint nyet me dan eynen voys ind die is dunne as eynre 
gans ind is so breydt, dat sy sich da mit bedeckent intghain de 
sonne ind vur den Rayn ind vur die wilde dier ind sint snell 
ind so male guet schutzsen. Vort sint in India ander wert, da 
ynne wonent lude, die haint so cleyne munde, dat sy all spyse 
irs Iyfs moissen sufen mit pipen. Ind alle dise vurgeschriven lude 
sint in alre konincge ind vursten houen by andern luden ind 
sint ryche gude kouflude ind sint all gecleyt mit peltsen van 
manicherhande schonen edelen dyeren ind sint alremeist snoide 
kirsten ind. haldent sich na gelouuen der hern, da sy mit wonent, 
ind diese lude dunckent vns as. selizen as wir sy. Ind vort 
dureh alle dese lant koemt man in dat lant, da dat roide mer 
steit, ind vys deme roiden mer vlust eyn vlus ind dat geit in 
die vioet:. dat da koempt vys deme paradise, dat durch egipten 
geit bis zo allexandryen, dar koempt dan alle komenschaf wider 
van Indie, Ind daromb gift der Bouldain priester Johane zyns, 
want alle dese wert ind lant, die he vurgeschreven steint, da is 
here ouer priester Johan ind van anderen seltzenen luden, 
dieren ind voigelen ind rychdom, die in priester Johans lande 
sint, da were vill af zo sprechen. Vort dat konickrich van 
nubien da melchior vys was, ind da koninck was die vnsme hern 
offerde goult, ind dat is ouch intgain dat suydoist ind da is 
ouch priester Johan here ouer ind die lude heischent in allen 
landen nubiani ind dat sint da die beste kirsten und die spre- 
sbent Caldeischs ind schryuent Caldeischs ind in allen landen ouer 
mer haint sy dat vurgain van andern kirsten Ind haint in allen 
landen da yre sonderlinge kirchen ind kirchoue, as dy6 vriesen 
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zo aiche, in Ere des heiligen Conicgs, melchior, van des lande sy 
sint. ind alle yre priester wan die misse doint, so haint sy 
Croenen van goulde of van Siluer op yren heufden, darna mallich 
vermach dat doint sy zo eyme zeichen dat die dry heilige ko 
nincge vnsme hern eren offer gekroent brachten. Vort dat lant 
van Tharsi da Jaspar koninck was, da is ouch here ouer priester 
Johann ind die lude sint as swartze as moir ind heischent da in 
allen landen Soldyns ind haint eyne eygen sprache onder sich 
in die lude in deme lande sy wonen, di machent ind malent in 
allen yren kirchen onsen hern got ind alle heilgen swarts vnder 
deme aingesichte ind den duuel wys, want sy seluer swartz sint, 
ind sint.ouch snoide kirsten. Ind daromb en haint sy nyet w 
grois ere van andern kirsten as die lude van dem. lande van 
"Nubien. Ind diser Iude buschof ind priester wanne die mise 
willent doin, so haint sy eynen gulden sternen bouen deme altair 
zo eyme zeichen dat eyn sterne voirte die heilige dry koninckge 
van eren landen zo betliehem ond zo der kribben. Vort zo is 
priester Johan herre ouer wirtzich koninckryeh ond da allit snoide 
kirsten wonent, ind die heischent in deme lande nestorini ind die 
bekeerde paes Leo ind ouch andere heilige ind sy wider velen 
in eren vngelouuen vnd, darvmb so hait sy got sere verdiliet 
Ind sint vnwerde heyden ind kirsten ind wonent vnder priester 
Johane vnd vnder deme keser van tartarien ind levent vnder 
eyn ain twanck ind ain zyns as Joeden ind haint in karten 
Jairen all yre lant verloiren, so dat sy selue geynen hern noch 
koninck en haint, mer sy wonent vnder andern heren, ind van 
disme lande was balthasar der heiliger dryer koninck eyn, Ind 
wider seynen licham gaf sent helena sente Thomase deme Apo- 
stelen, doe sy die helige dry koninekge samende ind da licht, 
noch sent Thomas in eyme werde dat heischt Egsowa, mer van 
allen dyngen, die man hie van eme leist, da en is nyet an, mer 
id hait wilnee wail geweist, doe he lach in eyme andern lande, 
want he nu licht mit snoden ketseren. Ind die en haint geyne 
ere as andere lude haint, die yrgent op andern werden der 
 tzwyer werder heilger dreyer koninckge lande sint. Vort wo 
nent da in allen landen ander snoide kirsten die gein eygen lant 
en haint noch hern as herna geschreuen steit, mer die wonent 
mit andern iuden in andern landen. Zo deme yroten wonent 
da snoide kirsten, die heischent Jaoobiten ind die en geloyuent 
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nyet an die heilige dry konincge noch sonderlingen an die hei- 
lige dryueldichkeit. Ind daromb sanent!) sy sich mit eyme 
vynger ind, yre Priester, dyaken ind subdyaken steint zosamen 
ouer deme altair ind nementlige dat saerament, na yrre wyse ind 
dat doint sy in eyn zeichen dat die heilige dry koninckge zo 
eynre zyt samen zo betlehem vnsme heren yre offer brachte. 
Vort wonent da in’ den landen snoide kirsten, die heischent Copte 
ind die wonent alremeist in Egipten ind die haint eyn sonder- 
linge boieh dat heischent sy sent Peters heymelcheit Ind haldent 
dat in eren missen as epistolen ind haldent dat evangelium dat 
nycodemus beschreif ind haint eygen buschofe ind yre priester 
haldent durch alle dat Jair in allen missen van den heiligen 
dryn koninckgen. Vort wonent in den landen ander snoide kir- 
sten die heischent maionite. 

...?) Also of eyne spynne of eyn worm da yne wurde gesyen 
Ind of die sunne schien durch eyn loch. Ind yre priester schei- 
den wael wyf und man van eyns willen, id were deme andern 
lief of leit. Ind die priester ind dyaken haint Elige wyf ind hal- 
dent des dages eyne misse van sent 'Thomase ind des andern 
dages van. dem heiligen dryn koninckgen ain zo kirsmissen ind 
zo paischen. Vort wonent da andere snoide kirsten in deme 
lande ind die heischent ysmi. wan man yr kinder douft ind 
kirsten macht, dan broet der priester yn eyn cruce var dat houft, 
vp dat man sy sonderlinge da by kenne, as gut kirsten willent 
sy syn ind die wonent alremeist in Egipten ind gelouuent des 
dat ir noeh as vil soele werden, dat sy mit der macht moegen 
komen so babilonien da der souldain woent. Ind ir eyem soele 
eme eymen mit eme dannen draigen, dat ir dan so vill sall syn, 
dat geyn steyn noch kalek da blyuen en soele, ind na der geburt 
vnoss bern 1341 Jair doe sloich man die kirsten in deme lande, 
ı mam hie in der sterueden die Joeden sloich, doe verraden die 
Lude van -Egipten dise lude, darrmb dat sy des gelouuen hatten, 
lat ir so vele werden seulde, doe sprach die souldain: Id were 
welden eynich- dach he endede wael dusent voeder steyne drain 
nd voeren zo syme buwe, Ind ee eynen steyn in manichen steyn 
jeslagen of stucke, also vele en konde. der Inde des dages nyet 
werden geboeren, ind da met so stilte he dat volck, dat sy nyet 


1) segnen. %) Hier fehlt etwas in der Handschrift. 
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en wurden erslagen. Vort wan diser lude priester yre misse 
vyss hauent, so sainent sy dat volk dat sy got bewaire ind ge- 
leyde in allen dyngen, as he die helige dry konincge voirte ind 
geleyte ain schaden ind weh zo synre kribben. Vort wonent da 
andere snoide kirsten in deme lande ind heischent da maionini, 
wat wercks of dyncks die begynnent, so sprechent sy in den 
name goitz ind in yre der heiligen dryer konincge sy dit werck 
begont. ‘Vort wonent da andere snoide kirsten in den landen 
ind die heischent meist antiochien of nyeolaten ind is sonder- 
linge by Antiochien die gelouuen da sonderlingen als starek, dat 
eyn man nummer der sonden, die he doit intgain en kunne ge- 
boessen, noch ouch die wyf ind of eyn den andern ‚eyns dincks 
bede ind eme dat weygerde, mer diser lude en is geyn so arm, 
sy en geuen mallich dry armyssen broitz des dages in goitz ere 
ind der heiliger dryer koninge. Vort dat koninckrych van Ge- 
orgien ind dat koninckrych van Abtas, die lygent in oriente 
intgain dat nordyn ind die lude die da wonent, die sint kirsten 
ind synt in den wapen alze vroeme ind heischent Georgiani ind 
sint alze starcke lude ind haint eyne eygen spraicbe ind dye 
geent ind rydent durch die lant met groissen scharen, as vriesen 
ind voirent eyne vanen of eyn banyere met ya, wa sy hien zeint, 
ind da steit an gemailt sent georgius bilde ind danne af ba 
schent ey Georgiani ind varent ind zeynt durch des souldains 
lant ind alre heyden sonder Toll vry ind mit gemache daromb 
dat sy den heyden die zo mecha ind by oren landen wonen ind 
in den woystenyen des de besser syn. Ind die moniche ind 
geistliche Jude van dem lande, die haldent sich na sent Antko- 
nys ind sent Macharius orden ind dat synt die moniche die zo 
sent Kathrynen wonent vnder deme berge zo Synay, ind ws 
dese lude hien varent, da syngen sy leyson van den heiligen 
dryn koninckgen, dat sy die geleyden durch berge ind weyste 
nye ind is eyn alze grois Koniokrych ind heischt ouerste geor- 
gien. Vort dat koninckrych van Abtas dat heischt nederste Ge 
orgien ind hiesch van alders armenien ind .die meiste deill van 
deme lande sint hoe berge ind in deme lande is die berch, ds 
archa noe vpstoint, ind dar en kan geyn minsche 'vp komen 
van snee, ind den berch syt men hee bouen andern bergen ind 
van der Archen en is nicht vp deme berge,. dan id steit da al 
eyn lanck verbrant boum ind dat saint die lude, die in deme 


Der Orient. 459 


ınde wonent, dat da noch van der Archen sy. Vort in deme 
ande is eyn ander lant dat heischent die lude da heymissen ind 
at lant is wale vunf milen breyt ind lanck, vmb dat lant ind 
an deme lande geyt vp eyn duyster neuell bis in den hemell, 
o dat man vp den middach geyne sonne en kan gesyen, wan 
‚e dar vuer geit ind all vmb desen neuell wonent lude ind ouch 
n deme neuell, also dat man vmber in deme neuell wael pert 
veyen ind haynen breyen. Ind nye en wart dat gehoirt noch 
‚elesen, dat eyn mynsche qweme in den neuell da die lude ynne 
ronent, uf vys deme neuell qweme zo den die da buyssen wo- 
went, nochtant en is nyet da tuschen, dat emant hyndern mach. 
nd all vmb den neuell wonent lude, want da is alze vill wey- 
len. Ind die lude lesent da waill, dat do magomecht all dat 
ant wan mit der macht, dat doe all de kirsten vluyn in die 
vorge ind die heiden zoegen in na mit wyuen ind mit kin- 
len ind mit all yrme goede, as ir sede, wan sy mit der macht 
rrgent treckent da sy moegen blyuen. Ind doe hatten sy die 
tirsten in eyn ort des lantz gedrongen Ind doe die kirsten sa- 
sen, dat sy nyet konden intkomen, doe rieflen sy got an ind 
ent georgius ind die helige gemyde dry konincge, die wairen 
lo zo Constantynopolyn vmb dat got sy vmb ere wille erloiste, 
ran den heyden, doe steich dis duyster neuell vp an den hemell, 
li vmb die stede da de heyden lagen, Also dat van der tzyt 
is an desen dach nye mynsche vs deme neuell intquam, of dar 
n qwam bis an desen dach. Ind dan af heischent die lude Ge 
ırgianı Ind synt vroim lude ind starck ind geent ind rydent 
so samen mit groissen weydeligen schairen as vreisen. Ind wa 
wen sy alsus vaerent, da haint sy eynen vanen of eyn banyere, 
la steent an gemailt die heilige dry koninck, ind den dach ind 
lie tsyt do sy alsy wurden erloist, den begeent sy alschoin wa 
y sint Ind sonderlinge dese tzwene Koninckgyn van Georgien 
ıynt altze vill starker dan des souldains lant, mer der souldain 
nd ouch vort all die heyden leyent mit groisser list, mit in ind 
nit gemache. Ind wa sy hene varent ind zeint da syngent sy, 
wie sy wurden van den heiden erloist. Vort dat Keyserrych 
ran Oreken ind hait me dan tzweyhondert dachvart lanck ge- 
weist ind breyt ind alda hait zo gehoirt alden Babylonien, Asia, 
Egypten, Turbie, Armenia, Cilicia, Achaya ind Macedonia ind 
lie groisse Stat Anthiochia ind altze vele andere lant, dat dye 
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greken haint verloiren van der tzyt dat sy sich satten wider 
den stoill van Romen ind wider dat Keyserrych van Romen ind 
sich mit deme gelouuen danne af keerden, ind nu woent yre 
keyser zo Constantinopolyn ind alda haint sy ouch eynen patriar 
chen, Ind deme synt gehoirsam as wir dem patriarcher van Rome 
ind dat is vnse pays, Ind die stucke ind articule ind alle puncten, 
da sy met wairen gescheiden, de sint alsus. Zo deme yrsten 
en gelouuent sy nyet, dat eynich vegevuyr sy, Ind ouch en ge 
louuent sy nyet, dat der heilige geist qweme van deme vader 
ind van deme soene zosamen mer 'van deme vader alleyne; mer 
au sint sy widerkomen in den rechten gelouuen ind gehoirsam 
worden deme stoill van Romen in kurten Jairen ind in pays 
Innocentius zyden. Vort yre priester haint elige wyf ind lange 
berde. Ind wanne sy eynen buschof kesent, den kesent alle dye 
paffen van den geschichten, ind dan vert syn wyf in eyn cloister 
ind dan en koempt he nyet me zo yr; mer wanne sy wilt, id 
sy dach of nacht, so mach sy zo eme komen ind myt eme 
slaiffen, sonder widersprache. Vort so synt. dye greken wail 
dat dirddeyde in deme Jaire so dat sy geyn vleisch en essent; 
mer sy essent anders des dages as ducke as sy willent. Vort 
in eren landen, da sy selue gerichte haldent, da en dodent sy 
&eynen mynschen van geynreleyhande sachen, men schirt eme 
af den bart ind dat is da groisse schande, as he is wanne man 
eyme eyn oir af znyt.. Ind wat he dan gestoilen hette, dat 
gilt he seuenvalt of he sitst eyn Jaire in deme persune. Vort 
we den andern doit sleit, dem heuwet men af hende ind voysse 
ind bricht eme die ougen vys. Vort der greken cleynedonge 
is alremeist dunckell blay ind yre cleyder sint lanek ind wyt 
ind haint ouch lange wijde mauwen Ind haint vp deme heufde 
geyne koigelen sonder sy haint breyde hoede van swartsen 
villzee.. Vort die vrauwen haint zo male rychlige eleyder van 
goulde ind van perlyn, die man da vyndt. 

Vort die gemeyne eleyder der vrouwen vp deime lande, dye 
sint wys van cleynen lynen doiche ind der mede celeyder sint 
wyde lange kedell ind dye sint vp den gurdell geseumt als aluss, 
ind yre kirchen haldent sy alze reynlich ind dye steent all des 
‘ dach voli rouches van wyrouch. Vort dye priester syngent dıy- 
werf in der wechen misse des morgens, mer des donrestags syB 
gent sy misse na der vespertzyt zo eyme zeichen, dat Chrisiw 
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les auentz nachde seluer van eme seluer dat erste sacrament. 
[Ind wannee sy misse syngent of lesent, so en mois nyemant 
by dem altaire stain, so snyt der priester eyn oblate vyss deme 
ilechten broide ind dat broet saynt he dan Ind gyt allen luden 
ind dye oblate leyeht der priester in eyne vergoulden plateell, 
Ind deyt daren boyuen eynen vergoulden sternen ind dye ig 
geboicht ind bedeckt dat mit eyme reynen doiche ind dreyt dat 
so samen vp deme heufde mit kertzen ind mit wyrouche all 
vmb dye kirche ind dat doint sy so eyme zeichen wye de sterne 
brachte dye heilige dry konincge zo deme gewairen goide. Vort 
»o doint sy in den keelch wyn ind wasser, dat warn is. Ind 
van man leest dat owangelium dat duydt der. dyake dem voulke 
Ind wan der priester koempt zo der stillen die synget he schoinre 
lan dye praefacie. YVort in deme zweelften dage syngent sy 
nissen in latyne in ere der heiliger dryer Koninege. Vort in 
zen eygen landen da haint sy in eren kirchen gude olocken, 
mer wa sy vnder andern hern wonent da sleynt sy eyn hoults 
la eyn bonge mit kunst, da zeichent sy met yre getzide van 
lem dageInd wan id hoigezyde is, so aleynt sy eyn yseren mit 
leme houltse ind dat houltz is lanck ind dat legent sy vp dye 
‚cbouldern ind sleynt darvp mit tzwen slegen ind danne af clyngt 
lat ysern. Vort all greken sy syn ryche of arm’ dye en dra- 
zent geyne hosen noch schoin, mer strunken, dye synt zomail 
rteynlich ind synt gemacht van roedem leder of van swartzen 
eyder ind dat is vur dye hitzde van der sonnen. Vort dat 
koninckrych van Armenyen Iycht recht van Damasco bis an An- 
!kiochien : ind heyscht an der eynre syden des Souldayns ind 
ın der syde des turken lant ind hait by der dirden syden tar- 
Iaryen ind by der vnder syden dat mer Iygen, ind dye lude dys 
la ynne wonent synt kirsten ind synt sonderlingen vroym lude 
n' den wapen ind yre priester haldent all dinck in der missen 
w wir, mer sy doint olich ind wasser ind wyn zosamen in den 
seelch ind essent vleisch in payschauende ind dat is nu vergaen. 
Vort so haint sy eynen heiligen den erent sy also sere, ind dye 
was eyn Bitter ind hiesch Sergius ind den heischent sy da sen 
3erkys in is eyn anroyfier in den stryden, in den vastent ay 
ltso sere, so dat geyn kint en is dat esse in syme auende, 
nd also strenge vastent sy ouch den adyent, ind in pays Jo- 
sans zyden was da eyn koninck dye hiesch Leo ind hatte suster 
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des Konincks van Cecilien ind eyn alze vroym man ind mech- 
tich ind hadde all syne nabuyr all vmb betwungen, dat sy eme 
gauen zyns ind der souldain hatte in zo male lief ind altze sere 
vur ougen ind dede allit dat he woulde. Ind in den selnen 
zyden hatte koninck philips van Franckrych laissen preytgyn ind 
kundgedan eyne gemeyne ouervart, so dat ho Jerusalim ind dat 
heilige lant woulde wynnen Ind bat den Koninck van Armenien 
dat he deme Souldain woulde vpsagen den vreeden ind doe bat 
der souldain den Koninck van Armenien, dat he yem sechte in 
wat maissen dat geschiet were, want he woulde yem doch allit 
dat doin, dat he weulde. Ind woulde yem vp geuen beyde Stede, 
lant ind slosse mit gemache, dye he yem doch af wynnen seulde 
mit arbeyden. Ind doe mainde yn der Koninck van Franckrych 
dat he des kirsten gelouuen vmb nyet en vergese noch verzege 
ind mainde yn so hoe, dat he den vreden vpsade deme souldain, 
ind doe nam der souldane alder besten turken ind tartaren doich 
tere zo wyuen, de vmb armenien wairen gesessen ind dye hul- 
pen doe deme souldain vp den koninck van armenien. Ind die 
andere naber velen met zo dye der koninck van armenien, vur- 
tzytz hat verdreuen ind wonen eme af dye erlige burch layas, 
der da in allen landen geyn gelych en was, Ind wonen eme me 
dan vyerhondert Sloss ind stede af bis zo eyme groissen wasser zo, als 
grois als der Ryn gross is, ind alda geynge eyne altze groisse lange 
brucge ouer ind licht eyn eloister vp dat synt praemonstratenses 
ind die werden ind zo brachen die brucge, anders hetten sy doe 
alle armenien gewonnen. Ind sy verstoirden die eirlige stat Tarsis, 
die vill groisser is ind was dan Coelne ind die noch van deme 
verstoirnisse woeste is. Ind vyss der seluer stat was sente 
Pauwels geboiren der Apostell. Ind yn deser Stat vp deme marte 
koempt eyn born vys eyme steyne, dye is so grois ind seo clair, 
dat al die lude ind dyer genoich haint zo dryncken, ind dye 
born is vort geleydt in alle straissen van der Stat ind machen! 
dye stat zo male reynlich ind schoin, Ind alle dye huys van 
yn, da ynne en wonent nyet vill kirsten; mer wye 'schoin ind 
wyo starck dye stat hait geweist Ind wye schoine pallase, kır 
ehen ind huys da ynne gestanden haint da is wonder of 
sprechen. YVort doe der koninck van Armenien alsus starck 
orlogede mit deme souldane ind doe en quam der konick van 
Franckrych nyet eme zo helpen. Ind doe der koninck van Ar 
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menien alle syne lant hatte verloiren in pays Benedietus syden, 
doe gaf sich koninck van Armenien in gnade des souldayns, also 
det der souldain behielt al dat lant dat he eme af hatte gewon- 
nen ind gaf eme dortzo des Jairs 300,000 floryne zo zynse, 
ind van den zyden dat akers ind Jherusalem verloiren wurden, 
in geschach den kirsten nye groiszer schade ind Jamer van 
heyden as zo der syt ind zo allen zyden.wan dye koninck van 
franckrych dede preytgen eyne ouervert ind danne af nye nyet 
en wart, so wurden dye kirsten in der heydenlande erslagen ind 
verdreuen, as hie in der sterueden dye Joeden. Ind do baiden 
dye .kirsten in deme lande, dat got deme koninck van franckrych 
vonder syne. hende as vill sente, dat he yrre vergese. Ind zel- 
hantz begonte dat groisse orlouge tuschen demekoninckge van Enge- 
lant und deme koninckge van franckrych ind do giengen lange tzyt 
da alle dye kirsten in demelande wullen ind barvois, as hie in deme 
stillen vrydage, ind baden got, dat he dem koninckge van franckrych 
synen rechten lein genen woulde, want he sy alsus hette verderfit, 
Ind noch gelouuent dye lude ouer mer, dat al den widerstois, den dye 
lude hatten, in de vrlouge, dat eme got dat darvmb dede. Ind vmb 
der sonde wille, dye he ducke alda vnder den kirsten hatte ge- 
dain. Ind na deme richte sich der koninck van armenien wider 
op Ind tzwene Hertzougen van kinck ind daden den turcken 
groissen schaiden, me dan in 20 voirentz geschiet was, Ind da 
lyes in der souldane mit begain. Vort dat lant dat nu heischt 
armenien dat heischt in der schryfft cecilien Ind sint sonderlinge 
vele berge in deme lande. Ind alda wast vyssermaissen vill vruchte, 
Ind dys konige, fursten ind bern in deme lande haldent sich zo 
meile reynlich mit gulden gurdelen, ind myt anderm- gesmyde 
Ind voiren gerne kochere, pyle ind bogen by sich, sy synt ryche 
of arm zo- allen zyden, Ind wan man ist in eren houen, s0 en- 
gift man nyet tzwen in zwen zo samen in eyn sohuttall sonder 
men drayt gantze gense ind groysse schaif gebraden ind gesoden 
vp die tafell. Ind dar van snyt all man van wie wilt ind also 
doent sy allen vleische, wilde ind sam ind brengent dat alle zo 
samen op dye tafell mit groissen stucken, dat man also dar af 
enyt, mer- wilde hoinre ind duuen dye gifft man den luden in 
dye schuttelen, as hie in disme lande. Vort der vrauwen cleider 
sint altze kostlich van perlyn gemacht. Vort dye Ritter dragent 
alle syden gewant Ind yre cleyder sint lanck ind wyt in alre 
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wyse as dye helige dry konincge droegen, doe sy vnsme hern 
den offer brachten. Vort so sint ouer mer andere kirsten Ind 
dye sint geboiren vys deme koninckrych van Jerusalem ind dye 
heischent da Surianj, want dat lant dat wilnee !) was Ind hiesch 
Indea dat heest Surra ind danne af vort so heischent sy Su- 
riani. Ind ouch heischent sy in deme die gegurte kirsten, want 
anders da: geyne kirsten gaint gegurt. Ind diese kirsten begaint 
alda alze vroligen sent barbaren auent in deme lande da sy 
wonent. Ind alsdan so sent yrre eyn deme andern den samen 
den hee ouer Jaire soulde seyen in synen garden ind haint dat 
reynlichen vys eyme becher in den andern gelacht so samen. 
Vort dese kirsten sweirent da vp got ind vp dye helige dry 
konincge vur gerichte, als hie dye Iude vp den heyligen. Vort 
sint da andere snoide kirsten in deme lande Ind dye heischeint 
da mandopolos, dye steynt ind strygent ind geynt ouch so ss- 
men mit wyuen ind mit kinden zo samen Ind koment winter 
noch somer nummer yn huys, Ind gaint ouch mit groissen 
schairen van eyme dorpe so deme andern ind machent dinck da 
sy af sich generent, noch ere wyf en brengent kint in den huy- 
seir Ind biyuent ouch nyet langer dan dry dage vp eynre stat. 
Ind wurden sy yrgent lancger gehalden, so sturnuen sy ind weren 
ouch dry dage in deme huysse dar sy sturuen. Ind dese lude 
haint vnder sich eyn eynige sprache, dye nyeman en kan ver- 
stain dan sy onder sich, mer sy verntaint doch wail andre Iude 
spraiche Ind nummer en kyuent sy vnder sich. Ind vyut eyn 
wyf yren man by eyme andern wyue of ein wyf yren man by 
eyme andern manne, mer kan he dat gedoen he doet eme dat 
selue widernmb ind nyet mer wort dar na. Ind so geent sy 
zo samen wynters ind somers van ‘eynre stede so der andere 
ind iygent zo velde mit groisser scharen dages ind nachtes mit 
pyfen ind mit bongen as vur eyme Slosse Ind stelent so maile 
sere, wat sy essen of dryncken. Ind war sy köment ver eyı 
grois dorp, Ind da machent sy eyn kaffende apill, so dat ale 
dye Iude vyss louffent ind dar vnder stelent sy: wat man esse 
ind dryncken sall. Vort dise Iude so wat iude sy koment, sy 
syn kirsten of heyden, we lange dat sy by eyn sint, so lange 
haldent sy sich ouch na yrme seden an essen - ind an drincke: 
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an vasten Ind an vure Ind en haint geynen hern noch priester, 
mer onder wat kirsten yre wyf kinder brengent, na yrme seden 
laissent sy dye douffe intfain, mer vnder wat kirsten sy synt 
des sondages, geynt sy alle zosamen zo kirchen mit pyfen Ind 
mit bongen Ind haldent eyne misse van den heiligen dryn ko- 
nincgan, dat sy got vmb eren wille geleyde Ind behoede, wair 
sy -hien varent durch berge ind woystenye. Vort vnder wat 
kirstenen dise lude steruen na yrme gelouven, laissent sy sich 
berichten ind begrauen. Ouch so haint dye heyden dye helige 
dry konincge in eren, want in allen kirchen dye sy van den 
kirsten haint gewonnen of dye woeste synt, alden heligen, dye 
sy da gemailt vyndent, den stechent sy dye ougen vys Ind sny- 
dent in dye nase af, mer der heliger dryer konincge bilder dye 
laissent sy gaintz stain. Vort persen, dat sint ouch heiden, 
mer sy beden sich wale mit den kirsten in eynre kirchen, Ind 
dye sprechent, dat na den tzyden doe dye dry konincge wurden 
gevoirt van den oesten in dat westen, darna en wurde nye der 
sterne gesyen, dye in yrme lande heischt van deme geleyde. 
Vort in deme lande van ouer mer dragent alle lude sonderlinge 
tzeichen, dat man waell syt van wat kune of van wat gelouuen 
sy synt. Ind dise tzeichen sind lange doicher, dye da dye lude 
wyndent vmb yre heuft vur dye hitzde der sonne, Ind dye hey- 
den haint vmb yre heuft eyn lanck wys gebleicht doich Ind dat 
doich heischt da eyn hanrema Ind dye kirsten haint ouch da eyn 
lanck doch ind dat is bla stryfenich. Ind dye Joeden dragent 
vmb yre heuft eyn lanck gele doich Ind dye Samaritani eyn roit 
doich. Vort in den landen van ouer mer en synt nyet gedeylt 
dye kirsten van deme gelouuen, mer ouch de Joeden Ind wo- 
nent alleyne manicherhande kirsten. Ind ouch wonent da mani- 
chexrhande Joeden, Samaritani, Sudecey ind Osey Ind dis synt 
alle komen van habrahame Ind sy hassent sich me vnder eyn 
dan dye gedeilte kirsten. Vort so wonent ouch Joeden in deme 
Konincryche van Jherusalem Ind dat .lant heischt Judea Ind da 
af heischent sy in der schryft Judei Ind heischent in duytschem 
Joeden. Ind dye haldent Moyses de as alle Iude wale wissen, Ind 
dye arbeiden da in deme lande Ind machent sonderlingen edel 
kmyt da man cleyder mit macht, Ind sy weschent Iynen cleyder 
Ind bleychent doich, as da eyn sede is Ind ouch woycherent sy 
wale, mer sy en moessen geyne wapen halden zo pande. Vort 
Or. #. Occ. Jahrg. I. Heft 3. 31 
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so is Jherusalem vunf milen van Samaria Ind heischt dat konick- 
rych van lIsrahelF Ind Jherusalam hiesch dat konickrych van 
Judea. Ind in deme lande ind zo deme lande ind koninckrych 
gehoirte gesleychte, dye koren eynen eygenen koninck Ind dat 
was Jheroboam Ind dye dyede sy doe anbeden gulden kaluer, 
Ind as man danne af lyest in der bybilen. Ind want dat ko- 
ninckrych gehoirte zo Samaria des heischent alle dye Joeden, 
die da ynne woinden Samaritani, Ind dye en willent mit den 
Joeden geyne gemeynschaf hain Ind sint den altze gehas Ind 
essent swynen vleisch den andern zo zorn. Vort so sint da 
andere Joeden in dem Lande dye heischent Saducey, dye hal- 
dent sich eyn deill an moyses ee, mer sy en geloyuent nyet, 
dat dye doiden soilen vpstain, as dye andere Joeden doent, mer 
der en is nyet viell, noch tant en willent sy mit Joeden of mit 
samaritanen geine gemeynschaf en hauen. Vort da wonent an- 
dere snode Joeden in deme lande, dye heischent osey!) dye ver- 
dilient da alle lude ind en laissent dye da nyet leuen Ind dye 
nement yre moder ind yre sustern zo wyuen, vp dat Ir desde 
me werde, Ind sy haint vnder in eynen praelaten, deme synt 
sy gehoirsam bis in den doit Ind heischt he yemant doeden, 
dat doent sy altze hant, Ind heischt he sy gain in eyn wasser 
of in eyn vuyr, dat doint sy an?) widersprache Ind van desen 
is beyde heyden ind kirsten vil schaden geschiet, darvmb ver- 
dilient men sy alze sere, wa men sy vreyscht. Vort in allen 
landen ouer mer en is nyet der kirsten noch der Joeden ge 
loyue gedeilt Ind ouch is da der heyden geloyue ind yre e 
manicherhande wyse gedeilt van heyden, as herna geschreven 
steit, dat sint Sarraceny, Tartaren, Pagani, Turken, Persen, Ys- 
mahelite, Sarraceny Ind agartini, Ind dat is eyn alt name Ind 
eyn volck Ind dye Joeden ind dye heiden sint komen van tzwen 
broidern van Ysaac ind van Ysmahele Ind van Ysmahelis zyden 
woynden dye da in den woystenyen ind wairen dolle lude ind 
hatten geynen geloyuen noch ouch geyne ee, Ind na der geburt 
vns hern 852 Jaire doe Eraclius dye keyser so Romen was, Ind 
doe was eyn pais da, dye hiesch pelagius, by deme was eyı 
monich, der hiesch Sergius, Ind deme en gaf der pais nyet # 
he woulde ind voir so van mistroyste ouer mer Ind dede sich 
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by dese dulle heiden Ind nam zo eme eynen kneecht eynen 
hirden, der dye camele plach zo hoeden, Ind dye hiesch mago- 
met Ind was eyn simpell doll mynsche, da dreif he so vill be- 
hendicheit mit, so dat he eme erwarf dye hertzougynne van 
Arabien zo eyme wyue, Ind hielt-dye doll lude da an, dat sy 
yn hilten vur eynen got ind prietgede, also vill van magomet, 


dat he der kirstenheit zo zorne zoich met all deme lande mit 


der macht zo Anthiochia ind streit da mit den kirsten, Ind dye 
verloiren den stryt ind da bleif doit keser Eraclius. Ind doe 
bleif magomet ind dye heiden da woynen in deme lande bis an 
desen dach, Ind zo den zyden en hatten sy nochtant geyne ee 
noch geloyuen, Ind doe machde sergius eyn.eygen boich van 
magometz wegen, ind dat boech hiesch alcoranus, da steyt ynne 
geschreuen yre ee. Ind dat boech is geschreven als propheten, 
dat nyemant en kan verstain, doch he spricht in deme boeche, 
men soile halden Jesum Marien son vur eynen propheten, den 
magomet hatte mit deme heiligen geiste in synre moider lyue, 
Ind also as eme got hatte gesant, dat he moyses ee soulde ver- 
stoeren, den geloyuen, den Jhesus hatte gepreytget ind geleert. 
Vort so soulden dye heyden geloyuen an got ind an sent Mi- 
chiele Ind an synen legaten magomete Ind halden dye ee dye 
got eme mit syme boeden magomete hadde gesant, Ind wie den 
wail heilt, der soulde besitzen dat paradys, dat also Iustlich is 
mit alze vil schoinre vrauwen, der he eyne mach kesen. Vort 
Jhesum Marien sort sal man halden vur eynen propheten, want 
he sall sitzen nyest magomet in deme paradyse, Ind he vil won- 
ders dede in syme leuen Ind na syme dode, Inde den dye Joe- 
den doiden vmb has, Ind in deme driden dage stoint he vp van 
deme doide, den neme magomet by sich in den hemel. Mer he 
en sy nyet gewaire got Ind mynsche, we dat preetgede, den 
soulde man steynigen. Ind daromb laissent dye heiden noch alda 
der kirsten kirchen vnverstoirt. Vort dye kirsten dye vnder 
den beyden wonent, dye gebruchen nu alda yrs geloyuen ain 
hyndernisse, mer nyeman en mois met deme andern kyuen vmb 
synen gelouuen, Ind ouch egeyü kirsten da preetgen offenbaire. 
Vort so gebuyt magomet den heyden dat sy vmber nyet swyne 
vleisch essen soilen noch ouch wyn dryncken, noch ouch van 
geynen dyeren essen, id sy wilde of zam, dat sy selve nyet en 
haint gedoidt. Vort soilen sy sere vasten den donrestach mer 
31* 
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des auentz essent sy wale vleisch Ind dartzo wat sy haint. Vort 
bedent sich dye heyden zo samen zo seuen zyden des dages 
ind der nacht, Ind so roift man vp eyme turne, dye dartzo synt 
gesat, dat mallich anbede got ind synen boiden magometen, Ind 
haldent ind doent dye ee, dyg in got mit eme hait gesant, Ind 
in der stat da eyn dan is, id sy in buysse of in velde, so velt 
he vp dye erde, Ind dat is eyn gemeyne sede eyn ryde of ge. 
so hait sonderlinge eyn yecklich by yem eyn tapyt dar zo der 
tzyt, dan mallich vp velt ind beit sich. Ind dat tapyt is gemacht 
dar na dat mallich vermach, Ind dye laissent alle hern riddere 
ind vrauwen nadragen ind voeren. Vort wan sy geynt, da yre 
kirgen synt, so weschent sy sich so sy reynste moegen all den 
lyf ind geent bairvois in dye kirche, Ind neman en spricht myt 
deme andern noch sy en groißent sich nyet. Mer sy bedent 
sich intgain dat sudent as dye kirsten intgain dat Oesten. Vori 
yre kirchen 'en sint nyet gemailt, mer sy synt wys. Ind dar 
sint wael boeche ynne Ind eyne steynen sugill steit intgain dat 
Suden, da sy sich wider bedent. Vort wanne sy willent byge- 
ten, so vastent sy bis auent, so -weschent sy all yren lyf ind 
geint den vp eynen bergh, dye yn der nyeste is ind bekennent 
da goide ind sente Michaele Ind synen boiden magomete ind 
yrem priester all yre sonden mit groisme ruwen. Vort so en 
laissent sy geynen kirsten in yre kirche gain, mer wer dar in 
geit, der mois heiden werden, of sy hauwent in zo tzwen stu- 
cken ind giessent dat bloit in dye kirche ind zient dye stucke 
blodich durch dye kirche ind da mit is sy wider gewyet. Vort 
dat wir heischent eyne kirche, dat heischent dye heiden eyn 
misschida.‘ Vort so haint sy van yrre rechter es Seuen elige 
wyf ind seuen bywyf vnelich. Vort is da eyn gemeyne sede, 
dat man dye wyf gilt wider ere aldern Ind wye dan ouch me 
vergelden mach, dye krycht ouch me schoinre wyue. Vort eyn 
man mach syn wyf mit eren willen wale laissen vairen, mer we 
sy dan zom ersten begryft, der mach sy behalden. Mer dan 
mach sy die man nyet wider nemen. Ind den seden haldent sy 
zo den seden alzo vaste. Vort spricht magomet in synen boi- 
chen, wilch man, der vill wyf hait ind liest der eyne eyme geirt- 
lichem manne vmb dye liefde goitz, deme soilen in dem pars- 
dyse hundert wyue wider werden gegeuen, want dat betzuge 
ihesus, der groisze prophete, Ind daromb laissent vill heideh ir 
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wyf van yn geistlichen luden, as hie eyn man giet etzwat vur 
syne sele. Ind man liest dat magomet ind synen boethen ind 
Sergius mit alsus gedain reden kregen dye beste wyf van all 
deme lande. Vort dye edell ind ryche wyf dye haint yre son- 
derlinge gesynde ind yre gemach ind eyn wyf mit der andre 
geyne gemeynschaf hait, id en sy dat yrre eyne zo der andre ' 
sonderlinge of by eyn komen konnen, mer der man geyt zo yr 
dagis ind nachtes, wan he wilt. Vort dye arme heiden dye in 
cleynen husern wonent, dye slaiffent allet in yren kleidern vp 
matten ind da Iygent vmb alle yre wyf ind kinder in yren klei- 
dern, mer sy sint als sere reinlich ind wys ind da hoirt man 
des nachts manichen kyf van wyuen ind schryen van kindern, 
doch is id da so gemeyne, dat nyeman dar vp en acht Ind eyn 
man helt da eyn wyf ind kindere alze lichte, want dat broet is 
alz goitz koufs, Ind dye Jude en moegen nyet vill essen ind dryn- 
gent nyet dan wasser. Vort wanne etzliche planete Regnyert, 
so royffent dye lude vp den knen des nachtes, dat mallich kin- 
der mage wille, id sy eyne gude zyt in de planete. Vort wan 
eyn kint wirt geboiren, dat eyn knecht is, dat bosnyt man as 
eynen Joeden in den dach, dat id wirt geboiren ind besneden, 
den dach ert dat kint all syne dage vp dat hoigetzyde ind 
Jairgetzyde..- Vort is da eyn sede in deme lande, wilch man 
syner macht maget eyn kint, dye maget ind dat kint synt beyde 
vry. Vort is da eyn sede in deme lande, dat alle erue velt vp 
dat elste kint, mer is id nyet duchdich, so erste dat wyste ind 
dat beste. Ind daromb zeint sich all jonge lude da mallich bouen 
den andern an wysheit ind an duchden. Vort wilch Elude man 
of wyf mit vuerspele da werdent begryffen, den heuwet men in 
tzwey stucke, Ind da en is geyne bede vur. Vort haldent sy 
ds var'eyn recht, wilch heyden of joede mit eyme kirsten wyf 
of eyn kirsten mit eynre Joedynaen of heydynnen wurde be- 
gryfien, dye heuwet men beyde in tzwey stucke, Ind da en is 
geyne bede vur. Vort dye heiden leigent yre doiden vp dye 
reechte .syden ind grauent sy intgain dat suden Ind beschryent 
dye virtzich dage na Joedschem seden. Vort hatten dye heyden 
eynen oversten van yrme ee, dye hiesch eyn Calipha, deme wai- 
ren sy gehoirsam, as wir deme paise; dye Calipha woende zu 
Beldach, mer doe dat wart gewonnen, sedir sint dye Caliphen 
vergancgen. Vort haint dye leiden alda buschoue, dye heischent 
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da Cadide Ind dye haint da in deme lande groisse macht. Vort 
so haint dye heyden by yn priester Ind die moigen anders nyet 
sya dan der bischoue Soene Ind wanne da eyn edel here of 
eyn rych man stirft, synre wyue eyne of tzwa die yn dat leste 
hatten Ind wedewen willent blyuent, dye geit zo deme buschof 
ind heischt eme mit rechte dartzo, dat sy yn moesse machen, 
dat sy eyn kint dragen moesse. Ind des en mach he nyet wey- 
gern, he en moesse id doin, Ind heischt sy dat mit ynnicheide, 
he moes des nachtz gain mit rechte vp des mans graf mit deme 
wyue Ind machent sy da dat sy eyn kint drage. Ind wirt dat 
kint eyn kneicht, dat wird eyn priester ind is id eyn dochter, 
dat brereyt der buschof dar na dat de moider is, mer dat wyf 
moes dan wedewe blyuen all ere dage, want sy na deme bischof 
geynen man hauen mach. Vort ynder den heyden wonent mo- 
niche, nonnen, clusener, begynen, betgarde, Schwestern Ind vill 
geistlicher Iude beyde wyf Ind manskunne dye sich mit mani- 
cherhande wysen mit tuscheryen generent as in desem lande. 
Vort so gaint da tuscher in deme lande mit yser gebonden ind 
besmeet, de da sprechent dat sy yre vader ind moider haint ge- 
doet as he in disme lande. Vort so gaint da yn deme lande 
pilgeryme die zo den heiligen steden geint ind blynden mit hon- 
den, dye volleyst dartzu gevent ind biddent, dat sy pilgeryme 
maetze moegen gain as hie. Vort so wonent da Eynsedell son- 
derlinge ind Clusener in den woestenyen, die nyet en plegent 
vysgain ind nyemant zo en sprechent dan eyns in deme Jaire, 
want Ire boiden, die in deme lande biddent, die sprechent dat 
magomet zo allen zyden mit yn sprege, ind die haldent dye hei- 
ligen da vur alze heilige lude, Ind alze vill man ind wyf louf- 
fent dar ind doent sich in yre gebet. Ind die wyf, den yre man 
gestoruen synt, die vragent, wie it eren manne gee in deme pa- 
radyse ind of he .dat eyt vill schonre wyue haue ind of in id 
sere verlancge dat sy eme na kome. Ind wan die zyt dan 
koempt eyns in deme jaire, dat sy den luden intworden soilen 
ind dat is by sent lambrechtz dage, Ind so is zu den clusen me 
louffens van allen luden dan hie zo Aiche, Ind des auens wan 
alle dye Jude dartzo samen all sint komen, so geynt. dye. elwe- 
ner nackt vsser den clusen Ind sleynt sich mit geysselen, dst 
yn yre lyf bloedt. Ind den volgent dan alle die lude na ind 
schryent as hie daden dye gesell broider, Ind dan biyuent dye 
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clusener des nachtz in der kirchen Ind was man dan des mor- 
gens vraigt den clusener dat eme all dat Jair beuoilen is, des 
bescheide he dan ind den celusener wirt altze vil bracht ind ge- 
geuen. Vort sint da altze vil andere tuscher as wale as hie da 
vil aue were ze sprechent. Vort so vairent die gemeynlichen 
in die Stat zo Mecha ind ouch dye heiden, da magomet Iycht 
begrauen, Ind die stat lycht van babilonien as die Souldain woent 
wole 25 dachvart durch die woystenye van Arabien, dar sy 
nummer ıynsche noch voigell seynt. Ind die vart is alle Jaire 
in deme.auste in der groiszer hitzden durch den birnenden sant. 
Ind in der zyt herent die camele ind synt bloes ind die bema- 
lent sy dan. ind machent korue van subtilen roiden ind bancgen 
die by die camele, Ind da is yune allis des sy behoeuent vp deme 
wege,. Ind varent durch die woystenye mit groissen schairent 
vur die dyere ind die boese wurme ind vur die wilde lude, dye 
in der woystenyen wonent; mer all die lude dye da vairent, die 
koment nyet half weder heym van der groiszer hitzden ind van 
gebruche wassers, dat sy doit lygent mit groiszen heuffen in der 
woistenyen. Ind die helt man als heilich, mer in des pays be- 
nedictus getzyden lies der souldam alse kostliche Cisternen ind 
burn machen in der woystenyen, wa men dye gemachen konde- 
Vort wan’dye heyden koment zo mecha, so doent sy alze luc- 
lychen yre byget ind geynt dan in magometz tempell ind bedent 
sich ind brengent yre offer. Ind wan sy dan wider heym wil- 
lent, so wirft mallich eynen steyn, wider den tempell zu eyme 
zeichen dat sy also all yre sonden van yn geworpen haint, Ind 
da mit steuuent sy den duuell Ind vairent dan wider heim mit 
alsg groiszer vreuden. Ind en achtens dan nyet, wanne dat sy 
steruent Ind wie .da geweist hette, des berompt sich all syn ge- 
slechte. Vort sprechent sy da dat dye tempell, da magomet 
hien liet, dat were dat yrste huys dat hie of da ye minschen 
hende gebuweden. Ind in deme huisse hatte Adam gewoent, Ind 
van. magometz lIycham en syt man dar nyet, mer al an deme 
gewolue syt man wale hancgen gulden gewant, Ind wat da ynne 
is, des en weys nyeman, mer all der kirsten borche ouer mer 
haldent, det yn de swyn zom lesten an syme ende zo ryssen. 
Vort vill pilgerim, wan sy zo mecha in deme tempell geweist 
synt, die sint dan so ynnich, dat sy dan niet mer ertze dinck 
sien willent, Ind da sint dau sonderlinge huys, Ind wilchen 
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huyssen dat yn behentlichen gehulpen wirt, dat sy asdan num- 
mer en gesien. Ind die gaint dan bidden in deme lande mit 
hunden as blynde pylgerym, Ind den wirt dan alze vil gegeuen, 
ouch vairent die heiden ouch -pilgeryns wyse zo Jherusalem zo 
deme tempell, den sy beischent in der heiligen rotschen. Ind 
wan sy dar willent, so sprechent sy, wir willen zo Jherusalem 
in der heiligen steynrotsche, Ind di is vmb bemacht altze behende 
mit ysern gadern, ind by deser rotschen slief Jacob Ind van 
deser rotschen stoint eyn leyder, die gienck bis in den hemell, 
da die engell vp ind af stegen Ind da wranck Jacob mit deme 
engell, Ind vp deser seluer rotschen offerde melchisedech breit 
ind wyn, Ind vp deser rotschen stoint der engell, do dauid onsen 
bern got hatte erzornt ind wonschet syn swert, Ind doe he dat 
volk hatte neder geslagen. Ind vp diser rotschen wart vnse 
here in den tempell geoffert ind Symeon nam yn doe in syne 
armen ind vp der Roetschen verbrante dat vuyr des hemels den 
offer, ind vp deser Rotschen sas vnse here, ind lierde die Joeden, 
doe yn Maria ind Joseph hatten verlorn, Ind vp deser Rotschen 
wart Maria geofiert Ind vill wonders hait got ouermits syne 
gotheit ind mit synre mynscheit gedain mit ind yn deser Rot- 
schen. Ind in deme tempell da die schryft af spricht den tem- 
pell heischent die heyden zu der heiligen Rotschen Ind soeckent 
dat van verren landen. Ind die Joeden haldent ouch den tem- 
pell in altze groisser eren, mer die heyden haint nu den tempell 
vnder sich ind en laissent Kirsten noch Joeden dar yn gain 
Ind sy geynt selue altzyt barvois in den tempell ind haint den 
in altze groiszer eren. Vort wilt eynich kirsten heiden werden, 
da en twingt yn nyemans zu, mer of in welt heiden werden, 
dan brengent sy vur yren buschof ind die heischt Cadi, so 
vraicht der buschof den kirsten, of he dat wille doin van mis- 
troiste of vmb gaue ind bericht yn also als dincks, ind of he 
sich wille bas beraden, Ind wilt die kirsten dar vmmer vort 
varen, so spruch der buschof, ‘sich wat du does, Ich en will 
noch en mach nyemans mynre ee weygern’ Ind setst dan des 
kirsten vp eyn Cameill, da louft eyn knecht by ind reift dat 
alle Iude got gebenedyen ind synen boden magomete, want die 
kirsten dar sy komen van verren landa ind haue sich gegeuen 
in ere helige ee, Ind dat volvort dan der kirsten vp deme Cs 
. mele Ind so brengt sy den kirsten dan in eyn kalt bat, in eyn 
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‚uys ind weschent yn ind doent eme dan ander kleyder an ind 
jetzent eme dan eyn hamonien vp dat heuft ind haldent in vort 
vur eynen heyden, mer so is he da so vnwert as he eyn Joede 
lie kirsten is worden ind gelouuent eme nummer wale ind ouch 
en geuen sy eme nyet eynen drunck wassers, he en konde id 
wale verdienen. Vort Kirsten, Moniche ind Canoniche ind alle 
paffen moegen lesen ind syngen in yren kirchen, wie sy willent 
mer sy en moessen nyet preytgen den heyden. Vort die Joeden 
die vnder den heyden wonent, dye en synt nyet also wert als 
die kirsten. Vort Koufmanschaf, die in des souldayns lant ko- 
ment mit schiffen of mit geleyden, die en moegen sy nyet ver- 
kouffen, man -en schryue yrste deme Soldane, wat koufmanschaf 
sy hain. Ind.wes yn dan af lust, dat sendt man eme ind ver- 
kouft dat- ander. Mer der kouflude arbeit ind Cost wirt dan 
den koufluden altze wale belaicht Ind die kouflude rident ind 
geynt‘altze stoultz van kleydern ind van kleynoide. Mer altze 
sere is dat bewart, dat nyeman en kan komen vys deme lande 
ain oirlof, da lanck aue were zo sprechen. YVort wan eynich 
koninck of herre syne boiden sendt an den soldane of wanne 
einich grois koufman dar koempt, deme doent des Soldayns ampt- 
Iude als ze schone pert mit guldem gereyde Ind intfaint die 
altze erlichen ind sendent die alze erlichen an den soldane, da 
louft dan eyn boide by ind roift, dat mallich got loue ind me- 
gomet, dat sy so erlige hern haint Ind doent groiszer kirsten 
konincgen yre boiden senden ind darzu groisse vursten zu yn 
koment. Vort. die kirsten en moessen geynen wyn offenbaire 
veyle hauen, mer wynbern, die synt wale da offenbaire veyle in 
den steden ind die sint alze kleyne gel. Vort synt da suuer- 
lichen ind reynliche tauernen, da man goet wasser verkouft als 
hie-guden wyn. Ind we dat beste wasser heit, dar koment die 
iude alre meist Ind in den tauernen steint siluern standen vol 
wassers ind da louft dat wasser vys kleynen pyphen. Ind die 
Stande synt behancgen ind die tauernen synt bestreuwet mit 
mannicherhande edelem gecrude. Ind da Iygent dan die heyden 
vmb ind syngent ind synt alze vrolichen. Ind da synt dan vil 
erben ind wynters ind somers, so is alle yre sanck van spryn- 
genden burne, as hie van der mynnen, Ind dan laissent sy höjlen 
alse erlige spyse ind tauerne syn vngemach vur dat wasser ind 
geynt, Ind is emant da die kyuen wilt, so en buyt eme eyn 
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anderer van des souldayns wegen, dat he haue syn gemach, so 
en dar dan nyemant me sprechen eyn wort, want dan hette he 
groisse pyne zo brochen. Vort alle herberge vp dem lande, 
die sint da wale lustich, mer da en is geyn gemach ind da is 
alze wale zu essen ind zu dryncken Ind die hern moessen beyde 
gewant ind andere gereytschaf mit yn brengen ind voeren, want 
die lude geynt des nachtz me dan des dagis vmb der groisser 
hitzden wille der Sonnen. Vort die gemeyne cleyder van dem 
lande, die sint alle van wyssen doichen alze reynlich ind sint 
lanck bis vp die erde ind wyt ind haint lange wyde mauwen 
ouer die hende, mer die edele hern ind ritter haint alsulche wyde 
lange cleyder ind da geint ouen .bairen van golde durch besat 
mit edelen steynen altze kostlich. Ind der vrauwen cleyder 
sint van sydenen ind guldenen gewande: altze kostlich ind malen 
die naele vp den henden roet, ind die vrauwen haint nyet dan 
eyne vleychte vp deme heufde Ind die bewyndent sy alze kostlich 
Ind byndent eyn doich vur den mont Ind eyn vur dat vurhoefi 
ind dat is altze kostlichen, so dat man yn nyet en syt dan dye 
ougen. Vort alle die lude, dye in den steden wonent, die sint 
ryche wyse kouflude ind geuen vil almoesen armen kirsten luden 
ind ouch :heiden. Vort die kirsten ind die heiden, die in den 
steden wonent, die verdragent wael ind mallich bewerrit sich 
nyet mit deme andern mit syme gelouuen, want dat gerichte is 
da altze hart ind strenge. Vort die gemeyne lude die vp den 
dorpern wonent, die haldent ouch yre dinck altze reynlich, mer 
sy sint altze doll ind willent vnwissende sin ind sy en wissent 
ouch van geyme dinge zo sagene, dan.as sy hoerent ind lerent 
van eren alderen, want sy en haint preytger noch priester. Ind 
wa sy hien gient, da haldent sy die hende vp den rucge. YVort 
na der geburt vnss hern 1341 Jaire, doe bestoent die groissse 
steruede in der heydenschaf ind doe en sturuen geyne kirsten, 
mer heyden ind turken, doe drogen die heiden ind die turken 
ouer eyn, so dat sy kirsten wolden werden, vp dat sy nyet 
en sturuen. Ind do begunten doe die kirsten mit zo steruen 
Ind doe qwamen des soldayns knechte van Indien ind sprachen, 
dat dat steruen hette dru Jair geweyst in India ind dat dierde 
deil van den luden en were da nyet leuendich bleuen. Ind 
so bleuen die heiden ind die turken as sy wairen. Ind da stur- 
uen wale duseut lude da eyn starf. Vort vanandern seden ind 
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wesen der heiden da were vil af zo sprechen ind all yre ce, 
ind ouch haint alle hern ind Capittelle da beschrenen. 

Vort wie dae eyn here is ouer die heiden, die heischt da melech 
Ind heischt in andern landen Souldain. Ind wae he woent dat 
heischt babilonien. Ind so wa der payss woent dat heischt Bo- 
ma ind hait vnder eme dat lant van egipten ind dat lant Suria 
ind dat lant Syrien ind arabien, Philistram ind galileam ind alle 
die Stede, die da ynne sint.- Vort hait der souldane vnder eme 
den koninck van Damascho ind den koninck van gazara, die en 
eruent nyet me ind setzet, wen he wilt, Ind wanne he wilt. Ind 
do akers was gewonnen, da starf aue der soldane die dat wan 
die hiesch melech Sapheraf, doe koeren die vursten ind die hern 
eynen Soldane den ‚wanschapesten mynschen, den sy konden 
vynden vmb eren Spot, ind den zogen do zo yn die vursten 
ind die hern ind alre mallich wolde yn by yem hain, do ver- 
giencgen da alle die lant ind nyeman en behielt nyet in Steden 
noch in dorpern pilgeryme noch kouflude, doe lachte sich der 
Soldane in gerichte myt helpen des gemeynen volcks ind richde, 
wie clagen wolde, Ind lies zoim yrsten synen eygenen Son hau- 
wen in tzwey stucke, Ind darna alle vursten ind hern, wat ge- 
rouft hatte, darvmb viel al dat. lant mit eme da zo Ind wart 
der meiste here, die ye soldane hatte geweist. Vort is id waire, 
dat dis Soldane is eyn.heslich minsche van lyue Ind was kurt 
ind dicke ind hatte eyn altze grois hoeft ind eyne krumme nase 
ind eynen kurten haltz ind groisse ougen ind was scheif ind 
ginck krumpt ind was lam, also dat eme eyne hant by der sy- 
den hinck, beneden die knye; Ind syne name was Melch Mesor, 
ind so wanschaffen as he was buyssen an me lyue, noch wonder- 
lige was he van duechden ind wyscheide van en bynnen. Ind 
syne cleyder na synre groiszer herschaf en wairen nyet altze 
ryche ind wairen van wyssem sydem gewande ind da gienckgen 
durch bairen. van goulde, ind die wairen alle vmb besat mit 
edelem gesteyntze ind manicherhande wys. syn hamone ind syn 
doich, dat he vmb dat heuft hatte dat wat vyssmaiszen oleyne 
ind subtyli ind van cleyme syden ind van goulde gemacht. Vort 
wan he parlament hatte mit hern, die zo eme wairen gesat, 80 
was syne Camer syn Bette ind syne wapen ind all der wapen, 
die vmb yn stoenden so ryche ind. kostlich van goulde ind van 
edelen steynen, dat da nyet af zo sprechen en is. Vort wilche 
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vurste of here, die zo eme qwam, wae he was, die moiste dry- 
werf vur eme neder vallen ind kussen die erde vur synen voe- 
ssen ind stain zo lancge vur eme vp den knyen, bis he in 
heischt wider vp stain. Vort des soldanys pallais, dat was in 
der Stat van alkarye ind lach vp eynre steynrutschen, die en 
was ıyet ho Ind vp der seluer stat woende Pharao, da Moyses 
ind Aaron die zeichen daden, da man in der bibelen af leyst. 
Ouch so was der Soldane as cleynlich van essen ind van drin- 
cken as yemant anders Ind selden slief he, id en qweme eme 
dan besonder zo, dat were ouch dagis of nachtz ind dan so 
lachte he sich neder. Vort wanne he groiszen hof hatte, den 
plach he zo essen mit synen konincgen ind mit synen vursten 
ind hern, Buschoue, praelaten, Ritter ind knechte ind man satte 
die mallich na synre wys sunderlinge ind mallich hatte da syne 
eygene kirchen, «syn pallais ind synen sall ind dat was dan 
manicherhande wys getziert, van goulden ind van siluer ind was 
altze kostlich ind gemailt van der materien, wie Joseph wart 
verkouft Ind wie Jacob quam in Egipten Ind wie Moyses ind 
Aaron da die zeichen ‘daden Ind vorten dat volck van Israhel 
ouer dat Roide mer. Vort so was der sall en buyssen gemailt 
mit manicherhande materien, van Koninck Allexandre, ind so 
hatte die Soldane alle koninckge ind vorsten ind hern mit eme 
gecleyd, ind dan syn son, die na eme soulde Soldane werden, 
die hatte dan ouch altze vill hern ind Ritter mit eme gecleyt 
van manicherhande gulden gewande, dat dartzo sonderlingen ge- 
macht ind gehoilt was, ind dat en droegen sy dan nyet: lancge. 
Vort des Soldayns meiste hof, die was allewege by sent Mar- 
greten daghe, so qwamen alle die vursten, hern, Ritter, knechte, 
kouflude, kirsten ind heiden, alle lude zo deme houe Ind alre 
mallich na synre Stait, so he schoinste konde. Ind dar qwamen 
dan vill wonderlicher seltzenen lIude, ind vill wonderlicher dier 
ind vogele, die vp der erden weren, Ind da sach man dan mani 
chen wonderlichen mynschen, diere ind vogele, die na man 
cherhande wyse wairen gelert, mallich na synre kunst. Ind man 
säch da mannichen schonen pauluyn, die die heren hatten vpge 
slain ind die dar veile qwamen Ind ouch sach man da manich 
hande seltzen rychliche koufmanschaf van allen landen in der 
werelde Ind van allen as eyn minsche mach gedencken, . die vp 
die tzyt sonderlinge wairen gehalden. Ind dan sach man da 
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manicherhande ryche schone cleynoide, die deme Soldane dan 
wurden gesant. Vort van desen vorsten ind hern, doe de alsus 
zo houe qwamen, dan brachte mallich mit eme fyne kostliche 
vas beyde van siluern ind van goulde, ind synen eygenen koch, 
deme gaf man dan wilde ind zam, as vil as he des nemen wolde, 
ind kochde dat dan na syns hern willen, ind na synen lusten, 
ind eyn yecklich koch brachte da syne kneechte, vas ind gereyt- 
schaf mit eme, ey eyn besser ind ryche dan der ander ind alle 
lude qwamen dar, der eyne stoultzer ind rychliger dan der ander 
zo houe, ind alle die vursten ind hern brachten mit yn yre 
valken, yre hunde ind yre liebarde, Ind vort so wat sy seltzens, 
hatten van lude, vaır voigelen, van dieren. Ind vort wat mallich 
seltzens hatte van cleynode van dieren ind van luden. Vort 
wanne die hoff zu vespern solde syn, doe qwamen alle den dach 
kirsten, Joeden ind heiden, van allen zongen, die in der werelt 
sint in sungen yrre eyn na deme andern eynen sanck ind eynen 
lof van goide ind van deme Soldane ind stonden all vur deme 
pallais, da hoirt man manichen wonderlichen sanct, Ind wanee 
eyne partye sanck, so swegen alle ander lude, do antworde der 
soldane ind danckde goide, dat he eme die ere hatte gegeuen 
ind bat sy alle, dat sy got vur eme beden. Vort wanne dat 
man da essen gienck, so sloich man vp die tamburen ind die 
blasunen cleyn ind grois, der was da so vele, dat nyeman deme 
andern zo konde gesprechen; so qwam der Soldain alze herlich 
ind syne soldern gienegen vur eme alle mit wapern van golde 
Ind wanne der Soldain ind andere vursten ind hern in den 
sale zo samen qwamen, dan was vur dem sale dan gedeckt eyne 
lancge taiffell, die stoind vol becken beyde van golde Ind van 
siluer, so gaf man den vursten ind den hern wasser, ind wanne 
der Soldain dan sitzen gienck, so henck he an synen haltz eyne 
lancge rye van edelen steynen ind eyn yecklich steyn hatte an 
eme sonderlinge docht ind mach ind hatte vur der burst eynen 
Smaragdus as breyt as eyne hant, ind alle syne cleyder wairen 
besat mit edelen steynen. Vort syne tafell was dryer grede 
hoere, dan die andern ind intgain syne tafell was eyne ander 
tafell, da stoende vp dieffe vas van goulde vol wassers ind in 
deme wasser da stoent ynne eyn glas vol wassers, wanne he 
soulde dryncken. Vort by der andere syden des sonldayns sas 
der koninck van Damascho Ind by der andere syden sas der 
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koninck van Gazara, mer die sayssen eynen graet nedere dan 
der soldain. Ind tuschen den konincgen sas der Son, die na eme 
soldain solde syn, ind dan der heydensehe buschof, ind yre cley- 
dunge was dunckel bla ind gra byrete vp den hofden. Vort 
nyest synre tafelen da sayssen die vursten ind heren ind die 
edelsten, die da wairen. Ind intgeyn der tafelen sayssen dan 
vremede hern ind legaten, die zo deme soldane wairen gesant, 
ind den hof wolden sien ind alle lude sayssen darna na eren 
werde ind dan zu eynre andere tafelen saissen kirsten, Ritter 
ind kouflude. Vort so brachte de meiste vurste deme soldane 
zessen in alze groissen gulden vassen ind die satten de vur 
den soldain vp die tafell, so wyste he dan, wat he essen wolde, 
so namen sy dan die vas wider ind satten die vp eyne andere 
tafell ind sneit eme dan, wat he wolde indin hatte geweyst ind 
wat eme dan gesneden was, dat lachte he vp dat broit ind dat 
broit vort vur yn in eyn cleyn plateell.van goulde, da nam he 
mit van deme vleisch, dat man eme vurbrachte ind warp dan 
wider vp dat gulden plateell, da dede man eme credencie mit, 
der ghien de eme die spyse brachte. Ind wat dan in deme 
vasse me bleif, dat aissen die ghene, die by der taiffelen stonden 
ind warden. Vort die andere koninck ind vursten, buschoffe 
ind Rittere ind knechte, die dartzo wairen gesat, die gienegen 
in eren eygen kuche, mit alze schonen vassen ind hoilden da 
mit mallich syme hern, wat eme was bereyt, yrre eyn na mit 
deme andern gemache. Vort alle der dranck, der da was, dat 
was pur kalt wasser, mer id was zomale goet ind gesunt ind 
dat dranck man vyss alze schonen vassen, gemacht van mani- 
cherhande formen, de mallich mit eme hatte bracht. Mer der 
Soldane dranck vyss eyme glase. Vort hatte der Soldane vur 
eme vp der tafeln cleyne schuttelen, die waren van eyme- eyre. 
die was groin, wat man eme vur brachte van essen ind van 
drancke ey, dede man da af in dat vas Ind was dan yet ver 
gifnisse da ynne, so bursten die vas Ind alsulche vas koment 
van India Ind wie die gilt deme wycht man die vas intgain 
goult. Vort van aderen, zungen ind andern schonen rychen 
eleynoide, die vp den tafeln stonden, da were lanck af zo spre 
chen. Vort wanne man dat yrste gerichte brachte, so wairen 
da meistere die hatten basunen van goulde, die blesen nyet luder, 
dan man nauwe moichte hoeren ouer den sall, Ind dan dar nyet 
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qwamen alle meistere, die gpill kunden Ind hatten van allen zun- 
gen ind van allen landen ind da was manich wonderlich spill 
ind luyt ind alle yre spill was van goulde, of van Silver mit 
steynen besat alze koslich. Vort na den Spelen qwamen dan 
man ind wyf, die songen van allen landen Ind van allen zun- 
gen ind yrre eyn sanck na deme andern ind da hoirt man ma- 
niehen wonderlichen Sanck ind man sach da manich wonderlich 
cleynoide van mannen Ind van wyuen vys allen landen. Vort 
wanne man die tafell vp nam, so qwamen die lude, die tumelen 
ind schricken kunden ind kougelen konden ind dantzen, da was 
dan manich wonderlich dantz ind spill. Vort na disme dantze 
ind Spele qwamen alle die wonderliche dinck van luden, da man 
aue liest van India ind die spilden ind soncgen mallich na synre 
wysen ind da was dan manich seltzen wonderlich mynsche ind 
ouch manich wonderlich kleit.. Vort dar nest qwamen lude mit 
wonderlichen dieren, die vp der erden sint, Ind die daden dan 
ouch yre Kunst; as sy yre meister hadde gelert; vort dar nyest 
stonden vp dan alle vursten, ‚hern, Rittere ind Kneechte ind 
alle ryche Kouflude yrre eyn na deme andern ind brachten yre 
meisten mit den valken ind mit den honden, ind die hatten zo- 
male kostliche halsbende ind hufen ind hafkens bonge ind wy- 
seden die deme soldane, of in des yet luste, ind nam he dan 
eynchen valken, so gaf he yem dan so vill wider, dat he ge- 
noich hatte, Ind doe alle die dinck alsus wairen gedain, do 
vrachde der Soldain alle die da saissen mallich na syme leyue, 
ind vmb syn wyf ind was dan alze vrolich ind gesellich mit in 
allen ind des seluen vrachden sy den Soldain wider, doe satte 
sich mallich, wat he in vragen woulde. Vort wan dat was ge- 
dain, so gaf man dan manicherhande Cruyt ducke ind vill vys 
alze kostlichen vassen. Ind wanne dat gedain was, so stont der 
Souldain vp ind bat sy alle, dat sy got vur in beden ind dat 
sy anderwerf dar mit‘ lieue moesten komen zusamen, do reit 
mallich wider, war he wolde ind die hof hatte gewert echt dage, 
dat man moichte sprechen den soldane, mit willen. Vort hatte 
der Soldane me dan druhondert elige wyf ind vele me was der 
vneligen wyue ‘van allen landen, die waynden alle sunderlich mit 
yrme gemache darna dat mallich was ind he sy ouch lief hatte. 
Darna hatten sy ouch gesinde ind dese. wyf en sach nummer 
mynsche dan wannee alsus hof was, so. sayssen sy vur yren 
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vursten mit andern vrauwen, de in zu hoirten, die vursten ind 
die hern, die zu hoeue qwamen, dye brachten ouch mallich 
syne wyf vp Rosbairen. Ind wannee die vrauwen zu hoeue 
qwamen, so indeckde dan mallich syne antzlitz ind yre haltzgelt 
ind yre cleynoide machde dan mallich vur den andern van goulde 
ind van andern steynen, wie sy rychste ind schoinste konden. 
Ind wanne die vrauwen giencegen essen, die saessen all vp der 
erden vp guldenen kussen ind alle die erde was alschoin bedeckt 
mit manicherhande doichen, Ind de tafelen, die da wairen, da die 
vrauwen an saissen, die wairen eyns vois hoe bouen der erden, 
Ind den gaf man alze kostlich zu essen Ind alle die vrauwen 
hatten yre kostlich drinckvas in yre schencken mit in bracht, 
nochtant dat des vp deme pallais alze vil was. Vort die vrau- 
wen die deme Soldane zu gehoirten, die en saissen dan nyet vp 
der erden Ind sy saissen so hoe dat man sy sach bouen allen 
luden. Ind den dienden alle die edelsten ind die besten recht 
as man eynen afgot an bede, alsus was yre dienst, ind ein yeck- 
lich wyf des Soldayns hatte alle den dach vur yr mit yreu 
vrunden ind mit yrre partyen, darna dat dan mallich was ge- 
boiren ind dan mallich was gezeert ind behancgen mit kostlichen 
cleinoide, de were lanck aue zu sprechen. 

Unde na der geburt unss hern 1348 Jaire vp sent Ste 
phans dage, do nam der soldane syn beste elige wyf, die was 
doichter des konincks van damascho, doe was do so groes hoi, 
dat in Jancger zyt geyn ways, man en kunde vynden in alk 
deme lande, also was id zu deme houe allit verbrant, da gienc- 
gen alle vrauwen mit bloessen heufden mit yrme cleynoide, wie 
mallich bas kunde ind rycher vur den andern, Ind dar moesten 
komen al lude, in deme lande kirsten, Juden, heiden, koufiude 
ind pilgeryme werentlich ind geistlick ind yecklich moeste dantzen 
achter der Stat, darna hatten sich alle lude gecleit, wie sy 
schoenste konden. Ind die hof werde eynen maynt ind wanre 
man die bruyt voirte van eyme pallase zo deme andern, so 
wairen alle die straissen ouerdeckt ind behancgen mit guldenen 
doiche ind vur der bruyt giencgen koninege ind leyten yr Boss 
Ind alle vursten ind hern, die giencgen alle vur yr zu voysse 
Ind wie kostlich ind schone die bruytind yre Ross was gezeert, 
da were vill af zu sprechen. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 


Das X. Capitel der hebräischen Vebersetzung 
‘ des Kalilah und Dimnah, 
Text und dentsche Vebersetzung 


von 


Adelf Neubauer. 


Vorbemerkung von Th. Benfey. 


Der Werth und die Bedeutung der hebräischen Uebersetzung 
des Kaltlah und Dimnah für die Geschichte des Pantschatantra 
hat sich insbesondere durch meine Untersuchungen tiber das letz- 
tere Werk so herausgestellt, dass es, zumal, da die lateinische Ue- 
bersetzung derselben einen sehr geringen Ersatz für sie gewährte, 
wiinschenswerth war, sie genauer kennen zu lernen, als durch 
die bisher dartiber veröffentlichten Mittheilungen möglich ist. Ich 
wandte mich daher deshalb nach Paris, wo sich die einzige mehr 
als über die Hälfte verstümmelte Handschrift derselben be- 
findet und fand in Herrn Ad. Neubauer einen Mann, welcher 
sich der mtihsamen Arbeit, die Abschrift und Uebersetzung eines 
Abschnittes derselben zu -übernehmen, freundlich unterzog. Ich 
wählte dazu das 10. Capitel derselben, weil es, wie meine Ein- 
leitung zum Pantschatantra $. 225 Th. I, 8. 585 ff. zeigt, für die 
Untersuchungen über die Entstehung des indischen Werkes eines 
der aller entscheidendsten war. 

Der Hauptwerth der hebräischen Uebersetzung besteht, wie 
meine Forschungen gezeigt haben, darin, dass sie auf einer äl- 
teren arabischen Recension beruht, als die ist, welche die von 
Silvestre de Sacy besorgte Ausgabe gewährt. Es versteht sich 
daher von selbst, dass sie gegen jene "ältere Recension selbst, 
wenn sie in Handschriften erhalten ist, oder durch Hülfe der- 
selben sich. herstellen lässt, weit zurücktreten würde. Nach 
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den Briefen, mit welchen mich Herr Ad. Neubauer im Laufe 
seiner Arbeit beehrt hat, scheint es in der 'l’'hat, als ob das 
eine oder das andere möglich ist. Auf jeden Fall ergiebt sich 
daraus, dass die Pariser Handschriften nr. 1794. und 1795 sich 
der hebräischen Uebersetzung in einem viel höheren Grade nä- 
heren als der Silv. de Sacy’sche 'Text. Dieses genauer zu unter- 
suchen und zu constatiren, war leider jetzt nicht möglich, scheint 
aber eine Aufgabe zu sein, welche wohl verdiente von einem Ken- 
ner des Arabischen und Hebräischen aufgenommen zu werden. 

Aus der Vergleichung des Hebräischen mit dem Arabischen geht 
unzweifelhaft hervor, was sich schon an und für sich vermuthen 
liess, dass jene Uebersetzung aus dem Arabischen geflussen ist, 
nicht etwa aus dem Persischen, wie sich nach der Mittheilung 
von Steinschneider in ZDMG VIII, 550 vielleicht annehmen las- 
sen konnte. Herr Ad. Neubauer hat mehrere dafür entscheidende 
Momente in seine brieflichen Mittheilungen aufgenonmen, deren 
Abdruck jedoch für jetzt unnöthig sein möchte, da ich die Hoff- 
nung nicht aufgebe, dass das Verhältniss dieser Uebersetzung zu 
der älteren arabischen Recension eine genauere Behandlung fiı- 
den wird. So viel erlaube ich mir dem Abdruck des Texte und 
der deutschen Uebersetzung voraus zu senden. 
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X. Capitel. 
Schardam und sein Feldherr Belad. 


Der König sagte zum Weisen: Ich habe deine Worte, dass 
wenn ein Herr tiber seinen Untergebenen, oder dieser tiber seinen 
Herrn aufgebracht ist, der eine dem andern nicht trauen soll, 
vernommen; nun gieb mir durch ein Gleichniss, was der König 
in einer Zeit der Noth thun muss, um sein Leben und seine Krone 
in Sicherheit zu bringen, und um seine Person in Achtung zu halten, 
wie weit der König gehen und welche Mittel er anwenden mag? 
Etwa Nachgiebigkeit (Milde) oder Herzhaftigkeit; Edelmuth oder 
Langmüthigkeit? Da antwortete der Philosoph: Durch nichts 
Anderes kann der König besser seine Krone wahren, und seine 
Person in Ehren halten, als durch Selbstverleugnung und 
Langmuth in allen Handlungen. Nachgiebigkeit ist die Stütze 
für diese Handlungsweise. Zur Nachgiebigkeit gehört es tiber- 
haupt, dass der König mit klugen Männern, die eine gewisse 
Praxis im Handeln haben, Rath pflege; denn die beste der menschli- 
chen Eigenschaften ist die Selbstverleugnung, und besonders ist diese 
für Könige nothwendig. Wenn dieser mit klugen Leuten Rath 
pflegt, behutsam im Handeln ist, so dass man dessen Handlungen 
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rechtlich und edelmüthig nennt, so wird ihm alles gelingen: 
beräth er sich aber mit unklugen Leuten, so wird ihm nichts ge- 
lingen, sollte er auch ein noch so grosser Held sein, vielmehr wird 
er alles unternommene bereuen und sich selber ins Verderben 
stürzen. Denn alles, was von Gott beschlossen, muss geschehen. 
die Bestimmung (fatum; steht über allem, .und ist überwiegend: 
der Kluge der mit Klugen umgeht, dessen Loos wird gewiss gut 
sein. Wenn also ein König klug und dessen Rathgeber ver- 
nünftig und vertrauenswerth ist, also dem Könige mit vollem 
Gewissen räth, so muss alles gelingen, denn der König besitzt 
dann die Macht über seine Untergebenen; gewiss wird er in ste 
tem Glücke leben, alle seine Wünsche werden in Erfüllung geben: 
er wird allen seinen Feinden überlegen sein, und sollte er auch 
so handeln, dass es ihm zum Nachtheil und seinen Feinden zum 
Vortheile sei, so wird er doch nie letzteren unterliegen, wenn 
er es nur auf Anrathen seiner Umgebung gethan; er soll auch 
nachgiebig sein, wenn ihm die Worte seiner Räthe lästig sind 
und überhaupt alles mit Milde und Freundlichkeit aufnehmen wie 


1) die Endebuchstaben sind oft weggelassen wie hier in nn j für OR 
oft mn für Sy, ny, dagegen beim n der Sten Person mase. das " 
sehr oft angehängt. 
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der König Schardam und dessen Feldherr Belad mit Halkat der Frau 
des Königs verfuhr. Der König fragte: und wie hat sich denn die 
Sache zugetragen? Der Philosoph autwortete: Es war ein König 
Iudiens mit Namen Schardam, dessen Macht gross und stark war, 
sein Feldherr Belad war sehr gehorsam und zutrauenswerth, nebstdem 
war er noch klug und hatte ein sehr süsses Benehmen. Der König 
hatte in einer Nacht acht Träume, wachte auf und als er wieder 
«inschlief wiederholte sich der Traum. Er sah nämlich zwei rothe 
Fische ‚aufrecht vor sich stehen, zwei Wasservögel flogen nach 
und fielen zwischen seine Hände ; eine Schlange kroch durch sein 
linkes Bein, dann wälzte sich sein Körper in Blut, dann sah er 
sich in Wasser baden, dann stand er auf einem weissen Berge, 
sah “eine Feuerseule auf seinem Kopfe, und endlich pickte ein 
weisser Vogel’ seinen Kopf. 

Abbildung wie der König auf seinem Bette schlief, die Art 
und Weise der Träume. 

Am Morgen wurde sein Gemüth unruhig, er liess aus einer Stadt 
Leute kommen, die Träume zu deuten verstanden. Beim Antritt 


1) 393 su lesen. 
3) naIX ist also mit Bild zu übersetzen, da wie Prof. Benfey meint, 


das Original da Bilder hatte, was div arabischen Mscpte bestätigen. 
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seiner Regierung hatte er 12000 rüstige Männer von diesen um- 
bringen lassen. Als diese Männer nun kamen erzählte er ihnen 
den Traum und befahl ihnen denselben zu deuten. Sie sagten: der 
Traum enthält Wunderbare, und du hast etwas gesehen von 
welchem wir niemals hörten dass es ein Mensch gesehen habe; 
wenn du nun willst wollen wir gehen, uns zusammenmachen und 
sehen, was die Deutung dieser grossen Erscheinung ist. Nach 
sieben Tagen wollen wir wieder zusammenkommen und Dir die 
Deutung mittheilen; vielleicht können wir das Schicksal von Dir 
noch abwenden. Der König willigte ein, und sagte: gehet und 
thuet wie ihr gesagt habet. 
Abbildung des Königs und der Leute. 

Als sie den K. verliessen, kamen sie zusammeu und bespra- 
chen sich folgendermassen: habet ihr gesehen was dieser Mans 
mit uns gethan, wie er 12000 von unseren Leuten umbrachte, 
nun hat er uns ein Geheimniss mitgetheilt, durch welches wir uns 
rächen könnten. Haben wir nun das Mittel, so muss der Wille sich 
einstellen. Wir wollen ihm die Sache sehr wichtig vorstellen, ihm 
dadurch Furcht einjagen, indem wir sagen, der Traum bedeute 
etwas sehr böses, bis er aus Furcht alles thun wird, was wir ihm 


1) >: zu lesen. 
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sagen; und in diesem Falle wollen wir von ihm das Blut seiner 
Lieblinge und Bundesgenossen verlangen, indem wir vorgeben, 
das Blut, das du gesehen, kann nicht anders verwischt werden, 
als durch den T'od deiner Günstlinge. Sagt er nun, wen wollet 
ihr? So antworten wir, die Königin Halkat, die am meisten ge- 
schätzte deiner Frauen, deinen Sohn, den Kronprinzen, deine 
Brüder, Vasallen und Freunde, und deinen Feldherrn und Ver- 
trauten Belad; ferner gibst du uns dein Schwert, das seinesglei- 
ehen nieht hat, deinen weissen Elephanten, auf welchem du in den 
Krieg reitest noch zwei Elephanten dazu nebst deinem Pferde; 
endlich wolleu wir auch noch den klugen und frommen Kinaron. 
8o können wir Rache nehmen. Nur wenn er uns diess alles gibt, 
wollen wir ihm sagen: das, was du gibst, ist ein Lösegeld für 
dein Leben, dadurch wirst du vom T'ode befreiet ; dann wollen wir 
für dieh beten, deine linke Seite mit Blut beschmieren und dieh mit 
Wasser besprengen, bis du rein bist von deinen Sünden, die dir 
Fallstricke waren und von welchen du nur durch die Gnade Gottes 
entkommen kannst; dann wollen wir dein Gesicht mit Oel be- 
streichen. Du kannst dich dann zu deinen Pallästen begeben. 


1) Sohn der Ehre, Kronprinz oder wäro vielleicht „7„27 zu conjiciren ? 
23) zu lesc.ı Jay, Yyarı rabbinisch, wie später yaı7 für Yayyı vorkommt. 
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Bist du also geneigt diess alles ung zu geben, um dich losszukau- 
fen, so wirst du dem Schicksale entrinnen, wo aber nicht, dann 
wird Leid und Weh, deren Gewicht du noch nicht kennst, kom- 
men; du wirst entweder sterben, oder dein Reich verlassen mis- 
sen. Sollte er aber einwilligen, fuhren sie untereinander fort, 
uns alles, was wir von ihm verlangen, zu geben, so können wir 
ihn nicht aus der Welt schaffen. Als sie nun so den Beschluss 
gefasst hatten, kamen sie zum Könige, nnd sagten: wir haben 
in unsern Btichern geforscht, auf dass dies alles zur Würde und 
Ehre des K. aysfallen solle; wenn du nun alle hier anwesenden 
verabschieden willst so wollen wir dir alles sagen. Alle entfernten 
sich bis auf die Traumdeuter, welche ihm nun den obengenannten 
Vorschlag machten. Als der König dies hörte, sagte er: Es ist mir 
der Tod lieber als mein Leben, wenn ich alle, die meine Her- 
zensfreude sind, umbringen lassen sollte; ich werde doch jeden- 
falls sterben, meine Tage sind nur wenige, ich werde doch nicht ewig 
leben, und deswegen werde ich solches nie thun; denn der Tod 
und die Trennung von denen, die man liebt, ist mir eines. Ds 


1) zu lesen ar Der Copist hat oft solche Fehler wie %y statt 


Un, ByıW für Und, wir haben alle diese Fehler gelassen, um die Copie 
treu zu geben, 
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antworteteten jene: Es möge dir nicht schwer fallen, wir wollen 
dir zeigen dass deine Worte, denen gemäss du andere mehr liebst als 
dich selbst, nicht recht sind. Nun, unser Herr, wahre Dich und 
dein Reich, und thue was wir dir gesagt, denn nur so ist Hoff- 
nung für Dein Leben; begnüge dich mit dir selbst und ver- 
tausche nicht dein Leben mit dem Andrer; denn Freunde kann 
man immer finden, Frauen sind immer zu haben, aber für dein 
Leben findest du kein Anderes, lasse das Grosse nicht um des 
Kleinen willen, und richte deine Seele anderer halber nicht zu 
Grunde. : Denn wisse, der Mensch liebt um seiner Seele willen 
sein Leben, denn die Seele kommt nur in den Leib durch un- 
geheuere List, und ist nur auf vieles Anrathen in diese Welt 
gekommen und nur durch Rath Vieler wird sie gerettet; wisse 
also, dass es sich mit deiner Herrschaft auch so wie mit dem 
Leben deiner Seele verhält; du bist zur Herrschaft durch Kämpfe 
vieler Monate und Jahre gelangt, und deswegen sollst du nicht 
diess Alles in einem Augenblicke aufgeben, und Alles in der Welt 
sollte deinem Leben gegenüber geringfügig erscheinen. Und nun 
gib uns was wir verlangen als Stihne für dein Leben, und wahre 
dich und dein Reich und richte nicht dein Land, deine Provinzen, 
deine Paläste und überhaupt alles von dir Aufgeführte zu Grunde. 


in 


1) zweifelhaft ob „uy%n; zu lesen ist. 
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Als nun der König sah, dass jene zudringlich sind, und ihn 
nicht bei einer solch wichtigen Angelegenheit zur Ueberlegung 
kommen lassen, begab er sich in seinen Pallast, wo er sich ver- 
steckt hielt; dort fiel er auf sein Angesicht und weinte; er 
wälzte sich wie ein Fisch, den man 2 gerade aus dem Wasser 
gezogen hat. 

Abbildung des Königs und der Leute, die ihm den Traum deuteten. 
Der König sprach zu sich selbst: Wie kann ich nun ein solch 
grosses Uebel begehen? ich weiss nicht was mir schwerer fällt, 
mein T,eben oder das meiner Freunde zu opfern? Er fügte noch 
hinzu: wie lange werde ich denn im Glücke sein, mein Reich 
wird doch nicht ewig bestehen, und daher muss ich bedenken, 
welche Freude werde ich dann noch haben, wenn ich meine 
Frau Halkat umbringe, welches Vergnügen wird mir zu Thal, 
wenn ich meinen Sohn und den meines geliebten Bruders nicht 
mehr sehe, und wie kann ich denn und mein Reich bestehen, 
wenn mein Feldherr Belad nicht mehr ist; wie kann ich meine 
Herrschaft behaupten, wenn ich mein theueres Pferd verliere, 


1) ich habe nach dieser Lesart übersetst, man könnte aber vielleicht 
besser 9yynn lesen. 

2) mad als Subst. von 7 das Ilingehen meines Leibrs aum Tot; 
odur ist vielleicht „ru zu conjeet., der Sinn ist jedenfalls gewiss. 

3) für „Am. 
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und wie werde ich mich nicht schämen, dass man mich König 
nenne, wenn ich dies Alles nicht mehr besitse? überhaupt, wozu 
soll mir das Leben, -wenn ich mein Theuerstes nicht mehr be- 
sitze? (so war der König betrübt und in der Einsamkeit be- 
stürst) womit soll ich mich freuea und worin soll ich mich 
kräftig fühlen? Als dies Alles in der Stadt bekannt wurde, 
da bebte. Alles und der König war betrübt und in der Einsam- 
keit bestürzt. 
Abbildung wie der König bestürzt war. 

Belad, der den Jammer und Kummer des Königs bemerkte, daclıte 
bei sich, ich kann heute nicht zum König gehen, um ihn über die 
Ursache seines Kummers zu befragen, sondern er ging zu Halkat 
und sprach mit ihr folgendermassen. Unser Herr hat dir wohl 
gesagt, dass seit ich mit dem Könige bin, er nicht das Geringste 
gethan hat, bevor er mich, seinen Vertrauensmann um Rath 
fragte; nun hält er etwas geheim vor mir; sonst theilte ich 
Leid und Freude mit ihm; er fragte mich über Alles, da er wohl 
meine Liebe und Anhänglichkeit für ihn kannte; selbst zwischen 
mir und dir setzte er nie eine Scheidewand und eine Mittel- 





1) wahrscheinlich 1-n-3778 indem er die Königin anspricht, oder ist 
"nn zu lesen, wonach ich übersetzt habe, 


%) vielleicht 1xgı> zu lesen. 
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person zwischen mir und seinen (fibrigen) Frauen. Nun be- 
merke ich, dass er sich mit bösen Leuten berathen, er sagte 
ihnen seinen Traum, da er doch von denselben 12000 umbrachte; 
und doch hat er ihnen sein Geheimniss anvertrauet, ich weiss 
nicht warum, er weiss wohl dass diese ihm bösen Rath erthei- 
len werden, ihn hassen, so dass sie ihn und uns Alle, die wir 
dem Könige angehören, zu Grunde richten wollen. Nun mache du 
dich auf und gehe zum König und frage ihn, was ihm sei, denn 
ich kann nun einmal nicht gehen, und sage mir, was er dir sa- 
gen wird. Ich denke diese haben ihn schon verleitet, so dass 
er seinen Sturz nur geringe aufnimmt, sie haben ihn durch Lügen 
gehetzt und der König wenn er zürnt, so schauet er auf Niemand, 
fragt nach nichts, und Grosses und Kleines ist ihm gleich, und 
doch weiss er, dass wenn diese ihn zu Grunde -riehten könnten, 
so würden sie es gerne aus Hass thun, und wenn sie ihn umbringen 
könnten, so würden sie allerlei Pläne schmieden, um ihm beisu- 
kommen. Halkat sagte, so lange er bestürst ist, kann ich zu ibm 
nicht gehen, denn es ist etwas zwischen uns vorgefallen. Da 
sprach Belad: bemühe dich heute, denn Niemand kann zu ihm 
1) 251 scheint überflüssig zu sein, oder mit sogar zu übersetzen. 
2) 1ep zu lesen. 
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gehen ausser dir; denn oft hörte ich den K. sagen, wenn ich 
besorgt bin und H. zu mir kommt, so vergesse ich allen mei- 
nen Kummer; nun gehe hin, rede ihn sanft an, vielleicht kannst 
du sein Herz erheitern. H. machte sich auf und ging zum K: 
Abbildung wie H. zum K. kommt. 
Sie sagte ihm, was ist dir und was haben dir die bösen Leute gesagt, 
und durch welche Lüge haben sie dich so. betrüibt; willst du nun, 
dass ich dein Leid mit dir theile, so erzähle mir Alles, wo nicht, so 
wollen wir lustig und fröhlich sein ; denn wenn der K. sich freuet, so 
thue ich es auch, wenn er aber traurig ist, so bin ich es auch. 
Der K. antwortete, vergrössere meinen Kummer nicht, und frage 
nicht nach der Ursache meiner Betrübniss. Halkat erwiderte: da du 
in solehem Maasse auf mich hältst (so kannst du es mir doch sagen), 
denn das Beste für'den Menschen ist, wenn ihm Leid zukommt, sich 
mit seinen klugen Freunden zu beratben, wodurch er dem Leide und 
den Mühseligkeiten entgeht; denn weun einer auch einen Fehler 
(Verbreehen) begangen, so kann er ihn mit Verstand und weisem 
Rath verwischen und verbessern, so dass er wieder heitern Her- 
zens wird; daher, o König, ziemt es sich nicht, dass du traurig 
seist, wodurch du deine Freunde bestürzest und deine Feinde 
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erfreuest, denn wer so handelt, handelt nicht klug. Der K. ant- 
wortete: ich bemitleide dich, es steht nicht gut weder mit mir 
noch mit dir, denn wisse, ich, du, dein Sohn und alle meine 
Freunde müssen sterben; ich habe nämlich die Leute jener Stadt 
gerufen, um mir meinen Traum zu deuten, da haben sie mich 
beauftragt, dich, meinen Sohn und alle Freunde umzubringen; 
wie kann ich also freudig sein, wenn ich dich nicht mehr sehen 
werde, oder wie soll ich leben, wenn ich alle die umbringen 
sollte, die man mir aufgetragen ? wo gibt es also einen Menschen 
in der Welt, der, wenn er solches hört, nicht bestürzt sein sollte‘ 
Als H. dies hörte, zeigte sie ihren Kummer durchaus nicht und 
sagte: Trauere nicht, o König, mein Leben sei eine Sühne für 
das deinige, Gott schenke dir langes I,eben, und immerwährende 
Ruhe; Gott hat dir ja noch andere Weiber ausser mir gegeben. 
Nur um dies eine bitte ich den König dass er nach meinen 
Tode diesen bösen Leuten nicht mehr glauben und sich nicht 
mehr mit ihnen berathen möge, dass er Niemand umbringe, bis 
er nicht zehnmal dessen Vergehen geprüft; denn das Leben kann 
man nicht wieder geben. Die Gleichnissdichter haben ein Sprich- 
wort, wenn du schlechte Perlen findest, so wizf sie nicht fort 
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bis du sie einem Kenner gezeigt hast. Und nun, mein Herr 
bedenke, dass diese Leute, denen du sie gezeigt, nicht deine 
Freunde sind, und dass du 12000 waffenfähige von ihnen um- 
gebracht hast. Glaube ja nicht, dass sie dies vergessen haben; 
daher solltest du denselben nicht dein Geheimniss anvertrauen, 
auch nicht deine Träume; du solltest ihnen nicht glauben, und 
solltest dich nicht nach ihnen richten; denn sie hassen dich (und 
wollen) dass du deine Räthe, die dir und deinem Reiche zur 
Stütze dienen, deine dir werthe Frau, deinen Sohn, der dein 
Leben ist, dein Pferd, das dich rettet, und deinen Elephauten, 
der dir im.Kriege dient, und durch welche du dein Reich fest 
bältst, umbringest; dann (wissen sie) wird deine Augen-Lust und 
die Pracht deines Reiches verschwunden sein, so werden sie dir 
dann beikommen, werden Rache nehmen, werden dich aus dei- 
nem Reiche entfernen, und es sich zuwenden, wie es früher war. 
Aber siehe, Kinaron der Kluge lebt noch. gehe, sage ihm dein 
Geheimniss, hole Rath bei ihm, denn er weiss alles, was ist und 
was sein wird, da er auch zu diesen Leuten gehört, und er 
ist klüger als diese; nebstdem ist er fromm und gerecht, wir 
verdächtigen ihn nicht, wenn er dir räth. Willst du gehe also 
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hin, frage ihn nach deinem Traume, wenn er dir wie jene sagt, 
so thue es; wo nicht wisse dass du ein grosser König in dei- 
nem Lande bist, und du wirst mit jenen nach deinem Willen 
verfahren. Als der König dies hörte, wurde er heiter, der Rath 
gefiel ihm; er liess sein Pferd satteln und ging zu Kinaron, 
aber mit betrübtem Herzen. Als er hinkam, stieg er ab und 
verneigte sich zweimal (mit dem Gesichte) zu Boden. 
Abbildung: wie der König sich vor Kinaron bückt. 


(Schluss im nächsten Heft.) 


Die alte spanische Uebersetzung des Kalilah 
und Dimnah. 


von 


Th. Beufey. . 





Wegen der innigen Verwandtschaft mit der vorhergehenden 
Mittheilung erlaube ich mir gleich hier einige Worte über 
die in der Ueberschrift genannte Uebersetzung anzuschliessen. 
Diese alte spanische Uebersetzung, welche wie ich im Pantscha- 
tantra I, 8.17 bemerkt habe, eines der allerwichtigsten Hülfs- 
mittel bilden würde, damals aber leider so gut wie unbekannt 
war, ist nun — ganz unerwartet — schon ein Jahr nach Er- 
scheinung. meines Pantschatantra veröffentlicht und ich gestehe, 
dass, wenn ich hätte ahnden können, dass diese Lücke in der 
Geschichte des Pantschatantra so schnell ausgefüllt werden würde, 
ich die Herausgabe meines Buches noch verzögert haben würde. 
Doch gewährt es mir eine Genugthuung sogleich bemerken zu 
dürfen, dass ihre Publikation in den wesentlichen Punkten mei- 
ner Untersuchung und Resultate nicht allein nichts geändert, 
sondern ihnen noch grössre Sicherheit verliehen hat und selbst 
untergeordnete Momente nur in sehr geringem Grade afficirt. 

Sie ist herausgegeben in der Biblioteca de Autores Espanoles 
desde ia formacion dei lenguaje hasta nuestros dias. Escrilores 
en prosa anieriores al siglo XV. Recogidos & ilustrados por Don 
Pascual de Gayangos Individuo de nümero de la Real Academia de 
la Historia. Madrid 1860 (der 51, aber nicht als solcher bezeich- 
nete, Band der Sammlung). Sie steht an der Spitze dieses Ban- 
des und füllt — vereint mit dem Vorwort des Herausgebers 
9. 1—10 --- acht und sechzig compress gedruckte Seiten 
(8. 11—78). 

Or. u. Oce. Jahrg. I. Heft 3. 33 
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Sie ist von mir an der angeführten Stelle als die von 1251 
bezeichnet und dafür dass diess die Zeit ihrer Abfassung sei, 
spricht auch die allergrösste Wahrscheinlichkeit. Der Unterschrift 
dreier Handschriften zufolge ist sie nämlich auf Befehl des In- 
fanten Alfonso (in zweien Alonso geschrieben) Sohn des Königs 
Fernando verfertigt; zwei haben zugleich die Angabe des Jahrs 
des Abfassung, differiren jedoch darin, indem die eine 1389 die 
andre 1299 nennt. Da nun einerseits der hier genannte Infant 
Alfonso niemand anders sein kaun, als der spätre König Alfons 
der Weise, andrerseits schon Raymond von Beziers, dessen la- 
teinische Bearbeitung des Kal. u. D. im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, speciellevor 1313 vollendet war, eben diese spanische 
Uebersetzung, wie jetzt unzweifelhaft (vgl. weiterhin), benutzte, 
d. h. theilweise in’s Lateinische übersetzte, so kann in der Angabe 
1389 die Zahl des Jahrhunderts nicht richtig sein und muss aus 
der andern Angabe corrigirt werden. In dieser andern Angabe 
— 1299 — welche nach der spanischen Aera aufgefasst — dem 
Jahre 1261 unsrer Zeitrechnung entspricht, muss aber ein Fehler 
in den Zehnern sein; denn im Jahre 1261 war Alfonso schon 
neun Jahr König. Corrigiren wir nun diesen Zehner aus der 
früheren Angabe — 1389 — so erhalten wir als Jahr der Ab- 
fassung 1289 = 1251, das Jahr vor der Thronbesteigung, das 
letzte in welchem Alfons Infant war. 

Ob man dieser Angabe nun Glauben schenken will, oder 
nicht hängt von der Glaubwürdigkeit ab, welche man derartigen 
Unterschriften in Handschriften überhaupt, oder spanischen ins- 
besondre zusprechen zu dürfen glaubt. Diess zu discutiren, dir- 
fen wir um so mehr hier unterlassen, da durch die Uebersetzung 
von Raymond von Beziers auf jeden Fall feststeht, dass die 
spanische Uebersetzung noch im 13. Jahrhundert abgefasst ist. 
Dafür spricht denn auch die Sprache, die, so gewandt und fie 
ssend sie auch ist, doch sehr viel alterthümliches hat, ganz wie 
es sich von dem ältesten literarischen Document der spanischen 
Sprache erwarten lässt. 

Auch bezüglich der Angabe der Handschriften, dass die 
Uebersetzung auf Befehl des Infanten Alfons abgefasst sei, lassen 
sich eigentlich nur von demselben Standpunkte aus Zweifel gel- 
tend machen, allein, wenn man bedenkt, dass auch die historia 
generale angeblich auf Befehl desselben Alfons — aber zur Zeit 
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wo er schon regierte — geschrieben sein soll, während sie nach 
den Untersuchungen des Ibaüez de Segovia höchst wahrscheinlich 
von dem Könige selbst herrührt, so wird es wenigstens nicht 
unwahrscheinlich, dass auch die vorliegende Uebersetzung des 
Kal. und Dim. von ihm selbst verfasst sei, eraber in seiner hohen 
Stellung Scheu trug, sich öffentlich zu der Autorschaft zu bekennen. 

Aufjeden Fall — mag der König die Uebersetzung nun selbst 
verfertigt oder nur veranlasst haben — beides zeigt, dass ein, 
wenn auch mit Unrecht weise genannter, doch höchst gebildeter 
und kenntnissreicher Fürst für dieses Werk dasselbe Interesse 
hegte, welches später einen zwar minder gebildeten, aber weiseren 
deutschen Fürsten, Eberhard von Würtenberg bewog, es in das 
Deutsche übersetzen zu lassen. Wie es in Spanien zu den er- 
sten literarischen Erzeugnissen gehört, so in Deutschland zu den 
ersten Producten der Buchdruckerkunst, ein Zeugniss für den 
hohen Werth, in welchem es das ganze Mittelalter hindurch stand, 
und wie die Menge Drucke, deren es theilhaft ward, zeigen selbst 
noch lange in die neuere Zeit hinein. 

Die Unterschriften der Handschriften enthalten endlich die 
Angabe, dass die spanische Uebersetzung nach einer lateinischen 
verfertigt sei. Wie die bisher angedeuteten Zweifel von dem 
Herrn Herausgeber herrühren, so bezweifelt er auch die Rich- 
tigkeit von dieser und hier glaube ich mit vollem Recht. Zu 
den von ihm ausgeführten Gründen — unter denen jedoch das 
Moment, welches dem Umstand entlehnt ist, dass Raymond de 
Beziers keine lateinische Uebersetzung erwähnt, schwach ist, da 
dieser entschieden, wenn auch nicht gleich zu Anfang seiner 
Uebersetzung Joh. v. Capua stark benutzt, ja gradezu ausge- 
schrieben hat — möchte ich insbesondre noch den hinzufügen, 
dass wir nicht wissen und auch sehr unwahrscheinlich ist, dass 
als diese spanische Uebersetzung abgefässt wurde, eine andre 
lateinische existirte, als die auf uns gekommene des Joh. von 
Capus. Dass die alte spanische aber nicht aus: dieser stamme, 
lehrt die Vergleichung jedweder Zeile. 

Zu der Herausgabe bediente sich Herr Gayangos zweier 
nicht von einander abgeschriebener Handschriften, deren ältere 
er an das Ende des 14. Jahrhunderts setzt. Wo sich jetzt eine 
dritte, von Sarmiento erwähnte, befindet ist unbekannt. Die äl- 
tere der beiden vom Herrn Herausgeber benutzten Handschrif- 
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ten ist eben die, welche Rodriguez de Castro (Bibl. Esp. I, 
636 ff.) beschrieben hat. Das von ihm daraus mitgetheilte Ca- 
pitel ist das womit sie beginnt — es fehlt nämlich der Prolog 
in ihr — und erscheint in vorliegender Ausgabe als erstes. 
Es ist bekanntlich schon darum so wichtig, weil es schon allein 
den Beweis lieferte, dass diese spanische Uebersetzung weder 
aus der lateinischen des Joh. v. Cap. noch deren Grundlage der 
hebräischen geflossen sein konnte. Während nämlich die hebr. 
Uebersetzung an die Stelle des arabischen Namens des Weisen, 
welcher den Inhalt erzählt, Bidbai den Namen Sandabar gesetzt 
hat, ist in der spanischen Uebersetzung der arabische Namen; 
wenn gleich entstellt, erhalten worden. In A lautet er nach 
Gayangos Burduben oder Barduben in B Bundobei, abgesehen von 
dem r augenscheinlich Entstellungen oder Verlesungen der ohne 
diakritische Zeichen geschriebenen Form «ui. Auffallend 
ist die Abweichung in Bezug auf den Namen des Khosru Anu- 
shirvan; während ihn A, wie schon aus Rodr. de Castro bekannt 
war, Sirechuel fijo de Cades nennt, heisst er in B-Nixhuen fijo 
de Cadet. — Der indische König, welchem Bidbai die Fabelu 
erzählt, wird in dem ersten Capitel (S. 14a) Dicelen genannt (bei 
Castro Dicelem), im 3ten Capitel dagegen (S. 19), welches dem 
5ten bei Silv. de Sacy entspricht, heisst es Dijo el Rey Aben- 
dubec & su filösofo, wo aber augenscheinlich zu corrigiren Dijo 
el Rey 4 Bendubec sü filösofo und in dem Namen eine andre 
Entstellung von Bidbai zu erkennen ist. Ausserdem wird der 
Name des Königs nur noch (8. 54) zu Anfang des VIL. Cap. 
(= Silv. de Sacy IX) und da sonderbarer Weise ganz dem ara- 
bischen entsprechend Dabx&lim genannt; ich hätte gewünscht, 
dass ausdrücklich hinzugefügt wäre, ob (diess die Leseart der 
Handschriften sei. In allen übrigen Fällen wird er ohne Namen 
nur einfach als el Rey begeiehnet. 

-Die Verlegenheiten, in welche sich Hr. Gayangos dureh eine 
wahrhaft stupide Behandlung, die eine Stelle aus Alfonso’o his- 
toria generale durch Puibusque erlitten hat ziehen lässt, würden 
ihm erspart sein, wenn er meine Anzeige von Puihusque's Le- 
bersetzung des Conde Lucanor in den Göttinger Gelehrten An- 
zeigen 1858 nr. 32 gekannt hätte; darin habe ich 8. 315 nach- 
gewiesen, dass diese Stelle eine wörtliche Uebersetzung aus Ma- 
sudi’s aurea prata ist. 
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Beiläufig erwähnt Hr. Gayangos auch acht von ihm gese- 
hene Drucke der aus Joh. von Capua geflossenen jüngeren 
spanischen Uebersetzung, von welcher ich in dieser Zeitschrift 
I, 170 ff. nachgewiesen habe, dass auch die deutsche bei ihrer Abfas- 
sung benutzt ward und von nicht unbedeutendem Einfluss war. 
Wir erfahren aus dieser Mittheilung (8.5 Anm. 3), dass es eine 
noch ältere, als die bis jetzt für die älteste gehaltene Ausgabe 
(Burgos 1498) giebt, nämlich Burgos 1493. Wegen des ange- 
führten Aufsatzes (oben 8. 169) bemerke ich, dass auch diese 
von einem Deutschen gedruckt ist, nämlich Paulo Hurus Aleman 
de Constancia. Unter den von Hrn Gayangos gesehenen acht 
fehlt die ‘von Saragossa 1521 und die von mir (oben 9.169 ff.) 
beschriebene Sevillaer von 1546, so dass jetzt zehn Drucke die- 
ser Uebersetzung bekannt sind, welche, zwischen 1493 — 1547 
oder etwas später (da die Antwerpener keine Jahreszahl hat) 
erschienen, ein fast eben so grosses Interesse an diesem Werke 
in Spanien, als in Deutschland beurkunden. 

Wenden wir uns jetzt zu der Uebersetzung selbst! Sie be- 
ginnt in der vorliegenden Ausgabe mit den die Stelle einer 
Ueberschrift vertretenden Worten: Este libro es llamado Calila 
& Dymna el cual. departe por enjemplos de homes & de aves et 
de animalias. Darauf folgt Comienca el Prologo und dann der- 
jenige einleitende Abschnitt, welcher auch bei Joh. v. Capua, 
der bekanntlich die hebr. Uebersetzung in das Lateinische tber- 
trug, Prologus heisst, dem 3ten Capitel der Silv. de Sacy’schen 
Ausgabe entspricht und von mir als die Vorrede des arabischen 
Uebersetzers bezeichnet ist (vgl. Pantschatantra I, $. 13 — 15). 
Auf diesen Absehnitt folgt — ebenfalls der Ordnung bei Joh. 
v. Capua entsprechend — die Nutiz tiber die Erwerbung des 
indischen Werkes durch Barzfiyeh, entsprechend dem 2ten Capitel 
des Silv. de Sacy’schen Textes, worin ich die Vorrede der Peh- 

levi-Uebersetzung erkannte (s. a. a. O.). Dieser Abschnitt ist 
in der vorliegenden Ausgabe als Capitolo I bezeichnet, allein 
nach den Worten der Vorrede (8. 9) Como los dos cödices de 
que nos- hemos servido, no guardan la debida uniformidad en 
los capitulos que 4 veces estän sin epigrafe 6 titulo alguno y 
ademäs los apölogos en ellos introducidos no tienen la debida 
separacion, hemos creido oportuno suplir dicha falta, scheint es 
als ob diese Zahlen von dem Herrn Herausgeber herrühren. Bei 
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Joh. v. Capua hat der entsprechende Abschnitt keine besondre 
Bezeichnung. Das ihm hier folgende Capitelverzeichniss fehlt in 
der spanischen Uebersetzung, und es beginnt sogleich, wie bei Joh. 
von Capua hinter diesem Capitelverzeichnisse, das in der Peble- 
vi-Uebersetzung an die Spitze des eigentlichen Werkes gestellte 
Capitel, welches von Barzüyeh handelt und bei Joh. von Capua 
mit Recht als Erstes bezeichnet ist (s. Pautschat. a. a. O.); in 
der vorliegenden Ausgabe der spanischen. Uebersetzung wird es 
das Zweite genannt. So wie die span. Uebersetzung in diesen 
einleitenden Abschnitten bezüglich der Ordnung und auch in 
dem Mangel des Abschnitts, welcher im Silv. de Sacy’schen Text 
das iste Cap. bildet, mit Joh. von Cappa übereinstimmt, so 
hinsichtlich der Ordnung auch im Verlauf des ganzen übrigen 
Werks; speciell finden sich auch hier die beiden später hinzuge- 
setzten letzten Capitel (s. Pantschatantra I, $. 235—237). Es 
ist daher nicht dem geringsten Zweifel zu unterwerfen, dass diese 
spanische Uebersetzung aus einer arabischen Recension stammt, 
welche im Wesentlichen mit derjenigen gleich war, aus welcher 
die hebräische — von Joh. v. Capua in das Lateinische über- 
setzte -- geflossen ist. Dieses allgemeine Resultat wird auch 
durch die Ausführung im Einzelnen bestätigt, so dass die von 
mir ausgesprochene Ueberzeugung, dass unter den mir bei Ab- 
fassung meiner Schrift zugänglichen Ausflüssen der arabischen 
Uebersetzung die hebr. Uebersetzung den letzt erreichbaren re- 
präsentire, durch diese nicht viel jüngere spanische von neuem 
erhärtet wird. 

Doclı giebt es neben der Uebereinstimmung der spanischen 
Uebersetzung mit Joh. von Capua, dem Repräsentanten der. he 
bräischen, auch mehrfache Abweichungen; allein sie sind fast alle 
der Art, dass man nicht einmal mit Sicherheit daraus schliessen 
kann, dass sie auf dem beiden zu Grunde hegenden Arabischen 
Texte beruhen. Sie sehen vielmehr so aus, als ob sie aus theil 
zufälligen theils absichtlichen Auslassungen, Verkürzungen, Zu 
sätzen, Veränderungen, Missverständnissen — insbesondre von 
Seiten Johann’s von Capua, der weder des Hebräischen noch 
Lateinischen hinlänglich mächtig gewesen zu sein scheint — und 
['reiheiten aller drei Uebersetzer — des hebräischen, lateinischen 
und spanischen — selten aus Mängeln der benutzten arabischen 
Handschriften geflossen sind. Diess wird sich jedochmit vollständiger 
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Sicherheit erst dann entscheiden lassen, wenn der gerettete Theil 
der hebräischen Uebersetzung herausgegeben sein wird. Aber 
schon jetzt erhält diese spanische Uebersetzung einen hohen 
Werth für die Wiederherstellung des ursprünglichen Textes der 
arabischen Uebersetzung und somit theilweis auch de» sanskri- 
tischen Werkes dadurch, dass sie vieles bewahrt hat, was bei 
Joh. von Capua fehlt, z. b. einen grossen Theil der Eigenna- 
men, und vieles andere, was in Joh. von Capua Uebersetzung 
so gut wie gar keinen Sinn giebt, auf eine verständliche Weise 
übersetzt. 

Es würde zu weitläufig sein hier alles genauer duchzugehn, 
was in dieser Beziehung aus der spanischen Uebersetzung gefol- 
gert werden darf, oder für die Würdigung derselben von Bedeu- 
tung ist — es findet diess eine angemessenere Stelle in einer 
vielleicht später zu veröffentlichenden deutschen Uebersetzung 
— hier beschränke ich mich nur auf einige Bemerkungen. 

Die im arabischen Text zu Anfang des dem Isten Buch 
des Pantschatantra entsprechenden Kapitels eingeschobene Er- 
zählung (s. Pantschat. I, $. 28 S. 100) hat die spanische Ueber- 
setzung ebenfalls (S. 196) und zwar wie der Silv. de Sacy’sche 
Text einen ‘Menschen’ als den vom Unglück verfolgten. Die 
ganze Fassung stimmt aber mit Joh. v. Capua so sehr, dass ich 
jetzt überzeugt bin, dass der ‘Stier’ bei letzterem nur durch 
irgend ein Missverständniss an die Stelle des ‘Menschen’ getreten 
ist. Im Anfang der spanischen Uebersetzung (19 2.8 v.n.) 
fehlt übrigens vor que por su aventura u. s. w. irgend ein Wort 
im Sinn von ‘er fürchtete’, (entsprechend dem timebat bei 
Joh. v. Capua) nämlich ‘dass ihn da etwas treffen würde, was 
er nicht würde vermeiden können’. 

8. 20°, 46 erkennt man deutlich in der span. Uebersetzung 
Pantschat. |, Strophe 49, welche bei J. von Capua ganz ver- 
dunkelt und bei Silv. de Sacy verkürzt ist. 

Zu Panschat. Bd. I, $. 51 bemerke ich, dass die spanische 
Uebersetzung, analog der alten deutschen, narices hat; dennoch 
ist diese Umwandlung entschieden an beiden Orten unabhängig 
von einander nur aus dem Gefühl für Anstand hervorgegangen, 
wie die Vergleichung der übrigen arabischen Ausflüsse und der 
indischen Darstellung zeigt. 

Zu Pantschat. 8. 71 8.200 füge man, dass die Warnung 
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der Thiere den Menschen zu retten, in der span. Üeberstzg. 
(S. 70) fehlt, entweder jedoch nur durch Nachlässigkeit des 
Uebersetzers, oder hier in der That in Folge einer Auslassung 
in der arabischen Handschrift, welche er benutete. Denn 9. 71: 
21 sagt der Verrathene Si yo ereyese & los Allösofos anstatt ‘den 
warnenden Thieren’, was wie eine Aenderung aussieht, die daraus 
hervorgegangen ist, dass diese Warnung in dem arabischen Text 
nicht vorkam. Statt des Tigers hat die span. Uebersetzung in 
der Handschrift A tejon in B tasugo, jenes würde ‘Dachs’ be- 
deuten und in dem kleinen Glossar, welches Gayangos zu diesem 
Bande der Escritores en Prosa anteriores al siglo XV geftigt 
hat, wird tasugo damit identificirt; der Ort, wo der Goldschmied 
wohnt, wird in A Jayon oder Jaron inB. Jayo genannt. End 
lich erwähnt die spanische Uebersetzung den Traum des gebis- 
senen Prinzen, in welcher Beziehung ich also Possinus Unrecht 
gethan habe. Es ist vielmehr nun anzunehmen, dass wo diese 
Erwähnung fehlt — wie bei Joh. v. Capua, u.s.w. — sie ausgefallen ist. 

Zu Pantschat. I, 8. 76. Die span. Uebersetzung 27°, 10 
so wie Joh. v. Capua d, 2, b, 1 haben beide Pancat. I, Str. 
295 = Hitop. II, 143 und gleich dahinter Hitop. U, 144 = 
Pancat. I, 162, so dass man sieht, dass letztere Strophe zu 
Barzüyeh's Zeit im sanskritischen Original an dieser Stelle stand. 
Eben so haben die span. Uebersetzung 288 ff. und Joh. v. Cap. 
d, 3, a, 14 v. u. zwei Strophen der Berliner Hdschr. des Pan- 
catantra, welche also auch dem damaligen sskr. Trext angehören. 

Pantschat. $, 90 8. 251 Z. 1 v. u. hat auch die spanische 
Uebersetzung 31’; eben so erscheint Pantschat. 8. 252 Z.8 
v.o. in der span. Uebersetzung 32°, 17 v. u. 

Die beiden Pantsch. $. 95 und 99 besprochenen Eänschie- 
bungen der lateinischen Uebersetzung Joh. v. Cap. hat die spe- 
nische Uebersetzung nicht und wegen der sonstigen Ueberein- 
stimmung wird nun der Verdacht geschärft, dass sie nicht aus 
einer arabischen Recension herrühren. Ich bemerke hier sogleich, 
dass sie ebensowenig die $. 118 erwähnten Einschiebungen der- 
selben Uebersetzung hat, also auch hier der Verdacht geschärft wird. 
dass diese von dem hebräischen Uebersetzer eingeschoben sind. 

Zu Pantschat. 8. 96 S. 276 bemerke man, dass auch die 
span. Uebersetzung die bei Silv. de Sacy fehlende. 20. Erzählung 
hat (8. 35), eben so die $. 110 erwähnte Replik (8. 38®). 
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8. 43° stimmt die span. Uebersetzung in den Worten der 
Maus: et desque alli fueremos te contard algunas cogas con que 
hayas placer fast ganz mit Silv. de Sacy’s Text, vgl. bei Knatch- 
bull (Kal. und Dimna 8. 200) and promised the crow that upon 
their arrival at the place which she had mentioned, he would 
entertain her by relating a number of fables and stories which 
he knew, während Joh. v. Capua g, 5, b in den Worten multa 
importuna acciderunt mihi quae tibi narrabo quando .erimus ibi 
genau mit dem Indischen stimmt (vgl. meine Uebersetzung des 
Pantschatantra II. 167). Die lateinische Uebersetzung behauptet 
hier ihren Vorrang auch vor der spanischen, und es möchte 
aueh hier ein Fall vorliegen, wo die der letzteren zu Grunde lie- 
gende arabische Handschrift eine in Bezug auf die Worte nur 
unbedeutende für den Sinn aber sehr nachtheilige Verderbniss 
erlitten hatte. 

Zu Pantschat. I. 8. 156 8. 370 Z. 3 v. u. bemerke man, 
dass auch die span. Ueb. die Rede ausführlicher hat (51°). 

In Bezug auf 8. 221 S..561 ist beachtenswertb, dass die 
span. Uebersetzung den indischen Namen des Königs fast ganz 
treu bewahrt hat; er heisst nämlich in A Beramunt und Beri- 
mugt in B Beramer (vgl. Gayangos 8. 59 Anm.), was eine au- 
genscheinliche Entstellung des indischen Brahmadatta ist (ohne 
Vokalzeichen und h Brmdtt); dadurch ergiebt sich, dass die Form 
Beridun bei Silv. de Sacy nur eine weitere Entstellung ist. 

Zu Pantschat. 8. 225 S. 595 beachte man, dass auch die 
span. Uebersetzung die Anzahl der Frauen auf 16000 angiebt, 
wodurch meine Annahme über die Reduction der Anzahl im He- 
bräischen bestätigt wird. 

Zu 8. 235 bemerke ich, dass auch Gayangos $. 7 eine 
arabische Handschrift des Kal. u. D. erwähnt, welche dieses Ca- 
pitel enthält. | 

Zu 8.237 füge man hinzu, dass in der vorliegenden Ausg. 
S. 78» der Vogel alcaravan genannt wird. 

Endlich mache ich zu $. 238 8. 610 darauf aufmerksam, 
dass die spanische Uebersetzung nicht wie die des Joh. von 
Cap. ohne Schluss endigt, sondern, trotz der’ beiden zugesetzten 
Capitel, ähnlich wie die übrigen Ausflüsse der arabischen 
Uebersetzung abgeschlossen wird. Aehnlich wie hier bei Joh. 
v. Cap. der Schluss fehlt, ist- vielleicht auch am Ende des _ 
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Cap., welches dem 18ten des Silv. de Sacy'schen Textes ent- 
spricht, bei ilın eine Verstümmelung eingetreten. Die span. 
Uebersetzung geht hier bedeutend weiter ale ‚jene und nähert 
sich der Silv. de Sacy’schen Recension, doch weicht sie in den 
Einzelnheiten der ganzen Erzählung so sehr von allen übrigen 
Ausflüssen der arabischen Uebersetzung ab, dass man fast glauben 
muss, dass sich der Uebersetzer hier vie!e Freiheiten verstattet hat. 
Nächst dem Verhältniss der spanischen Uebersetzung zu 
der hebräischen oder überhaupt dem ältest erreichbaren T'ext der 
arabischen Uebersetzung ist das der von Raymond de Beziers 
berrührenden lateinischen zu ihr von Wichtigkeit. Nachdem jetzt 
die spanische vorliegt ist es nun zunächst nicht im Geringsten 
mehr zweifelhaft, dass es grade diese ist, welche er zuerst zu 
übertragen begann und bei seiner Arbeit durchweg benutzte. 
Es zeigt diess mit Entschiedenheit 1) der Umstand, dass die 
Namen, welche er in seinem löten und 19ten Cap. (entspre- 
chend dem 17ten und 13ten der alten span. Ueberstzg.) den 
Vögeln giebt, nämlich garca und alcharam (s. -Silv. de Sacy in 
Not. et Extr. X, 2, 15) in dieser. span. Uebersetzung, jener 
ganz 80 garsa, dieser mit geringer Veränderung nämlich iu der 
Form alcaravan erscheinen. Ja ich will nicht dafür einstehen, 
dass nicht auch morasico (bei Raymond) und Zarapico (in der 
span. Uebstzg. cap. 17) ursprünglich identisch oder nur Entstel- 
lungen von irgend einem andern dritten Worte sind. Der Name 
holgos (über welchen ich Pantschat. I, 8. 236. S. 607 auf Silv. de 
Sacy Not. et Extr. X, 2, 20. 21 zu verweisen vergessen habe) 
ist aus Joh. von Capua entlehnt. 2) der Name Jorgem [in 
Cap. IV=1lIl der span. Uebersetzung, bei Silv. de Sacy Not. 
et Extr. X, 2, 34), welcher in der span. Uebersetzung in A Jur- 
gen in B Gurguen lautet (3. 19») und sonst weiter keine Ans- 
logie findet (vgl. Pantschat. I, 96). 3) Die Bezeichnung des 
Vaters des Barzüyeh (im III. Cap. = II der span. Ueberstg.; 
als Mocatalis (arabisch l;5.&«), welchem in der spanischen Ueber- 
setzung in B Mortedilla in A Mercetilia — augenscheinlich nur 
Entstellungen, — entsprechen. 4) Die Namen der beiden Stiere, 
bei Raym. Cenceba et Bendeba (Silv. de Sacy a a O.X, 2, 
'34), in der span. Uebersetzung Senceba und- Bendeba (19:). 
Ausserdem benutzte Raymond im weitesten Umfang, wie 
schon Silv. de Sacy unzweifelhaft nachgewiesen hat, insbesondre 
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vom Ende des 5. Cap. an (vgl. S. d. S. a. a. O. insbesondre 
S. 38 ff.), die lat. Uebersetzung des Joh. von Capua, die er oft 
gradezu abschrieb (vgl. a. a. O. 8. 49 ff.) und erlaubte sich 
schliesslich die allergrössten Freiheiten theils in Umgestaltung 
des Stoffes z. B. in christlichem Sinn (vgl. Silv. de Sacy 23 fi. 
33 ff. 49 ff), theils endlich in Hinzuftgung von Fabeln, so hat 
er im 4. Cap. (= span. 3 = Pantschat. I) 21 Fabeln, während die 
span. Uebersetzung nur 13 hat; -- im 6. (= span. 5) hat er 5, 
die span. Uebersetzung nur 2; — im 18. (= span. 17) 7, die 
span. nur drei, und so mit geringerer Differenz auch in andern. 

Hiermit diese Anzeige der alten spanischen Uebersetzung 
abschliessend, erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit anzumerken, 
dass sich, worauf Hr. Dr. Gödecke die Güte hatte mich aufmerk- 
sam zu machen, in Historia literaria Islandiae etc. auctore Half- 
dano Einari Havniae 1786, Sect. IV. 8. 10, 8. 178 folgende 
Notiz findet: superest quoque Liber pervetustus qui Dimna in- 
scribitur, sed a quo translatus sit, aequg mihi incertum, ac num 
idem sit ac ille in Oriente decantatissimus liber fabularis Kelile 
wa Dimne. Dazu die Anmerkung: Contenta libri ex ipso utcun- 
que apparent titulo, qui sic habet: „Veterum Doctorum liber 
Sapientiae, sive pulchra exempla et gnomae, selectis parabolis 
illustratae, in quibus variarum nationum mores et artes et inge- 
nia sistuntur“. Continet liber iste Colloquinum (sic!) inter 
Principem quendam et Indum et ejus Magistrum, de Sapientia, 
et praecautelis contra varias mundi strophas, tum in pace, tum 
bello, aliisque negotiis. Conf. Joh. Finnaei Dissert. Historico-Li 
terariam de Speculo Regali 8. 4 ubi agit de versione Libri Hu- 
majum Nameh Nota 9. 

‚Wer diese Uebersetzung einzusehen Gelegenheit hat, würde 
durch eine genauere Mittheilung über dieselbe sich den Dank al- 
ler derer erwerben, die sich für dieses einst so weit verbreitete 
und so hochgeschätzte Werk interessiren. 
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Zu denjenigen Wörtern, die seit langer Zeit den Gesetzen 
der Lautensprechung zum Trotz mit begrifflich gleichen und 
ähnlich klingenden zusammengestellt sind, gehört das Griechische 
3806. So lange die Sprachvergleichung existirt, ist es deus, 
devas und den sonstigen übrigen Sprossen der Wurzel div ange- 
reihet, wie wohl oftmals nicht ohne eine gewisse Zaghaftigkeit 
und Zweifel. Georg Curtius hat aber zuerst unter den Sprach- 
vergleichern in seinen Grundzügen der Griech. Etymologie (uuter 
div) Widerspruch gegen die bisher herrschende Ansicht erhoben 
und sich für die Trennung des Wortes von den bisher verwandt 
geglaubten ausgesprochen. Ich muss nun gestehen, dass ich ihm 
darin nur Recht geben kann, da die der Ableitung des eos von 
div entgegen stehenden Bedenken mir zu gewichtig und die 
Entschuldigungsgründe für die Verletzung der Lautentsprechungs- 
gesetze nicht stichhaltig zu sein scheinen. _ 

Dass ein Griechisches $ einem Sanskritischen d entspricht, 
ist allerdings möglich und wir finden wenigstens ein sichere 
Beispiel dafür in Jvga = dvärd. Doch steht dasselbe in keiner 
Analogie zu dem Falle von 9sdg, Ua, wie die Vergleichung 
andrer verwandter Sprachen, namentlich des Gothischen darthut, 
das Sauskrit ein ältres dh vermöge des Einflusses der folgenden 
Spirans in d verwandelt hat '). Analoge Uebergänge der Sibi- 











1) Dieser Schluss ist ebensowenig berechtigt als wenn man aus goth. 
fidvör ‘vier’ schliessen wollte, dass das entsprechende Sanskritwort eins! 
*cadhvar gelautet und durch Einfluss der folgenden 8pirans das dh in ! 
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lans 8 in t vor folgender Sibilans!), sowie der aspirirten in die 
entsprechenden unaspirirten Laute vor folgenden Aspiraten (z.B. 
yudh 4 bhis = yudbhis) bestätigen diese Erklärung. Es ist 
also klar, dass es keine Analogie für Jeog = devas giebt. Man 
könnte sich noch versucht fühlen, dem Griechischen eine jener 
launenhaften Unregelmässigkeiten zuzuschreiben, wie sie sich bis- 
weilen allen Gesetzen zum Trotze finden, und sich darauf stützen 
wollen, dass uns deds als eine Nebenform von $eöc überliefert 
sei. Gregorius Corinthius pg. 692 sagt: ı@ d aszl zov I yofius 
(der Dorische Dialeet) wg Oza» Afyn Toüg Hsodg dsovg xul u Isar 
de«v. Aber das Zeugniss dieses Grammatikers hat kein Gewicht, 
da wir wissen, dass der gemein dorische Dialect $eog, der Laco- 
nische osdg, der Cretische Jıds und „eos gebrauchte. Aber noch 
ein zweiter Umstand muss gegen die Vergleichung von Jeög 
und devä bedenklich machen, dass sich nämlich für das erstere 
Wort kein Digamma nachweisen lässt. Auch der Lesbische Dia- 
lect, welcher sonst am besten jenen Laut bewahrt, zeigt einfach 
Heög. Die Zusammenziehung in eu, die sich bei Callimachus 
H. in Cer. 58. 130 und in zusammengesetzten Wörtern schon 
bei Pindar findet, beweist nichts dafür, da diese sonst dem Jo- 
nischen Dialecte eigenthümliche Art der Contraction auch sonst 
mehrfach im Dorischen Dialecte Statt hat (vgl. Ahrens dial. gr. 
II. 569.). Diese beiden Momente zusammen machen es unmög- 
lich an der alten Zusammenstellung festzuhalten, so schön sich 
auch Ifaıra zu deväni zu stellen und der Accent des Griechi- 
schen und Sanskritischen Wortes zu stimmen scheint. 

Es würde nun für die Etymologie von der höchsten Wich- 
tigkeit sein, wenn man herausbringen könnte, welche die ur- 
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(catvar) verwandelt habe. Es ist vielmehr nach einer Fülle von Analogien, 
weiche in einem später folgenden Aufsatz zusammengestellt werden sollen, 
anzunehmen, dass im griechischen $vp« sowie in der Grundlage des goth. 
daura (in daura-vard-s) und fidvör (als welche vom germanischen Standpunkte 
aus thaura und fithvör anzusetzen sind) das $ th durch den aspirirenden Ein- 
fiuss des »v entstanden sind, den ich schon in so vielen griechischen Fornien 
(x. B. oogo für oon-£d Zu» für itvan u. 5. w.) nachgewiesen habe. 
Anmerkung der Redaction. 
1) Aus gleichem Grunde ist wohl der T-Laut in den vedischen Formen 
ushadbhik, mAdbhik an die Stelle der Sibilans getreten. Anders Benfey 
vollständige Sanskritgram. (unter suff. as.). 
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sprüngliche Form von #eog gewesen sei. Denn dass die ge- 
bräuchliche auch die organische sein sollte, scheint selır unwahr- 
scheinlich. Da es wegen des Lesbischen ed; kaum miäglich ist, 
den Verlust eines Digamma anzunehmen, so bleiben drei Mög- 
lichkeiten. @eos kann entweder für *9eodg oder für *Feyog oder 
auch für *940c stehen. Für das erstere hat sich Georg Curtius 
Grundzüge nro. 312® entschieden, indem er nach Döderlein’: 
Vorgange *9ecog zu der in nur spärlichen Resten nachweisbaren 
Wurzel Iso, fleten, anbeten, stellt. Er stützt sich dabei auf die 
Composita IEomıo, Yeontorog und Ftoyurog, die er als aus Isoo- 
garog etc. entstanden betrachtet. Aber abgesehen davon, dass 
die Erklärung der beiden ersten Wörter noch höchst unsicher 
ist, könnte man das 9so- eben so gutals eine Zusammenziehung 
aus 9sog-, ansehen, da 305 mehrfach bei Homer Synizese erlei- 
det und auch sonst sein @ in C'ompositis bewahrt z. B. in ©ecc- 
dorog, Fedsdwgo,, Heogxureiv. Im Uebrigen ist die ganze Etymo- 
logie an und für sich sehr unsicher, wie auch Curtius selbst zu- 
giebt, zumal da sich in andren Sprachen kein entsprechende: 
Wort nachweisen lässt. Direct gegen dieselbe scheint mir 
Ilacog zu sprechen, welches wir wegen seiner Bedeutung, Ver- 
sammlung zu Ehren eines Gottes, Fest eines Gottes, sicher zu 
$eög stellen müssen. Als Suffix giebt sich a00og zu erkennen, 
das ganz ähnlich in Aı@0-ıa und sonst in "Innaoog, Awyuaseg etc. 
auftritt. Wir würden damit eine urgriechische Form *9söc er- 
halten, aus der 9eog mit dem nicht seltenen Wechsel des # für 
älteres 5 hervorging. Dem stellt sich aber ein gleichbedeutende: 
und ziemlich genau entsprechendes Altnordisches Wort “ dia-r an 
die Seite. Dasselbe findet sich in mehreren Stellen der Edda. 
die Herr Dr. IJ,ottner nebst der Uebersetzung mir mitzutheileı 
die Güte hatte. 

Zunächst wird dia-r Snorraedda p. 96 Egilsson unter den 
Wörtern, welche ‘Götter’ bedeuten, aufgeführt und der Bardı 
Kermak als Autorität dafür eitirt. Einige andere Stellen, wv 
durch diar nicht geradezu die Götter, sondern eine Klasse von 
göttlichen Wesen bezeichnet ist, finden sich in der Ynglinga-saga. 

c. 2. ‘Das war die (in Äsgard) Sitte, dass die Tempel 
priester die höchsten waren; sie hatten über Opfer zu walten 
und Gericht zwischen den Menschen. Sie werden genannt diar 
“ oder Herren. (hat eru diar kalladir edr drotinar). 
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ce. 4. Niörd ok Frey setti Ödinn blötgoda ok vAru beir diar 
med Älsum. N. und F. setzte Odin zu Opferpriestern und sie 
waren diar unter den Asen. 

c. 5. Als Odin, nach Einsetzung seiner Brüder Vili und 
V& über Äsgard, nach Schweden zieht heisst es: hann för ok 
diar allir med honum ok mikil mannfolk annat. Er fuhr und 
alle diar mit ihm und viel anderes Volk. 

c. 6. pä er Äsa Odinn kem & nördr lönd ok med: honum 
diar..... Als der Ase Odin nach Nordlanden kam und mit 


Nach Odin's Tode herrscht Niördr und nun heisst es: & 
hans dögum dö flestir diar ak vöru allir brendir ok blötadir 
sedan. ‘In seinen Tagen starben die meisten diar und wurden 
alle verbrannt und seitdem mit Opfern verehrt”. 

Hierzu kommt noch eine Stelle des Hrafnagaldr 18: . 

'Heilan Hangaty heppnastan äsa virt Öndvegis valda bädu 
saela at sumbli sitja dia. “Sie hiessen den Odin, den glücklich- 
sten der Asen zum Heile verwalten den Trank des Hochsitzes, 
die dfar selig beim 'Trinkgelage sitzen‘. In dieser letzten Stelle 
können unter den diar aber nur.die Götter verstanden werden. 
Denn an die mit dem Göttervater tafelnden Helden zu denken 
ist nicht wohl möglich, da dieselben weiterhin ausdrücklich ge- 
nannt werden. Wir dürfen somit diar als einen selteneren Na- 
men der Nordischen Götter betrachten und das Wort unbedenk- 
lich mit Jeög zusammenstellen. Die einzige zwischen den beiden 
obwaltende Verschiedenheit ist die Kürze des Griechischen Vocals 
(auch in 9 -u00g), die aber kein Bedenken erregen kann, da 
das Griechische das « so häufig verkürzt. Wir können demnach 
eine indogermanische Urform dhia ansetzen, die ihre Etymologie 
aus dem Sanskrit findet. Dasselbe besass eine Wurzel dhi mit 
der Bedeutung denken, weise sein, von der einige wenige ve- 
dische Verbalformen unmittelbar abgeleitet zu sein scheinen, die 
aber in der Nominalbildung zahlreichere Sprossen hinterlassen 
bat. Auch die Wurzel dhyäi ist aus derselben durch Anftigung 
von Ay entstanden ganz wie py&i aus pi. Die vedischen For- 
men dhimahe, dhimahi, dhit4, deren dhi gewöhnlich als Zusam- 
menziehung aus dhyä betrachtet wird (vergl. Benfey 8. V. Gl. 
unter dhä und dhe), rechne ich zu dem älteren dhi. Unter den 


‘ 


Nominalbildungen gehören zu eben derselben dhi, Gedanke, Ge- 
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bet, welches man gewöhnlich ala zusammengezogene K’vipformation 
von '‘dhyäi betrachtet und das beinahe gleichbedeutende dhfti m.f. 
heilige Handlung, Priester. Noch deutlicher sind einige selte- 
nere vedische Formen, unter denen dlhiyasänd, weise, (Bv. v. 
. 33.2. x.32.1)sich dadurch auszeichnet, dass es uns den Nachweis 
der Existenz der Wurzel dhi in den verwandten Sprachen er- 
möglicht. Dhiyasänd scheint mir wie alle die mit sogenannten 
Sufüix asäna gebildeten Formen am einfachsten aus dhiyas + Ana 
erklärt zu werden, da von den so gebildeten 14 Adjectiven we- 
nigstens 8 neben Formen auf as stehen und Ana auch ander- 
weitig als secundäres Suffix verwendet wird [anders Benfey vollst. 
Sanskrit-Gr. unter Suff. asäna und Aufrecht in Kuhn’s Zitschr. 
II, 150 ff., die diese Wörter als alte Participia Aor. betrachten 
und desshalb sich gleichfalls genöthigt sehen würden auf eine 
Wurzel *dhi zu schliessen. Dem so erschlossenen *dhiyas ent- 
spricht das gothische deis-a) in filu-deisei saroueyfa 2. Cor. 
11.3. Eph. 4. 14 ziemlich genau. Nach Abzug des Abstract- 
suffixes ei bleibt *filudeis(a) (zurovgyos) übrig, dessen zweiter 
Theil die Bedeutung ‘klug’, ‘Klugheit’ haben muss und lautlıchı 
sich ebenfalls mit *dhiyas sehr wohl vereinigen lässt. 

Ferner ist von der Wurzel *dhi ein *dhiy& in der Beden- 
tung von dhi, Gebet, Opfer, abgeleitet, welches zwar nicht mehr 
selbstständig erscheint, aber durch das Denominativ dhiyäy, op- 
fern wollen, (RBv. I. 155. 1. IX. 15. 2.) und dhiydyü, opferlustig 
(RV. I. 8. 6) vorausgesetzt wird (vergl. Benfey 8.-V.-Gl. s. v. 
dhiyay und vollst. Gramm, $. 226, Bem.. Aus dieser Wurzel- 
form würde man nunnach Analogie von priyä (von pri) ein dhiys, 
‘angebetet’ oder ‘weise’ (nach Analogie von xip&) bilden können, 
welches dem griechischen und nordischen Worte formell genau 
entspräche. Beide Bedeutungen würden sich sehr wohl zur Be- 
zeichnung der Gottheit passen. 

Wir dürfen nicht unterlassen, zu erwähnen, dass noch eine 
andere Etymologie denkbar wäre, wonach die ursprüngliche Be- 
deutung von $eög — dia — der von deva gleich kommen würde. 
Das Sauskrit besitzt noch eine Wurzel didhi oder didhi, mit der 
Bedeutung ‘glänzen, strahlen’ (vgl. Benfey 8.-V.-Gl. pg. 91 und 
Westergaard Radices didhl). Dieselbe giebt sich klärlich als eine 
Reduplication aus älterem *dhi zu erkennen, aus welchem eine 
Form *dhiyä in der Bedeutung strahlend abgeleitet werden könnte. 


sog. 513 


Benfey hat freilich didhi a. a. O. und vollst. Gramm. 8.138 für 
eine Corruption aus dem gleichbedeutenden didi erklärt und darin 
einen zendischen Einfluss sehen wollen. Ich glaube aber, dass 
man ihm schwerlich wird Recht geben können, da der Wechsel 
von d und dh ausser eiwa in dem bekannten Beispiele vindhe 
(Rv. I. 7. 7.) wohl nicht im Sanskrit nachzuweisen ist. So- 
dann aber dürfte sich auch eine Ableitung von didhi im Griechi- 
schen nachweisen lassen in dem Eigennamen Tr 9wros. Es leidet 
keinen Zweifel, dass dieser Liebling der Eos ein Lichtwesen ist 
und ich glaube, dass nichts passender ist als in seinem Namen das 
part. praes. Atmanep. didhyänah zu erkennen. Der Verlust des 
s würde sich wohl durch Ueberspringen in die erste Sylbe er- 
klären lassen, der Accent des Griechischen Wortes aber als der 
ursprüngliche anzusehen sein. 

Mag man nun die Bedeutung von Iedg — dia — auf die eine 
oder die andere Weise entstanden denken, so wird immer diese 
Zusammenstellung vor der gewöhnlichen den Vorzug haben, dass 
sie nicht gegen eines der ersten Lautgesetze verstösst. Man 
braucht sich aber durch den Gedanken, dass durch diese 
Etymologie ein Glied aus der Kette gerissen wird, welche die 
Griechen und Römer verbindet, durchaus nicht schrecken zu las- 
sen. Es giebt so manche auf das religiöse Leben. beztigliche 
Ausdricke, die rich bei nur wenigen Völkern unsers Stammes 
finden. Yaj und hu, opfern, finden blos im Griechischen ihre 
Repräsentanten, cpento im Slavisch - Littauischen, b4ga nur im 
Siavischen. Es ist deshalb nichts abnormes, dass 9aog sich nur 
noeh im Altnordischen erhalten hat. 


Or. #. Oce. Jahrg. I. Heft 3. Be 34 


Die Kehllaute der gotlischen Sprache in ih- 
rem Verhältniss zu denen des Altindischen. 
Griechischen und Lateinischen '). 


Von 
Leo Meyer. 


1. Jakob Grimm hat in seiner deutschen Grammatik [E:- 
sten Theiles zweite Ausgabe, Göttingen 1822, Seite 584 bis 50: 
zuerst umfangreich und eindringend nachgewiesen, dass die stur..- 
men oder wie wir lieber sagen kurzabgebrochenen Consonante:ı 
der gothischen Sprache, die im Allgemeinen den ältesten Zu- 
‘stand der deutschen Sprachen überhaupt abspiegelt, im Verhäl:- 
niss zu den verwandten Sprachen, insbesondere aber zum Alt- 
indischen, Griechischen und Lateinischen, eine Stufe abwärts ge 
sunken, oder wie er es gewöhnlich bezeichnet hat, verschoben 
worden sind. Diese sogenannte Lautverschiebung hat sich aber 
in der Weise gestaltet, dass das Gothische im Allgemeinen dei 
Lauten g, 5b, d der genannten drei verwandten Sprachen seine 
k, p. it gegemüberstellt, den gehauchten, die wir nach der Be- 
zeichnungsweise des Altindischen als gA, bh, dk wiedergeben, seine 
9. b, d und endlich den harten A, p, & seine Hauchlaute A, fı }- 
Statt des letzteren schon sehr früh eingeführten und wegen sei- 
ner Einfachheit gefälligen Zeichens pflegt man für das hier in 
Frage kommende gothische, das äusserlich dem griechischen # 
fast ganz gleich sieht, auch wohl iA zu schreiben. 


K und Ov. 


2. Nach dem Gesagten finden wir das gothische %& in der 
Regel dem altindischen, griechischen und lateinischen g gegen- 
über. Daneben ist in Bezug auf das Altindische nur noch zu 





*) Aus dem in einiger Zeit erscheinenden Werke: ‘ Die gothische Sprache. 
Ihre Lautgestaltung insbesondre im Verhältniss zum Altindischen,, Griechi- 
schen und Lateinischen, Als Grundlage einer Geschichte dar deutschen Sprache’. 
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bemerken, dass wir hier für ursprüngliches g sehr häufig auch 
die jüngere Lautentwicklung dsch, die wir der Kürze wegen mit 
dem dafür gebräuchlich gewordenen j bezeichnen, antreffen, na- 
mentlich in solchen Fällen, wo das ursprüngliche Vorhandensein 
der Lautverbindung go sehr wahrscheinlich ist, so dass also für 
unsere vergleichende Betrachtung das altindische j, abgesehen 
etwa von der zuletzt gemachlen Bemerkung, gar keinen anderen 
Werth hat, als das 9.‘ Wir nennen zuerst diejenigen gothischen 
Wörter, in denen das & jenem g der verwandten Sprachen ge- 
genüber den Anlaut bildet; es sind: kunja-, n. Geschlecht, — 
altind. janya-, n. Gemeinde, Leute, Volksstamm, neben gr. y£voc 
= lat. genus, n. Geschlecht, altind. ja, lat. gi-gnere, erzeugen, 
gr. yl-yves9us, erzeugt werden, entstehen; altind. jdna-, m. Ge- 
schlecht, Stamm, Leute; dazu Anödi-, f. Geschlecht, Stamm, 
neben lat. ndiiön- (aus gnätiön-), f. Geschlecht, Stamm, lat. ndius 
(aus gndsus), geboren, gr. yyjosos, ehelich, rechtmässig; altind. j@'#- 
(aus jdnsi-), f. Geburt, Familie, Stamm; altind. jandtd-, Volk, 
Unterthanen; ferner ss-kijan, aufkeimen, und keinan (Porfeet 
keindda), keimen, wachsen, altind. jd’yasai, er wird geboren, er 
entsteht; auch -klaha-, geboren, in niws-klaha-. neugeboren, 
klein, jung, gr. veo-yröcg = veo-yoros, neugeboren; wahrscheinlich 
auch kindise-, Statthalter, Landpfleger, gleichwie auch unser 
König an jenes kunja-, n. Geschlecht, sich anschliesst. — 
kunnes, kennen, wissen, altind. jdnd’ms (für Jndnd’mi), ich kenne, 
ich weiss, gr. yı-yrWazeıy, erkennen, lat. nöscere (aus gnöscere), 
kennen lernen, lat. co-gnöscere, erkennen; altind. fad’na, n. das 
Kennen, Erkenntniss, Wissen; kunpa-, bekannt, gr. yywıdg = 
lat. mösss: (aus- gnötus), bekannt. — Kiusan, wählen, prtifen, gr. 
yadıc9yas (aus yevoccdaı), geniessen, lat. gustdre, kosten, geniessen, 
altind. jush, lieben:. jushdiai, er liebt, er findet Gefallen, er lässt 
sich wohl schmecken, er geniesst; altind. jausha-, m. Zufrieden- 
heit, Genüge. — kukjan, küssen, schliesst sich en altind. jwj, 
das in derselben Bedeutung wie altind. juss, lieben, (Gefallen 
finden, auftritt, von Einigen indess besweifelt wird. — Aniva-, 
n. Knie, altind. j4’aw- und jnu-, n. Knie, letzteres nur in Zu- 
sammensetzungen, wie abhi-jnw, adv. knieend, und drdhoa-jau, 
hohe Kniee habend; gr. yoyuv = lat. gend, n. Knie; dazu auch 
knussjen, knieen, fussfällig bitten. — kKelda-, kalt; altind. 
jels-, kalt, starr; lat. gelidus, eiskalt, sehr kalt; lat. geld, Eis 
| 34* 
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Kälte; altind. jald-, n. Wasser. — keurss-, n. Korn. Ge- 
traide, und kesursan-, n. Korn, Körnchen, = lat. grdaum, Korn: 
altind. jar, zerrieben werden: jdrati, er zerfällt, er wird gebrech 
lich, er wird morsch. und jerdyaii, er zerreibt; dazu gehört auch 
„krötön, zermalmen, nur in ga-krötös, zermalmen. — ksurs-, 
schwer, = altind. gurw- (aus grerd =) = gr. Bugv- (aus yrapv- 
== lat. gravis, schwer; altindisch ist der Comparativ zu gurs-: 
gdriyans-, schwerer. — kinnu-,. f. Backen, gr. yEruc, der un- 
tere Kinnbacken, Kinn; lat. gena. Wange; altind. gandd-, m. 
Wange. Das altindische Adaw-, m. f. Kinnbacke, weicht im frag- 
lichen Laute ab, scheint aber doch dazu zu gehören; man mag 
unser Klee damit vergleichen, das gothisch *kleive- lauten würde 
und sich an gr. yAoln aus yAofrn) eng anschliesst, neben dem 
das Lateinische sowohl helous, honiggelb, als gilous, hellgelb, honig- 
gelb, aufweist. — kalbön-. f. junge Kuh; altind. gdräke-, m. 
Leibesfrucht, Junges; gr. d£Ayax- (aus yliyax-), junges Schwein, 
Schwein. — Klismeön-, f. Klingel, Schelle; lat. gloctre, glucken: 
lat. gallus, Hahn; gr. ay-y£iisıw, verkünden; altind. ger, rufen: 
grud’#, er ruft; altind. gir-, f. Stimme; gr. yroug, Stimme, Schall: 
altind. gdrjeii, er brüllt, er brauset, er toset; damit zusammen 
hängt auch kriusten, knirschen; gr. ygvlsr, grunzen; altind. 
jdratai, er knistert, er rauscht, er ertönt. — kilheis-, f. Mut- 
terleib; lat. venter aus goenter‘, gr. yasıng, altind. jethdre-, m. ı. 
Bauch, Unterleib; dazu In-kilpeu-, f. schwanger. - kalkjde-. 
f. Hure; altind. jdrd-, m. Liebhaber, Buhle, Nebenmann. — 
kasa-, n. Gefäss, — lat ods (aus gods), Fass, Gefäss, gr. yasıpa, 
Bauch eines Gefässes. — Auffallend ist, dass der Gothe auch 
dem Lateinischen Graecus, Grieche, ein kreks gegentberstellt, 
da doch sonst alle aussenher entnommenen Wörter und fremden 
Namen dem Einfluss der Lautverschiebung nicht unterworfen 
wurden. 

3. Besonders zu. beachten bei den Kehllauten ist ihre sehr 
enge Verbindung mit folgendem Halbvocal ®, die wir gerade 
besonders häufig im Gothischen antreffen. wo kw und Aw sehr 
gewöhnlich sind und in einigen Formen auch ge auftritt. Für 
das A» und Aw hat das Gothische sogar besondere einfache Zei- 
chen und zwar für ersteres ein dem lateinischen U ‚sehr ähnliches 
und für ku eines, das dem griechischen ® fast ganz gleich sieht, 
in welcher Bezeichnung also die grosse Innigkeit jener Consonanten- 


Die Kehllaute der gothischen Sprache. 617 


verbindung auch gleich äusserlich sich zeigt. Der Unterscheidung 
wegen wollen wir ftir den ersteren Fall wenigstens g» festhalten; 
das für Aw mehrfach gebrauchte we würde dagegen nur zu leicht 
verwirren. Es spricht vieles dafür und schon das Allgemeine, 
dass Laute in der Geschichte der Sprache überall zerstärt zu 
werden pflegen aber höchst selten ganz neu entwickelt, dass auch das 
Altindische, Griechische und Lateinische die den gothischen ee, 
Av. gu entsprechenden Lautverbindungen ursprünglich in weit 
grösserer Anzahl gehabt haben, als wir sie bei ihnen noch finden. 
Grade das Gothbische ist ftir uns ein sehr wichtiger Massstab, um 
jene ursprünglichen später versttimmelten Formen wieder zu be- 
stimmen. Dass aber in irgend einem gothischen Worte mit ee, 
ku oder ge das » einem ursprünglich reinen Kehllaut etwa rein 
lautlich erst: zugesetzt sei, lässt sich durchaus nicht bestimmt 
begründen. Die hier in Frage kommenden Wörter mit anlau- 
tendem ge aber sind: geiman, kommen, = altind. gdmana- n. 
da: Gehen, altind. gam (das also wahrscheinlich ursprünglich 
genm lautete,, gehen: 9gdmali, -er geht, er kömmt; gr. falrsırv 
(aus Aüpjser, yzapjer‘, gehen, schreiten; lat. renire (aus gvemire), , 
kommen. -— queni-, f. Frau, Ehefrau, — altind. jdai-, f. Frau, 
Gattinn, das nur in Zusammensetzungen bewahrt worden ist, 
wie priya-jdai-, eine liebe Frau habend; altind. jdni-, f. Weib, 
'Gattinn; dazu guiede-, f. Weib, Frau, — altind. gad-, wedisch 
auch gand- (aus geand-) — gr. yurj 'aus y-avf), Frau. Die 
Wörter schliessen sich an die in 2. unter &enja-, n. Geschlecht, 
genannten Formen. —- grive-, lebendig, — altind. jiod- (aus 
gelod-) — lat. pivo- (aus gofoo-), lebendig; gr. flog, Leben. —- 
gei;a-, m. Bauch, Mutterleib, und -geira-. Bauch, Magen, in 
der Zusammensetzung laus- guibra-, mit leerem Magen, nüch- 
tern; lat. venter (aus grenter), gr. yaorig (aus yzuomg), Bauch, 
Unterleib; altind. jethara-, m. n Bauch. Die wirklich ursprüng- 
liche Form des altindischen Wortes ist nicht so leicht festzu- 
stellen; diejenigen eigenthtimlich altindischen Telante, die mit 
untergeschriebenem Tüinktchen wiedergegeben zu werden pflegen, 
die sogenannten Cerebralen oder ‘Gaumendachbuchstaben’ (wie 
sie Max Müller bezeichnet) deuten oft auf den Ausfall eines ne- 
benstehenden r oder auch Zischlautes. Die altindischen gehauchten 
harten Jaute (kh, ph, th, ih) aber weisen. immer auf die einfachen 
harten zurfick, mit denen sie in Bezug auf verwandte Sprachen 
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fast immer ganz gleichen Werth haben. Die oben angegebenen 
Wortformen hängen auch mit dem schon in 2. genannten &il. 
pein-, f. Mutterleib, zusammen. — geistjaen, verderben, um- 
bringen; altind. jas : jdsdyali, er verletzt, er vernichtet; altind. 
jäshati, er tödtet, an das sich vielleicht auch gr. oßeyyuvas (aus 
oßsovurus), auslöschen, vernichten, anschliesst. — -geairnu-, 
Mühle, nur in der Zusammensetzung asilas- gueirnu-, Mühle, 
die der Esel tritt, Eselsmühle, Mühlstein, schliesst sich an das 
in 2. genannte altind. jar, zerrieben werden: jdrefi, er zerfällt, 
er wird gebrechlich, er wird morsch, und jardyafi, er xzerreibt: 
lat. gränum, n. Korn. 

4. Diejenigen gothischen Wörter, deren & sich auch in 
der entsprechenden Form der verwandten Sprachen, es kommt 
hier aber vornehmlich das Lateinische in Betracht, wiederfindet, 
sind wahrscheinlich sämmtlich entlehnte, so Aepili6n-, das Haupt- 
haar abscheeren, von lat. capills, Haupthaar; — Aeupöon, 
Geldgeschäfte treiben, handeln, von lat. caupsn-, Krämer, gr 
xannAog, Krämer, Kleinhändier;, — Aatile-, m. Kessel, von 
lat. cotinus, m. 'Topf, Kessel, das wohl zum altind. Aatkind-, n. 
Kochtopf, gehört; — -kumbjen, sich legen, nur in ana-kumbjan. 
sich niederlegen, sich zu Tische legen, von lat. ac-eumbere, sich 
zu Tische niederlegen; — Akubitw-, m. Lager am Tische, lat. 
cubitu-, m. das Liegen; — kerkara-, f. Gefängniss, lat. career, 
m. Verschluss, Gefängniss; — Kaisara-, m. Kaiser, lat. caeser, 
gr. xutioag; — kavtsjön-, f. Bürgschatt (nur in den gothischen 
Urkunden vorkommend), lat. cautiön-, f. Vorsicht, Sicherstellung, 
Bürgschaft. 

5. Als eingehenderer Frklärung noch bedürftig nennen wir: 
kara-, f. Sorge, das vielleicht mit Kears-, schwer, zusammen 
hängt. — Kuna-, nur in Kuna-veda-, f. Fessel. — Zelikne-. 
n. Thurm, oberstes Geschoss, Speisesaal, darf vielleicht mit lat. 
circus und gr. xuxAog, Kreis, verglichen werden. — kaupetjen, 
Ohrfeigen geben, ohrfeigen, möglicher Weise zu gr. xzdmeur, 
schlagen, verwunden, oder auch zu gr. xd4ugog, Ohrfeige. — 
kintu-,. m. Heller, übersetzt (nur Matthäus 5, 26) xodgarım, 
das lateinische quadrant-, Viertel, Viertelass. - 

. 6. Unter den Wörtern mit ge hat der harte Kehllaut ohne 
verschoben zu sein auch das & sich gegenüber in geilen, spre 
chen, sagen, = altind. kdthana- (aus kodikana-), n. das Erzäh- 
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len; altind. kmtkdyai, er erzählt, er verkündet; altind. kashd-, 
f. Erzählung; gr. xwılloc, geschwätzig. 

7. Mit anlautendem g® nennen wir noch ohne Erklärung: 
queiade, Leid tragen, weinen, beweinon, das sich *ielleicht un 
gr. sıyvvoic, jammernd, wehklagend, anschliesst; — quairru-, 
sanftmtthig, sanft, milde, — -guele-. n. in ena-quala- n. Be- 
ruhigung, Ruhe; — guremmipa-, f. Feuchtigkeit, in welcher 
letzteren Form die uns sehr hart scheinende sonst nicht vor- 
kommende Anlautsverbindung zu beachten ist. Möglicher Weise 
liesse sich an einen Zusammenliang mit gr. ßo£yeır, benetzen, 
denken, worin aber das anlautende £ für reines vo, kaum für 
altes ge, zu stehen scheint. 

8. Neben der Verbindung des anlautenden & mit v», dem 
gr. wie wir es bezeichneten, dem gegenüber die in Vergleich 
gezogenen verwandten Sprachen vielerlei Verstümmlungen zeig- 
ten, ist nun auch gleich noeh eine andere im Gothischen sehr 
gewöhnliche Anlautsverbindung zu nennen, in der das & aber 
nieht den ersten, sondern den zweiten Platz einnimmt, wir mei- 
nen das sk. In dieser Verbindung ist durch den nebenstehenden 
barten Zischlaut ein altes k gegen die Lautverschiebung geschützt 
geblieben und daher finden wir dem s#& auch in den verwandten 
Sprachen din sk entsprechen. Dabei ist aber auch wieder zu 
bemerken, dass, ganz so wie oben in Bezug auf die Verbindung 
der Kehllaute mit gleichfolgendem v es hervorgehoben werden 
musste, das alte sk ir den verwandten Sprachen manche Beein- _ 
trächtigung erfaliren hat. Insbesondere ist hier zu nennen der 
sehr häufige Verlust des Zischlautes, und dann noch für das 
Altindische, einerseits dass: hier sehr oft ch (das ist 4schh, wahr- 
scheinlich aber früher .sssch) und auch kh an die Stelle eines alten 
sk getreten sind und auf der anderen Seite, dass wir dafür auch 
sehr häufig die Umstellung ksh (das ist dem Werthe nach = Ks) 
antreffen. Die letztere ist auch wohl für die ursprünglichere 
gehalten worden und selbst erst wieder für eine jüngere Ent- 
wicklung aus altem As, das griechisch mehrfach begegnet: xzalvsır, 
tödten, xtüc9os, erwerben, xrels, Kamm. Für die letztere An- 
nahme aber spricht wenigstens vom Gothischen aus, das doch 
sonst noch so vieles Uralterthtimliche enthält, nicht das Geringste 
und. wir dürfen deshalb ohne weiter abschweifende Untersuchun- 
gen hier sogleich zur Betrachtung seines sk übergehen: skadu., 
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m. Schatten, gr. omıd, f. = altind. chdyd‘- (aus sädyd-\, f. Schat- 
ten. — skeiden, scheiden, trennen, = altind. chaidens- (aus 
skaidans -), n. das Schneiden, Zerschneiden; altind. chid (aus 
skid), schneiden: chindds, ich schneide, ich zerschneide, ich spalte; 
gr. orller (aus axldjeew), lat seindere, spalten, zerreissen. — 
skiuben, schieben, nur in af-skisben, fortschieben, verstossen: 
altind. Askubk (aus skubk), schwanken, zittern: altind. kshaubkuyen, 
er setzt in Bewegung, erschüttert; altind. Askswubke-, m. Erschüt- 
terung, Bewegung. Damit zusammen hängen auch skure-, f. 
Schauer, Windstoss, und -skaurde- in winbi-skaurde-, f. Wurf- 
schaufel. — skenjan, wandeln, gehen (nur Markus 2, 23); 
altind. cyws (aus scyw, skyu), sich bewegen, fortgehen: cydesssi, er 
bewegt sich, er entfernt sich, er geht fort; altind. cydoaydii, er 
bewegt, er schüttelt, er vertreibt; gr. Gsdsr (aus qjevsy, axjever), 
jagen, treiben; gr. osvsodus, eilen, sich schnell bewegen. — 
sRuldre-, n. Auswurf, nur in spai-sääuldre-, n. Speichelau:- 
wurf; lat. seredre, sich räuspern, ausspeien; gr. zefumscdu 
(aus oxg£umıs09aı), sich räuspern, ausspeien ; altind. chard (aus 
skard), ausspeien, ausbrechen. — sieusje-, wohlgestaltet, schön; 
altind. ckavi- (aus skari-), f. Schönheit, Glanz, Hautfarbe, Farbe. 
— -siava- nur in us-säeve-, vorsichtig, nüchtern (nur Thes- 
salonicher 1, 5, 8, wo die Handschrift aber us-säese- hat), 
das sich aus us-säeujew, sich vorsehen, sich besinnen, nüchtern 
werden, ergiebt; lat. candre (aus scauere), sich hüten, vorsichtig 
sein; lat. cawsus, vorsichtig; dazu auch säuggvan-, m. Spiegel, 
und unser schauen. — säauie-, m. Zipfel (des Kleides); lat. 
cauda (aus scaudaj, Schwanz. — säufte-, m. oder n?), Haupt- 
haar; lat. capillus (aus scapillus), Haupthaar. — sRebjem, scha- 
den; gr. &-oxndns, unbeschädigt, unversehrt; altind. kshs (aus 
ski), vernichten, zerstören: kshindä oder kshinesili, er vernichtet, 
er zerstört, in denen das s durchaus nicht wurzelhaft ist. Die 
Causalform ist altind. Ashaydyasi oder kskapdyali, er vernichtet, 
er zerstört, er nimmt übel mit. Dazu gehört auch altind. Askan 
(sus skan), verletsen: kshanadsi oder kıhanılai, er verletzt, er ver- 
wundet, nebst kshaid-, verwundet, zerstört. Aus dem Gothischen 
schliesst sich noch an skande-, f. Schande, eigentlich ‘ Verletzung, 
Beschädigung, Beschimpfung’. — sieben, schaben, scheeren; lat. 
scabere, kratzen, reiben; gr. axiisr, graben; gr. ewagesc, Gräber. 
Die selbe Wurzel, wie bei den nah vorhergehenden Formen 
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liegt zu Grunde. — sAkipe-, n. Schiff; gr. exaqog-, n. Schiff, 
und exagn, Trog, Wanne. Deutlich ist der Zusammenhang mit 
den nächst vorhergehenden Formen und die Grundbedeutung 
‘Ausgehöhltes, Ausgegrabenes’. Dazu gehört auch gr. axenagvor, 
Beil, Axt, und oxamırog = xaneroc (aus oxdneroc), Graben. — 
sikiljas- m. Metzger, Fleischer; altind Askurd- 'aus skurd-), m. 
= gr. Euge-, n. Scheermesser ; gr. xefgeıw (aus oxtgjev), scheeren, 
schneiden; lat. ewiiro- (aus scultro-), m. Messer ; lat. scalpere, 
kratzen, ritzen, schneiden. Dazu gehört säulan. sollen, schul- 
dig sein, eigentlich ‘verletzt haben’; lat. scelus-, n. Verbrechen, 
Schandthat, eigentlich ‘ Verletzung’. — -skreitam, reissen, spal- 
ten. in dis-eAreitan, zerreissen; altind. kart (aus skart‘, schnei- 
den, zerapalten:- krnidsi, er schneidet, er zerschneidet, er spaltet; 
altınd. kdrtana-, n. das Schneiden, das Abhauen. Die nächst vor- 
hergehenden Formen sind nah verwandt. — -siepjan, schaf- 
fen, in ga-skapjen, schaffen, ist eine alte Causalform zu altind. 
kar (aus skar‘, verfertigen, bereiten, machen; lat credre, schaffen ; 
gr. xgulrew, sgusalreıv, vollenden; altind. kdrana-, n. das Thun, 
das Vollbringen; altind. Adrtar-, Schöpfer, Urheber, in welchen 
Formen der alte anlautende Zischlaut also sehr frtih eingebtisst 
sein muss. Das r ist in der gothischen Form sehr friih ausge- 
fallen oder auch in der Wurzel gar nicht vorhanden gewesen, 
die vielleicht für alle die letzten von: säefbjan, schaden, an ge- 
nannten Formen ein und dieselbe ist. —  sielnen, scheinen, 
leuchten, sßeimen-, n. Leuchte; Fackel, und säeirja-, klar, 
deutlich, gehören zu einer vocalisch auslautenden Wurzel, an 
die das altindische kaisi- (aus skaiti-), m. Helle, Klarheit, Lächt- 
strahl, und auch lat. seinäilla, Funken, und gr. omırIio (aus 
ausvIie‘, Funken, sich anschliessen; wahrscheinlich auch altind. . 
gi (sus ski?), entbrennen: gickkai, er entbrennt, er leuchtet; altind. 
fiti-, weise, und vielleicht auch altind. khayd (aus skyd?', sagen: khydss, 
er sagt, er verkündigt, das in alter Zeit auch oft "sehen’ be- 
deutet, und in der Verbindung vi-kkyd zum Beispiel auch ‘auf- 
leuchten, erleuchten ’. 

9. Noch nennen wir als weiterer Erklärung bedürfüg mit 
si anlautend: siallka-, m. Diener, Knecht, das möglicher Weise 
mit lat. servus aus scerons? , Knecht, Diener, tibereinstimmt. — 
sialje-, f. Ziegel, wobei man an das damit tibersetzte gr. xdgu- 
pog, gebrannter Dachziegel, denken könnte. Aber es liegt wohl 
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die Bedeutung des Bedeckens zu Grunde, und ist dann s&ilds-, 
m. Schild, nicht davon zu trennen, das zu altind. cdrman- (aus 
skärman-?,) n. Haut, Fell, Schild, zu gehören scheint. — sisöhe-, 
m. Schuh, schliesst sich wohl an altind. sis, bedecken. — 
skaude- in skauda-raipa-, m. Schuhriemen. — samen sik, 
sich schämen. — skatta-, m. Geld, Geldsttck. — sAilligge-. 
m. Schilling (nur in den gothischen Unterschriften vorkommend). — 
siköhsla-, n. böser Geist, gehört möglicher Weise zu den unter 
skapjan, schaden, genannten Formen. — us-siarjaeindeu, Ti- 
motheus 2, 2, 26, ist wahrscheinlich nur ein Versehen für us- 
-skavjaindau, sie mögen wieder nüchtern werden, wie die im 
Allgemeinen bessere Handschrift auch hat. — skaurpjon. 
f. Skorpion, ist entlehnt aus dem gleichbedeutenden lat. scorpiön-, 
m. gr. oxoonlwv, 0xoorlos. 

10. Im Inlaut findet sich & für das 9 der verwandten 
Sprachen in: aßra-, m. Acker, — altind. djra-, m. Fläche, 
Flur, Gefilde, = gr. @ygo- = lat. agro-, m. Acker. — -aikan. 
sagen, nur in af-aikan, absagen, leugnen, verleugnen; lat. dj) 
(aus agjö), ich sage; lat. n-egdre, verneinen, leugnen; ad-agiem, 
Spriehwort; altind. das Perfect. d’'ka (aus d’gha), er sagte, er 
sprach, das im fraglichen Laute etwas abweicht, aber in einer 
Weise, wie sie noch mehr zum Vorschein tritt. — aulan, zu- 
ftigen, mehren, sich mehren, lat. aug@re, vermehren; dazu gehört 
auch v@&äre-, m. Wucher. In vakıjen, wachsen, altind. oaksı, 
wachsen, gr. uv&dvewv, ad’E ı, vergrössern, vermehren, ist an 
die hier zu Grunde liegende Wurzelform noch der Zischlaut an- 
getreten. — Außjan, küssen, stimmt überein mit altind. jwj, 
heben, Gefallen finden, einer nicht unbezweifelten Nebenform des 
. gleichbedeutenden altind. jush. — kakula-, m. Mantel, schliesst sich 
an das, allerdings noch unbelegte, altind. kag, bedecken. — Aräße-, 
m. das Krähen; gr. xguvyn, Geschrei; xodles (aus xeayiar, 
krächzen, schreien; xgwyu6c, Krächzen der Krähe; Joule, 
krächzen. In lat. cröctre, krächzen, und altind. krug, schreien: 
kraigati, er schreit, er kreischt, weicht der fragliche Laut von 
der Verschiebung ab. — Drikan, brechen, zerbrechen, kämpfen, 
nebst Brakja-, f. Kampf; lat. frangere, brechen, mit Perfect 
fr&gt, ich brach; altind. bhanj (aus bhranj), brechen: bhandjmi, ich 
breche, ich zerbreche, bhagnd-, zerbrochen; gr. bfyrups, alt 
poiyvvms (aus dbhonyvups), ich reisse, ich breche. — BräBjen, 
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brauchen, gebrauchen; lat. fruf (aus frugvi), geniessen, den Niess- 
brauch haben; fructus (aus frugotus), Nutzen, Genuss; altind. dbAwj 
(aus dhruf), geniessen: bhundjmi, ich geniesse; bhadjana-, n. Speise, 
Vorrath.,. — böka-, f. Buchstabe; in der Mehrzahl: Schrift, 
Buch, Brief. Ohne Zweifel ist das Wort, ursprünglich den Stoff 
auf dem man schrieb bezeichnend, das selbe mit unserm Buche 
und damit auch mit lat. fdgus = gr. ypnyds, f. Buche. — fiekan, 
beklagen; lat. plangere, laut beklagen, laut trauern, zuerst: schla- 
gen; gr. aAnys, Schlag, Wunde; zAncoosıv (aus Anyjew), schlagen. 
— -frika-, verlangend, gierig, nur in faiku-frika-, geldgierig, 
gewinnstichtig; lat. rog4re (aus progäre), bitten, verlangen. Im 
dazu gehörigen lat. precdr/, bitten, entspricht der fragliche Laut 
wieder nicht der Verschiebung. — tekan, bertihren; lat. tangere, 
berühren; gr. re-suyorz-, fassend. — -dikis-, n. nur in ga- 
-dikis-, n. Gebilde, Bildwerk; lat Angere, bilden, gestalten; Agüra, 
Bildung, ‚Gestalt; gr. Jıyyaveıy, berühren, streichen. Im fragli- 
chen Laut weicht ab deigan, aus Thon bilden, bilden, und das 
damit übereinstimmende altind. dih (aus digh), bestreichen, be- 
schmieren. — peagkjan, denken, bedenken; altlat. tongere, ken- 
nen, wissen; dazu gehört Zug&kjan, dünken, scheinen, vielleicht 
eine alte Passivbildung und wohl ursprünglich von der ersteren 
Form durch den Accent unterschieden. — bairkan-, n. Loch, 
Oehr; gr. rewyin, Loch, Höhle; zewyer, nagen, benagen. — 
stike-, m. Stich, Punkt, Augenblick; gr. orsyaoc, das Stechen; 
ouyan, Punkt; orfyuo, Stich, Maal, Zeichen ; orfLesw (aus orfyjev), 
stechen ; lat. in-ssinguere und in-stigdre, anstacheln, anreizen; 
stimulus (aus stigmulus), Stachel; dazu auch staki-, m. Maalzei- 
chen, und das aus Aitlıra-stakeini-, f. Lauberhüttenfest, eigentlich 
‘Zeitaufstecken’, sich ergebende *stakjan, stecken; altind. 4uj 
(aus siuj), schlagen, stossen; #j (aus stij), scharf sein: taijdyali, 
er schärft, er stachelt an, er regt an; d4afjana-, n. Spitze. — 
strika-, m. Strich; lat. siringere, streifen; lat. sirigilis, gr. ordsy- 
yls, Schabeisen, Streicheisen. — mikila-, gross, = gr. ufyulo-, 
ueyas, lat. magnus, gross; die altind. mahdt- {aus maghdt-) und mahks- 
(aus müghi-), gross, weichen im fraglichen Laute etwas ab. — 
marka-, f. Gränze; lat. margon-, m. f. Rand, Gränze — mei- 
iaki-, f. Milch; altind. marj, abwischen, abstreifen ; gr. Aufiysır, 
lat. mwuigöre, melken. — meuska-, sanft, nur in muka-mödeis-, 
f. Sanftmuth, sehliesst sich an altind. sıy, reiben, abreiben, 
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gleichwie altind. mrdü-, milde, sanft, zart, an altind. mard, reiben, 
zerreiben. — reika-, m. Herrscher, Oberster; altind. rdjan-, lat. 
r&g-, König. — rekjan, recken, strecken, nur in sf-rakjen, 
ausstrecken ; gr. dgfyeır, recken, strecken; lat. regere, grade 
ricliten, richten; altind. je, in grader Richtung laufend, grade. 
recht ; altind. arj, sich strecken; ynjdlei (aus armjdiai), er 
streckt sich, er erstrebt, er verlangt. — riken, aufhäufen, 
sammeln; altind. arj, herbeischaffen: drjafi, er schafft herbei, er 
verschafft sich, er erwirbt sich; lat. rogus, Scheiterhaufen. — 
laikan, hüpfen, rpringen, gr. Auyws, Hase, eigentlich ‘Springer'; 
das altind. /angk, springen, weicht im fraglichen Laut wieder 
etwas ab. „ Tukan, schliessen, in ge-Ssken, zuschliessen, ver- 
schliessen, verlor altes anlautendes » und schliesst sich an altind. 
varj, bedecken, abhalten: erndjmi, oder odrjdmi, ich bedecke, ich 
halte ab, ich schliesse aus; gr. elgyw, alt Felgyw, ich schliesse 
ein, ich schliesse aus, ich halte ab; eleysog oder sieyuds, Ge 
fängniss. Dazu gehört auch rugke-, abgeschlossen, in ur-rugka-, 
ausgeschlossen, verworfen. — veken, wachen; lat. rigil, wachend, 
wachsam; oigiläre, wachen; gr. öyelgser (aus y Feykgjeir), wecken; 
altind. jdydrii (aus gedgarii), er wacht, er ist wachsam; jdgare-, 
m. das Wachen. -- vaurkjan, wirken, machen, hervorbringen; 
gr. Eoyor, at rägyor, Werk; deyulesdu:, arbeiten, verfertigen: 
wahrscheinlich dazu auch altind. d’rj- und erjd'-, f. Kraft, Stärke. — 
Juka-, n. Joch, = altind. yaga- = gr. (vyd- = lat. jugo-, n. 
Verbindung, Joch. ” 

11. Daran reihen wir noch die Wörter mit innerm %, zu 
denen in Bezug auf diesen Laut die passenden Vergleiche aus 
den verwandten Sprachen noch entgehen: eirkeja-, heilig, gut; 
vielleicht zu altind. drjune-, weisslich, licht, rein. — ekrese-, 
n. Frucht, das sich kaum mit exra-, m. Acker, verbinden lässt. — 
kalkjön, f. Hure, worin das innere & kaum einem Nominalsuf- 
fix angehört. — kelikne-, n. Thurm, oberstes Geschoss, Bpeise- 
saal. — Aeike-, arın, dürftig. — drigken, trinken. — dauie- 
in ga-daska-, m. Hausgenoss. — sekan, streiten, anfahren, 
nebst söxjan, suchen, untersuchen. — siuke-, krank. — skelke-, 
m. Diener, Knecht. — stixie-, m. Becher, das man wohl zu 
“stikan-, stecken, gestellt hat, als ein ursprünglich eingestecktes 
Geflss. -— ge-staurknan, erstarren, verdarren. — suikne-, rein. 
unschuldig ; vielleicht zu lat. ssero-, heilig ; saneto-, geheiligt, un- 
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schuldig. — Bi-reitje-, gefährdet. — teike-, n. Leib, Leichnam, 
dessen Zusammenstellung mit altind. deika- (aus deigke-) m. n. 
Körper, sehr bedenklich ist. — Jeiken, gefallen, erlaubt viel- 
leicht an das gleichbedeutende lat. plarere zu denken: doch ist 
die Annahme des verlornen anlautenden p bedenklich. — teiisje, 
m. Arst. — vrikan, verfolgen, gehört möglicher Weise zu lat. 
wrg@re, drängen, treiben, stossen. — Jiuika-, f. Streit, Leiden- 
schaft. | | 
12. Das Gegenüberstehen von & und %& deutet wieder auf 
Fremdes, so in akette-, n. (nder m.?\, Essig, das dem lateini- 
schen #c#0-, nt Essig, entnommen wurde, und zum Beispiel in 
pistilseine-, echt, ungefälscht, das dem griechischen mıonxo-, zu- 
verlässig, echt, dem es Johannes 12, 3, als Uebersatzung gegen- 
übersteht, nachgebildet wurde. — Ohne Zweifel ist auch peiie- 
ein entlehntes Wort; es findet sich nur in geike-bagme-, m. 
womit Johannes 12, 13 gYolvsx-, Palme, übersetzt ist. Es ge- 
hört möglicher Weise zum Lateinischen pic-, f. Pech, woher auch 
lat. picea, Pechföhre, Kiefer, abgeleitet ist; die Zusammenstellun- 
gen mit unserm Feige ebensowobl als mit Fichte sind falsch; 
letztere sehon deshalb weil geißa- offenbar eine Frucht bezeich- 
net, wie alle gothischen Zusammensetzungen mit -Begme-, m. 
Baum, als Schlussgliede zeigen. | 
13. Ein paar Formen mit unverschobenem & sind indess 
auch echt gothisch, so taikni-, f. Zeichen, neben altind. die, 
zeigen: didaigmi oder dird’mi, ich zeige; gr. delxvous, ich zeige; 
lat. dicere, sagen.. Die Störung der Lautverschiebung hat ohne 
Zweifel in dem nebenstehenden # ihren Grund, das ganz ähnlich 
(und in Bezug auf die Lautverschiebung völlig entsprechend) 
wirkte, wie das „ des Suffixes in dem zu debx-run:, ich zeige, 
gehörigen #r-deyua, Anzeichen, Beweis, das Thessalonicher 2, 
1, 5 durch faiini- übersetzt ist. — meRja-, n. Schwert, neben 
gr. neixslAa, Spaten, Hacke, und auch payugu {vielleicht aus 
pdx- rasgu), Schlachtmesser, Messer; lat. wacldre, schlachten, 
tödten.— -Ieike-, aussehend, in ge-leilke-, ebenso aussehend, 
gleich, sama-leia-, tiberein aussehend, übereinstimmend, Aui- 
Jeia-, wie aussehend, wie beschaffen, sve-leiite-, so aussehend, 
so beschaffen, und mehreren anderen Formen, neben griechi- 
sehen wie m-Alxo-, so aussehend, so beschaffen, so alt, wn-Alxo-, 
wie gross, Ä-Alxo-, so gross wie, so alt wie, und altindischen 
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wie ki-drg- oder kf-drga-, wie beschaffen, 14-dre- oder /d-drea-, so 
beschaffen, yd-drea-, welchem ähnlich, wie beschaffen. Zu Grunde 
liegt altind. darg- ‚ sehen: Perfect da-darga = gr. d&dogx«, ich 
habe gesehen, gr. d£oxesIu, sehen. — vikom-, f. Abwechslung, 
das an die Reihe Kommen, neben lat, vic-, f. Abwechslung; gr. 
elxeıv, alt zelxeıv, weichen, altind. vic-, trennen: vindemi, ich 
trenne. Genauer habe ich darüber gehandelt in Kuhns Zeitschrift 
7, Seite 127 bis 134. 

14. Gleich hier reihen wir am Besten die beiden einzigen 
gothischen Wörter mit kk an, es sind sakks-., m. Sack, das 
dem auch im Lateinischen als saceus aufgenommenen gr. odxxox, 
grobes Zeug, Kleid aus grobem Zeuge, emtlehnt wurde, und 
smakkan-. m. Feige, das möglicherweise auch entlehnt ist, je- 
denfalls zunächst durch Assimilation aus smekvan- entstand, 
wie das altbulgarische (altslavische;, smokoa, Feige, zeigt; die 
gleichbedeutenden gr. ouxo-, n. und lat. fieu- und fico-, f. sind 
im Grunde dieselben, durch besondere Lautverhältnisse aber ein- 
ander unähnlicher geworden. 

15. Die Wörter mit innerm s&, worin alao die Verschie- 
bung des Kehllauts wieder durch den Zischlaut verhindert wurde, 
stellen wir wieder besonders zusammen, es sind: fiska-, m. 
Fisch, = lat. pisci-, m. Fisch, neben denen das im Grunde iden- 
tische gr. iy9v-, m. Fisch, durch besondere Lautverhältniss 
fremdartigeres Ansehen gewann. -— . -malske-, thöricht, nur 
in un-tila-maelska-, unbesonnen, neben altind. mwrch (zu- 
nächst aus mursk), verwirrt werden, bethört werden: md’rechsii 
(aus mürskati), er wird verwirrt, er wird bethört, und Partieip 
mürtd-, betlört; gr. uweog, thöricht. — Noch gehören zwei 
Verben hieher, neben denen die verwandten Sprachen genau 
entsprechende Formen nicht aufweisen, nämlich -Arusken, prü- 
fen, nur in ard-hrusken, prüfen, untersuchen, das an lat. serü 
tärf, erforschen, untersuchen, sich anschliesst, und frisken, dre- 
schen, neben lat. serere, reiben, zerreiben ; gr. 1göyeır, zerreiben, 
aufreiben, aufzehren ; zguyog-, n. Fetzen, Bruchstück; altind. sard, 
spalten, durchbohren. Da aber ist zu erwägen, wie zahlreiche 
alte Präsensformen durch Anfügung von sk, über dessen Ur- 
sprung wir keine unsichere Vermuthung wiederholen wollen, ge 
bildet worden sind insbesondere im Griechischen, doch auch im 
Lateinischen und zum Theil auch im Altindischen, so gr. yr 
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‚woxess, erkennen, — lat. nöscere, kennen lernen; dıduczsm, 
ı8 dıdayazeıw), lehren; gr. Iyronsv, sterben; gr. Iowoxem, 
ringen; gr. zaoxsıy, gähnen, klaffen, offen stehn; gr. adoysr 
8 madexeıv), leiden; lat. crescere, wachsen; quiescere, ruhen; 
scere, weiden, füttern; altind. gäcchati (aus gdskati), er geht, 
wöhnliche Präsensform zu gam, gehen; yacchati, er zwingt, 
bändigt, Präsensform zu yam, zwingen, bändigen; drchati, er 
ht, er erreicht, er erlangt (nur in Präsensformen gebräuchlich), 
ben ar, gehen, und andere. 

16. Mit innerm 9 sind zu nennen nagveda- „ näckt, 
ind. negad-, nackt, wozu ein noch unbelegtes Verbum naj, 
h schämen, aufgestellt wird. — rigvis-, n. Dunkelheit, Fin- 
rniss, = altind. rajas-, n. Finsterniss, Staub, —= gr. &geßoc- 
ı8 g£ypos-), n. Finsterniss. — stigeven, stossen, das zu den 
10. unter stika-, m. Stich, Punkt, Augenblick, genannten For- 
a gehört, wie lat. sn-stinguere (= in-stingvere), austacheln, an- 
zen, das also auch die Verbindung des Kehllauts mit dem v 
igt ; gr. orıyaog,dag Stechen; altind. /uj (aus stuj), schlagen, stossen. 

17. Verwandıem %& steht unverschoben g» gegentiber in 
rwisje-, f. Axt, neben lat. acu-, f. Nadel; acüto-, scharf, spitzig ; 
‚ ü&svn, Beil, Axt; ö&uc, scharf, spitzig; altind. apdni-, Spitze, 
itze des (xeschosses, Blitzstrahl. -- vraigve-, schräg, krumm, 
ben lat. o6-ligso- (aus -vilgvo-), schrüg, schief; gr. Ao&og, 
hief, schräg. | 

18. . Ohne genau Entsprechendes aus den verwandten Spra- 
en. nennen wir noch mit innerm gu: bJagve-, zart, mürbe, weich, 
s sich anschliesst an lat. ferere, reiben, zerreiben, gr. reger-, 
rt, weich, kaum unmiitelbar an zewyew, nagen, benagen. — 
yeqtan, sinken, untergehen. — sugevma-, m. Magen. — 
‚suquds. würzen. 

19. Zwei Formen begegnen auch mit der Verbindung ser, 
ne dass sich ihnen aus den verwandten Sprachen genau Ent- 
reehendes gegenüber stellen liesse, nämlich Anasgvu-, weich, 
rt,. das sich wohl an gr. xvöv, schaben, reiben, anschliesst, und 
vrisgran, Frucht tragen. 

20. Einige pronominelle Formen mit & stellen wir noch 
sonders: ik, ich, gr. &yw == lat. egö, ich; das altindische akam 
ıs aghdm), ich, weicht im fraglichen Laut wieder etwas ab, 
e es auch im Vorausgehenden schon in einzelnen Formen sich 
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zeigte. — Dazu kommen die Accusative sei&, mich, bes, dich, 
sik, sich, in denen das %& mit der griechischen Partikel y# tiber- 
einzustimmen scheint, die sich oft in Pronominalformen eng an- 
schliesst, dass also genau entsprechen würden dssys, mich, afye. 
dich (Odyssee 8, 488), dys, alt £ys (aus ep£ye), sich; denn die 
einfachen Accusative altind. md’ oder md, gr. dsf oder p£, lat. 
me, mich; altind. trd’m oder id, gr. of, lat. #, dich; gr. &, alt 
pt, lat. se, sich, zeigen von dem Kehllaut keine Spur. Jene 
gr. y£ stimmt genau überein mit altind. gäs (später ke), worin 
der Kehllaut aber wieder auf einer andren Stufe steht, dass also 
zum Beispiel gr. öye, der, dem altind. sd gAs genau entspricht. — 
Denn sind mehrere Dualformen zu nennen: sgk oder ugkis, 
uns beide (Accusativ), und sg%is, uns beiden (Dativ), und für 
die zweite Person mit gv:Tggwis, euch beide (Accusativ), euch 
beiden (Dativ), Tgggrara, euer beider (Genetiv!, und das Adjeetiv 
Igggqvare-, eich beiden gehörig, die genauerer Erklärung noch 
bedürftig sind. Genau Entsprechendes steht nirgend gegenüber: 
in den altindischen ded’m, uns beide, und yuod’m, euch beide 
(Accusativen; zugleich Nominativen), dr@&bkydm, uns beiden, und 
yuod’bhydm, euch beiden (Dativen; zugleich Instramentaleni, ist 
der Verlust eines Kehllauts vor dem vo schwerlich anzunehmen. — 
Noch sind zwei adverbielle Formen anzureiben: ek, sondern, das 
in den verwandten Sprachen nicht zu begegnen seheint, falls e 
nicht etwa mit dem altind. dAa, zwar, freilich, wenigstens, über- 
einstimmt, und das gleichwie gr. yap, dem es meistens über- 
setzend gegentbersteht, fast immer nachgestellte es%, denn. 
dessen ganz unpassende Zusammenstellung mit eeskem, mehren. 
nicht wiederholt werden darf. Es ist.nicht ganz unwahrschein- 
lich, dass das & darin mit der eben erwähnten verstärkonden 
Partikel gr. yf, altind. gka übereinstimmt, die ja auch in yap 
(y.-de) steckt, und der erste Theil des Worts zu einem alten 
Pronominalstamm «ava- gehört, der vorliegt im altind. dee, ab, 
herab, im gr. au, wieder, wiederum, dagegen, auch in eur, 
wiederum, aber, und avu-ıdc, er selbst, er, dass also formell ein 
gr. al-ys genau entsprechen würde. 

21. Zum Schluss haben wir noch die Wörter zu betrach- 
ten, in. denen das & einem Nominalsuflix angehört. Eigenthüm- 
lich vereinzelt in Bezug auf seine Bildung steht hier das Adjec- 
tiv Tbeske-, rückwärts gekehrt, das ganz tibereinstimmt mit altind. 
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dp4ka-, hinten liegend, entfernt, einer Nebenbildung von dpänc- 
(im Nominativ des Neutrums dpdk), rückwürts gelegen, hinten 
legend. Den Schlusstheil bildet hier die Wurzelform altind. anec, 
gehend , gerichtet (altind. dncasi. er geht, er biegt, er krtimmt), 
die ganz ähnlich auch in andern Verbindungen vorkömmt, wie altind. 
späka-,. nahe bei, von “pa, bei; ältind. udanc-, aufwärts gerichtet, 
von üd, auf, aufwärts, und die sich deutlich auch in einigen la- 
teinischen Wörtern erhalten bat wie ansigro-, vormalig, alt, von ante, 
vor, propingeo-, nahe, verwandt, von prope, nahe, longingvo-, fern, 
lange dauernd. Hervorzuheben ist für die genannte gothische 
Form noch die Störung der Lautverschiebung in Bezug auf das k, 
die sich in den hier weiter noch zu nennenden Fällen eben so zeigt. 
Wir haben wahrscheinlich in ihnen allen das alte Suffix altind. 
ka, gr. xo == lat. co, das sehr gewöhnlich ist und zum Beispiel 
auftritt in altind. kriaka-, künstlich bereitet, künstlich, von 
krtd-, gemacht; anyalta-, anderer, von anyd-, anderer; cira-jioa- 
ka-, langes Leben habend, von jied-, m. Leben; udakd-, n. Was- 
ser, von uden-, Wasser; «drcaka-, verehrend, von arc, verehren ; 
gr. dexuxö-, nördlich ; «douxo-, städtisch; BuosAsıxd-, königlich ; 
&$v1x6-, volksthtimlich; Inmıxo-, zum Pferde gehörig; zum Reiter 
gehörig; Aoyızo-, zur Rede gehörig, vernünftig; gsAsx0-, freund- 
schaftlich; lat. civico-,, bürgerlich; publico-, gemeinsam, staatlich, 
von popuwlo-, Volk; classico-, zur Flotte gehörig ; errätico-, umher- 
irrend; /ndico-, indisch. Aus dem Gothischen sind nämlich hier 
anzugeben das aus ajukdubi-, f. Ewigkeit, sicher zu entneh- 
mende Adjectiv *ajuka, ewig, lange dauernd, neben altind. @’yus-, 
n. Leben, langes Leben; «a’yushmant-, dem ein langes Leben 
bevorsteht, dauernd. — Auch ahaki-, f. Taube, scheint das 
fragliche Suffix. zu enthalten, in weiblicher Form, wie zum Bei- 
spiel altind. n.irtaka-, m. Tänzer, das Feminin nartakl'-, Tänze- 
rinn, bildet. — Das Sufüix ka scheint auch zu stecken, doch 
ohne das letzte zu sein, in ainakla-, einzeln, verlassen (nur 
Timotheus 1, 5, 5:, worin wahrscheinlich durch Einfluss des ne- 
benstehenden 3 die Verschiebung des Kehllauts gestört wurde, 
von eina-, ein; und ausserdem noch vor folgendem ja als 
Schlusssuffix in *alakja-, vereinigt, gesammt, das man aus dem 
Adverb alakjö, insgesammt, entnehmen darf, von ala-, das für 
alla-, all, sonst noch in ein paar Zusammensetzungen vorkömmt, 
wie ala-brunsti-, f. Brandopfer {nur Markus 12, 33). — 
Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 3. 85 
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22. Am Gewöhnlichsten erscheint das Suffix ke mit vor- 
ausgehendem is, von dem später noch die Rede sein muss, des- 
sen Zischlaut die Lautverschiebung wieder stören musste, in der 
bestimmten Gestalt iske, die auch bei uns als «sch noch sehr 
gebräuchlich geblieben ist und die wir in den folgendeu gothi- 
schen Wörtern antrefien: barsisks-, kindisch, von Berna-, ı. 
Kind; gudiske-, göttlich, von geda- (oder gabe-}, m. Gott; 
manniska-, menschlich, von wennan-, m. Mensch ; *hindiske-, 
das Volk betreffend, das aber nur im Adverb pisdiske, heil 
nisch (nur Galater 2, 14), belegt ist, und das dadurch so beson- 
dre Beachtung gefunden hat, dass es mit unsern dewisch das 
Selbe ist, von Piude-, f. Volk; funiske-, feurig, von fanen-, 
n. Feuer, und -aivieka-, schimpflich, schändlich, das in u 
eiviska-, unschimpflich, unbescholten, vorliegt und auch au 
eiviskja-, n. Schande, entnommen werden darf, von einem 
muthmasslichen einfachen *eiva-. Auch atiska-, n. Saatteld. 
scheint durch die in Frage stehende Suffixform gebildet zu sein. 
Besonders zu nennen sind noch iadai-viske-, jtdisch, das dem 
griechischen lovdaixdg gegenübersteht, zunächst aber aus der go- 
thischen Namensform Tüdeiu-, Jude, gebildet wurde, dessen aus- 
lautendes # wieder halbvocalisch beweglich wurde, und dann 
haibpiviska-, wild, im Felde befindlich, dessen inneres ® auch 
noch auf eine besondere mit kaihja- f. Heide, Feld, nicht ganz 
tibereinstimmende Grundform hinzuweisen scheint. 


(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.‘ 


Asinus vulgi. 
Von 
K. Gödeke. 


Die allbekannte Geschichte vom Vater Sohn und Esel, die 
unter dem obigen Titel Camerarius in die Sammlung seiner so- 
genannten aesopischen Fabeln aufnahm !), ist so oft in fast allen 
abendländischen Sprachen, in Prosa und Versen, selbst in dra- 
matischer Darstellung behandelt, gezeichnet, gemalt und in Holz 
geschnitten worden, dass eine prüfende Durchsicht des reichen 
Materials kaum einer Rechtfertigung bedürfen wird. 

Die neueste Darstellung war eine bildliche. Der Maler 
OSTERWALD und der damalige Advocat, spätere Reichsminister 
und hanoversche Legationsrat DETMOLD, beide in Hanover, gaben 
einige Jahre hindurch bei Gelegenheit der hanoverschen Kunst- 
ausstellungen Kritiken der Bilder heraus, eine Arbeit, mit der sie 
es weder dem Publikum, noch den Künstlern zu Danke machten; 
diesen nicht, weil sie das Verhältnis zwischen Absicht und Lei- 
stung aufdeckten, jenem nicht weil sie Leistung und Eindruck 
oft sehr sarkastisch contrastiertten. Im Jahre 1836 versahen sie 
deshalb den Umschlag ihrer Kunstblätter mit Randverzierungen, 
in deren einzelnen Feldern die Fabel vom Vater Sohn und Esel 
dargestellt wurde. Bald gehen, bald reiten beide, bald geht der 
Vater, während der Sohn reitet oder der Vater reitet während 
der Sohn geht, dann wieder tragen Vater und Sohn den Esel 
auf einer Stange. Die Grundlage dieser Darstellung war eine 
Erzählung des Francesco Poggio. Schon in der ersten Hälfte 
des XVII. Jhdts gab es eine bi!dliche Darstellung in fünf Blät- 





DZ — 


1) Lips. 1542. Bi. 88; 1564 und 1570 8. 169 171. 
85* 
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tern von dem aus Böhmen gebürtigen Maler wEenzEL HOLLARr?), 
und bei der grossen Popularität, deren sich die Fabel schon im 
XIV Jh. erfreute, darf angenommen werden, dass jene Bilder- 
darstellungen nicht die einzigen gewesen, da es ohnehin feststeht, 
dass Handschriften des Bonerius mit Zeichnungen und Malereien 
gerade zu dieser Fabel geschmückt waren. Stoffe die wie der 
gegenwärtige gewissermassen selbstreden, wurden frühe von den 
Holzschneidern und vor ihnen von den Briefmalern aufgegriffen, 
um bildliche Ausschmückung der Wände zu liefern. Ich erin- 
nere an die Darstellungen der menschlichen Altersstufen, die in 
Holzschnitten verbreitet und sogar in Stein gehauen wurden und 
sich als Jahrmarktsbilder bis auf unsere Zeit erhalten haben. 
Die älteste bisher bekannte Darstellung unsrer Fabel fällt 
in das XIV Jh. Ich will unentschieden lassen, ob die spanische 
des Don Juan Manuel, die deutsche des Ulrich Bonerius oder 
die lateinische des englischen Predigermönches Johannes de 
Bromyard die Priorität beanspruchen kann. Es kommt wenig 
darauf an. In Bezug auf die beiden letzteren wird sich ergeben, 
dass sie aus derselben Quelle geflossen sind, und dass diese volle 
hundert Jahre älter ist als die Darstellung des DON JUAN MANDEL. 
Dieser, der sein Buch Patronio, das unter dem Namen C onde 
Lucanor bekannter ist, im Jahre 1335, in seinem dreiundfünfzig- 
sten Lebensjahre, vierzehn Jahre vor seinem Tode, vollendete, erzählt 
im zweiten Beispiele 3): Ein Vater hatte seinen Sohn, der vor lauter 








2) Gottsched im Neuesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit 1756 
8. 420 schreibt dem Journal etranger 1756. p. 177 ff. nach, dass Wenzel 
Hollars ‘Kupferstiche’ auf denen die Fabel dargestellt worden, um 1520 er 
schienen seien, während W. Hollar 1607 zu Prag geboren wurde und 1677 
in London starb. Nagler erwähnt im Künstlerlexikon (Bd 6.) die Blätter 
nicht. Den Franzosen hatte der Leipziger Professor Christ, um zu bewei- 
sen dass Camerarius nach Hollars Bildern gearbeitet haben könne, jenen 
Anachronismus aufgeheftet, den Eschenburg im Neuen lit. Anz. 1807. 3. 
450 unbeanstandet aufnimmt und dabei ein anderes wie es scheint nach Seb. 
Wildte Darstellung angefertigtes Blatt beschreibt, worüber weiter unten. 

3) Nach der neuen auf Handschriften beruhenden Ausgabe des don 
Pascual de Gayangos (Biblioteca de autores espanoles; tom Li. Madrid 1860 
p. 871— 8372.) In der Uebersetzung von M. Adolphe de Puibasque (Par. 
1854. p. 174—178) gleichfalls das zweite Exempel; bei Gonzalo de Argote 
y de Molina (Madr. 16482 fol. 91 — 92, die ältere Ausgabe von 1575 und 
Ki.hendorffs Uebersetzung habe ich micht verglichen) so wie "bei Keller 
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Unschlüssigkeit zu nichts kommen konnte, indem er bald auf diesen bald 
auf jenen hörte, durch ein schlagendes Exempel von seiner Schwäche 
zu heilen unternommen. Sie wohnten in der Nähe einer Stadt. Als dort 
eines Tages Markt war, beschloss der Alte Einkäufe zu machen und nahm 
seinen Sohn mit sich. Sie trieben ein Thier (una bestia) unbeladen vor sich 
her. Leute, die ihnen begegneten, meinten, es sei nicht wohlgethan, dass 
beide, Vater und Sohn, zu Fusse giengen und das Thier unbeladen gehe. 
Als der Alte dies hörte, fragte er den Sohn, was er dazu sage, und dieser 
erwiederte, es scheine ihm, dasr die Leute die Wahrheit sagten und dass 
es, da das Thier unbeladen gehe, nieht wohlgethan sei, zu Fusse zu gehen. 
Darauf befahl der Alte dem Sohne aufszusitzen. Als sie in dieser Weiso 
ihren Weg fortsetzten, begegneten ihnen andre Leute, die im Vorübergehen 
sagten, es sei nicht recht, dass der matte Alte zu Fusse gehe, während der 
Sohn, der jung sei und die Anstrengung besser ertragen könne, auf dem 
Thiere sitze. Der Alte fragte darauf den Sohn, was er zu der Rede der 
Leute meine, und der Junge antwortete, sie scheine ihm gegründet. Da 
hiess der Alte den Sohn absitzen und stieg selbst auf. Als sie ihren Weg 
in dieser Weise eine Zeitlang fortgesetzt hatten, begegneten ihnen wiederum 
Leute, die es für sehr unrecht erklärten, dass der Alte reite und der Bursch 
zu Fusse gehe, da jener, der schon abgehärtet sei, die Anstrengung des Ge- 
hens weit besser ertragen könne als der zartere Sohn. Wieder fragte der 
Vater den Jungen, was er von den Aeusserungen der Leute halte, und der 
Sohn erwiederte, sie schienen ihm die Wahrheit zu reden. Da hiess ihn der 
Vater auch mit aufsitzen, so dass keiner von ihnen zu Fuss gieng. Bald 
begegneten ihnen andre Leute, die da meinten, das arme Thier sei so kruft- 
los, dass es selbst kaum den Weg machen könne, und dass es deshalb 
grosses Unrecht sei, zu zweien darauf zu reiten. Der Alte fragte den Sohn, 
was er von dem Urtheile der Leute halte, und der Sohn erwiederte, es 
scheine ihm die Wahrheit zu sein. Darauf sprach der Vater zum Sohne: 
‘Sohn du weisst wol, dass, als wir von Haus giengen, wir beide zu Fuss 
giengen und das Thier unbeladen führten, und du sagtest, dass es dir recht 
scheine. Und darauf begegneten uns Leute, die es nicht für recht hielten, 
worauf ich dich aufsetzen liess, während ich zu Fusse gieng. Dir schien 
das wieder richtig. Und als "uns .wieder Andre entgegen kamen, die das 
nicht für richtig hielten, weshalb du absteigen musstest und ich aufsass, 
sagtest du, das sei besser. Und da uns andre Leute begegneten, die es 
nieht für recht hielten, liess ich dich mit aufsitzen, und du sagtest es sei 
auch besser, dass du nicht zu Fusse gehen müsstest und ich reite. Und da 
uns Andre entgegenkamen, die da sagten, dass wir Unrecht thäten, indem 





Stuttg. 1889 p. 128—188, ist es das 24. Cap. Ueber Gayangos Ausgabe, 
die von der Argotes sehr bedeutend abweicht, ein andermal. Puibusque der 
nach Gayangos Hs. übersetzte, folgt derselben Ordnung der Capitel, hat 
auch das bei Argote fehlende enxemplo 28, liefert aber mehr eine freie Um- 
schreibung als eine treue Uebersetzung. 


- 
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wir beide ritten, schien dir das die Wahrheit zu sein. Nun bitte ich dich, 
mir zu sagen, wie wir es machen sollen, dass wir dem Tadel der Leute 
entgehen. Denn wir giengen beide zu Fuss, da sagten sie, dass wir nicht 
recht thäten; und als ich zu Fuss gieng und du rittest, sugten sie dass wir 
übel thäten; und als ich ritt und du zu Fuss giengst, sagten sie, dass wir 
irrten ; und als wir beide auf dem Thiere sassen, sagten sie wiederum, dass 
wir übel thäten. Wie wir es auch machen mochten, sie gaben uns immer 
Unrecht. Nimm dir daraus die Lehre, dass keine deiner Handlungen allge 
meine Billigung finden wird, denn sind sie gut, werden die Bösen schlecht 
davon sprechen, und sind sie schlecht, werden die Guten sie nicht gut hei- 
ssen können’. Der Vater knüpft daran die weitere Lehre, die Sachen an 
sich zu betrachten und sich um das Urtheil der Leute nicht zu kümmern. 
In dieser vortrefflichen Darstellung stimmt alles, Zweck und 
Mittel, genau zusammen. Der Vater will dem Sohne die Lehre 
geben, dass die Leute immer zu tadeln und drein zu reden ha- 
ben; er führt seinen Sohn, dessen Unselbständigkeit er kennt, 
diesem Urtheile der Welt entgegen und erwartet die Aeusserun- 
gen, sowol der Leute als des Sohnes. Als er durch die Er- 
schöpfung der einzelnen Fälle, sei es dass er oder der Sohn 
reitet, sei es dass beide gehen oder beide reiten, die Urtheile 
der Begegnenden und die Zustimmungen des Sohnes gesammelt 
und die Acten gleichsam geschlossen hat, zieht er seine Lehre. 
die jeder Leser selbst bereits gezogen haben musste. In der 
Darstellung des Don Juan Manuel gibt es keinen andern Thoren 
als den Sohn, und dieser soll nach der Absicht des Vaters sich 
selbst als solcher erscheinen. Als der Zweck erreicht ist, haben 
weder Vater noch Sohn noch Esel irgend weitere Bedeutung. 
Nur die Neugier, was nun ferner aus ihnen geworden, konnte 
auf den Einfall kommen, die einzelnen Fälle zu vermehren und 
die Geschichte unnöthig fortzuspinnen Dabei ist die Reihenfolge 
der Fälle ganz natürlich. Zuerst gehen beide, da beide noch 
bei frischen Kräften sind, dann steigt der Sohn, der zuerst er- 
müdet, dann der Vater, der am längsten gegangen ist, auf da; 
Thier und endlich beide. Was sich von selbst gemacht haben 
würde, wird hier durch die tadelnden Aeusserungen der Begeg- 
nenden motiviert. Sehr nahe lag beim Anblicke des doppelt 
belasteten 'Thieres eine weitere spöttische Aeusserung der Leute, 
und diese war, wie wir sehen werden, in der älteren Fassung 
passend angewandt. » 


Woher Don Juan Manuel schöpfte, ist ungewiss. Die Her 
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ausgeber lassen darüber im Dunkeln und in den über unsere 
Fabel hin und -wieder gepflognen Streitigkeiten und Erörterungen 
sind die Behandlungen niemals über das XIV. Jahrh. zurtck 
verfolgt worden. Dass Don Juan Manuel aus einer orientali- 
schen Quelle schöpfte, machen andre Beispiele seines Patronio 
oder Lucanor wahrscheinlich und wird im Verlauf dieser Unter- 
suchung noch wahrscheinlicher werden, wenn auch, was jedoch 
der Fall ist, keine orientalische Darstellung bekannt geworden wäre, 

Ein Zeitgenosse Don Juan Manuels, der Predigermönch uL- 
RICH BONER, der in Berner Urkunden zwischen 1324 und 1349 
genannt wird und sein Fabelbuch einem Herrn von Ringgenberg, 
vermuthlich dem im J. 1340 gestorbenen Herrn dieses Namens 
gewidmet hat, behandelte den Stoff nach einer bisher unbekann- 
ten Quelle. Es ist nach Pfeiffers Ausgabe die 52. *). Er erzählt 


einfach und schlicht: Ein Mann zog mit seinem Sohne und Esel zu 
Markte. Er ritt, der Sohn gieng. Da sprachen die Leute ‘Seht, wie der 
Mann reitet und den Knaben gehen lässt; liesse er den Knaben reiten und 
gienge nebenher, so thäte er besser’. Als der Alte das vernahm, sass er 
ab und liess den Sohn reiten. Da sprachen die Leute ‘Der Alte muss ein 
Narr sein, dass er den Knaben reiten lässt”. Alsbald setzte sich der Alte 
zu dem Sohne auf den Esel. Da sprachen die Leute ‘Die wollen den Esol: 
töten. Der Alte sollte reiten und der Junge nebenher gehen’. Nun sagte 
der Vater. ‘Wir wollen beide gehen; der Esel soll auch Ruhe haben’, So 
giengen sie nebeu dem ledigen Esel. Da sprachen die Leute ‘Seht, wie 
thörieht sie sind, dass sie den Esel ledig gehen lassen!’ Der Vater sagte 
darauf ‘Wir wollen den Esel tragen; lass sehen, was die Leute nun spre- 
chen’. Sie hiengen ihn mit gebundenen Beinen an eine Stange und trugen 
ihn. Da sprachen die Leute ‘Zwei Mann tragen einen Esel, der billig sie 
tragen sollte. Man sieht wol, dass es Narren sind’. Da sprach der Alte 
‘Wir mögen os machen, wie wir wollen, so heissen wir doch immer Thoren ; 
darum wil ich dir raten, thue recht und wol, wer recht thut, der wird 
gläcklich’. — Boner fügt hinzu: Ohne Tadel kann kaum jemand sein, vor 
Hinterrede kaum jemand bestehen. Wer bei Ehren bleiben will, soll um 
keiner Rede willen davon ablassen; er soll thun, was sich für ihn schickt. 
Die Welt ist so voll Bosheit, dass, wie viel Gutes ein Mensch auch thue, 
sie es nicht zur Hälfte für gut hält. Viele Leute sind mit sehenden Augen 
blind und so giftigen Herzens , dass sie zu dem, was sie sehen und hören, 











4) Der Edelstein yon Ulrich Boner, hrsg. von Franz Pfeiffer. Leips. 
1844. Bei J. G. Scherz (Philosophia moralis Germanorum medii aevi spe- 
eimina. Argent. 1704—1710 1-—XI. 4°) ist es die 49. Fabel. Aus zwei 
Handschriften hatte Gottsched die Fabel in seinem Neuesten aus der anmu- 
thigen Gelehrsamkeit 1756 abdrucken lassen. 
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das Böscste reden. Wer sich vor ihnen hüten kann, es sei Mann oder 
Frau, der mag Gott grossen Dank sagen, wenn er ohne den Spott der Welt 
weg kommt. 

In dieser Darstellung, so einfach und natürlich sie sein mag, 
hat der Stoff schon sehr gelitten. Hier erscheint der Sohn nicht 
allein mehr als Thor; der Vater, der bei Don Juan Manuel aus 
dem Munde der Leute nur hört, was er den Sohn hören lassen 
will, ist hier selbst das Stichblatt und lässt sich durch die Reden 
der Leute bestimmen. Der Sohn tritt ganz zurück. Die Lehre, 
die nach Boners Weise nur im Allgemeinen durch die Fabel be- 
gründet ist, hat den Vorzug der individuellen Anwendung ver- 
loren. In die Zahl der Fälle ist das Tragen des Esels, die 
wirkliche Thorheit aufgenommen, an die Manuels Darstellung 
gar nicht denken konnte. 

Boner hat nicht aus dem Lucanor, der Lucanor nicht aus 
dem Edelstein entlehnen können. Der Berner Predigermönch 
sagt am Schlusse seines Fabelbuches, er habe es aus dem Latein 
ins Deutsche übertragen. Bei einer grossen Anzahl seiner Fa 
beln ist die Quelle nicht zweifelhaf. Nachdem er den Anony- 
mus (des Nevelet, oder nach Dressier den Ugobardus von Sulmo,, 
der auf dem Romulus wie dieser grossentheils auf Phaedrus be- 
ruht, fast Nummer für Nummer zum Grunde gelegt hat, geht er 
mit der 63. Fabel zum Avian über Die Fabeln, die aus diesen 
Quellen nicht geschöpft sind, wusste man bisher nicht abzuleiten. 
Dass einige auf der Disciplina clericalis des Petrus Alphonsi be 
ruhten, war augenscheinlich; nur fehlte das Mittelglied, da die 
Veränderungen, welche mit dem Stoffe vorgegangen waren, Boner 
kaum zugetraut werden konnten. Andre stimmten wesentlich 
mit den Gestis Romanorum überein, können aber aus ihnen nicht 
entlehnt sein, da diese zu Boners Zeit wol noch nicht redi- 
giert waren). 


5) Was Warton, Douce und Grässe über die GESTA ROMANORUM bei 
gebracht haben, ist kaum nennenswert, da sie nicht über zufällige Wahrneh- 
mungen hinauskommen. Wenn Grässe den BERCHORIUS als Abfasser leugne, 
was ich auch thue, so hat er mit seinem Elymandus, der niemand anders 
als HELINAND ist, der su Anfang des XII. Jahrh, lebte, weder etwas Rich 
tiges noch etwas Neues gewonnen. Dass Helinand der Verfasser der Geste 
nicht sein kann, lehrt schon die Zeit; wäre es aber auch möglich den Ab- 
fasser in jenem Historiker nachzuweisen, so würde die Priorität der Est 
deckung doch nicht Grüsse, sondern A. C. M. Robert in Paris gebähres, 
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In der von ra. wrıiGaT herausgegebenen Sammlung latei- 
nischer Geschichten des Mittelalters begegnet eine Fassung unsrer 
Fabel, die der Herausgeber de sene et asino tberschreibt. Ich 
will, da das Buch auf dem Continente vielleicht seltner ist als die 
Quelle, aus welcher die Fabel entlehnt ist, sie wörtlich hersetzen: 

Exemplum hominis cujusdam, de quo in exemplis continetur, quod 
ut hominum oceurrentium et eum judicantium de boc quod ipse asinavit et 
filium tenerum eum sequi permisit, filium asino imposuit; de quo quum ju- 
dicaretur quod plus filiam, qui agilis erat et bene currere poterat, quam se 
ipsum antiquum et debilem diligeret, ambo peditaverunt; de quo quum ab 
aliis judicaretur occurrentibus quod plus asinum suum quam se vel filium 
diligeret, plusque ei quietem affectaret, ambo asinum ascenderunt; de quo 
quuam judicarentur quod tam parvum animal modo occiderent onere, ligatis 
asini pedibus, ipsum super lignum inter se portaverunt; de quo quum insani 
judicarentur, ait primo pater fililo: 'Fili, ex isto vides, quod quicquid fe- 
ceris, judicaberis.. (Consilium meum est, quod talia parvipendas judicia 
et quid utilius esse prospexeris, facias, nec propter talia judicia a bono 
cesses’. Deinde dixit anino: Va tu, va Baudewin apertement etc. ©)). 

Th. Wright gibt als Quelle 50. BROMYArD an’), - den er ge- 
wöhnlich nach einem Manuscript der königlichen Bibliothek in 
London benutzt. Bei diesem Stück ist weder die Handschrift 
noch der Druck, nur der Name des Autors genannt, und dann 
die Bemerkung hinzugefügt: ‘ Diese vortreffliche Fabel findet sich 
im griechischen Aesop, doch, so viel ich gefunden habe, in kei- 
ner lateinischen Fabelsammlung vor dem Wiederaufblühen der 
Wissenschaften.” Puibusque war darin vorsichtiger. Er bemerkt 
ausdrticklich gegen Lafontaines missverstandene Bemerkung, dass 
wir den alten Griechen ‚die Fabel verdankten, das sei ein Irr- 
tum des guten Mannes, der zu sehr Dichter gewesen, um Ge- 
lehrter sein zu können. Wright liess sich zu seiner Bemerkung 
durch eine Notiz Roberts verleiten, der alle Fabeln des Came- 
rarius ohne weitere Prüfung als griechische bezeichnet und dem- 
nach auch die gegenwärtige doch mit Berufung auf Camerarius 





der lange vor Grässe (fables inedites. I,cıv) den Helinand zum Verfasser 
der Gesta Romanorum machte, weil er wie Grässe die Btelle im 68,  Dialogus 
ereaturarum misverstanden hatte. 

6) Th. Wright, A selection of latin stories. London 1842, n. 144, 
p. 129 f. Die oben eingeklammerten Worte fehlen bei Wright. 

7) Jo. Bromyard tit. Judicium divinuam Nach der 0.0. u. J. gedruck- 
ten Ausgabe der Summa praedicantium steht die Fabel nicht unter Judicium 
divinum, sondern Judieium humanum 10, 22. 
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den Griechen zuweist. Die Griechen und Römer haben nichts 
hierher Gehöriges. 

Bromyard war ein Predigermönch in England, der in der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. sein umfangreiches Buch unter 
den tiblichen Titeln zusammenstellte..e Kaum irgend ein anderes 
Werk des Mittelalters ist so reich an Fabeln und Geschichten 
als das seinige, und kaum ein anderes von dieser Bedeutung so 
wenig gekannt. Von den 152 Nummern seiner Sammlung ver- 
dankt Wright 43 allein dieser Quelle, und 10 bei denen er kei- 
nen Namen nennt stammen gleichfalls aus Bromyard. Die Zahl 
der Beispiele, die der Predigermönch einflicht, beläuft sich über 
tausend. Ueberall darf Entlehnung vorausgesetzt werden, selten 
nennt er seine Quelle. Dass es gerade bei unsrer Fabel geschieht, 
hätte seinen Iandsmann aufmerksam machen und zu weiterer 
Nachforschung veranlassen sollen. Die Exempla, auf die sich 
Bromyard beruft, sind kein aufs Geratewol gebrauchter Ausdruck, 
sondern ein wirklich vorhandenes für die Verbreitung der orien- 
talischen Fabeln und Geschichten ins Abendland sehr wichtiges 
Werk, das Speculum exemplorum des Jacobus de Vitriaco. Ehe 
ich zu dieser ältesten abendländischen Quelle für unsere Fabel 
übergehe, noch eine Bemerkung über Bromyards Darstellung 
und die Nachweisung, dass sich eine Form der Fabel auch im 
Oriente findet. | 

Bromyard stimmt mit Boner tiberein; bei ihm wie bei dem 
Schweizer tragen Vater und Sohn den Esel; bei beiden ist die 
Lehre, die aus dem Hergange gezogen wird, dieselbe. Nur darin 
ist eine Abweichung bemerklich, dass bei Boner zuerst beide 
reiten und dann beide gehen, ehe sie den Esel tragen, während 
bei Bromyard erst beide gehen und dann reiten. Der Umstand 
ist nicht wichtig genug, um verschiedene Quellen beider anzu- 
nehmen. Ist Bromyards Quelle sicher, so ist es auch Boners, 
und steht bei diesem fest, woher er die Stoffe seiner nicht aus 
dem Anonymus oder Avian geechöpften Fabeln nahm, so ergibt 
sich daraus ein Rtickschluss für das Speculum exemplorum de 
Jacobus de Vitriaco, das wir leider nicht wie er es schrieb, be 
sitzen, wenigstens noch nicht besitzen. | 

Die orientalische Form unsrer Fabel, freilich eine sehr ver- 
dorbne und gerade hier unter türkischem Einfluss nicht glücklich 
gestaltete, findet sich in den vıErrzıa vezıunen. Leider steht mir 
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keine andere Fassung zu Gebote als die Uebersetzung von Behr- 
nauer, die, wenn sie treu ist, einen elenden T'ext voraussetzt, 
der sich zu dem Originale etwa verhalten würde, wie unsere 
elendesten Jahrmarktsausgaben der Volksbücher zu einem sorg- 
fältigen alten Drucke. Die Königin erzählt in der 23. Nacht 
Folgendes ?): 

Es ist überliefert worden, dass einmal ein alter Gärtner seinen Sohn 
auf einem Esel reiten Hess, selbst aber zu Fusse in seinen Garten gieng. 
Einige Leute begegneten ihm und sprachen ‘Seht doch diesen /ustigen Bru- 
der, wie er den Jungen reiten lässt, selbst aber vor sich einbertrabt’. Als 
der Alte dies hörte, liess er ihn herabsteigen und stieg nun selbst auf den 
Esel hinauf; da bemerkte er, dass einige Leute ihn ansahen und sprachen 
‘Seht doch diesen wnhilligen Alten, wie er das unschuldige Kind laufen lässt, 
selbst aber auf dem Esel einhertrabt’. Als der Alte dies hörte, nahm er 
den Knaben hinter sich auf den Esel. Als dies wieder einige Leute sahen, 
sprachen sie ‘Seht doch diesen verliebten Alten, wie er den Knaben hinter 
sich hinaufgenommen hat’. Als dies der Alte hörte, liess er den Knaben 
vor sich auf dem Esel reiten. Dies bemerkten wieder einige Leute und 
sprachen 'Seht doch den alten Wollüstling, wie er den Knaben vor sich ge- 
nommen hat’. Als der Alte auch dies hörte, stiegen sie beide von ihrem 
Esel herab, giengen zu Fusse und liessen den Esel vor sich leer einhertra- 
ben. Wiederum sahen dies einige Leute und sprachen ‘O über die Unver- 
nünftigen! Der Esel geht leer und sie selbst geben sich die Mühe zu lau- 
fen’. Kurz der Alte hatte keine Ruhe mehr vor den Leuten und that ihnen 
mit seinem Knaben gar nicht mehr den Willen. — Die Königin fügt hinzu: 
Also, o König, habe ich dir hiermit diese Erzählung deshalb vorgetragen, 
damit du erkennst, duss Niemand vor der Zunge der Leute sicher ist; einer 
spricht hieher; ein andrer dorthin. 

In dieser Erzählung findet sich kein innerer aus dinem Ge- 
danken entspringender Zusammenhang. Die Scene ist in dem 
Garten des Alten; wie die tadelnden Leute dahinein kommen ist 
ebensowenig motiviert, wie der Einfall, den Jungen reiten zu 
lassen und dann gar selbst zu reiten. Der türkische Erzähler 
hat alles ins Obscoene gewandt und in der Vermehrung der 
Fälle, indem der Junge bald hinter, bald vor dem Alten sitzt, 
vielleicht seine Geschichte zu verbessern gemeint. An sich nicht 
unrecht; nur muss man, wie bei den Erzählungen der vierzig 
Veziere öfter, .ein Volk dabei vor Augen haben, das an derlei 


8) Die vierzig Vesziere, übers. v. Behrnauer, Leipz. 1851, 8. 238 — 233. 
Die bei Habicht mitgeteilte Uebersetzung der XL Veziere habe ich nicht be- 
rücksichtigt, da die benutzte Hs uus Tunis vom J. 1731 ist, wo eine Rück- 
wirkung aus Europa wenigstens nicht mehr unmöglich ersebeint. 
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Zweideutigkeiten Gefallen findet. Wichtig ist, dass in dieser Er- 
zählung das Tragen des Esels fehlt, das, da es auch in der äl- 
testen abendländischen Aufzeichnung nicht wirklich vorkommt, 
erst aus einem Winke derselben in Europa entstanden zu sein 
scheint. 

Das Buch von den Vierzig Vezieren ist eine in der ersten 
Hälfte des XV. Jh. verfasste freie Bearbeitung eines noch nicht 
wieder aufgefundenen arabischen Werkes, Vierzig Morgen und 
Vierzig Abende, wahrscheinlich, wie alle diese Rahmenromane, 
mit neuen Einschaltungen und mit Unterdrückung andrer Ge- 
schichten, die sich im Originale fanden. Es bleibt also zweife!- 
haft, ob die Geschichte vom Alten Sohn und Esel schon in dem 
arabischen Originale stand, oder ob der Compilator der Vierzig 
Veziere sie anderswoher entlehnte. In den übrigen Ableitungen 
aus der Hauptquelle dieses ganzen Kreises findet sie sich nicht, 
weder in den älteren (dem türkischen und persischen Tutinamel!, 
noch in den aus dem Arabischen geflossnen Zweigen des Sindibad- 
Kreises (weder im Hebräischen, noch Griechischen, noch Persi- 
schen), ebenso wenig in irgend einer Redaction der abendländi- 
schen Sieben weisen Meister. An eine Rückwirkung des in 
Europa verbreiteten Stoffes auf den Orient, an die Aufnahme 
in die Vierzig Veziere aus der lateinischen oder irgend einer le 
benden abendländischen Sprache, ist nicht zu denken, da der 
Lauf dieser Geschichten und Fabeln von Osten nach Westen 
hundertfältig erwiesen, der umgekehrte dagegen selbst bei den 
aesopischen Fabeln kaum wahrscheinlich gemacht ist. 

Einem der Hauptcanäle, durch welche orientalische Sagen 
nach Europa kamen, verdanken wir die älteste bisher unbeachtet 
gebliebne Fassung unsrer Fabel. JACOBUS DE VITRIACO, heisst es 
in einer im XIV Jh. veranstalteten geistlichen Sammelschrift, 
refert, quod quidam cum asino suo vadens ad forum, murmurabant videntes, 
quis asinum non equitabat; qui ascendens dum ivisset paululum, alii mar 
murabant, quis non equitabat super asinum. Et dum plus ivisset, murmu- 
rabant, quia ipse ibat super asinum. Et dum plus ivisset, murmurabant 
dicentes, quod potius ipsi debebant portare asinum, quam asinus eos. Tunc 
pater ad filium: ‘Fili, addisce hic optimam lectionem: guocanque mode 
iverimus, gentes murmuraverunt, et ideo non cures de verbis, sed solum de 
hoc, quod juste possis facere utilitatem tnam. 

Ein Vergleich mit der Fassung bei Johannes. de Bromyard 
ergibt, dass beide aus derselben Quelle geflossen sind, dass der 
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eben mitgetheilte Auszug der ursprünglichen Quelle näher steht, 
da das Tragen des Esels nur durch die tadelnde Aeusserung 
der Begegnenden anheim gegeben, noch nicht von den Wandern- 
den: ausgeführt wird; dass dagegen Bromyard vollständiger aus 
einer zwischen ihm und Jacob von Vitry liegenden Sammlung 
aushob, wie der Schluss in französischer Sprache beweist, den 
ein Engländer schwerlich hinzuerfunden hat. Aus beiden Fassnn- 
gen würde sich eine vollständigere Redaction aber leider nicht 
die originale des Jacob von Vitry herstellen lassen. Es ist Zeit 
von diesem Autor selbst zu reden. | 
Jacob, dessen Abstammung wir nicht genauer kennen, wurde 
in dem bei Paris gelegenen Dorfe Vitry geboren und hat daher 
seinen Namen, Er wurde Presbyter zu Argenteuil und später 
regulierter Chorherr zu Ögnies, wo er mit der Schwärmerin Ma- 
ria von Ognies in genauer Freundschaft lebte. Als sie sechs- 
unddreissig Jahre alt im J. 1213 starb, schrieb er ihr Leben?). 
Vorher hatte er uuf Geheiss des Pabstes Innocenz das Kreuz 
gegen die Albigenser gepredigt, wurde, nachdem das Schloss 
Narbonne (1217) eingenommen war, zum Chorherrn von Accon 
ernannt und Bischof. Er gieng dorthin, wohnte 1218 der Bela- 
gerung von Damiette bei und spielte in den Verhandlungen eine 
bedeutende Role. Bald darauf verzichtete er auf die bischöf- 
liche Würde und gieng nach Frankreich zurück. Im Jahre 1230 
erhob ihn Gregor IX. zum Cardinal und .gab ihm das Bistum 
Frascati (Tusculum). Er starb am 1. Mai 1250 und wurde zu 
Ognies Lütticher Sprengels neben seiner Freundin Maria begra- 
ben. Seine Schriften haben seine Biographen !0) aufgezeichnet, 
so weit sie ihnen bekannt geworden. Aber schon Trittheim ge- 
steht, dass er nicht alles, was von ihm vorhanden sei, gesehen 
habe. Seine Historia orientalis, deren. geschichtlichen Wert Wil- 
ken gewürdigt hat, ist von Andreas Hojus aus Brügge 1597 zu 
Douai herausgegeben, seine Predigten über .die Evangelien und 
Episteln gab Damien du Bois 1575 in Antwerpen heraus !!). 
Die Historia occidentalis, meist Ördensgeschichte, ist mit. der 
Historia orientalis zusammengedruckt. Anderes findet man bei 





9) Gedruckt bei Surius tom. 3. 23. Juni. 

10) Vgl. Ferd. Wachter bei Ersch und Gruber 2, 18, 182-- 184. Sein 
Todestag bei Alberic. trium font. (Leibnis access.) 2, 575 zum Jahre 1250. 
11) Leider habe ich ein Exemplar dieser Ausgabe nicht auffinden können, 
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Bongars und Martene. Alle aber, die sich mit seinen Schriften 
beschäftigt haben, tibergehen ein Buch von ihm mit Schweigen, 
das uns gegenwärtig mehr interessieren würde, als seine übrigen 
Werke. Ein Predigermönch des XIV. Jh., JOHANNES JUSIOR 
in der Scala coeli, aus der ich bei einer andern Gelegen- 
heit weitere Mittheilungen machen werde, hat unter den älteren 
zum Theil sehr wertvollen Büchern aus denen er schöpfte (wie 
Liber magnus de septem donis spiritus sancti von Stephanus de 
Borbone, der 1262 starb) vorzugsweise das SPECULUM BXEMPLORUX 
JACOBI DE VITRIAco !?) benutz. Mit Hülfe dieses Autors lässt 
sich eine Reihe von Fabeln, Geschichten, Schwänken und Witz- 
worten, heiligen und profanen, feststellea, die in vielen Samm- 
lungen des XIV. und XV. Jhdts ohne den Namen Jacobs, bald 
kürzer, bald ausführlicher mitgetheilt werden. Das Buch selbst 
ist nicht gedruckt, und in den Handschriftenverzeichnissen Eng- 
lands, Frankreichs, Deutschlands und Italiens, an denen die hie- 
sige Universitätsbibliothek so reich ist, habe ich vergeblich nach 
einem Codex gesucht, der das Speculum exemplorum enthielte '}). 
Dagegen kehren in den Handschriften der Harleischen Sammlung 
des britischen Museums mehrfach Geschichten wieder, die Jacob 
von Vitry gehören. Manche der besten, die Th. Wright aus deu 
letzteren mitgetheilt hat gehören J.v. Vitry. Ich will einige an- 
führen, aus denen, wie ich denke, erhellen wird, wie wichtig 
diese unbeachtete Sammlung für die Geschichte der Dichtung 
ist. Die lateinischen Titel rühren von mir her; die Nachweisun- 
gen sollen nur andeuten, was man als Inhalt zu erwarten hat. 
Die hier behandelte Fabel mag zeigen, wie wirksam die Erzäh- 
lungen Jacob’s waren, und wie viel Licht die Bekanntmachung 
seines Speculum exemplorum für den (uellenforscher ergeben 
könnte. 


12) Das gegen Ende des XV. Jahrh. veranstaltete und oft gedrackt: 
8peculum excmplorum ist mit Jacobs Werke ebensowenig zu verwechs.ln 
wie der Libro de los enxemplos, den P. de Gayangos im vorigen. Jahre in 
Madrid herausgegeben. 

13) Eine Hs. zu Troyes aus Clairvaux enthält Exempla CXXVIII sumpts 
ex sermonibus Jacobi de Vitriaco. Eine Pariser Hs. n. 3283 enthält Jacobi 
de Vitriaco sermones et exempla; aus dem XIV. Jahrh. — Unter den 225 
Exemplis des Cod. Harlej. 468 sind viele von J. v. Vitry, der Aslas 
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Angelus et eremita (Wright, Latin stories n. 7. — Gesta Romanor. lat. 
80. — Meon 2, 216. — EI libro de los enxemplos n. 161. — 
Hans Sachs 8, 1, 236. — Vgl. Liebrecht's Dunlop S. 809— 812.) 
Sanctimenialis ocelä_ (Arnoldus de Hollandis, Gnotosolitus 1, 4,1. — 
Speculum exemplorum 9, 28. — EI libro de los enxemplos n. 256. 
314.) 

Suffragia. (Joh. de Bromy. E. 8, 15.) 

Sacerdotis voz asinina. (Boner 82. — Poggü facet. 229.) 

Sacerdos et Paternoster. {Discipuli (Herolt) Promptuarium exemplorum 
O, 22. — Gesta Rom. transl. by Swan 2, 515.) 

Cogitationse. (Bromy. C 10, 14. — Promptuarium exemplorem P. 71.) 
Mulieris confessio. (Le Grand d’Aussy 4, 90. — Mion 3, 2329. — 
Cent nouvelles nouvelles ed. de Le Roux de Liucy 78. — La Fon- 
taine, contes 1, 4. — Bandello 9, 1. — Doni, novelle 15 ed. Gamba.) 
Latro et abbas (Wright, latin stories 149. — Bromyard E, 7, 2). 
Pulez et febris (Boner 48. — Gerbellius ap. Camerar. p. 458. — 
Luscinius 164. — Petrarca epp. fam. 3, 18. — Pontanus de ser- 
mone 5, 8. — DB. Waldis 2, 31. — Hans Bachs I, 483. — La 
Fontaine, fabl. 3, 8. — Desbillons 14, 13.) 

Aristoteles et regina. (Pantschatantra Benfey 2, 307. 1,461. — Prom- 
tuarium exemplorum M, 64. — Wright stories 83. — Hagen, Ge- 
sammtabenteuer n. 2. — Le Grand d’Aussy 1, 272. — Hans Sachs 
8,2,64. — Dies ist das einzige Beispiel, bei dem (im Promptuarium) 
Jacobs Name genannt wird.) 

De avaro et invido. (Pantschatantra Benf. 1, 498. 304. — Avian 32. — 
Boner 88. — Promptuarium J, 33. — Bromy. J, 6,19. — Holkot 
29. — Gritsch XIX Z. — Meon 1, 9i. — Libro de los enxemplos 
n. 146. — Hs. Sachs 1, 489.) 


Maxima curialitas. (Dialogus creaturarum 75. - Bromyard D, 12,15. — 
Libro de los enzemplies 25.) 
Miles et daemon. (Caesarius 10, il. — Promptuarium A, 18.) 


Oblata de sensu. (Hagen, Gesammtabenteuer n. 85.) 

De duobus pauperibus. (Wright latin stories 2. — Bromyard 8, 3,'9.) 
Bernardus et tesseris Iudens. (Gesta Rom. lat. 170. — Swan 2, 514.— 
Libro de los enzemplos n. 183.) 


‚ Alezandri dona. (Gritsch 13, K. — Libro de los enx. 26.) 


Nolite solliritari de crasiino. (Bonaventure des Periers, &d. Jacob. 
Par. 1858 n. 35. — Luscinius n. 88.) 

De Robineio. (Wright Latin stories 37.) 

Religiosi et icmpestas. (Bromy. T, 5, 63. — Discipulus de tempore 
108 U. — Gritsch 27, H.) 


. Abbas pro piynore dalus. (Pauli, Schimpf und Ernst 1535, p. 57, 


Bl. 12. — Hans Sachs, Meistergesang, Göttinger Hs. 120. n. 181.) 


‚Due lorneamenlorum socii. (Bromy. F, 3. 4. — Gritsch 39, 0.) 


Vinum bonum. (Gesta Rom. lat. 17, deutsch 46. — Gritsch 48, N.) 
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24. Saga et sacerdos, (Wright, Latin stories 19. — Bromyard 8, 11,9. - 
Gritsch 48, K.) 
35. Surgant uswrarii. (Bromy. V, 12, 11. — Pauli 1535 n. 179.) 
Uumittelbar wirkte weder die Darstellung Jacobs von Vitry 
und seiner Nachfolger Boner und Bromyard, noch die bessre 
des Don Juan Manuel auf die neuere Litteratur Europas ein. 
Wie die Fabel sich bei den Dichtern und Schwankerzählern ver- 
breitete, will ich, soweit mein Material reicht, denn nicht alle 
Behandlungen waren mir zugänglich, darzulegen versuchen. 
FRANCESCO POGGI0 (1380 zu Florenz geboren, 1459 gestorben; 
war gewohnt mit andern Secretären des römischen Stuhles, von 
denen er namentlich Razelli aus Bologna, Antonio Lusco und 
Cincio Romano aufführt, sich Geschichten zu erzählen. Aus 
diesen Unterhaltungen giengen die Confabulationes hervor, die 
unter dem Namen Facetiae später bekannter geblieben sind. 
Niedergeschrieben sind sie alle erst in der späteren Lebenszeit 
Poggios, bedienen sich aber nicht selten der Form, als ob sie 
gleich nach einer heitern Zusammenkunft in der mendaciorum 
offieina, wie er ihr Plauderzimmer nennt, aufgezeichnet seien. 
In dieser Form hat Poggio auch unsere Fabel mitgetheilt '*: 
Dicebatur inter secretarios Pontificis, eos, qui ad vulgi opinionem 
viverent, miserrima premi servitute, quum haud quaquam possibile 
esset quum diversa sentirent placere omnibus diversis diversa pro- 
bantibus.. Tum quidam ad eam sententiam tabulam retulit, quam 
nuper in Alamannia scriptam pictamque vidisset. Lessing '3) bezieht 
indem er richtig nuper mit vidisset verbindet, nicht mit scriptam 
pietamque, die kürzlich gesehene Bilderhandschrift auf eine solche 
von Boners Fabeln, was nicht ganz unwahrscheinlich dünkt, da 
Poggio und seine Freunde dem Concil zu Constanz beiwohnten 
und dort leicht eine Bilderhandschrift des Berner Dichters zu 
sehen bekommen mochten. Eine dieser Bilderhandschriften vom 
Aufange des XV Jh., die zu dieser Fabel fünf Bilde. liefert, 
während die übrigen Nummern mit je einem Bilde verse- 
hen sind, bewahrt die Wolfenbüttler Bibliothek '°. Da Boner 


14) Ed. princ. s. I. e. a. fol. 20° n. 98. Opera Basil. 1538 p. 44t. 
Vgl. die Londoner Ausgabe 1798. p. 98 ff. 

15) Zur Geschichte, Sprache, Lit u. Kritik: Ueber die s. g. Fabeln au 
den Zeiten der Miunesinger, in den Schriften. Berl. 1825. VIH ‚90 f. 

16) Gottsched Neuestes au: dor anmuth. Gelehrsamkeit 1756. 8. 428. 
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Diehtung um jene Zeit fast hundert Jahre vorhanden war, 
konnte sie schon in das Volk übergegangen und in Wandbildern 
nit Unterschrift dargestellt sein. Bei genauerer Vergleichung 
swischen Boner und Poggio ergeben sich Verschiedenheiten, die 
jine verschiedene Quelle vermuten lassen oder auf Poggios Rechnung 
xommen. Nach ihm geht der Greis mit seinem heranwachsenden 
3ohne und dem unbeladnen Esel zu Markte, um letzteren dort 
zu verkaufen, wovon Boner und Bromyard so wenig als Jacob 
ron Vitry oder don Juan Manuel etwas sagen; auch ist die Reihe 
ler Fälle anders geordnet, bei Boner reitet der Vater zu Anfange, 
bei Poggio gehen Vater und Sohn wie bei Manuel hinter dem 
ledigen Thiere einher; an zweiter Stelle lässt der Italiener den 
Sohn reiten, wie bei Manuel, Boner und Bromyard, an dritter ’ 
Stelle reitet bei Poggio wie bei Manuel der Vater, während hier 
bei Boner beide reiten, bei Bromyard beide gehen; an vierter 
Stelle reiten bei Poggio, Manuel und Bromyard beide, während 
bei Boner beide gehen. Demnach ist die Ordnung bei Poggio 
lieselbe wie bei don Juan Manuel, von da an aber lässt Poggio 
wie Boner und Bromyard an fünfter Stelle den Esel von beiden 
Wandrern tragen, und fährt dann aus eigner Erfindung fort: 
Omnibus propter novitatem spectaculi ad risum effusis ac stulti- 
tiam amborum, maxime vero patris increpantibus, indignatus ille 
supra ripam fluminis consistens ligatum asinum in flumen dejeeit 
atque ita amisso domum rediüt. Ita bonus vir, dum omnibus 
parere cupit, nemini satisfaciens asellum perdidit. 

So wenig diese Erfindung im Vergleich mit der des Manuel 
oder der von Jacob von Vitry herstammenden zu loben ist, da 
ler Alte als aller Welt Narr erscheint, so beliebt wurde sie. 
Zunächst nahm SEBASTIAN BRANT sie in die um 1500 für seinen 
3ohn Onuphrius veranstaltete, meistens aus Poggios Facetien 
antlehnte Fabelsammlung auf !7), die später von einem des La- 
eins wenig kundigen Schriftsteller ins Deutsche tibersetzt '®) 


x 


17) Basilese, opera et impensa magistri Jacobi de Pfortzheim 1501 Fol. 
Bl. Fijjb. Ueber diese Sammlung Brants hat Zarncke keine Auskunft ge 
geben. 

18) Freiburg im Breyßgaw durch Johannem Fabrum Juliacensem 1535. 
ke. Bi. 143% Der Uebersetzer gibt Zaicus durch Löw wieder (Bl. 185) und 
passus swos durch jr Passaja (Bl. 135). Die Uebersetzung wurde oft gedruckt. 

Or. u. Oee. Jahrg. I. Heft 3. 36 


546 K. Gödeke. 


und von da an mit dem dentschen Texte des stainhöwelschen 
Esopus, d. i. Komulus, zusammen gedruckt wurde. Da lrants 
Sammlung mit Stainhöwels Esop eine Art von kostbarem Schul- 
buche und jedenfalls ein weitverbreitetes Volksbuch wurde, kannte 
e8 JOACHIM CAMERARIUS, der die Fabel daraus, nicht aus Poggio 
in seine ‘Fabulae aesopicae plures quingentis et aliae quaedam 
narrationes’ ohne (uellenangabe aufnahm!9), Auf Camerarin: 
beruhten dann wieder unmittelbar der Pater, filius et asinus des 
Gabriel rAErnus ?0) und der Agaso des FRIEDRICH WIDEBRAM?'!) 
jener in lateinischen Senaren, dieser in lateinischen elegischen 
Distichen, sowie die Tragedy des Sebastian Wildt, von der gleich 
gesprochen werden soll, auf dem verdeutschten Brant, und auf 
Wildt wieder der Holzschnitt beruht, den Eschenberg beschrieben 
hat. Unmittelbar aus Poggios Facetien tibersetzte GUILLAUME TAr- 
DIF; ebenso beruht die Fabel des CESARE PAvEsıo ??) unmittelbar 
auf Poggio und auch die Terzinen des GIORDANO ZILETTI, die 
vor G. Mario Verdizotti's Fabeln 5) gedruckt erschienen, haben 
Poggios Darstellung nur in Verse gebracht. 


(ne ih ng np armen 


19) Joach. Camerarius, 1500 zu Bamberg geboren, Prof. zu Leipzir. 
schloss scine Sammlung 1539 ab. Die älteste Ausgabe, die ich bennizer 
konnte, ist die von 1542; darin steht der Asinus vulgi Bl. 88- 89; in dır 
von 1564, die mit der von 1570 derselbe Druck ist, 8. 169- 171. Camer. 
hat die Einleitung, die Brant noch beibehalten hatte, weggelassen und erwähn! 
keines Malers, wie Eschenburg behauptet. Dass er aus Brant, nicht au: 
Puggio schöpfte, geht daraus hervor, dass er die 7 Fabeln, die er mit Pog- 
gius gemein hat, in derselben Reihenfolge gibt, wie sie bei Brant, abwei- 
chend von Poggius stehen, ferner daraus, dass er unmittelbar darauf von 
8. 172 --214 den Stainhöwelschen Romulus benutzt. Von 8.71 150 hat er 
den planudes’schen Aesop, von 151— 166 den Ignatius (oder Gabrias) benutzt. 
8. 215 - 229 folgt er einer mir noch unbekannten Quelle; von 229 —- 257 dem 
Abstemius ; 8. 258—275 zerstreuten Fabeln der Griechen, von 275 ff. den 
Directorium vitae humanase des Joh. v. Capus u. 8. w. 

20) Centum fabulae ex antiquis auctoribus delccetae et a Gabriele Faernı 
Cremonensi carminibus explicatae. Antv. 1585. n, 100 p. 171 — 173. Faer 
nus gab seine Fabeln nicht selbst heraus, der Titel fällt nicht auf seine 
Rechnung; benutzt hat cr keinen autorem antiquum, sondern, mit Ausnahm? 
der zweiten Fabel, die aus einem MS. des Phaedrus stammen soll, alles au: 
Camerarius und Abstemius entlehnt. 

31) Delitiae poetarum germanorum. Francof. 1612. VI, 1108—1110. 

22) II Targa che contiene 150 favole. Venezia 1576. n. 1085. 

23) Cento favole morali da Gio. Mario Verdisotti. In Venetia 1571. 


49, p- 182 — 15. 
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Auch uans sacHs, der die Fabel am 6. Mai 1531 bearbei- 
tete (Nürnb. Folioausgabe 1589. I, 4, 323 f.), schliesst sich 
wesentlich an Poggio an, von dessen Facetien es damals noch 
keine deutsche Vebersetzung gab. Er musste sich den Inhalt 
selbst heraussuchen oder liess ihn durch einen seiner gelehrte- 
ren Freunde verdeutschen. Eine Quelle hat er, was er sonst 
meistens thut, diesmal nicht genannt. Sein Gedicht ‘Der Wald- 
bruder mit dem Esel. Der argen Welt thut niemand recht’ 
ist, wenn man von dem Tragen und T’ödten des Esels absieht, 
eine selbständige Schöpfung und besser geworden als sein Ori- 
ginal. Er erzählt: 


Vor Jahren lebte ein alter Waldbruder, der einen Sohn von etwa zwan- 
zig Jahren hatte, ein einfältiges unerfahrenes Kind, das eines Tages den 
Alten fragte, ob sie im Walde gewachsen seien? Denn er hatte nie Menschen 
gesehen. Der Alte sprach: ‘Mein Sohn, als du noch klein warst, hab ich 
dich aus der arglistigen bösen Welt hierher geflüchtet, dass sie uns nicht 
schmähe, spotte und schelte, da ihr doch niemand recht thun kann; sie 
weiss jedem ein Blechlein anzuhängen’. Der Sohn schwieg, aber Tag und 
Nacht sann er über des Vaters Rede nach, was doch die Welt nur sein 
möge. Schliesslich wollt’ er hinein, und lag dem Vater mit Bitten an, der 
lange abriet, sich aber endlich überreden liess und mit ihm auf die Fahrt 
machte. Sie führten ihren Esel ledig mit sich und giengen hinterdrein. In 
Walde begegneten ihnen ein Kriegsmann, der sie für nicht witzig hielt, dass 
sie den faulen Esel so allein gehen liessen und keiner von ihnen darauf 
reite. Als sie weit genug von ihm waren sprach der Vater ‘Sieh, mein 
Sohn, wie uns die Welt empfängt’. Der Sohn bat, ihn aufsitzen zu lassen, 
was der Vater zugab. Da kam ein altes Weib vom Felde zu ihnen, die 
sich über den jungen Lecker lustig machte, der reite, während der alte 
schwache Mann zu Fusse hinten nach gehen müsse. Der Alte sprach: ‘Sohn, 
glaubst da mir nun, was ich dir von der Welt sagte?’ Der junge sagte: 
‘Lass es uns besser versuchen!’ und sass behend ab, worauf der Alte sich 
aufsetzte und Schritt vor Schritt dahinritt. Indem begegnete ihnen ein Bauer, 
der sie mit sauern Worten anredete: 

Seht an den alten groben lappen, 
lässt den jungen im kot hersappen,, 
dem noeter waer zu reitn dann im. 

Der Alte sprach: ‘Mein Sohn, höre dass man der Welt nicht recht than 
kann’. Da bat der Sohn, ihn mit aufsitzen zu lassen, damit sie beide ritten; 
ob die Welt dazu auch zu reden habe, Er sass auf und sie ritten dahin. 
Da wartete ein Bettler an der Wegscheide auf sie und sprach: ‘Seht die 
grossen Narren, die den Esel gar erdrücken wollen!’ Da sprach der Vater 
‘Die Welt schlägt uns in allen Stücken mit Hohnworten’., Wieder sagte 
der Sohn ‘So wollen wir absteigen und den Esel tragen; was die Welt dazu 
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sagen wird?’ Sie sassen ab und trugen den Esel übers Feld, dass der 
Schweiss von ihnen rann. Da begegnete ihnen ein Edelmann, der zie beide 
anrief: 
Wann her? wann her, ihr schlauraffen, 
dass ihr das hinder kehrt herfür? 

Da sprach der Vater: ‘Mein Sohn, merke, dass an der Welt alles ver 
loren ist’. Der Sohn aber rief in grossem Zorne: ‘Wir wollen den Esel 
erschlagen; dann hat die Welt nichts mehr zu tadeln.'’ Sie erschlugen den 
Esel. Ein Jäger der herzugelaufen kam, schalt sie grosse Phantasten, der 
Esel sei ihnen lebend am besten, todt sei er ihnen nichts nüts. Nun wurde 
der Junge der Welt gram, die ihn überall mit Spott und Tadel traf; er 
sprach: ‘hat die Welt an &inem Tage so viel an uns zu meistern, was Wun- 
ders würde sie mit uns treiben, wenn wir alle Tage darin blieben!’ und 
kehrte mit- dem Alten in den Wald zurück, woher er gekommen war. 

In dem Beschluss lässt sich der Dichter dann gegen die böse tadelsüch- 
tige Welt aus, die niemand ungeschmäht lasse: 

Wer sein zeit müss darin vertreiben, 
der müss sich nit anfechten lan, 
dass er der welt nit recht kan than, 
sonder geh immer für sich hin 

den nechsten weg, und bleib darin 
und thü iedem, wie er dan wolt 

als im von jhem geschehen solt, 
dass sein gewissen in nit nag, 

Gott geb was die welt darzu sag. 

ir schnoede art behelt sie doch; 

wie sie vor war, beleibt sie noch; 
so spitzig bleiben ire werk: 

so spricht Hans Sachs von Nürenberg. 


Ich will nicht weitläuftig hervorheben, wie Hans Sachs dem 
Stoffe aus eignem dichterischen T’akt alles wiedergegeben hat, 
was bei Poggio eingebüsst war, er hat den Alten wieder al 
den besonnenen Mann gezeichnet, wie don Juau Manuel, und 
dem Sohn, der die Reise in die Welt veranlasst, jedesmal den 
Vorschlag in den Mund gelegt, der dem Tadel der Leute wehren 
soll. Diese sind bei Sachs nicht mehr die unbestimmten ‘ Leute‘, 
sondern bestimmte Gestalten, ein Krieger, ein altes Weib, ein 
Bauer, ein Bettler, ein Edelmann, ein Jäger, die sich alle in in- 
dividueller Weise ausdrücken. 

Was Hans Sachs in dieser Weise der Fabel geschenkt hatte, 
das suchte der Augsburger Meistersänger sEBASTIAN wırn ?*) zu 


24) Schöner Comedien und Tragedien zwölf. Augspurg 1566. 8. Bl 
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überbieten. Er schuf aus dem Schwanke eine Tragoedie, nicht 
dass der Stoff nach heutigen Begriffen tragisch gewandt wäre, 
sondern deshalb T'ragoedie genannt, weil ein Herrscher darin 


auftritt, der Stoff also mit dem Hofe in Verbindung gebracht 
ist. Der Inhalt ist folgender: 


Der Kaiser beklagte sich, dass er es der Welt nicht recht machen 
könne; wenn er die Steuern orlasse, empfange er von seinen Räten Vorwürfe; 
hebe er aber in dieser Zeit die Steuern von den armen Leuten ein, so fangen 
sie an zu klagen; was er thue, sei unrecht; heute schmähe ihn diese, mor- 
gen eine andre Partei, er wisse sich keinen Rat mehr. Die sieben Kurfür- 
sten, deren Wahl er die Krone verdanke, obwohl manche selbst darnach 
verlangten, seien unzufrieden mit ihm; er wollte sie hätten ihn in Frieden 
gelassen; er habe Lust, dem KaisertLum zu entsagen, wenn er nur einen 
wüste, der sich der Herrschaft unterfangen wolle. Der Marschalk, der bis- 
dahin mit begütigenden Zwischenreden dem Unmuth zu wehren versucht hat, 
erinnert sich nun eines Doctors, der sich rühme, er könne es allen Menschen 
recht machen, wie er denn auch Doctor Rechtthun heisst. Der Kaiser will 
ihm die Krone abtreten, wenn er den Namen mit der That führe. Alsbald 
wird der Doctor eingeführt, der sich vermisst die Probe zu bestehen und 
am nächsten Morgen um neun Uhr eintreffen will. Der Kaiser schickt dem 
Abgetretnen die Bemerkung nach, das scheine ihm wunderlich, wenn er allen 
Menschen recht thun und bis neun schlafen wolle. — Am nächsten Mor- 
gen zieht der Doctor Bechtthun, der aus India kommt, mit seinem Sohne 
und Esel des Woges; beide lassen das Thier vorangehen. Ein Abenteurer, 
der ihnen begegnet und von ihnen erfährt, dass sie nach Paris wollen (später 
heisst es nach Rom), spottet, er habe noch niemals einen Esel mit Traban- 
ten gesehen. Der Doctor meint, er habe gespottet, weil sie den Esel vor- 
aufgehen lassen; er geht also voran und zieht das Thier am Zaume hinter 
sich drein. Ein Bauer und ein Bader, die ihnen begegnen, halten den Esel 
für krank, da er gezogen werde und niemand darauf reite, und spotten, er 
müsse in die Apotheke geführt und purgiert werden. Ihnen folgen ein 
Schultheiss und ein Wirt; sie spotten, der Doctor wolle wol die Weisheit, 
die er in der Btadt zu kaufen gedenke, auf den Esel laden, worauf der Doc- 
tor den Sohn aufsitzen lassen will. Der Schultheiss spöttelt aber weiter, der 
Doctor möge den Esel lieber tragen, damit er vom Ziehen nicht müde werde 
und die in der Stadt einzukaufende Weisheit desto besser tragen könne. 
Als sie endlich aus dem Dorfe sind, lässt der Alte den Sohn aufsitzen, 
worüber ein Kaufmann, Bürger und Edelmann, die rie in dem dieken Früh- 


Kkk7—Noniij: Ein schane Tragedy, auß dem Esopo [Brant] gezogen, von 
dem Doctor, der den Esel je tryb, je zoch, je er oder sein Son rytte, und 
zuletzt ertrenken thet, In summa wie er sich mit dem Esel hielt, gefiel als 
der Wellt nit. Am Schluss: Gedicht dureh Sebastian Wilden, zu halten mit 
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nebel anfangs für Zigeuner halten, wiederum ihre Scherse machen. Der 
Edelmann fragt, als er Stand und Namen des Doctors erfahren, ob er es 
zu Hause seiner Frau auch recht machen könne, was der Gefragte mit der 
Bemerkung umgehen will, er bekümmere sich nur um die Begierungsangele- 
genheiten und dazu sei das eigne Haus nicht zu rechnen. Bürger und Kauf- 
mann meinen dagegen, beim eignen Hause solle man anfangen, und alle 
stimmen darin überein, Rechtthun möge nicht sehr gescheidt sein, da er den 
Knaben reiten lasse, während der Esel wol beide tragen könne. Als sie 
vorüber sind, steigt der Sohn ab und bittet den Vater aufzusitzen, was dieser 
auch thut. Einem begegnenden Bettelpaar lässt er durch seinen Sohn, den 
er Vincens nennt, drei Groschen reichen. Die Bettelfrau bedauert den Kns- 
ben, der von der Anstrengung des Gehens in Schweiss gebadet sei, und der 
Bettler bittet, den Buben hinten aufzusetzen. Darauf kommt ein Müller zu, 
der den Zweifel, ob das Thier beide tragen könne, widerlegt, da er seinem 
viel schwächeren Esel ein Schaff Korn auflade and sich selbst oben anf 
setze. Er hebt den Knaben zum Doctor hinauf und die Reitenden setzen 
ihren Weg fort. Alsbald begegnen ihnen ein Pfaff und ein Handwerker, die 
wieder zu tadeln haben, dass das Thier überblirdet sei, und beide verschie 
denen Rat geben. Als sie vorüber sind und der Alte aufsählt, wie sie es 
bisher dem Rate der Leute folgend gemacht haben, fällt dem Sohne des 
Schultheissen Wort ein, dass sie den Esel tragen sollten, was er jetst zu 
thun vorschlägt. Der Vater gibt ihm recht und meint, sie werden, wenn 
sie ihren Esel tragen, wol bestehn: 

Ich wil in vornen auf mich legen, 

so greif du hinden dran hergegen; 

Wir wöllen mit zum Kaiser gabn. 

In diesem Aufsuge begegnen ibnen ein Bote, ein Landsknecht und ein 
Handwerksgesell, die den Esel für einen Hasen erklären, den der Doctor 
hinter dem Wacholdergestäude gefangen habe und nach Schlesien trage, wo 
man ihn als aller Hasen Mutter kaufen werde2°), und als der Doctor den 
Esel für einen Esel erklärt, gehen sie mit dem spöttischen Grusse weiter, 
so möge der Esel denn auf seinem Doctor reiten. Der Alte, unwillig, dass 
er aller Welt zum Gespött diene, hat grosse Lust den Esel zu ertränke, 
und als der Bohn zurät, werfen sie ihn in das Meer. Ein Reuter, der her 
antrabt, schilt den Doctor, der sich aus Ueppigkeit so nenne, während er 
in Wahrheit der grösste Narr sei. Der Doctor hat die Lust verloren, Kaise 
zu werden, was dem Sohne, der Nachfolge wegen, nicht ganz zu Sinne will. 
Indessen geht der Doctor doch zum Kaiser, berichtet wie es ihm ergangen, 
was den Kaiser zum Lachen bringt. In dieser guten Laune macht er de 
Doctor sammt seinem Sohne zu seinen innersten Räten, worauf der Herold 
beschliesst, 


35) Die Bauern in Schlesien frassen einen Esel für einen Hase. 
Kirchhof, Wendunmut I n. 247. 
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Die Erfindung ist nicht ungeschickt, selbst der unerwartete 
Entschluss des Kaisers, den Doctor, der aller Welt Narr ge- 
worden, zu seinem vertrautesten Rat zu nehmen, lag in Wilds 
Absicht und darf ihm nicht als unbewusste T'horheit angerechnet 
werden. Die Tragoedie war trotz ihres Titels nichts als ein 
Fassnachtspiel, das mit einer derartigen grossartigen Dummheit 
schliessen durfte. Die Darstellung, wenn auch besser als in 
Wilds ernsten Stücken, ist im Einzelnen betrachtet jedoch roh 
und ungelenk; er ringt mit der Sprache und seine Verse haben 
nichts von dem leichten anmuthigen Fluss des Hans Sachs. 
Eine Vergleichung seiner Darstellung mit der Beschreibung, die 
Eschenburg von einem HOLZSCHNITTE, angeblich aus dem Anfange 
des XVI. Jhdts, gegeben .hat?°), macht diese Zeitbestimmung 
durchaus zweifelhaft und andrerseits glaublich, dass der Holz- 
schnitt nach einer Aufführung des Wild’schen Stückes gearbeitet 
wurde. Es ist ein halber Bogen in Querfolio, mit zwei Bilder- 
reihen übereinander, jede aus vier Fächern bestehend, die durch 
Seulen getrennt, also nicht zum Zerschneiden und Vertheilen in 
ein Buch bestimmt sind. Im 1. Felde scheint (nach Eschenburg) 
ein Bote von einem kaiserlichen Herold einen Auftrag zu erhal- 
ten, im 2. gehen Vater und Sohn neben dem Esel, im 3. reitet 
der Sohn, im 4. der Vater, im 5. reiten beide, im 6. trägt der 
Vater den Esel auf der Schulter, der Sohn hilft nach, im 7. 
stürzen ihn beide aus Ungeduld ins Wasser, im 8. endlich er- 
stattet der Herold des ersten Feldes dem Kaiser und Pabste Be- 
richt von seiner Sendung, vermuthlich mit Erzählung und An- 
wendung der Fabel. So Eschenburg, Die Erwähnung des 
Pabstes könnte Zweifel erregen, würde von Eschenburg aber 
woT anders gedeutet sein, wenn er unser Stüek gekannt hätte, 
in dem der Herold als handelnde Person auftritt und in dem 
ausser dem Marschalk, der darin eine Rolle spielt, auch ein 
Hofstaat des Kaisers vorausgesetzt werden darf. 

Bevor ich zu ’der ferrieren Geschichte der Fabel, bei der 
ein Zusammenhang zu verfolgen ist, tibergehe, habe ich einige 
Autoren nachzuholen, deren Erzählungen ohne besondern Ein- 
fluss geblieben sind. Zunächst einige Deutsche, dann ein Italiener. 

Der :Barfüsser JOHANNES; PAULI aus Thann gebürtig, verfasste 





36) Neuer lit. Anzeiger 1807. 3, 452. 
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eine Sammlung von Schwänken, die nach der Vorrede schon 1519 
abgeschlossen war, aber erst 1522 gedruckt erschien. Sein Schimpf 
und Ernst, eins der beliebtesten und am häufigsten gedruckten 
Schwankbücher des XVI. Jhdts, das längst eine kritische Ausgabe 
verdient hätte, ist nach seinen Quellen noch niemals geprüft worden. 
Lappenberg’s fleissige Untersuchung über Eulenspiegel wendet sich 
in Bezug auf Pauli nur den wenigen Geschichten zu, die Schimpf 
und Ernst mit Eulenspiegel gemein hat. Pauli schöpfte fast 
ohne Ausnahme, wie schon die Kürze seiner Erzählungen ver- 
muthen lässt, aus den kirchlichen Schriftstellern des Mittelalters, 
besonders aus der Summa praedicantium des Johannes de Bro- 
myard. Unsere Fabel?”) scheint auf der Fassung zu beruhen, 
welche die Vermittlung zwischen Jacob von Vitry und Joh. von 
Bromyard bildete. Pauli hat die Ordnung Jacobs, nur das 
diesem das gemeinschaftliche Reiten fehlt (vielleicht nur durch 
Schuld des Epitomators), dagegen hat er wie Bromyard das 


Tragen des Thieres : 

Es sprach ein vater zu sinem sun 'kum, lieber sun, ich wil dir der 
welt lauf zoeugen’ und giengen über feld und fürten einen esel an der hand 
und kamen in ein dorf, da sprachen die banern ‘Sehen, was narren aeind 
das! sie füren den esel an der hand und möcht wol einer daruf sitzen‘. 
Do sie für das dorf kamen, da sass der alt uf den esel und der jung knab 
fürt den esel. Do sie in ein ander dorf kamen, da sprachen die bauren 
Sehen, der alt reit und der jung müss den.esel füren’. Do sie zü dem 
dritten dorf kamen, da sass der jung uf den esel und der alt fürt in. Die 
bauren beredten es und sprachen ‘Der jung reit und der alt gieng’. Do sie 
zü dem vierten dorf kamen, da sassen sie beid uf den esel; do sprache 
die bauren ‘Sehend, die wöllen den esel zu dot reiten , sie sitzen beide 


“ - darauf”. Do sie zü dem fünften dorf kamen, da trügen sie den esel an einer 


stangen. Do sprachen die bauren ‘Die tragen den esel an der stangen, er 
trüg sie wol beid’. Do sprach der vater zü dem sun ‘Sichstu, lieber sun, 
wie wir im haben geton, so ist es nicht recht gewesen; darum so ta dı 
recht das du meinst das gott gefällig sei, und lass die leut reden an en 
kerbhols. Gott kann nit iedermann recht tün als das verslin spricht: 
Multum deliro, si cuiquam placere requiro ; 
Cuncta qui potuit hac sine dote fuit. 
Nach Hans Sachs kürzte SEBASTIAN FRANK?®) die Fabel ab. 
27) n. 542 der Strassburger Ausgabe von 1535. Bl. 97« ‘Von schimpi. 
Wie ein vater seinem sun der welt lauf zeigt (fehlt in den meisten Ausgaben). 
28) Sprichwörter. Zürich Froschouer. 8, 124. In der Sammlung des 
- Buchdruckers Egenolf, die auf Agricola und Frank beruht (Fraukf. 1582) Bl. 842°. 


Asinus vulgi. 553 


wobei er den Doppelritt tbersah und am Schluss eine unpas- 
sende Erweiterung anbrachte: Man hat ein fynen schwank mit eim esel, 
da mit ein vatter sinen sun wolt leren, das der welt niemant möcht recht 
tün. sy tribend den esel vor inen anhin, da begegent inen einer sprechende 
‘wie sind ir toren, das nit einer uf dem esel sitzt und bede im kat her 
dalpend!’ da satzt der vatter den sun druf. in dem kam einer ‘Sihe, wie 
sitzt der jung lecker uf dem esel und lasst den alten vater im kat her- 
stampfen!’ Der sun sass herab, der vatter druf. bald kam ein anderer, schalt 
den unbarmherzigen vatter, das er das kind und unschuldig blüt im kat liess 
waten und er fül und stark uf dem esel snss. do stieg er herab, namend 
den esel, banden im "alle viere und trügend in an einer stangen. des wurdend 
sy aber verlacht. sy schlügend den esel zetod und schundend in. das ward 
inen aber als ein torheit und tyranny gar übel ussgelegt. da sprach der 
vatter ‘Siehst du sun, das war ist, das der müss frü ufston, der yedermann 
wil recht tün. 

Unmittelbar aus Frank schöpfte EUCHARIUS EYRING, der 
1596 starb, seine gereimte Darstellung, nur liess er das Schinden 
des erschlagenen Esels weg; für diesen Dichter, der sonst ältere 
Dichtungen nur verschlechternd abzuschreiben liebt, ist der Vor- 
trag lebhaft genug ??.. Ueber zwei andere frühere Behandlungen 
des Stoffes vermag ich gegenwärtig nähere Auskunft nicht mehr 
zu geben, da ich die vor langer Zeit gemachten Notizen nicht 
nachschlagen kann. JOACHIM GREFF behandelt die Fabel in seinem 
Schauspiele: Mundus°), und bei nATHAN CHYTRAEUS, von dem es 
eine Fabelsammlung gibt, die Fabeln von Luther, Mathesius und 
dem Sammler selbst enthält, ist die unsrige die 35. Fabel®!). 

Interessant ist die Aufzeichnung des JOH. JoV. PONTANUS 
(geb. 1426, gest. 1503), der die auf dem Volksmund beruhenden, 
theilweise von seiner Grossmutter Leonarda als Knabe empfan- 
genen Schwänke in seinen Dialogen und in der Abhandlung De 
sermone zu lokalisieren und originell einzukleiden gewohnt ist. 
In dem Dialoge Antonius 3?), auf den schon Camerarius’) ver- 
wiesen hat, lässt er einen der Unterredner, Suppatius, der einen 
Weisen zu sehen ausgereist war, erzählen: 


239) Proverbiorum eopia. Dritter Theil. Eisleben 1604. 8. 498-501. 

30) Vgl. meinen Grundriss zur Gesch. der deutschen Dichtung 8. 307, 
187. 

sı) Vgl. Grundriss S. 364 f. 

883) Opera. Basil. II p. 1259 sq. 

833) Fabulae aesopicae. 1564 p. 488. 
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Egressus Capua puerum, quod aliquantulum de via fessus esset, asino 
impositum praecedere quum jussissem, ipse post sequebar. Nec multum viae 
progressus, audio irrideri me a vistoribus ac fatuum dici, quod senex ipse 
ac pannis involutus, pedibus iter facerem, puerum firmis pedibus atque expo- 
situm asino anteducerem. Itaque haud multo post, quum jussissem puerum 
descendere, ipse asino vehi coepi. Nec ita multum itineris confeceram, ecce 
qui me accusare coepit, quod validis viribus puerum aetate tenera atgque im- 
becilla ire pedibus paterer, ipse asello veherer. E quo statfim crimen ut 
averterem, descendi bestiolamque ducere capistro coepi. Nec multum ab 
Aversa aberam, ibi miris me modis ab iis, qui et ipsi oppidum petebant 
meque sequebantur, -condemnari et, ut ita dixerim, excachinnari sentio, quod 
eum puero una ferri asello commodissime possem, vacuum tamen illum atque 
expeditum reste ductarem, Quibus ut satisfacerem ascendi cum puero asel- 
lum. Vix autem oppidum intraram quum sublatis primo cachinnis, post 
etiam clamoribus intelligo me a popularibus incessi ‘O senem delirum! o 
asellum miserrimum! Non corruit infelix sub tanta sareina? non crepuit mi- 
sellus? Videtisne asinum asello vehi? sentitis quadrupedem belluam quam 
bipes bellua est non adeo quidem belluam esse?’ Denique pueri lapidibus 
me insectari coepere, quibus instigatus asinus currere quum eoepisset, me 
cuın puero una in lutum excussit, nec defuere, qui pallio pedibus insultarent. 
Irrisus contemtusque lutosam urbem luto collisus transeo: nec jam Supps- 
tius ab lis, quibus essem cognitus, sed Lutatius vocitabar. Atque hic 
quidem susceptae ob quaeritandum sapientem profectionis exitus et finis fait. 

Die gutmütige Ironie, die in der Einkleidung liegt, dass der 
Verspottete sein unglückliches Reiseabenteuer selbst erzählt, 
empfiehlt sich; die Anknüpfung an bestimmte Oertlichkeiten 
scheint der Franzose Bruscambille von hier entlehnt zu haben, 
mit dem wir nach dem Lande zurückkehren, wo die Fabel zuerst 
in Europa aufgezeichnet wurde und später durch La Fontaines Dar- 
stellung einen Ruf erhielt, der, so wenig er verdient erscheint, 
doch lange Zeit alle übrigen Bearbeitungen verdunkelte oder nur 
im Verhältnis zu Lafontaine einigen Wert zu lassen schien. 


BRUSCAMBILLE erzählt ’*): | 
Un bon vieillard nomme Titus ayant un voyage & faire, meine son fils 
fort jeune avec luy, mont& sur sa jument et le laisse aller & pied, mais ils 


._ —— m Do 


34) Les Oeuvres de Bruscambille. Nouvelle cdition. A Rouen 1629. 13. 
p- 170—172. Aeltere Ausgaben, deren es seit 1612 (bis 16827) über swan- 
sig gibt (Brunet, Manuel. 1842. 1, 477 ff£.), habe ich nicht vergleichen kös- 
nen. Bruscambille war Schauspieler der Truppe des Hötel de Bourgogne und 
hiess eigentlich Deslauriers. Vgl. Biogr. universelle Par. 1855. 3, 8386. 
Drei ältere Darstellungen, von Barletta, Rob. Gobin und Hulsbasch, die 
Robert (fabl. inddites) nennt, habe ich nicht gesehen. 
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neurent pas fait longue traicte, qu'ils rencontrerent quelques coquillards 
eouches sur le ventre au soleil, qui luy dirent ‘Comment n’avez vous point 
de honte d’aller sinsi & ceheval, ce pauvre enfant estant & pied?’ Titus & 
ceste reprehension desoend et fait monter son fils tirant plus outre; mais & 
peine eurent ils fait un quart de lieuö que le bon homme fut derechef attaque 
par une vieille plus rid6e qu’une chemise de Flandres, qui lui dit qu’il estoit 
mal advis6 de souffrir un jeune galant fraix et allaigre estre de cheval, tandis 
qu’il battoit la terre de ses pieds; ce que voyant Titus, il fait descendre 
son fils et chasse le jument devant eux, mais lis furent encor rencontres 
par quelques passevolans et blasmörent le pöre et le fils disant *O vous 
ostes de pauvres gens de laisser ainsi reposer vostre jament, qui vous peut 
aisement porter tous deux’. “Infortund, s'escria le bon homme, que feray-je 
en chose discordante?’ Lors Iuy et son file montent sur le jument, mais 
voiey bien pis, car passant par Vaugirard, il leur fut prononce haut et elair 
‘Comment? n’aves vous point de honte de fouller ainsi eeste pauvre beste? 
Il est aise de voir que vous l’avez desroböde’. 

Bruscambille entlehnte, wie die Anordnung der einzelnen 
Fälle ergibt, aus Bromyard. Das Tragen des Esels liess er weg, 
weil es nicht für den Zweck passte, den er beı Aufnahme der 
Fabel verfolgte. An sich hätte seine Darstellung deshalb wenig 
Bedeutung, da aber maLHerse die Fabel aus dieser Quelle ken- 
nen lernte und seine Erzählung die Quelle für Lafontaine ge- 
wesen ist, ein Verhältnis, das die Franzosen selbst nicht ins 
Klare gebracht haben 3°), scheint die Mittheilung aus Bruscam- 
bille ebenso zweckmässig wie die Erzählung Malherbes.. Fran- 
cois de Malherbe, 1555 zu Caen geboren und am 29. Oct. 1627 
gestorben, hatte den Marquis von Racan in besondre Freund- 
schaft geschlossen. Als dieser, unschlüssig, welcher Lebensbahn 
er folgen sollte, den Freund um Rat angieng, wich Malh. der ge- 
raden Antwort anfänglich aus. RAcan erzählt den Vorgang selbst 6): 


en a ner 


35) Puibusque (Lo comte Lucanor p 181) der die XL Vesiere kennt, 
meint die Erzählung sei daraus ın die Historia septem sapientum Romae 
übergegangen, aus deren französischer Uebersetzung, die 1492 gedruckt 
wurde, Malherbe sie habe kennen lernen — lauter Irrthümer! 

36) Oeuvres de Racan, nouvelle &dition par M. Tenant de Latour. 
Paris 1857. I, 278 — 279; Memoires pour la vie de Malherbe. Diese M:(- 
moiren erschienen zuerst 1661. Vgl. auch Poesies de Malherbe. Nouvelle 
edition dedi6e & la ville de Caen (par J. J. Blaise). Paris 1832 p.xxrij — 
ıxxijj, wo die alte Anecdote litersirc aus dem Journal #tranger. (Par. 1756. 
ıvril) .noch wiederholt wird, dass Malherbe aus Camerarius - Poggius ge- 
schöpft habe, während er oder Racan weder von dem Tragen noch von 
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Mr. de Malherbe, au lieu de respondre directement & la demande du 
Marquis de Racan commenga une fable en ces mots: Il y avoit, dit il, un 
bon homme ag6 d’environ einquante ans, qui avoit un fils, qui n’en avoit 
que treise ou quatorze, Ils n’avoient pour tous deux qu’un petit äne pour 
les porter en un long voyage qu’ils entreprenoient ensemble. Le premier 
qui monta sur l’äne ce fut le päre, mais aprös deux ou trois lieues de ch«- 
min le fils, commengaut & se lasser, le suivit & pied de loin et aveo beau- 
coup de peine, ce qui donna sujet & ceux qui les voyoient passer, de dire 
que ce bonhomme avoit tort de laisser aller & pied cet enfant qui etoit en- 
core jeune, et qu’il eust mieur port6 cette fatigue Ik que luy. Le bonhomms 
mit done son fils sur l’äne et se mit & le suivre & pied. Cela fut encore 
trouv6 etrange par ceux qui les virent, lesquels disoient “Que ce fils estoit 
bien ingrat et de mauvais naturel, d’aller sur l’äne et de laisser aller son 
pöre & pied. Ils s’aviserent donc de monter tous deux sur l’Ane, et alors 
on y trouvoit encore & dire: ‘Ils sont bien cruels, disoient les passans, de 
monter ainsi tous deux sur cette pauvre petite böte, qui & peine seroit sul- 
üisante d’en porter un seul!’ Comme ils eurent oui cela, ils descemdirent 
tous deux de dessus }’Ane et le touchdrent devant eux. Ceux qui les voy- 
oient aller de cette sorte se moquoient d’eux d’aller & pied, se ponvant son- 
lager J’aller !’un ou l’autre sur le petit Ane. Ainsi ils ne scurent jamais 
aller au gr6 de tout le monde; c’est pourquoi ils se resolurent de faire & 
leur volont6 et laisser au monde ls libert6 d’en juger & aa fantaisie. — 
Faites en de mesme, dit Mr. de Malherbe & Racan pour tonte conclasion; 
ear quoy que vous puissiez faire, vous ne serez jamais genörelement approuvt 
de tout le monde, et l’on trouvera tousjours & redire en vostre conduite. 

In dieser Darstellung ist die Ordnung Bruscambille-Bromyards 
nur in Bezug auf das gemeinschaftliche Gehen und Reiten um- 
gedreht. Neues ist nicht hinzu erfunden. Dass Malherbe die 
Geschichte an Racan erzählte, soll nicht geleugnet werden; der 
eigentliche Autor ist aber nicht Malberbe, sondern Racan, der 
34 Jahre nach dem Tode des ersteren damit hervortritt. Selbst 
wenn er gleich nach Malherbes Tode die Erzählung hätte dru- 
cken lassen, ja sie gleich nachdem er sie gehört aufgeschriebe: 
hätte, würde doch ihm, nicht Malherbe die Autorschaft in die 
ser Form gehören. La Fontaine nennt ihn wenigstens neben 
Malherbe, die Biographen des Letzteren, die doch alle aus Ra- 
cans Memoiren schöpfen, fassen die Sache so als ob Malherte 
Verf. der ihnen vorliegenden Erzählung gewesen sei, In Malberbes 


Leben von dem Spanier Caramuel, der schon im alten spanischen 
dem Ersäufen des Ksels etwas weiss, und Vater und Sohn dem Esel nicht 
su Markte führen, um ihn zu verkaufen, sondern für eine lange Beise be 
nutzen wollen. 
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Ysopo #7) die Form, die Poggio der Fabel gab, hätte finden 
können, wird Malherbe die Erfindung zugeschrieben. Er selbst 
drängt das Ganze in 28 Wörter zusammen, ein Kunststück, das 
nur in lateinischer Sprache ausführbar war: 

Erent senex, puer et equus: si neuter equitat, rident homines; si uter- 
que, occlamant; ‘si puer solus, senis imprndentiam, si senex solus, patris 
inclementiam accusant: et incriminantur quidquid fieret °®), 

Aus den M&moiren Racans, die 1661 erschienen, nahm LA 
FONTAINE, der die ersten sechs Bücher seiner Fabeln 1668 her- 
ausgab, den Stoff zu der Fabel Le Meunier, son Fils et l’Ane, die 
43. in der Reihe oder die 1. des 3. Buches. Seine Bearbeitung, 
die als bekannt vorauszusetzen ist, da die französischen Dichter 
bei uns noch immer vom alten Rufe Vortheil ziehen, beginnt 
damit, dass der Müller und sein Sohn den Esel, den sie verkau- 
fen wollen, wie einen Kronleuchter tragen, daun reitet der Sohn, 
dann der Müller, dann reiten beide und zuletzt gehen beide. 
Die Witzreden der Vorübergehenden, auf die La Fontaine, sei- 
ner ‘muntern Schreibart' wegen, das Hauptgewicht legt, sind 
weder witzig noch bezeichnend.. Vom Ersäufen des Esels ist 
nicht die Rede. Welcher Dichter, der den wirklichen Werth des 
Stoffes zu fassen vörmochte, konnte mit der Albernheit des T'ra- 
gens anheben! Lafontaine scheint seine Narren gleich anfangs 
von der frappantesten Seite zeigen zu wollen, um das Interesse 
der Leser zu fesseln. Und das Tragen, nicht auf der Bahre, 
sondern wie man einen Kronleuchter an einer Stange trägt, 
gefällt dem Esel sehr! Aus seiner Fabel zieht La Fontaine die 
Folgerung, die Malherbe für Racan aus der seinigen zog: 

"Quant & vous, suivez Mars, ou l’Amour, ou le prince; 
Allez, venez, courez, demeurez en province; 
Prenez femme, abbaye, emploi, gouvernement, 
Les gens en parleront, n’en doutez nullement. 
Dass La Fontaine übrigens neben Racan auch die Form 


37) Der alte spanische Ysopo, angeblich zuerst in Zaragoze 1489, ver- 
muthlich aber schon früher gedruckt, ist im Wesentlichen nur Uebersetzung 
des Stainhöwelschen Esopus, hat aber in dem Abschnitt der Coletas, in dem 
unsere Fabel die 23. ist, Interpolationen erlitten. In späteren Drucken sind 
diese Fabeln theilweise wieder beseitigt. 

. 38) Po6sies de Malherbe. Par. 1832 p. xxxilj. Robert, fables inddites 
(La Fontaine 3, 8.) ü 


= 
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des Camerarius oder wahrscheinlicher die des Poggio, dem er 
auch sonst manches verdankte, gekannt hat, geht aus dem Tra- 
gen des 'TThieres hervor. Dass er dies Moment in eine Erzäh- 
lung einschob, die er Malherbe in den Mund legt, ist an sich 
freilich eine Entstellung, dass er es gar an die Spitze stellt ist 
eine Versündigung sowol gegen Malherbe wie gegen Racan, die 
er ganz unbefangen ‘Ces deux rivaux d’Horace, heritiers de sa 
lyre, Disciples d’Apollon; nos maltres’ nennt. 

Mit Hinweglassung des Rahmens, der Unterhaltung zwi- 
schen Malherbe und Racan, benutzte die lafontainische Darstel- 
lung der polnische Fabeldichter ıanaz krasıckı (geb. 1735, ge- 
storben zu Berlin 1801); er liess zwar nicht das Tragen weg, 
mit dem er gleichfalls beginut, aber er lässt den Esel doch 
nicht wie einen Kronleuchter tragen, sondern einfach an einer 
Stange. Auch die Schäkereien, die La Fontaine mit seinem 
Paar treibt und durch die Vorlüibergehenden treiben lässt, hat 
der Pole kurz gefasst und sich enger an die Sache gehalten. 
Dies ist die einzige Fabel die er von La Fontaine borgt *). 

Genauer als der Pole folgt der französische Jesuit DESBILLONS 
dem La Fontaine. Die lateinisch geschriebenen Fabeln dieses 
nicht ungeschickten Dichters, eifern denen des Phaedrus nach. 
Er überschreibt sein Gedicht, das fast als Uebersetzung gelten 
könnte: ARusticus, ejus Filius, et ejusdem Asellus *') Damit der 
Esel, den der Bauer auf dem Markte verkaufen will, paulo niti 
dior, paulo et vegetior adveniat emptoribus, und der deshalb zu 
seinem Schrecken niedergeworfen und gebunden wird, tragen sie 
ihn veluti lampadem chrystallinam; dann reiten beide, dann der 
Sohn, dann der Vater. Eine von den „begegnenden Mägden, 


40) Bajki i prsypowiesci tudziez Bajki nowe Ignacego Krasickiege. 
Lwow. 1849 p. 92: MTynarz, Syn jego i Osiel, s La Fontaine. Es ist im 
&. Buche der neuen Fabeln die 9. (Die erste des zweiten Buches der neuen 
Fabeln sind die Tauben nach Bidpai, natürlich nach einer französischen 
Uebersetzung gearbeitet). Mittheilung des Dr. Teichmann. 

41) Franco. Joseph. Desbillons 8. J. Fabulae Aesopise. Maunh. 1768. 
I, 443. lib. 14. fab.10.— Liebrecht Dunlop p. 502 erwähnt noch eine zweite 
Uebersetsung in Lateinische Verse: ‘in Giraud Presbyter Orator 1775: Pi 
strinarius, Puer et Asinus’ — sowie: ‘Fables de La Fontaine en Vauderilk 
par Naw: Le Meunier, son Fils et l’Ane’ — keine von beiden Arbeiten 
konnte ich sehen. 
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die hier wie bei La Fontaine den reitenden Alten ein Kalb 
nennt, erhält zur Antwort: Vitulus et vetulus nihil Inter se 
habent commune: si sapis, viam Perge hinc, puella: te bene 
hoc vetulus monet — zwar ein blosses Wortspiel, aber immer 
noch witziger als La Fontaine’s entsprechende Stelle, die der 
polnische Fabulist ganz tbergangen hat. — 

Die Engländer scheinen dem Schwauk wenig Geschmack 
abgewonnen zu haben ; in den älteren jest-books, z. B. den C 
mery talys*?), im Jack of Dover *5) kommt kein Anklang vor; 
Anlass genug wäre gerade in letzterem Buche gewesen, da von 
allen Narren, deren Geschichte Jack hört, keiner ein grösserer 
war als der des Poggius oder La Fontaine. Erst in späterer 
Zeit wurde, anscheinend durch Lafontaine, die Geschichte bear- 
beitet. Wenigstens zeigt DopsLaY’s The Miller, his Son and their 
Ass, die Liebrecht anführt **), schon im Titel die Abhängigkeit 
von La Fontaine, wie denn auch The Couniryman and his Ass, 
von JOHN BYRoM, dessen 'T'h. Wright gedenkt #3‘, wol auf dersel- 
ben Quelle, oder etwa auf Faernus beruht. 

Von deutschen Dichtern, welche die Fabel seit Opitz behan- 
delten, habe ich in älterer Zeit nur Canitz gefunden und von 
den neueren und neuesten wenigstens keinen angemerkt. Gellert 
hat in der Geschichte vom Hute ein Gegenstück geliefert, das 
vortrefflich ausgefallen. Der von Erben zu Erben gehende Hut 
wird von jedem neuen Eigentümer neu aufgestutzt, und alle 
Welt lobt die neue Art und macht sie nach — gerade wie in 
der Philosophie. canrrz *%) hat die Fabel abgekürzt. Er schil- 
dert nur das Reiten. Ein Alter fängt, um die Welt zu sehen, noch an 
zu wandern; ein Esel trägt ihn; sein Bohn ist sein Gefährte.e Nach der er- 
sten Reisestunde stellt ihn ein Begegnender darüber zur Rede, dass er das 
arme Kind auf schwachen Füssen neben sich hertraben lasse. Als der Va- 





— 


42) London, Joh. Rastell 1526. 2 u. 26 Bil. fol. 

48) London 1604. — Printed for the Percy Society. London 1842. 
viIl n. 57 8. 8°. ” 

44) Liebrechts Dunlop p. 502: Selected Fables by Dodsley B. 1. 

45) Latin stories p. 244: John. Byrom, Poems. vol. I p. 41. Byrom 
starb 1763.' 

46) Nebenstunden Unterschiedener Gedichte. Berl. 1700 8. 52. Ge- 
dichte, hrag. v. König. Berl. 1765 S. 273. Canitz war 1754 geboren und 


starb 1799. 
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ter den Knaben statt seiner aufsitsen lässt, weisen die Leute mit Fingern 
auf ihn und meinen, er könne zum wenigsten mit seinem Buben zugleich 
reiten. Er folgt diesem Rat; sofort schreit ein ganzer Markt, das Tbier 
leide Schaden. Der Alte, der die Welt noch nie so wol gekannt hatte, kehrte 


wieder um 
Und sagte, solt ich mich in alle Menschen schicken, 


So packten sie mir gar den Esel auf den Rücken. 

Mit dieser Wendung, die das Tragen nur andeutet, kehrt die 
Fabel wieder zu Jacob von Vitry zurück. — Aus dem bisher 
Mitgetheilten ergibt sich, 'dass die Fabel in orientalischer Aufzeich- 
nung des XV. Jahrh. und in zwei von einander unabhängigen 
Fassungen des XIH. Jahrh. in Frankreich und des XIV. Jahrh. 
in Spanien nachgewiesen ist, dass es eine ältere morgenländische 
Form derselben gegeben haben muss, die (mir wenigstens) noch 
unbekannt ist. Ihr am nächsten zu kommen scheint, nicht die 
orientalische, die in den XL Veziren vorliegt, sondern die des 
don Juan Manuel, die von allen die in sich am besten abge- 
rundete ist. Es ergibt sich ferner, dass die älteste Stufe der 
abendländischen Entwicklung nur vier Fälle kannte, dass beide, 
Vater und Sohn, gehen, dass der Sohn reitet, dass der Vater 
reitet, dass beide reiten. Die Anordnung dieser Fälle wechselt. 
Aus einer Andeutung des Jacob von Vitry wurde das Trage 
des Esels hinzuerfunden, Poggio, fügte das Ersäufen des Thiers 
hinzu, das von Hans Sachs in Erschlagen verwandelt und von 
Seb. Frank bis zur Abhäutung geführt wurde. La Fontaine 
kehrte die einfache Anordnung um und begann da, wo Bone 
und Bromyard wirklich und Jacob v. Vitry und Canits nur 
mit einer Möglichkeit schliessen. Wir haben türkische, late- 
nische, spanische, deutsche, französische, englische und pol- 
nische Fassungen kennen lernen, Prosa und Verse, Eilegien, 
Terzinen, sogar eine dramatische Bearbeitung, Malereien und 
Holzschnitte; die Lebenskraft der Fabel, die im Anfange des 
XI. Jh. auftaucht, hat sich bis in dies Jahrhundert bewälırt. 
Der erste Erzähler für Europa war Jacob von Vitry, Bischof 
von Accon. 
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In einem frühern Anfsatze in dieser Zeitschrift (s. oben 
. I 8. 341) habe ich darauf hingewiesen, wie Spuren eines 
sammenhangs der mittelalterlichen Ritterbücher mit dem Orient 
h bisher nur in sehr wenigen Fällen haben entdecken lassen, 
wohl man nicht zweifeln darf, dass fortgesetzte Forschungen 
dem Masse weitere Aussicht bieten werden, wie sich genauere 
‚kanntschaft mit der orientalischen Literatur eröffnet und das 
agenmerk der Untersuchungen sich speziell auf obigen Punkt 
htet. 

Gleiches nun findet auch bei den altnordischen Sagen Statt, 
lche ebenfalld nur in ganz einzelnen Fallen (wie z. B. die’ 
ch Deutschland angehörige Siegfriedssage) mit dem Orient in 
»rbindung zu stehen scheinen. Um so wichtiger und anziehen- 
r ist es gerade zu einer der ältern Sagas und zwar in demje- 
zen Theile derselben, von dem Müller (Sagabibl. II, 468 dän. 
asg.) namentlich meint, er trage ein altnordisches Gepräge an 
'h, ein Seitenstück in Persien zu finden und zwar im Schach 
ımeh, dass heisst also derjenigen Dichtung, die auch mit der Sieg- 
edssage verwandte Züge bietet '). 

Auf den vorliegenden Gegenstand selbst kommend, bemerke 
ı, dass ich hier den die Jugend Ragnar’s betreffenden Theil 
iner Sage im Auge habe, nämlich den, der sich auf seinen 


- 


1) 8. Görres Heldenbuch v. Iran 2, 889 ff. ef. 1, CCIV f. Carriöre’s 
ıfsats in Prutz’s deutschen Museum vom 19. Febr. 1857 kenne ich nicht 
her. 

Or. u. Oce. Jahrg. I. Heft 3. 37 
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Kampf mit dem Drachen der Thora bezieht und den ich hier 
kurz wiederholen will. 

Der Jarl Herraudr in Gulland oder Westgothland hatte 
eine schöne Tochter Namens Thora, beigenannt Burghirsch (Bor- 
garhjörtr‘, der er nicht weit von seinem Wohnsitz einen umzäum- 
ten Frauensal (skemma) erbaute und täglich ein Geschenk zu senden 
pflegte. Dies bestand eines Tages in eisem sehönen, noch ganz 
kleinen Lindwurm, der sich in einem Geierei /gammsegg) be- 
fand, welches Herraudr aus Bjarmeland heimgebracht hatte ?.. 
Thora fand Wohlgefallen an dem Thiere, so dass sie ihm in 
einem Kästchen (eski) ein Lager von Gold bereitete und dann 
hineinlegte.e. Der Wurm aber wuchs rasch und das Gold mit 
ihm, weshalb bald Kasten und Haus ihm zu klein wurde und 
er draussen um das Gebäude gewunden lag, so dass Schweif und 
Kopf zu:ammen stiessen. Er war böse und tückisch, daher 
sich Niemand zu nahen wagte, ausser der Mann, der ihm täglich 
seine Nahrung brachte, die in einem ganzen Ochsen bestand. 
Da verhiess der Jarl dem, der das Unthier tödtete, seine Tochter 
and das ganze Drachengold. Als nun der junge damals ent 
funfzehnjährige Ragnar, der Sohn des Dänenkönigs-Sigvard Ring, 
dies vernahm, so liess er sich ein zottiges Obergewand und zot- 
tige Beinkleider anfertigen und fuhr zu Schiffe nach Gulland. 
Dort angelangt lässt er sein Zottelkleid in Pech sieden und 
wälzt sich dann damit im Sande, worauf er mit einem grossen 
Spiess bewaffnet eines Morgens, während alle noch schlafen, sich 
nach dem Wohnsitz Thoras begiebt und den Lindwurn: dureh- 
bohrt, wobei dieser sich im Todeskampfe so windet, dass das 
Haus erhebt. Die Spitze des Spiesses lässt er demnächst in dem 
Unthier sitzen, da er vorher die Blattnägel losgemacht, mit dem 
Schaft aber kehrt er zu seinem Schiffe zurüick, ohne der Thora, 
die, durch das Kampfgetöse erweckt, ihn nach seinem Namen 
frägt, in einigen Versen, die er singt, viel mehr als bloss sein 
Alter anzugeben, so dass, als der Lindwurm todt gefunden wurde 
Niemand den Besieger desselben zu nennen wusste. Der Jarl 
berief daher eine Volksversammlung (ding) und Hess die Sperr- 
spitze umhergehen, damit wer den Schaft besässe und sich da- 
durch als den Drachentödter erwiese, auch den verheissenen Lohn 


3) Diesen Umstand mit dem Ei berichtet die Herrauds und Bosasaga. 
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empfinge. Ragnar zeigt nun den Spiess vor und erhält dem- 
gemäss 'Thora zur Frau. Von dieser 'l'hat aber trug er später 
den Beinamen Lodbrök d. i. Zottelhose. 

So ergiebt sich der Hauptinhalt dieses T’heils der Jugend- 
geschichte Ragnars aus der nach ihm benannten Sage cap. 1— 
3. Krakumäl v. 1. Thättr af Ragnars sonum cap. 1. Saga 
Herrauda ok Bosa cap. 16. Auch Saxo’s Erzählung (lib. IX) 
stimmt der Hauptsache nach mit der obigen tiberein, nur ist bei 
ihm Herraudr (Herothus) König von Schweden und findet im 
Walde nieht ein sondern swei Lindwürmer; ferner härtet Ragnar 
seinen Pelz aus Lammfellen dadurch dass er ins Wasser springt 
und ihn gefrieren lässt, so dass dieser Eispanzer dann dem 
Gifte wiedersteht, welches die Schlangen ausspeien, und endlich 
verkriecht der König und sein ganzes Hofgesinde sich in einem 
entlegenen Winkel der Burg, während Ragnar mit den beiden 
Sehlangen kämpft und sie durch einen Speerwurf tödtet. 

Mit dieser Ragnars Drachenkampf betreffenden Sage ver- 
gleiche man nun folgende Erzählung aus dem Schach Nameh, 
die ich nach Görres 2, 406411 kurz wiederhole. 

Zur Zeit als Ardschir über Persien herrschte, kamen die 
Mädchen einer persischen Stadt alltäglich bei einem Berge zu- 
sammen, spannen Baumwolle, ergötsten sich auf allerlei Weise 
und kehrten dann mit der Arbeit nach Hause zurück. Eine 
derselben, die 'l'ochter des Hefthdad und Schwester von sieben 
Brüdern, sah eines Tages beim Spinnen einen Apfel vom Baume 
fallen, und als sie ihn aufgehoben und angeschnitten, fand sie 
einen Wurm darin. Sie schrie auf, und wie sie wieder zur 
Dokke griff, sprach sie: im Namen Gottes und unter dem Sterne 
dieses Wurmes will ich heute zeigen, was Spinnen ist! Alle 
Mädchen lachten ihrer Rede, sie aber spann, und spann doppelt 
so viel als gewöhnlich, und die Mutter liebkosete ihr viel, als sie 
die Arbeit heimbrachte.e Am andern Tage brachte sie noch ein- 
mal so viel als am vorhergehenden, und so immer an jedem 
folgenden mehr, und als die Aeltern sie um das Geheimniss die: 
ses Segens befragten, sagte sie, der Wurm sei ihr helfender 
Stern. Die Aeltern freuten sich des Fundes, und hegten und 
pflegten den Glückswurm wohl, und er wuchs und gedieh. und 
der Raum an der Spindel wurde ihm bald zu enge. Da mach- 
ten sie ihm einen geräumigen Kasten, und sie selbst wurden 
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nun reicher und immer reicher. Es war aber ein Padischah in 
jener Stadt, der suchte Streit an Hefthdad wegen seines Reich- 
thums; darum verliess er Haus und Gegend mit seinen sieben 
Söhnen, und zog durchs Land klagend und schreiend und sich 
gegen Unrecht und Tyrannei erhebend. Bald versammelte sich 
viel Volks um ihn, und er gab den Leuten Geld, und bildete 
sich ein Heer, und zog damit gegen den Padischah, schlug ihn 
aus dem Felde, nahm die Stadt ein und fand dort viele Schätze. 
. Da setzte er sich hin und baute ein Schloss auf dem Berge mit 
himmelhohen Mauern, einen Ort der Lust und der Waffen allzu- 
mal. Unterdessen aber war dem Wurm der Kasten zu enge 
geworden, darum schufen sie ihm einen neuen Behälter von 
Stein oben auf dem Berge, und betteten ihn darin weich, fütter- 
ten ihn jeden Morgen mit Milch und Reis und die Tochter 
pflegte ihn, und nach Jahresfrist wurde er gross und stark gleich 
einem Elephanten. Sie nannten das Schloss Kerman (von Kerma, 
Wurm), der Vater war der Sipehbad des Thieres, und er und 
seine sieben Söhne streiften mit zehntausenden durch alle Kisch- 
wers; keiner vermochte ihnen zu widerstehen, und das Schloss 
ftllte sich mit Beute und mit Schätzen. Davon kam Kunde an 
Ardschir, und er sandte ein Heer um dem Unwesen Einhalt zu 
thun; das aber fiel in einen Hinterhalt und wurde geschlagen‘. 
(S. 407 — 408). Nach mehrfachen aber erfolglosen Kämpfen 
siegt jedoch endlich Ardschir mit Hilfe zweier unbekannter Jüng- 
linge durch List auf folgende Weise. „Er belud viele Kameele 
mit Schätzen, füllte zwei Kasten mit Blei und Zinn, fügte einen 
grossen Kessel von Erz der Ladung bei, und zog verkleidet, 
die zwei Jünglinge in seinem Gefolg, zum Schlosse“. {S. 410. 
Sein Heer in einiger Entfernung zurücklas:end und sich für 
einen Kaufmann ausgebend, erlangt er Eintritt ins Schloss, wo 
er seine Waaren vor den Dienern ausbreitet und dann den, 
der die Reihe hatte den Wurm zu speisen, trunken macht: 
demnächst auch gestattet man ihm, da er viel Reis und Milch 
bei sich führt, den Wurm zu füttern. Beieinem von ihm hieraul 
veranstalteten Gastmal berauschen sich nun auch die. übrigen 
Schlosshüter ; „da zündete Ardschir ein grosses Feuer an, und 
schmolz das Zinn mit dem Blei im Kessel, und sie trugen ihn 
zum Behälter. Der Wurm steckte den Kopf heraus und sie 
gossen das flüssige Metall hinab. dass ihm die Kraft entgieng. 
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Aus seinem Rüssel kam ein gellender Schrei, dass die Erde weis 
umher ersitierte,;, Ardschir aber griff mit den Jünglingen zum 
Schwerte, und tödtete die trunkenen Diener; einen starken Rauch 
liess er vom Schlosse aufsteigen und das Heer kam eilig heran, 
wie ihm geboten war“. (S. 411.) Nach längerem Kampfe wird 
das Schloss endlich erobert und geplündert, und der gefangene 
Hefthdad nebst seinem ältesten Sohne gehenkt. Den zwei Jüng- 
lingen aber übergab der Schah die Herrschaft des Ortes. 

Vergleicht man nun die nordische mit der persischen Sage, 
so bieten sich, wie der erste Blick zeigt, eine grosse Zahl von 
übereinsttmmenden Punkten in beiden, die ich hier zusammen- 
stellen will. 

In der persischen Sage wird ein Lindwurm von einer Jung- 
frau in einem Apfel gefunden, in dem nordischen findet er sich 
in einem Ei und wird einer Jungfrau geschenkt; nach beiden 
bewahrt das Mädchen ihn in einem Kasten auf, wo er bewirkt 
dass dort auf wunderbare Weise der gesponnene Flachs dann 
auch der Reichthum des Besitzers zunimmt, hier das ihm unter- 
gelegte Gold. In beiden Versionen wächst das Unthbier zu solch 
gewaltiger Grösse heran, dass es sein lager verlassen muss und 
eine geräumigere Stätte einnimmt. Demnächst macht sich Ard- 
schir auf, den Wurm und seinen Eigner in dem Schlosse, wo 
letzterer haust, anzugreifen und zu tödten; in der Saga ist es 
Bagnar, welcher auszieht, zwar nicht um Herraudr (der dem Hefth- 
dad entsprieht! zu erlegen, aber doch das. Unthier, wobei das 
mit einem Plankenwerk (skidsgardr) wmgebene Frauenhaus 
(skemma) der Thora dem Schloss Kerman in der persischen Er- 
zählung entspricht. Der Erfolg ist in beiden Sagen derselbe, 
der Lindwurm wird durch List bezwungen und getödtet, und in 
beiden Sagen auch heisst es, dass bei ‚des Unthiers Todeskampf 
das Haus oder die Erde ersitiert 

Zieht man nun die im ganzen genaue Uebereinstimmung der 
in Rede stehenden beiden Sagen in Betracht, so dürfte man wohl 
eine ursprüngliche Identität derselben anzunehmen geneigt sein. 
In diesem Falle lässt es sich jedoch nicht leicht bestimmen, 
welche Version die ältere ist; deun die anfängliche Gestalt der 
Sage mag, wie oft, in beiden Versionen verändert erscheinen, 
und wiederum dieser oder jener Zug sich ächter in der einen 
als in der andern erhalten haben. Unzweifelhaft aber trägt jede 
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derselben in der Form, wie sie uns jetzt vorliegt, das Gepräge 
ihrer respectiven orientalischen oder nordischen Heimat an sich, 
und bestätigt sich also auch hier wieder was ich in Eberts Jahr- 
buch für romanische und englische Literatur 3, 77 f. über die 
Umprägung der Ueberlieferungen bemerkt habe. Wo indes 
die Heimat der vorliegenden Sage wrsprünglick war, ist eine an- 
dere Frage; jedenfalls aber der Osten, wenn auch eben nicht Persien. 

Den eigentlichen Sinn und Bedeutung der Sage angehend 
bemerke ich, dass sie, wie sich beim ersten Blick zeigt, in den 
grossen Kreis derer gehört, die von Drachentödtern handeln. 
wie ich bereits in Pfeiffers Germania 5, 49 ff. mit Bezug auf 
Ragnar weiter ausgeführt, und füge ich zu den dortigen Nach 
weisen jetzt noch Schwartz Ueber den Ursprung der Mythologie 
Berlin 1860 im Register 8. v. Drachenkämpfe, wo 8. 63 auch 
von dem Goldlager der Drachen so wie tiber Wachsen derselben 
gehandelt wird, wozu auch noch Maurer Isländische Sagen 
S. 174 f. gehört. 8. ferner F. W. Bergmann Les Ge£tes. Stras- 
bourg und Paris 1859 p. 253 f. — Andere Einzelheiten be- 
treffend bemerke ich, dass wenn wir oben in einer Version der 
Ragnarsage den Drachen aus einem Ei hervorkommen_ sehen. 
diese Vorstellung auch dem klassischen Alterthum geläufig war, 
wo die Verbindung von Drache und Ei tiberhaupt als eine wait- 
“ greifende erscheint, wie dies Bachofen in seinem vortrefflichen 
gedankenreichen Versuch über die Gräbersymbolik der Alten 
(Basel 1859) an vielen Stellen nachgewiesen s. besonders 8. 137. 
140—143. 147 f. 156. 419f. IRagnars undurchdringlicher Pech- 
oder Eispanzer ferner gleicht Siegfrieds Hornhaut und das Gokd- 
lager (ormbedseldr d. i. Drachenbettfeuer) von T'horas Hind- 
wurm erinnert an die Brynhild’s Schildburg umgebende Waber- 
lohe. Wenn ferner Ragnar sich durch den zur Speerspitse ge- 
hörenden Schaft als, Ueberwinder des Drachen zu erkennen gieht, 
so ist auch dies nur eine andere Form des bekannten Zuges, 
wo der Held sonst gewöhnlich sich durch die dem Untlier aus- 
geschnittene vorgezeigte Zunge als den eigentlichen Berieger der- 
selben erweist, wie dies auch in der von mir in Eberts Jahr- 
buch 2, 136 nachgewiesenen griechischen Sage der Fall ist und 
ebenso in indischen Erzählungen vorkommt; s. Hir et Ranjhan 
legende du Penjab, traduite de !’Hindoustani par Garein de Tassr 
in der Revue d’Orient 6, 138--140. 
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Die Frage endlich, wie die orientalische Sage nach dem ho- 
‚en Norden gekommen sei, wird man wohl schwerlich anders _ 
ls durch Muthmassungen beantworten können, und verweine ich 
a dieser Beziehung auf meine Bemerkungen in Eberts Jahrbuch 
, 82 ff. Wenn Indien der Ausgangspunkt war, so ging der 
zste Theil ibres Weges wohl über Persien und Vorderasien ’) 
nelleicht auch tiber Griechenland. Dass einzelne Züge der Edda . 
der ältern und jtingern) sich mit tiberraschender Aehnlichkeit 
uch in neugriechischen Volksliedern wiederfinden, habe ich in 
len Gött. Gel. Anz. 1861 8. 577 ff. nachgewiesen. Vgl. übri- 
‚ons noch Benfey im Ausland 1859 no.25 8.591 f. wo gleich- 
alls ein der Ragnarssage entnommener Zug in Verbindung mit 
ndern ähnlichen besprochen wird. 


— | |— on ——— 


Miscellen. 


as Zahlwert für Zehn im Arabischen und Hebräischen. 


Die Genauigkeit, mit welcher die Jüdische Tradition die 
ıussprache des Hebräischen aufbewahrt hat, wird durch eine nä- 
ere Untersuchung der masorethischen Punktation mit Rücksicht 
uf die verwandten Sprachen auch den mit Bewunderung erfül- 
an, der in manchen Einzelheiten namentlich für die Sprache 
er ältern Schriften eine andere Aussprache für ursprünglich 
ät Um von dieser Genauigkeit ein Beispiel zu geben, wähle 
:h hier einen Fall aus, in welchem der Semitische Sprachge- 
rauch gleichsam willkührlich verfahren ist, so dass ohne genaue 
Jeberlieferung das Richtige nie hätte gefunden werden können. 
ie gewöhnliche Aussprache für das Zahlwort, welches 10 be- 


eutet, ist im Arabischen bei der einfachen Zahl Masc. s.&s 
’emn. BYE dagegen in der Zusammensetzung mit Zahlen von 
—9 lautet das Masc. as (K338), Fem. un (IQ), Da uun 
— was wir leicht wissen können, wovon aber die Masorethen keine 


®. .o .o. 
ıhnung haben konnten — den Bildungen \e3 ‚a5 äla3 die He- 
räischen bon, bon. up entsprechen, so decken die Hebräi- 
3) Vergl. Eberts Jahrbuch 1. c. 8.82. Dass die Kombabossage auch 
ı Indien sich Andet, habe ich, wie dort erwähnt, zu Gervas. 8. 216 geneigt, 
ie war aber auch in Persien bekanut, s. Görres I. 0. 2, 412. 
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schen Formen Masc. 937 (st. c. nyiw3 !)) Fein. „tw, in der 
Zusammensetzung Masc. "D» (MBbwj) jene Arabischen genau. 
Nur die Femininalform iD9 (WS) weicht ab; doch ist hier zu 
erwägen, dass für 20 auch das Arabische uzie (Hebr. ov;) 


hat; vielleicht kommt hier auch dieNebenform 8 „ae US (Ibn ‘Agil 


S. 313), aus der nach mehrfacher Analogie leicht 8,20 SW 


werden konnte, in Betracht. 
Von den übrigen Semitischen Sprachen ist das die Formen 
‚has und ie“ nicht mehr gehörig unterscheidende Alles verkür- 


zende Aramäische für unsern Fall von keinem Gewicht; das 
Aethiopische hat wenigstens tür die unzusammengesetzte Zahl 
noch die entsprechenden Formen Masc. “asartli, Fem. “asr. 

Ich bemerke übrigens, dass neben den oben angeführten 
Arabischen Formen noch mehrfache mundartliche Nebenformen 
erwähnt werden, deren Gebrauch aber äusserst selten ist. 


Th. Nöldeke. 
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al, , ©) 
Aus 7"8 „wo“ wird mit Hinzufügung des die Richtung an- 
zeigenden und daher als Accusativsufix verwendeten 7— 
für 378 „wohin“ gebildet; ganz ähnlich wird, wie schon Emal 


(gramm. arab. 8.493) bemerkt, aus al durch das Sufix _, gi 
für a. Die eigentliche Bedeutung „wohin“ findet nich nur 


noch selten wie in dem Verse 


»03 


3 en ol just 
Der Stamm Kinäna sprach „wohis bringt Ihr uns ?“ Ich sprach: 
„Nack Annahll; so eilt nun dorthin und zu seinen Bewohnern“ 
(Ibn Hisäm 612); abgeschwächt hat sie sich in der Verbindung 


e ‚„ in dem Verse Tarafa’s: 
„8 .oß 
bl oo Lg 7%? | o* 
„woher bekommt sie 20, woher?“ (Z. d. D. M. G. XII, 69 °)). 


1) Ewald, Lehrb. $. 137, c. 3) Vgl. solche Verbindungen, wie 
MINDRN, m9a2n (Ewald, Lehrb. s. 316 b). 
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Aus der Bedeutung „wohin“ entwickelte sich die gewöhn- 
liche „wie“, in der das Wort oft vorkommt. Eine bei Partikeln 


nicht seltene Verkürzung (vergl. Ö) aus * u! = m, RS 
aus Ss + 'b= mb; *; 2 aus m J und ı» u. s. w.) machte 
aus diesem Fragewort die relative Partikel Mi „dass‘‘ mit einem 
leichterklärlichen Bedeutungsübergang, der sich z. B. auch bei 
dem ursprünglichen Fragewort (vergl. 5) is „damit“ = 3 
„dass“, sowie in \a „was“ und „dass“ finde. Weiter wurde 
nun unter gewissen Umständen | zu | geschwächt, wie af zu 
o . D . “.. a 
o; 2 zu A, u (53 So) zu u (2) u. 8. w. 

Man könnte nun den Einwand erheben, dass das in der 


Arabischen Nominal- und Verbalbildung doch so oft verwandte 
hinweisende —- sonst nie als „= .d. h. nach der Aussprache 


mancher Stämme als ä oder &) erscheine; allein bei der Bedeu- 


tungsgleichheit von 1x und Pi dürfte dieser Umstand nicht 


hinreichen ihre lautliche Abstammung umzustossen, zumal da 


doch auch die Femininendung :ı— vielfach Arabischem „- 


(Aethiop. &) entspricht '). Vielleicht kommt hier die seltene Ne- 
benform "— für das hinweisende ’ı- in Betracht (Ewald Lehrb. 
3. 479). 


An eine nahe Verwandtschaft "von Mi mit er denkt jetzt 
3 


wol Niemand mehr. 
Th. Nöldeke. 


Keilschrift, 
Les €critures cuneiformes (.) Expose des travaux qui ont 
prepared la lecture et l’interpr6tation des inscriptions de la Perse 
et del’Assyrie par M.Joachim Menant. Paris Librairie Orien- 
tale de Benjamin Duprat. Mars 1860. gr. 8. 216 8. 
Es ist diess ein höchst brauchbares Werk, ganz geeignet 
sowohl den Anfänger in das Studium der Keilinschriften einzu- 
führen, als denjenigen, welcher sich für die grossartigen Entde- 
ckungen auf dem Gebiete derselben interessirt, über den Stand 
und wissenschaftlichen Werth derselben zu unterrichten. Wir er- 


1) Nicht hierher gehört dagegen der Fall der Verba 3% welche im 
Arabischen auf _g auslauten. 
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halten hier eine mit französischer Klarheit geschriebene Geschichte 
der Keilinschriften von der Zeit der ersten Nachrichten über die- 
selben bia zu den jüngsten Forschungen, den Entzifferungen ih- 
res Inhalts. Das Werk ist in zwei Hauptabtheilungen etheilt, 
die erste beschäftigt sich mit der arischen Keilschrift und den darin 
abgefassten persischen Inschriften, die zweite mit der anarischen 
und den darin abgefassten Inschriften 1) den sogenannten medo- 
scythischen, 2) assyrischen, 3) von Van, Susa u.s.w. Die her- 
vorragendste Stellung nehmen die beiden Abtheilungen über die 
persischen (S. 9—87) und assyrischen (8. 105—-209) Inschriften 
ein, wo die Entzifferung der erstren ihr Ziel erreicht hat, die 
der letztern gewissermassen in der Mitte steht; mehr zurück tritt 
die tiber die sogenannten medlo-scythischen (8. 89— 104), deren 
Entzifferung sich fast noch in den Anfängen befindet; fast nur 
berührt sind die Inschriften von Van, Susa u.s.w. (8. 211—214:, 
wo die Entzifferung kaum noch die ersten Anfänge zu überwin- 
den beginnt. 

Die Geschichte der Entzifferung schliesst bei den drei Haupt- 
arten mit T'afeln ab, in welchen die Zeichen mit den Bedeutun- 
gen die ihnen von den Forschern gegeben sind, aufgeführt werden. 

38. 84—88 giebt die 44 Zeichen der persischen Inschriften 
mit den Bestimmungen von Niebuhr (1765) Münter (1798| 
Grotefend(1802) Saint-Martin (1820—1822) Rask(1826, 
Lassen Mai 1836) Burnouf (Juni 1836) Beer und Jac 
quet (1836) Lassen (1839) Lassen (1844) Hincks [1846 
Rawlinson (1847) Oppert (1858), so dass man hier auf 
wenigen Seiten die langsamen Anfänge (1765 1836) die plötz- 
lich eintretende Mitte (1836 — 1844) und rasch folgende Ab- 
schliessung i1844- 1847) und dann eintretende Einzelbesserung 
(1847 1858) mit einem Blick zu übersehen vermag. Ebenso 
giebt S. 100 - 104 von den 109 Zeichen, welche die sogenann- 
ten medo-scythischen Inschriften enthalten, 82 mit den ihnen von 
Westergard (1844) Hincks(1845) de Saulcy (1846) Norris 
(1853) Oppert (1858) zugewiesenen Bedeutungen. 

Was die in den assyrischen Schriften erscheinenden Zeichen 
betrifft, deren Anzahl weit über 600 steigt, so hat sich der Hr. 
Vf. auf die Zusammenstellung der syllabarischen Zeichen be- 
schränkt, welche in zwei Tabellen zusammengeordnet sind. Die 
erste .S. 200. 201) giebt in drei Rubriken auf 8. 200 die con- 
sonantisch anlautenden, auf 8. 201 die consonantisch auslauten- 
den Sylben; die erste enthält die mit a, die zweite die mit i, 
die dritte die mit u beztiglich aus- und anlautenden 
sammt den entsprechenden Zeichen, also s. B. ha, hi, hu auf 
8. 200 und ah, ih, uh in der entsprechenden Zeile auf 8. 301. 

In der zweiten tabellarischen Uebersicht (9. 202—209) sind 
die Sylben nach den semitischen Consonanten geordnet, so das 
also z. B. unter > (transcribirt k; sich ke, ki, ku, ak, ik, uk 
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mit den entsprechenden Keilschriftzeichen einander folgen. Hier 
geben nun mehrere Rubriken eine allgemeine Einsicht in die hi- 
storische Entwicklung der Forschung auf diesem Gebiete. Die 
erste Rubrik gewährt die semitischen Consonanten in ihrer he- 
bräischen Gestalt, die zweite die ’I'ranseription in lateinischer 
Schrift mit den dazu gehörigen Vokalen, die dritte die entspre- 
chende Keilschriftgruppe, die vierte die von De Sauley 1846 
angenommene Bedeutung derselben, die fünfte die von Luzzato 
1850, die sechste die von Hincks 1849 — 1851, ’die siebente 
die von Rawlinson 1851 und zwar hier sowohl deren syllabi- 
schen als ideographischen Werth, endlich die achte die von Oppert 
1858 und zwar ebenfalls mit den syllabischen und ideogra- 
phischen Werthen. 

Alle diese Tafeln -- sowohl bezüglich der persischen, me- 
doscythischen als assyrischen Inschriften — sind auch in einem 
kleinen Werkchen besonders zusammengestellt unter dem Titel: 
Recueil d’Alphabets pour servir & la lecture et & l’interpretation 
des &critures cundiformes par M. Joachim Mönant. Paris Librairie 
orientale de Benjamin Duprat 1860. 27 8. 

In Bezug auf den Inhalt des Werkes im Einzelnen erlaube 
ich mir nur wenige Bemerkungen. Mit Unrecht wird der be- 
rtihmte Reisende Niebuhr stets’ ein Däne genannt; er ist bekannt- 
lich ein Deutscher, aus demselben Lande, welchem der eigent- 
hich erste Entzifferer der Keilinschriften entstammte, dem Han- 
noverschen, geboren 1733 in Lüdingworth im Lande Hadeln; 
er stand nur in dänischen Diensten und lebte, aus dem Orient 
zurtickgekehrt, in den deutschen I,anden des Königs von Däne- 
mark. Dass Kircher, welcher nur einmal vorkommt, Kirker ge- 
schrieben wird, will ich nicht besonders urgiren ; dagegen ist es 
auffallend. dass der so oft erwähnte Rostocker Tyclsen stets 
Tyschen geschrieben wird. Unbillig ist es ferner, dass Stern’s 
Werk kaum erwähnt ist. 

Schliesslich will ich schon hier erklären, dass ich kaum be- 
greife, wie man sich berechtigt fühlte, die Sprache der zweiten 
Inschriftgattung eine medo-sceytbische zu nennen. Es ist jetzt 
hier nicht der Ort, tiefer in diese Frage einzugehen, aber ich bin 
fest überzeugt, dass sich bei genauerer Betrachtung herausstellen 
wird, dass der Name der ‘Meder’, die nach Herod. VII, 62 frtiher 
bei allen "4910: hiessen, in keine derartige Composition gehört, 
dass wir vielmehr nur eine der sogenannten turanischen Bpra- 
chen in diesen Inschriften vor uns haben, welche wir — trotz 
einiger arischer und semitischer Beimischungen — vollständig 
berechtigt sein werden mit dem blossen Namen scythisch zu 
bezeichnen. Wie wichtig die Kenntniss des Scythischen schon 
im rswedischen Reich war, ergiebt sich daraus, dass schon Kya- 
xares nach Herodot’s Bericht (I, 73) den Scythen medische 
Knaben tibergab, um sceythisch zu lernen. 


572 Miscellen. 
Kurdisch, 


Recueil de Notices et r&citse kourdes servant & la connois- 
sance de la langue et la litterature et des tribus du Kourdistan, 
reunis et traduits en Francais par M. Alezandre Jaba Consul 
de Russie & Erzeroum. St. Petersbourg. 1860. Commissionaires 
de l’Academie Imperiale des sciences. 80. X. 111 und M. 

Wir erhalten hier einen neuen verhältnissmässig höchst be- 
deutenden Beitrag zur weiteren Verbreitung der Kenntniss der 
kurdischen Sprache und des kurdischen Volkes. 129 Seiten ge 
druckt in der Schrift, deren sich die gebildeten Kurden selbst 
bedienen, liefern einen Zuwachs an kurdischen Texten, welcher 
allen bis jetzt: bekannt gemachten an Umfang so ziemlich gleich 
ist, oder vielmehr sie fast übertrifft. Die Schrift ist natürlich 
die persische und zu dem von Lerch in seinen Veröffentlichungen 
angewendeten Standard Alphabet steht sie in dem von letzterm 
in seinen ‘Forschungen über die Kurden’ zweite Abtheilung 
8. 48 ff. auseinandergesetzten Verhältniss. Diese Schreibweise 
ist, zumal wo wie hier die genauer bestimmendeu Vokalzeichen 
fehlen, ein sehr unzureichendes Hülfsmittel für eine richtige 
Aussprache; sie setzt die Kenntniss derselben voraus; diess ist 
zwar mehr oder weniger auch in alien andern Alphabeten der 
Fall, jedoch in keinem lautausdrückenden in demselben Umfang vie 
in den vokallos geschriebenen semitischon. Wo man sich in 
guten Grammatiken tiber die Sprache und Aussprache unterrichtet 
hat, überwindet man diesen Mangel oder glaubt ihn — zumal 
bei todten Sprachen — bald überwunden zu haben. In lebe- 
digen, zumal, wie das kurdische, grammatisch noch gar nicht 
‚oder höchst ungenügend bearbeiteten, tritt er dagegen jedem 
Studium der Texte aufs grellate in den Weg. Wer je Schriften 
in Sprachen gelesen hat, deren richtige Aussprache er nicht 
kannte, und doch sich den Zugang zur Erlernung derselben 
durch Einübung einer falschen nicht verschliessen wollte, wird 
ohne Weiteres die grossen Hindernisse sich vorstellen können, 
welche mit dem Studium unter diesen Bedingungen verbunden 
sind. Man ist genöthigt nur mit den Augen zu lesen, sein in 
neres Ohr den Lauten ganz zu verschliessen, und da die Sprache 
doch wesentlich sich nur zum Hören gestaltet hat, in Folge 
davon auch wesentlich durch das Gehör aufgenommen wird — 
wobei es keinen grossen Unterschied macht, ob ein andrer oder 
der Studirende selbst sie sich hörbar macht, ja sogar, ob er si 
wirklich äusserlich oder gewirsermassen nur innerlich ertöne 
lässt — so wird dadurch das Inachtbehalten der nur gesehenen 
nicht gehörten Wörter wesentlich erschwert. Hr. Jaba hatte 
den Texten in der That eine Transcription in französischen Le’ 
tern beigefügt, allein sie war nicht nach einem und demselben 
Systeme ausgeführt und die Commission der kaiserlichen Aks 
demie der Wissenschaften in St. Petersburg hat beschlossen si 
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zzulassen. Die in Aussicht gestellten Grammatik und voll- 
ndiges Lexicon des Kurdischen, welche Hr. Jaba vorbereitet, 
rden hoffentlich diesen Mangel ergänzen. 

Die hier mitgetheilten 'T’exte bieten 9. 1—7 eine Notiz über 
ige kurdische Stämme: Namen, Wohnort, Eintheilung und 
zalıl der dazu gehörigen Familien; ferner 8. 8-11 eine No- 

über Dichter und Schriftsteller, welche in Kurdistan und 
rdischer Sprache geschrieben haben, ihren Wohnort und ihre 
ırke; dann 8. 12—-14 ein Paar Worte insbesondre bezüglich 
er von einem Eingebornen im 17. Jahrhundert unsrer Zeit- 
hnung im Kurmandschi-Dialekt abgefassten kurdischen Gram- 
tik und wissenschaftlicher Bestrebungen der Kurden überhaupt. 
dlich von S.15— 111 folgen vierzig für die Kenntniss des 
arakters der Kurden und ihrer politischen und socialen Ver- 
tnisse sehr beachtenswerthe Erzählungen. Ein Theil von ihnen 
ht in Zusammenhang mit Gedichten wie 12. 13. 21. 29 vgl. 
:h S. 89 n. u. 8.105; andre berühren sehr neue Zustände, 
wird z. B. auch Jauberts Gefangenschaft erzählt (in der 38). 
3nige scheinen reine Ausgeburten der Phantasie. 

Die Herausgabe ist von P. Lerch besorgt und wir können 
se Gelegenheit nicht vorübergehn lassen, ohne dessen eigne, 
bständige und höchst anerkennungswerthe Verdienste um das 
rdische zu gedenken, welche er sich insbesondre in seinen 
rschungen über die Kurden und die Iranischen Nordchaldäer. 
ste Abtheilung kurdische Texte mit deutscher Uebersetzung. 

Petersburg 1857. 2. Abtheilung: kurdische Glossare, mit 
er literar-historischen Einleitung. ebds. 1858 erworben hat. 
30 Schriften sind schon zu lange erschienen, als dass wir in 
ser Zeitschrift sie noch besonders besprechen könnten. Allein 
r hoffen, dass Hr. Lerch uns bald durch weitre Fortsetzung 
ner Arbeiten auf diesem Gebiet Gelegenheit geben wird, ihnen 
ıe besondre Anzeige widmen zu können. Th. Benfey. 


Assimilation von Sylbenanlanten. 


Ich weiss nicht, ob diese mehrfach vorkommende Assimila- 
pn schon irgendwo bemerkt ist; mein Nachsuchen war jedoch 
rgebens und die Wörter, welche sich dadurch erklären, finde 
h anders erklärt. Man wird mir also erlauben, auf sie mit we- 
igen Worten aufmerksam zu machen und hier sogleich die si- 
hen Beispiele, welche mir bis jetzt aufgestossen sind, mitzu- 


Aus dem Sskr. notire ich den ULebergang von s in < durch 
üufluss eines die vorhergehende oder folgende Sylbe anlautenden 
 ®0 cagvant für sagvant wie das entsprechende griechische 
orsur ‘all’ GWL.II, 167 für uxpavı (vgl. nero 'reif' für wexzov 
= sıkr. pakva, acva — Inno für Ispo, der Spiritus asper ie 
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hier wohl durch Einfluss des - zu erklären, vgl. 3s0 aus das-o) 
zeigt, da griech. “ nur organisch sekr. s nicht < reflectirt; eben 
so gvagura für svagura wie griech. &xupo lat. socer unser ‘ Schwä- 
her’ zeigen. Iu diesen beiden Beispielen ist der Anlaut der 
vorhergehenden Sylbe dem der folgenden assimilirt; in caca für 
casa wie deutsch ‘Hase’ zeigt — da deutsch s nur organ. sskr. 
s_nicht g reflectirt — dagegen der der folgenden dem vorher- 
gehenden. . 

Ebenso — nicht mit Pott (Et. F. U, 10.) aus dem blossen 
Uebergang von n in m - ist der alte russische Namen Mur- 
manski ‘Nurmännisch’ für Nurmanski und der Name Memel 
aus litt. Nemonas (Niemen) lett. Namalis (Memelfluss bei Menıe) 
durch Einfluss des folgenden Sylbenanlauts zu erklären, 

Aus dem lateinischen erklärt sich dadurch quinque: für pin- 
que = sskr. panca griech. zdyre, wo que der regelrechte Be 
flex von sskr. ca gıiiech. se, quin aber statt pin = sskr. pau, 
griech. nev durch den assimilirenden Einfluss des Anlauts der 
zweiten Sylbe entstanden ist. Eben so coquo für poquo — sehr. 
pacämi ‘ich koche‘. Ferner gehört hieher lat. bibo == sskr. pi- 
bämi, wo der Anlaut der zweiten Sylbe ebenfalls den der er 
sten sich ganz assimilirt hat. Hieher ziehe ich auch lat. plumbu 
im Gegensatz zu griech. uoAußdo ‘Blei’; das lat. plumbu steh 
zunächst für mlum-bu; warum b keine vollständige Assimilation 
herbeigeführt bat 'nicht blumbu) weiss ich nicht mit Bestimmtheit 
zu deuten (über die Etymol. s. GWL. I. 525). 

Aus dem Griechischen gehört hieher zunächst yAa-yog, von 
peAy — mulg ‘melken’ mit der bei A so häufigen Uhınstellung. 
für uA@-yos (vgl. GWL. Il, 358). Dieselbe Assimilation hat 
auch das Ptep. Pf. Pass. uAaxto mit Einbusse des auslautenden 
o uiaxı ergriffen und daraus zunächst *yAasr dann mit Tren- 
nung der Anlautgruppe yadaxz ‘Milch’ gebildet 'vgl. noct vrzı 
aus nocto, welches im sskr. nakta bewahrt ist, s. in Kuhn Ztschr. 
IX, 113). 

Ferner pr'ounx = lat. formica, welche schon GWL. UL, 113 
so erklärt sind, nur ist die Ameise als die ‘emsig hin und her 
laufende’ durch formica !von Vb. sskr. bhram in der Bed. 'her- 
umirren') bezeichnet. 

Eben dahin wohl auch pamphylisch Paß&Asoe für cretisch 
aßtkıo organisch &ps4so ‘Sonne’ (s. oben 8. 286). 

Aehnlich, nur umgekehrt, wie plumb-um zu ss(e)Asß-\dy 
würde sich griechisch ßA«rs-re erklären, wenn ich es GWL. 1, 
533 mit Recht zu *mlap gestellt hätte. Allein ich identificire & 
jetzt mit dem belegten Causale von sekr. glai nämlich gläpaya; mit 
ß = g wie in faivo (für Aau-ja von Pau = sskr. gam ı. 
aa.), also Blanıw für ylanıin — glan-ja — ylanı-je (mi 
Einschiebung von stützendem x wie in ws04. = askr. puri für 
organ. pari u. sonst) und Einbusse des j. In Blaß-g u. s. ". 
ist z wie so oft zu ß herabgesunken. Th. B. 


Fortsetzung der Uebersetzung des Rig-Veda °°). 
| Von 
Theeder Benfey. 


Sieben Hymnen von Nodhas dem Getsmiden. 


58ster Hymnus. 


An Agni (Gott des Feuers). 


Im Nu setzt sich der kraftgeborn’ unsterbliche in Lauf°6*), da 
er des Opfrers Herold, Bote, ward; auf besten Pfaden hat durch- 
messen er die Luft; mit Opfer ehren will er in dem Götterfest. (1) 

Sein Futter 565) an sich reissend, fressend mit Begier, steht 
anter dtirrem Holz der Nimmeralternde; des leuchtenden Rücken 
erglänzt gleichwie ein Ross 366), gleichwie des Himmels Fläche 
brüllt er donnernd auf. (2) 


Ein Wirker 567), an der Rudra’s, Vasu’s568) Spitze steh’nd, 


663) ®. S. 419. 

564) ni tundate eigentlich ‘stösst in sich’, wohl zunächst in Bed. 
*spornt sich an’. 

865) ‘Holzspäne’, - 

566) seine Flamme ist so roth, wie ein fuchsrothes Ross. 

567) Zögernd und zweifelnd habe ich so übersetzt; ‘Wirker’ im Sinne 
von ‘der Menschen Wünsche bewirkend’, oder ‘schaffend:, Schöpfer, kranä 
als Nominativ Singularis scheint schon den Diaskeuasten der Veden Beden- 
ken erregt zu haben und desshalb im SAma-Veda I, 6, 2, 2, 6 == Rig. V. 
IX, 86, 19, so wie Säma V. I, 6, 2, 3, 5 = Rig. V. IX, 108, 1 durch 
das an diesen Stellen ebenfalls schwierige pränä ersetzt zu sein. Als der- 
selbe Casus findet es sich ausserdem noch Big. V. V, 10, 2. Im Böhtlingk- 
Both’schen Bskr.- Wtbuch finde ich keinen Versuch diese Anomalie zu 
erklären. Ich glaube, dass ich im Glossar zum SAma-V. 8. 48 mit Recht 
angenommen habe, dass es der Nomin. Sing. eines Themas kränän sei; im 
übrigen scheint mir aber die grammatische Erklärung genauer bestimmt wer- 
den zu müssen. 

Zunächst setze ich an, dass, wie sich neben par, geschrieben pri und 

Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 4. . 38 
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als IIerold sitzend, Schätz’ ersiegend, todesfrei, verbreitet, einem 
raschen Wagen gleich, der Gott ob Häuser, Menschen, herrliches 
der Reihe nach. (3) 





pri ‘füllen’ die Form prä zeigt, neben bhar geschrieben bhri ‘tragen’ die 
Form *bhrä in bhräd-tar, neben dar geschrieben dri ‘zerreissen' die Form 
*drä in dem ursprünglichen Intensiv daridrä ‘zerlumpt sein’ und ähnliche 
in andern*), so auch neben Aar, geschrieben Ari ‘maehen’ einst entweder, 
wie prä, eine vollständig entwickelte Nebenform krd bestand und, nur eine 
Spur in krä-nän hinterlassend, eingeblisst ward, oder, was mir hier jedoch 
unwahrscheinlicher scheint, wie in bhrä-tar von bhar, nach einer übrigens 
reich verbreiteten Analogie, sich in dieser einzigen Bildung geltend machte. 
Denn, was die Analogie betrifft so verhält sich prä zu par ganz ebenso wie 
z. B. dhmä zu dham ‘blasen’, mn& zu man ‘denken’ psd zu bhas ‘ essen’ und 
viele andre ; die Formen auf & sind durch Antritt eines accentuirten & entstanden, 
weiches die Einbusso des a in der vorhergehenden Sylbe bewirkte, also z.B. 
prä aus *par-& (vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 8. 20 lund 17) 

Für krä-nän selbst lege ich alsdann eine Flexion nach der 9. Conjig- 
tionsklasse zu Grunde, also z. B. Präs. Bing. 1 *krä-nä-mi nach Anakgi 
von jA-nä-mi (für jnA-nä-mi von jnA "erkennen ’) und diess ist der Grand, 
wesshalb mir krä-nän ursprünglich nicht so isolirt gestanden zu habe 
scheint, wie wahrscheinlich bhrä-tar. Dass eine Menge verschiedener Pri- 
sensihemen nach und nach eingebüsst sind, ist eine bekannte Thatsache zei 
beruht darauf, dass die ursprünglich bedeutungsmodificirenden Präseer 
themen sich nach und nach zum blossen Ausdruck des Präsenstempss 
identiticirten, wodurch dann alle ausser einem überflüssig wurden, deıngemäs 
auch nach und nach ausser Gebrauch kamen und mit Zurücklassung ve 
mehr oder weniger Spuren aus der Sprache verschwanden. Eine solcht 
Spur nun erkenne ich in krä-nän. 

Die dritte Plur. würde krä-nänti gelautet haben; davon das Ptcp-Thems 
krA-nänt. Schon in meiner Vollst. Sskr. Gr. ist festgestellt und seit der 
Zeit durch eine Menge weiterer Belege erhärtet, dass die Themen asf ur 
sprüngliches ant (sowohl auf dieses Suffix, als auf mant, vant) dureh Eu- 
busse des auslautenden t (Abstumpfung) zu Themen auf an wurden; ich 
will jetzt bemerken, dass dieses vorzüglich Statt fand, wo ursprüngliche 
. Ptepia oder Adjectiva in Bubstantiva übergingen, so ging räj-an ‘König’ au 
räj-ant ‘glänzend’ hervor, täksh-an (rExt-ov) ‘ Zimmermann ' aus täksh-w 


*) vgl. =». B. noch lat. grä in grä-num eig. ‘mahlbares’ von dem Ve 
bum, welches in Sskr. jar, geschrieben jri, lautet; grä verhält sich dass, 
wie im Sskr. prä zu pri; grä-nu-m eig. Ntr. Ptcp. Pf. Pass. entspricht dem 
Sskr. Ptep. Pf. Pass. jir-na-m genau so, wie Bskr. prä-na-ın (== lat. ple 
au-m) dem ebenfalls Sskr, pürswa-m; das entsprechende gotb. kaur-a (vgl 
GWL. U, 128) ist der Reflex der organischeren Form, welche im Bakr., ebt 
sich der schwächende Einfluss des Acconts auf die vorhergehende Sylk 
geltend machte, jar-nä gelautet haben muss. 
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Vom Wind bewegt, breitet mit seinen Zungen er sich leicht 
im Lauf, laut brüllend, ob das dürre Holz; wenn gierig — 


‘behauend’, Maghävan, Beinamen insbesondre des Indra, aus maghävant 
‘der machtbegabte’, wo sich auch die letstre Form neben der erstren erhal- 
ten hat. So steht denn kränän neben *kränänt ganz wie räjan neben räjant 
und hat ebenfalls wahrscheinlich die partioipiale Bed. mit einer substantivi- 
schen, etwa ‘Schöpfer’ vertauscht, vgl. lat. creator von creo für *"carejömi 
== sskr. käräyämi, dem Causale von kar in der Bed. ‘Sorge tragen, dass 
etwas geschieht’ == ‘das Geschehen bewirken’ == ‘schaffen’; jedoch ohne 
die Dehnung des wurzelhaften a, welche nicht ursprünglich war und später 
arbiträr eintrat. Die Einbusse des a in creo statt *carejömi ist Folge da- 
von dass der Accent, wie im Sskr. auf dem entsprechenden a, auch auf 
dem lateinischen e schon ursprünglich stand. Die Bed. ‘Schöpfer’ passt 
entschieden in den angeführten Stellen Rig.V. IX, 86, 19; 102, 1 und ist 
auch V, 10, 2 möglich. Vielleicht spricht auch dafür die höchst wahrschein- 
lich innigste Verwandtschaft von Kopovo mit kränän. 

Was diese betrifft so ist ebenfalls schon durch meinc Vollst. Sekr. Gr. 
festgestellt und seit der Zeit weiter erhärtet, dass die Themen auf an sich 
weiter zu Tbomen auf sskr. a abstumpfen, welchem bekanntlich griech. o 
entspricht, So würde kränän zu *krän& werden. Ferner ist bekannt, dass 
durch Einfluss einer unmittelbar folgenden accentuirten Silbe der Vokal der 
vorhergehenden geschwächt, im Griechischen speciell verkürzt wird (vgl. 
inabesondre den Aufsatz im 2. Heft ‘Einiges gegen die isolir. Richtungen 
8. 230 ff. mehrfach); so erscheint do-mop neben dwu-mp == sskr. dA-tär von 
do —= sekr. dA. Indem analoge Verkürzung und Vokalwechsel (o für A) 
auch bei krä-nä eintrat, wurde dieses griech. Koo-vo. Die Accontversetzung 
in Kooro betreffend, so erklärt sie sich vielleicht schon durch die im Grie- 
chischen überhaupt — wie insbesondre die Accentuation der Conjugation zeigt — 
entwickelte Neigung den Accent vorzuziehen, hier jedoch bei weitem eher durch 
die speciell mehrfach eintretende Accentveränderung, insbesondre Vorziehung, 
bei Benutzung eines ursprünglichen Nomen appellatirum als Nomen proprium 
(vgl. Pape Wtb. der Griech. Eigennamen S. 1 A und =. B. xpsos Kosog, 
leyös Adyos). Dieses Verhältniss von Kouvo zu *"kränd spiegelt sich, ab- 
gwehen vom Accent, ganz in dem von Ppovo-s zu Hoävo-s wieder, wo, bei- 
lSeg bemerkt, auch dieselbe grammatische Erklärung gilt. Das Verbum von 
welchem sie stammen lautet (analog der Grundlage von Koövo, kränän, 
nämlich sskr. kar) im Sskr. ebenfalls dhar ‘tragen’ und wie bei kränin 
“kr& haben wir auch bei So@-vo I9o@ == sskr. "dhrä zu Grunde zu legen. 
Die etymologische Bed. ist ‘der Träger’. Der Form $ep« entapricht lat. 
frö in frö-tas, getragen, sich stützend. — Ob Kronos der Bohn des Uranos 
und der Gaea, des Himmels und der Erde, wirklich ursprünglich als °'Schö- 
pfer’ gefasst ward, wage ich nicht zu entscheiden und muss die Frage, ob 
düiese Etymologie mit dem Begriff desselben in Einklang gebracht zu werden 
vermag, den Mythologen überlassen. Beiläufig bemerke ich noch, dass das 

38* 


578 Th. Benfey. 


Agni! — auf die Aeste du dich stürz’st, ist schwarz dein Pfad 
— rothwogender! nicht alternder! (4) 

Der Flammenzahn’ge schnauft, vom Winde angefacht, in 
dem Geäst wie in der Heerd’ ein mächt’ger Stier; zur ew'gen 
Luft erhebt er sich in seiner Kraft; was steht, was geht ersit- 
tert vor dem Fliegenden. (5) 

Des Bhrigu Stamm 569) hat zu den Menschen dich gesetzt 
als schönen Schatz, leicht-anrufbar 570) den Sterblichen, als 
Herold — Agni! als erwählenswerthen Gast — als lhehren Freund 
gleichsam des göttlichen Geschlechts 5”!). (6) 

Der sieben Zungen 57?) besten Opfrer, Agni, den zu den 
Opfern sich die Priester wählen, den Herold, den Verwalter aller 
Schätze ehr’ ich mit Labe, flehe an um Kleinod. (7) 

O Sohn der Kraft! o Freunderfreuer! spende unsern Lob 
sängern unverbrüchlich Heil heut. Schütz deinen Singer 


— Agni!l — vor Bedrängniss mit eisernen Keulen — ®°) o 
Spross der Stärke! (8) 
Sei deinem Sänger — Strahlender! — ein Panzer; ei 


— Schätzereicher! 57”+) — Heil den Schätzereichen 57*); schüt 
deinen Sänger — Agni! — vor Bedrängniss ; früh — rasch — 
sich nah'n möge der Andachtlohner 375). (9) 


ee 


statt kränä in den angeführten Stellen im SämaV. erscheinende präsi - 
wenn es nicht blosse Hypothese ist — wohl ganz naclı derselben Analogie vo 
prä ‘füllen’ abzuleiten wäre und also ‘der Füller’ bedeuten würde. 

:568) zwei Klassen von Göttern. 

569) einer der hervorragendsten Priesterstämme. 

670) weil er in jedem Hause gegenwärtig, vor Augen, ist, mieht wie 
die andern Götter fern und unsichtbar. 

571) als Freund der Götter, weil er ihnen ihre Opferspeise bringt 

572) nach Böhtlingk-Roth Sskr. Witbch die sieben Zungen des Feuer 
selbst, so dass der Sinn: den Agni, der seine Zunge selbst am besten ähr 
das Opfer schalten und walten lässt. 

573) vom Verbum pur eigentlich ‘ Fülle, Masse’ dann vielleicht ‘ Keık 
wie ich zu übersetzen gewagt habe; so vielleicht aueb Rig.V. I, 166, ®. 
wo Beisatz catabhnji. 

574) ‘schätzereich’ zuerst Bezeichnung des Agni, dann der Reiche 
und Vornehmen, welche für sich opfern lassen. 

575) = Agni; wegen dhiyävasu vgl. I, 46, 2 im 3. Heft 8. 400. - 
Dieser Refrain kebrt am Ende des 60., 61., 62., 63. und 64. Hyması 
wieder. 
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59ster Hymnus. 
An Agni Vaicvänara 976), 


Nur Zweige dein sind — Agni! — andre Feuer 977); in 
r erfreu'n die Ew’gen 78) insgesammt sich; Vaigvänara! 576, — 
ı bist der Häuser Nabel; gleichwie ein Grundpfeiler trägst du 
e Menschen. (1) 

Des Himmels Haupt, der Erde Nabel seiend, ward Agni 
eich der Walter beider Welten; dich — diesen Gott — er- 
ugeten die Götter —- Vaicvänara! — als Licht dich für den 
ja °79). (2) 

Wie in der Sonne ew’ge Strahlen ruhen, so die Schätz’ im 
aicvänara Agni; was in den Bergen, in den Pflanzen, Fluthen, 
13 in den Menschen — all des °8°) bist du König. (3). | 

Gleichwie die beiden grossen Welten ihrem Sohn 58"), stimmt 
ı der Mensch, gleichwie ein kräft’ger Herold, dem himmlischen 
starken, heldenmüth’gen, dem Vaigvänara viele mächt’ge >82) 
eder. (4) 

Des mächt'gen Himmels Grösse überragt selbst -- Vaicvä- 
wal — Wissensschöpfer! — die deine; du bist der menschli- 
‚en Fluren Gebieter; du schufest Beute in dem Kampf den Göt- 
rn 583). (6) 

Verktinden will ich jetzt des Bullen ses) Grösse, den Püru’s 


[ee DD U U. 


576) an den alle Männer (Menschen) umfassenden Gott des F'euers. 

577) alle übrigen Feuer, himmlische sowohl als irdische, also z. B. 
wohl Blitze, als von Menschen entzündete Feuer sind aus dem Gotte des 
wers gewissermassen herausgewachsen. ' 

678) ‘die Götter’ denen im Agni, im Feuer geopfert wird. 

6579) Solenner Namen des Sansskritvolks, insbesondre Im Gegensatz zu 
r älteren, von ihm theilweis unterworfenen Bevölkerung Indiens (vgl. GGA. 
61, I 8. 137 ff.); daun Bezeichnung der Frommen. 

580) Man beachte täsya , collectivischen Singular als Correlatir zu dem 
ur. Ntr. yä. Ferner ist si gegen die Regel der Grammatiker accentuirt, 
sl ein begrifflicher Absatz damit beginnt. | 

581) Himmel und Erde dem Agni. 

683) vgl. 8. 430 ff. 

588) durch die von Agni ihnen zugeführten Opfer werden die Götter ge- 
irkt, so dass sie die bösen Geister besiegen und Beute machen können. 

584) Agni wird — wie sonst Indra — als Vernichter des Vritra be- 
ichnet. 
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Stamm 585) feiert 586) als Vritratödter 38*): Vaigvänara Agni erschlug 
den Sclaven 587), hieb Qambara 588) und goss herab die Fluthen. (6) 

Vaievänara durch Gröss’ All-volks-umfasser, der Bharad- 
vädscha’s 589) Heil’gen, Strahler, Agni, den Lobsangreichen prei- 
sen hundert Lieder hei Purunttha dem Catavanejer 590). (7) 


60ster Hymnus. 
An Agni. 
Den ruhmreichen Fährmann 59'), des Opfers Künder°®?'), 


585) d. h. die Menschen ; Püru erscheint unter den Stammvätern der- 
selben. 

686) ich hätte auch vielleicht gradezu ‘heiligt” übersetzen können. We 
nigstens will ich beiläufig bemerken, dass lat.. sac in sac-er und dem De 
minativ sacr-ä-re der treue Reflex des hier gebrauchten sskr. Verbum s« 
ist; sancire ist davon das Causale, welches einem sskr. *sancaya (such 
= sancdydmi, wie söpio —= sväpdydmi) entsprechen wurde; diesos Cazsak 
würde sich zum primären Verbum sac verhalten wie das Caus. Zamöh-dgim 
u. 8. w. zu labh, rambh-dydmi zu rabh u. aa. Die Entstehung des eingr 
schobenen Nasals könnte man auf die allgemeine 8. 420. 421 bemerkte 
Weise erklären; doch ist es fraglich, ob diess hier richtig wäre, da manches 
dafür spricht, dass sac aus organischerem sanc geschwächt und dieses eins 
alte Zusammensetzung von sa und anc sei, was ich hier nicht weiter unteres 
chen will; anc, ac eig. ‘biegen’ hat dann auch die Bedd, ‘gehen, ehres’ 
angenommen, welche beide auch in sac ‘folgen’ (seq-ui En-ouas) ‘ verehre' 
hervortreten. Eutschiecden organisch scheint mir das n in lat. vincio, eg, 
Causale von einem Verbum, welches imSskr. *vyanc (aus vs; und ane) lauten 
müsste, aber, ebenfalls mit Einbusse des Nasals, in dor Gestalt oysc, am- 
plecti, circumvenire erscheint; das Csusale würde eig. bedeuten * umkrün- 
men machen’ — (etwas um einen) ‘herumwinden, binden, fesseln’. Was 
im GWL. I, 435 über sac-er und I, 289 über vino-ire bemerkt ist, nehme 
ich zurück. 

687) = Vritra. 

588) cin Wolkeudämon, wohl identisch mit kambara ' bunt, gesprenkelt’ 
von der Farbe der Gewitterwolke. 

589) ein Priesterstamm. 

590) wohl der Opferspender, für desseu Opfer der Hymnus gedichte 
und dann dabei vorgetragen war. Doch kommt das Wort nicht weiter als 
Eigennamen im Veda vor, wohl aber RigV..VIl, 9, 6 als Appellativ. 

Eben so wenig erscheint sonst das Patronymikum (eig. ursprünglich 
wolıl nur Metrouymikum) Gätavancya, oder der Namon (atavani von welchen 
Sayana cs ableitet. 

591) der die Opfer zu den Göttern entführt und sie durch seine Flame: 
ihnen verkündigt. 
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chönschützend, im Nu ausrichtenden 5”2) Boten, den Sohn der 
ıwei 595), der einem hehren Schatz gleicht, ihn bracht als Gunst 
em Bhrigu Mätarigvan 595). (1) 

Ihn ehren beide — wie die Opferreichen 96), so die hei- 
chenden Sterblichen — den Herscher. Vor Tag noch wird im 
Iaus der Herold niedergesetzt39”), der Ordner, anzufleh’nde 
lausherr. (2) 

In’s Herz dem stsszungigen 598), neugebor'nen dringe ?°) 
on uns ein neuster schöner Lobsang, zu ihm, den in Bedräng- 
iss Menschenpriester, mit Lob versehne, Sterbliche erzeugen. (3) 

Der gnäd’ge Rein’ger, hold den Menschen, wurde den Häu 
rn eingesetzt, der behre Herold 6%). Als Hausfreund, Haus- 
err, möge in dem Hause, als Schätzeherr der Schätze, Agni 
alten. (4) 

Dich, — Agni! — hier preisen wir Gotamiden 60!) mit Lob- 
esängen dich, der Schätze Herrscher, wie einen raschen $ieg- 
erleih’r 602) dich putzend. — Früh --- rasch — sich nah’n möge der 
‚ndachtlohner 603). (5) 


692) im Augenblick, wo das Feuer sichtbar ist, ist seine Botschaft an 
e Götter, dass ein Opfer für sie bereit sei, ausgerichtet, vgl. sadyatti Rrv. 
‚54, 15. 

598) susammengeriebenen Hölzer, oder des Himmels und der Erde. 

594) Stammvater des Priestergeschlechts der Bhriguiden. 

895) ‘der Wind’, welcher im Wald durch Aneinanderstossen und -rei- 
nm trockner Zweige Feuer hervorruft und so einer von dessen ursprüngli- 
en Erzeugern ist. 

596) —= Götter. 

597) das Opferfeuer wird vor Sonnenaufgang angezündet. 

598) weil süsse Butter in seine Flammen gegossen wird. 

699) acy&s für acyAt, siehe noch mehrere Beispiele bei Roth Erläuterun- 
n zu Jäska’s Nirukta 8. 85 Anm., wo diese Formen jedoch irrig als Po- 
tial gefasst sind; sie sind schon richtig in meiner Vollst. Sskr. Gr. 

398 n. 1 als Precativ gefasst und erklärt. 

600) es ist zu lesen värenio hötä adhäyi vikshü. 

601) s. die Ueberschrift zum 58. Hymnus. Der Gotamide Nodhas hat 
an Hymnus zunächst für seine Stammgenossen abgefasst, damit diese ihn 
ıgen. Die Priesterfamilien, welche im Besitz der schönsten — wohl vor- 
itend von ihren Stammgenosson gedichteten — Hymnen waren, werden 
sprüänglich wohl auch am häufigsten zu Opfern geladen und am reichsten 
t Geschenken bedacht sein. 

602) = Ross, welches am Morgen pereinigt, geputzt wird. 

603) s. zu I, 68, 9 Anm. 675. 
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61ster Hymnus. 


An Indra. 


Ihm bring ich nun, dem mächtigen, dem raschen, dem hoch- 
erhabenen labsalreichen Lobsang ; dem preiseswerthen 60%) unhemm- 
baren Andacht, dem Indra gebenswertheste 605) Gebete. (1) 

Ihm will ich nun ein Labsal gleichsam reichen, dem Sieger 
bring ich wohlgefäll’ges Lob dar ; ihm sind mit Herzen, Willen und 
Gedanken, dem ew’gen Herrscher, ausgeschmückt Gebete0®). (2) 

Für ihn nun trag ich in dem Munde diesen erhabensten 
Himmel spendenden Lobsang, den spendehold’sten mit des Geist's 
Anreden, schön schmeichelnden, den Weisen zu erheben. (3) 

Zü diesem nun entsende ich nun Lobsang, wie ein Zimmrer 
den Wagen seinem Brodherrn 60”), auch Lieder dem liedentfäh- 


604) r'icishama componirt oder eigentlich zusammengerückt aus ri 
sama eig. ‘gleich zu Lob’ ‘passend zu Lob’; i, wie oft der Vokal am Ende 
des ersten Compositionstheils, gedehnt; die Zusammenrückung hat weset 
lich dieselbe Bed. wie rigmiya. 

605) Superlativ von rät —= lat. rätu-m (Verkürzung des a weil der 
Accent auch im Latein ursprünglich auf dem Suffix stand (vgl. ebenso sskr. 
snä-t& Ptcp. von snä fliessen mit nA-to dem Denominativ des im Lat. einge 
büssten Ptc. nä-to von n& für snA u. aa. und oben 8. 280 ff.)). Das Piep. 
rätä von rä ‘geben’ hat hier die in den indogermanischsn Ptep. Pf. Pass. 
so oft geltend gewordene Bed. ‘das, an welchem der Verbalbegriff vollzogen 
werden kann, darf’ ‘gebbar, gebenswerth’. Beiläufig bemerke ich, dass das 
lat. reor für ursprüngliches re-ior steht und wie or-ior mor-ior gebildet ist 
durch io —= dem ya des sskr. Passivs und indogermanischen Reflexivs, und 
das r des lat. Passive; es heisst eig. ‘ich gebe an mich’ = ‘ich nehme‘ 
(grade wie auch im Sskr. dä im Atmanepadam (= griech. Medium, altem 
Reflexivum), sowohl im Simplex als insbesondre mit dem Präfix ä& ‘an’ 
die Bed. ‘an sich geben’ —= ‘empfangen, nehmen’ hat), daraus dann 'an- 
nehmen, glauben’ u. s. w., 

606) d. b. ibm ist mit Lust und Liebe und geistiger Anstrengung vis 
Hymnus vom Sänger gedichtet. 


607) Ich habe sina in falsina in der Bed. ‘Brod’ genommen, welck 
ihm von YAäska Nir. V, 5 gegeben wird und auch Bv. III, 68, 1 pass: 
Ill, 30, 2 scheint sie mir jedoch nicht möglich und ich bin daher sehr zwe 
felhaft über die Richtigkeit derselben; allein ich kenne bis jetzt keine sich 
rere, welche an allen drei Stellen gleichmässig passend: wäre, und wage de 
her in dieser Beziehung nicht von der Ueberlieferung abaugehn ; dagegen 
habe ich die Zusammensctzung anders gefasst, indem ich tat auf tashiar be 
ziehe ‘dessen Brod habend = Brodherr’. Zimmermann ist der Wagenbaser. 
Beiläufig bemerke ich dass tashtä iva mit Hiatus zu lesen ist. 
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ınden Indra, schön schmeichelnd -allvermögendes dem Wei- 
608), (4) ' 

Für diesen nun glätte ich mit der Zunge den Preisgesang, 
eichwie ein Ross 609%), aus Ruhmgier, den Held zu preisen der 
ar Spenden Sitz ist den weitbertihmeten Städtezerstörer 610), (5) 

Für diesen nun zimmert die Keule T'vashiar$!1) die schönst- 
3baute himmlische zum Kampfe, mit der der Herrscher — blitzend 
it dem Blitze®'?) — wie viel gewährend! 613) selbst des Vritra 
eib fand. (6) Ä 

Kaum hat den Trank er und die schönen Speisen geschlürft 
ı Opfern, als der stärkste Held den in Gluth setzbaren stahl 
»m grossen Zimmrer, den Eber schlug, ihn mit dem Keil durch- 
3hrend 61*), (7) 


608) Dass das I in Indräya nicht mit dem i in suvrikti zusammenge- 
gen werden dürfe, bedarf, da sie in der Haupteäsur stehen, keiner Bemer- 
ang. — suvrikti bedeutet eig. ‘schön Zuneigung bewirkend ’ ‘ schön geneigt 
schend’; ist hier und sonst auch Adjectiv, dann aber auch Substantiv als 
szeichnung von Hymnen, da diese vorwaltend zu diesem Zweck dienen sollen. 

609) wie ein Ross vor der Schlacht glatt gemacht, gestriegelt und ge- 
hrnaückt wird. 

610) Btädte = Wolkenburgen, wie schon öfters. 

611) der himmlische Zimmermann, indische Vulkan gewissermassen. 

618) eigentlich * stossend mit dem stossenden ’, 

643) Durch Vritra’s Vernichtung befreit er den allen Segen gewährenden 
gen. 

614) Diess ist eine Strophe, welche vielleicht mit am meisten geeignet 
bt zu zeigen, wie wenig die indische Ueberlieferung für das Verständniss 
ı Veden zu gebrauchen ist, oder besser, wie sehr siesiemissverstand. Des 
hol. Erklärung lautet: ‘dd w’ ‘diese beiden Partikeln sind Flickwörtchen 
ler dienen zur näheren Bestimmung ’ mdhir des vermittelst Regen die ganze 
'elt schaffenden’ mahds ‘grossen’ asyd ‘des Festes’ sdsaneshu "in den 
ei Opferabtheilungen Frühopfer u. s. w’. [Dieses Glied wäre also zu 
ersetzen ‘In den Opfern dieses (Festes) des grossen Schöpfers] pitsm ‘die 
ınaspeise’ sadyah papivan ‘in demselben Augenblick, wo sie im Feuer 
opfert wird, getrunken habend’ und auch cärs dnnd ‘aus Reissbrei u. s. w. 
stehende schöne Opferspeisen’ zu suppliren ist ‘gegessen habend’ dann 
shush ‘die ganze Welt erfüllend’ »acaldm’ den überreifen Reichthum der 
suren’ mushäydt ‘stehlend’ [als Picp gefasst, doch giebt der Schol. wei- 
rhin auch die Erklärung als Imperfect an] säaktyde ‘in Uebermass die Feinde 
siegend’ ddrim dstä’ dieKeule werfend’ so gestaltet Indra Ards ‘gekommen 
iend’ [nach Nirukta Ill, 20) varäkam ‘die Wolke’ vidhyat ‘schlug’ [das 
ıf das schon übersetzte Glied folgende wäre also zu übersetzen ‘den Soma 
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Dem Indra nun woben der Götter Frau’n selbst, die Gnä&'s, 
ein Loblied, als er schlug die Schlange; Himmel und Erd’ um- 
fasste er, die weiten, nicht überragen beide deine Grösse. {8} 

Traun! seine Grösse strecket weit sich über Himmel 
und Erde, weithin ob der Luft aus; selbstleuchtend wuchs im 
Hause allgepriesen, schönstürmend, kräftig Indra auf zu Kampfe. (9) 

Durch dessen 615) Stärke grade hat den Dörrer®'!®), den Vritra, 
Indra mit dem Keil gespalten; wie eingesperrte Kühe löst die 
Ström’ er, um voll Geneigtheit Herrliches 617) zu spenden 618. (10) 

Durch seine6!9) Kraft erfreuten sich die Flüsse, als mit 
dem Donner-K&il er ihn$?0) gebändigt; der siegreiche, spendend 


.—|— 


im Augenblick getrunken habend, schöne Speisen (gegessen habend) schlug 
der (die Welt) erfüllende den überreifen (Reichthum der Asuren) stehlesd, 
der sehr sicgreiche, die Keule werfende, gekommen seiend die Wolke'.] 

Ich glaube kaum nöthig zu haben weiter auszuführen, wie diese au Ar 
nahme von Ellipsen strotsende Erklärung vollständig vom Richtigen aka. 
In meiner Auffassung ist der Sinn: kaum hatte Indra sich durch den Opfer- 
genuss gestärkt, so stahl er den vom himmlischen Baumeister gezimmerten 
Donnerkeil und erschlug den Vritra’. Wir erhalten hiermit einen neuen Zug 
für die mythische ‘Auffassung des Indra, in welcher er sich mit dem Blir 
raubenden Prometheus vereingt (vgl. Kuhn Herabkunft des Feuers 8, 17). — 
mä-tär Nomen agentis von md ‘messen, bilden, bauen’ vgl. RigV. IV, 51,2X. 
5, 3 ‘schaffen’ insbesondrein der Verbindung mit dem Präfix nis. Diese Bed. von 
" mätär ‘ Erbauer’ ist vielleicht schon vor der Trennung fixirt; denn auf ihr beruht lat. 
mä-ter-iaies, (anders Pott. EF. II, 494) eigentlich ‘Baustoff, Bauholz’, ursprünglich 
vielleicht Stoff für den Baumeister, ‘mätar’ wie scalptör-iu-m ‘ Werkzeug 
für den scalptor. mätär ist identisch mit tvashtar in dem vorigen Vs und 
diese Identität scheinen mir auch ‘die Partikeln id u hinter asy& hervorzube- 
ben. — pacatd vedisches Ptcp. Fut. Pass. eig. :der in Kochen zu verset- 
sende’ d. h. der, bevor er zum Blitzschleudern gebraucht wird, in Glath su 
versetzende Donnerkeil; dass vishnu von vish in der vedischen Bedeutung 
‘handeln, kräftige Thaten thun ’ abzuleiten ist, habe ich schon in meiner 
Anzeige von Kuhn Herabkunft des Feuers (GGA. 1856 8. 226) bemerkt; 
es ist hier Beiname des Indra. 

615) des dem Tvashtar gestohlenen Donnerkeils. Bemerkenswerth is 
dass während Vs. 7 und 9 und 14 zu lesen ist asyed, hier (Vs 10) md 
Vs 11 sowie Vs 18 asyä id mit Histus gelesen werden muss. 

616) den der Erde den Regen vorenthaltenden und sie dadurch aurdörrenden. 

617) = Reichthum, Segen durch Fruchtbarkeit. 

618) s. Excurs; von Säyana ganz missverstanden. 

619) s. Anm. 615. 

620) nämlich den Vritra. — Beiläufig bemerke ich, dass ich nicht si 
eber weiss auf welche Art diese Viertelstrophe zu lesen ist. 
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dem Opferspender, reichmachend 6?!) ihn, schuf Wadung 6?2) dem 
Turvftti. (11) ' 

Dich hoch erhebend schleudre nun auf diesen Vritra den 
Kal — als Herr, wie viel gewährend! — Wie einem Rind 
zerschneid’ ihm quer die Flechsen6?3), der Wasser Wogen sen- 
dend um zu fliessen. (12) 

Desselb’gen nun, des Kräft’'gen vor’ge Thaten verkünde 
laut in neuesten 62*) Gesängen, wie er zum Kampfe schwingend 
seine Waffen in wilder Wuth die Feinde niederstrecket. (13) 

Aus Furcht vor ihm bebten die festen Berge, Himmel und 
Erde selbst, als er geboren. Laut ktindend nun die Hülfe des 
Geliebten mög’ Heldenkraft Nodhas6?5) sogleich erlangen. (14) 

So ist ihm denn von ihnen däs gegeben, was 26) er begehrt, 
des Vielen einz’ger Herrscher; den Etaca ®2€) den Opfrer schützte 
Indra, als er sich mass mit Sürya dem Sauväcva. (15) 


631) igäna ist ‘reich’, inabesondre im spätcren Sskr., und bezeichnet, 
wie in den Veden vorwaltend maghavan, dic, welche Opfer veranstalten, wozu 
grosser Reichthum insbesondre an Heerden gehörte. 

622) gAdhä ist hier sicher nicht eine Furth, durch welche sich Turviti 
vom: Ersaufen rettete, wie der Scholisst aus der missverstandenen Stelle 
herausfabelt, sondern es bedeutet vielmehr, dass Indra den Ländereien des 
Turviti die grösste Fruchtbarkeit sehenkt und zwar dadurch, dass er so viel 
Begen darauf fallen lässt, dass man im Wasser wadet, ähnlich wie cs oben 
I, 37, 10 (8. 388) von dem segenspendenden Regenguss der Maruts heisst, 
dass er den Kühen bis zum Knie geht; es ist bekannt, welcher grossen Ueber- 
schwemmungen die Hauptfrucht der Inder, der Reiss , bedarf. — gädhä ist 
wie mir scheint, völlig das lateinische vAdu-m; wegen v == sskr. g. vgl. 
ven in ven-io für vem-io mr sskr. gam u. aa.; die Verkürzung des sskr. ä 
erklärt sich aus der alten, im sskr. Wort bewahrten Accentuation des Buf- 
äzes; im Verbum väd-o ist die Länge bewahrt; ich sehe in gädhä vadu-m 
die Bezeichnung einer Stelle im Wasser, die man durchwaden, in welcher 
man festen Fuss fassen kann (wie Vbum gädh im Bskr. heisst). 

623) Der Sinn ist: zerstäcke ihn wie der Schlächter ein Rind; speciell 
sollen die Flechsen, Gliederbänder zerschnitten werden, kraft deren er den 
Begen in seinem Körper zusammenhält. 

624) nävya ukthaik, das zu ukthaik gehörige Adjectiv erscheint ohne 
Flexionsseichen in tkematischer Form, ganz eben so 62, 11. Ks liegt hier 
des: Ursprung der Karmadhäraya-Zusammensetzung vor, vgl. meinen Aufsatz 
in Kuhn Ztschr. VUI, 396. 

635) Der Dichter des Hyınnus. 

626) nämlich Opfer und Lobgesang; alles übrige besitzt er selbst; jeno 
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$o schufen dir schönschmeichelnde Gebete — o Falben- 
schirrer! Indra! — Gotamiden. Mit allem, was nur hold, ge- 
denke ihrer. — Früh — rasch — sich nah'n möge der Andacht- 
lohner 6?7). (16) 


62ster Hymnus. 


An Indra. 


Ein Kraftlied lasst ersinnen uns dem Kräft'gen — wie An- 
giras 628) — dem Liederfreund ein Loblied, lasst Sang uns brin- 
gen dem berühmten Helden, den der Lobsänger preisen mus 
mit Hymnen. (1) 

Bringt eurem Grossen grosse Ehrerbietung, einen Gesaug, 
der voll von Lob, dem Starken, durch welchen unsre Ahnen 
— gute Spürer 629) -- die Angiras, preisend, die Kühe fanden. (?) 

Von Indra und den Angiras entsendet, fand Saramä für 
ihre Sprossen Nahrung #50); den Fels®5!) brach Brihaspati #°%) 


genügten ibm auch um den Etaca zu schützen vgl. Böhtl.-Roth Sskrt Wib. 
unter ötaca. Beiläufig bemerke ich dass süshu(v)im zu lesen ist.. 

627) Refrain, wie am Schluss von 58. 60. 

628) wie Angiras — Stammvater eines der angesehensten Priestergeschlech- 
ter — deren ersann. 

629) Die Spuren der Kühe (= BRegenwolken) wohl kennend, d. 5. wis- 
send, dass der Regen nur durch Loblieder auf Indra, der die Wolken zam 
Begnen bringt, zu erlangen ist. 

630) Saramä die himmlische Hündin spürte aus, wohin die diebischen 
Dämonen die Kühe (= Wolken) entführt und versteckt hatten, zum Lohse für 
ihre Mühe hatte sie einer von Säyana erwähnten Legende zufolge die aus 
deren Milch u. s. w. bestehende Nahrung für ihr Junges gefordert und Indrs 
sie ihr zugesagt. Vielleicht liegt die Vorstellung zu Grunde, dass der Huni. 
der treue Geofährte der Menschen, welcher an ihrer Nahrung Theil erhäk 
diesen Vorzug sich daderch verdient hat, dass er durch die an ihm am 
stärksten und den Menschen am nützlichsten hervortretende Spürkraft ze 
Wiederauffndung gestohlener Rinder überhaupt beiträgt, denen der Mensch 
in der vedischen Zeit seina Nahrung vorsugsweise verdankte. 

681) in welchem die Kühe eingesperrt waren (eine Vorstellung, die res 
den auf den Bergen lagerndeu Wolken ausgegangen ist). 

632) Personification des Gebets: durch Gebete wird der Segen des Re- 
gens erworben. 
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fand die Kühe; die Männer 855) brüllten jauchzend mit den Rin- 
dern. (3) 

Durch herrlich Lob, durch Lob, durch sieben Priester €5*), 
neunfeiernde®35), zerspaltetest du — Indra! — ein himmlischer — 
durch eifrige Zehnfeirer 659), die Donnerwolke 56) mit t Gekrach — 
o Starker! (4) 

Von Angiras’ Sprossen gepriesen — Hehrer! — scheucht'st 
du die Nacht durch Morgen, Sonn’ und Strahlen. Du — Indra! — 
breitetest der Erde Rücken und fostigtont den Dunstkreis unter'm 
Himmel. (5) 

Däs ist das allverehrt’ste seiner Werke, die allerschönste 
That des Wunderbaren: dass in .der Neige 63) er die untren 637) 
füllte, die vier Gewässer €), mit dem Honigstrome. (6) 

Durch Preisgeänge hat in zwei der rüst'ge das ew’ge Paar 
geschieden, das vereinte 638); Bhaga gleichsam, trug in dem höch- 
sten Himmel das Frau’n- und Weltenpaar der Thatenreiche. (7) 

Beständig schreitet, eine nach der andern, auf eignem Pfad 
um Himmel rings und Erde das zwiefarb'ge, stets neuge- 


633) Die Angirasiden. ' 

684) sieben Priester aind (nach Stevenson Pref. zu seiner Translation 
of the Sanhitä of the Säma Veda p. VO) zum Somaopfer nöthig vgl. Rig. 
IX, 10, 3 saptä dhätärak. IX, 114, 8 saptä hötära ritvijak; auch die Römer 
hatten sieben Priester vgl. Schwegler Römische Gesch. I. 806; vgl. aber 
auch M. Müller History of anc. Sskr. Litter. 469 ff. wonach vier Priester- 
elassen, was jedoch sich erst an die kanonische Zahl der Veden zu sehlie- 
ssen scheint. 

635) was ‘“neunfeiernde’ und ‘Zehnfeirer’ bedeutet, ist mir dunkel; 
vielleicht eine Classe von solchen die bestimmte Feste oder ähnliches von 
neun oder sohn Tagen, oder Wochen, oder, wie Säyana andentet, Monaten feierten. 

636) Zu phaliga vgl. I, 121, 10 — IV, 50, 5 — VII, 30, 25 ogaga- 
yio und sskr. sphurj. 

637) dass er die frei wnier dem Himmel (s. Vs 5) schwebenden Wolken 
mät Wasser gefüllt hat; der naive Sinn wundert sich nämlich darüber, dass 
diess möglich, da sie doch, irgendwie beschwert, eigentlich sogleich herabfal- 
len müssten; als vier sind die Gewässer (= Wolken) wohl nach den vier 
Weltgegenden bezeichnet, von welehen her sie aufziehen. 

638) durch Lobgesänge angefeuert, hat er Himmel und Erde, die als 
pt vereinigt vorgestellt werden, von einander getrennt ; vgl. die cosmoge- 
nischen Mythen von dem sich zu Himmel und. Erde spaltenden Weltei. 

639) Bhaga ‘der Zutheiler’ ist hier wie im Altpersischen und Blavi- 
schen der höchste Gott; das Frauenpaar ist Nacht und Morgen (s. Vs. 8). 
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borne Frau’npar, mit schwarz- und hellem Leibe: Nacht und 
Morgen. (8) | 

Vollständ’ge Genossenschaft schön bewährend trug sie®*) 
mit Kraft der Sohn 6*!), der thatenreiche; selbst in die rohen ®*?) 
legst du die gekochte®*?) die helle Milch in schwarze und in 
rothe 6*5). (9). 

Verbunden stets wahren mit Kraft die Ew’gen die unver- 
sehrten ihre Bahnen, Acmter; wie viele tausend Gattinnen, Ge 
mahle, so feiern die Schwestern den Unverschämten 6**‘, (10) 

Alter- und Reichthum-gierige Gedanken ziehn andachtsvoll 
— Hehrer! — in neusten Liedern #5); wie will’ge Frauen ihre 
will'gen Gatten, so kosen — Kraftgepaarter! — dir Gedichte. (11) 

Denn ewig sind in deinem Arme Schätze; nicht schwinden, 
nicht verringern sie sich — Hehrer! — Gilanzreich bist da, 
mächtig — Indra! — gewaltig; beschenk mit deinen Kräfte, 
uns, o Kräft’ger! (12) 


640) 5. Vs. 7. 

641) Der Schol. nimmt den Instrumental cävasA im Sinn eines Genikin 
chvasah als Ergänzung zu sünük ‘Sohn der Kraft’. Ich zweifle, ob dies 
erlaubt. Der Zusammenhang macht nicht unwahrscheinlich, dass Indra hier 
als Sohn des Himmels und der Erde gefasst ist; Joch ist sonst seine Met- 
ter Aditi und sein Vater wird in den Veden nicht genannt. 

642) ‘roh’ wird die Kuh im Gegensatz zu der in ihr gekochten Milch 
genannt (s. Böhtl. Roth Wtb. Amä), vgl. Rig. V. III, 80, 14 Amä pakvis 
carati bibhrati gaük ‘roh geht die Kuh und trägt in sich gekochtes”. Ge 
kocht wird die Milch genannt, weil sie beim Melken so warm heraus kömmt, 
als ob sie gekocht wäre. 

643) Vedische Naivität: Verwunderung, dass die schwarzen Kühe keize 
“ schwarze, sondern auch glänzend weisse Milch geben, Ich glaube übrigens, 
dass, wie gewöhnlich, Milch und Kühe zugleich Regen und Wolken bedentes 
sollen. 

644) Die Schwestern sollen — wie in der That nicht selten — di 
beim Opfer u. s. w. thätigen Finger bezeichnen; ahrayäsa beziehen Böhd 
Roth (u. d. W.) auf Agni. „Mirist dieStrophe nicht gans klar; ich bin j» 
doch geneigt, sie mit der folgenden in Verbindung zu setzen und dadureh ss 
erklären; in dieser scheint mir ausgedrückt zu sein, dass die ‚ow’gem (stets 
sich wiederholenden Opferceremonien) den Unverschämten, d. h. nie zu be 
ffiodigenden — stets neue Opfer fordernden — feiern und zwar 50 kosend gl 
schmeichelnd, wie Frauen ; im folgenden wird dann ähnliches von des Hym 
nen gesagt. 

645) s. zu I, 61, 18 Anm. 624. 
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Dem Ewigen schuf. Gotama’s Spross, Nodhas, ein neu Gebet 
- Indra! — dem Falbenschirrer, dem schön uns leitenden — o 
raftgepaarter! — Früh — rasch — sich nah’n möge der Andacht- 
ıner 6*6), (13) . 


sy 


63ster Hymnus. 
“ An Indra. 


Gross bist du — Indra! — der du kaum geboren, durch 
ine Kraft Himmel und Erd erschrecktest; dem alle Berge, 
ıgeheure, feste, vor Furcht erzitterten, wie Sonnenstrahlen +7), (1) 

Wenn — Indra! — du die rüst'gen Falben anschirrst, legt 

den Arm den Keil dir der Lobsänger ®*®), mit diesem triffst 
ı — unaufhaltbar -mächt’ger! — die Feinde; — vielgeruf'- 
we! — viele Städte. (2) 

Treu bist du — Indra! — du bewältigst diese; bist Ri- 
uherr 6*9), ein mächtiger, siegreicher: an seiner Seite schlugst 
ı für den hehren Jüngling Kutsa 850) in Schlacht und Drang 
ın Gushna. 6%!) (3) Ä 

Da hast du — Indra! — wie ein Freund geholfen, als 
ritra du — Blitzschleudrer! — schlugt — Stiergleicher! — 
> auf der Flucht die Dasju’s 65?) — Held! Stiermuth’ger! — 
icht siegend du im Mutterleib zerstücktest. (4) 

Wenn — Indra! — dir ein fester Stand 655) der Menschen 
issfällig ist, dann, nicht auf Schaden sinnend, eröffne uns die 
ıhnen für die Rosse, gleichwie mit Keulen schlag den Feind — 
itzschleudrer! 85*). 

Dich — Indra! — ruft der Helden Schaar im Kampfe, 


646) Refrain, wie 58. 60. 61. 

647) ‘in wogendem Wasser’ ist wohl hinzuzudenken. 

648) d. h. bewirkt durch seinen Lobgesang, dass du den Keil ergreifst. 

649) Die Ribhu’s sind drei mythische Wesen, welche vorwaltend mit 
ira verbunden sind. 

650) Schützling des Indra. 

651) Den Dämon der Dürre. 

652) Die feindlichen Dämonen. 

658) dauerndes Glück. 

654) Der Sinn ist: wenn du gegen die Menschen erzürnt bist, dann 
schädige uns nicht, sondern lass uns vielmehr das Werkzeug deines Zorns 
na; vor unsern Rossen mögen die Feinde dann flichen und du sie erschlagen. 


. 
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wenn er wie vom Himmel strömende Fluth wogt; denn deine 
Hülfe — du!'dess Wille frei ist! — sie muss in Schlacht und 
Kampf erbettelt werden. (6) 

Du — Indra! — hast zerstört die sieben Städte — Blitz- 
schleuderer! — kämpfend für Purukutsa. Als für Sudäss55) 
wie Gras du leicht sie beugtest, schufst du aus Noth — König — 
dem Püru 855) Reichthum. (7) 

Du — Indra! Gott! — tränk’ uns mit mannigfachem Lab- 
sale, gleichwie Wasser 656) — Ringsumwandler! 857) — wodurch 
du uns — o Held! — beschenkst mit Leben, mit Nahrung, 
gleichsam aller Orten strömend. (8) 

Gotama’s Stamm schuf653) andachtsvoll — o Indra! — 
Gebete dir, Anreden deinen Falben. Bring uns herbei schönge 
staltige Nahrung. — Früh — rasch — sich nah'n möge der Andacht- 
lohner 659). (9) 


64ster Hymnus, 
An die Marut’s (Windgottheiten). 


Der Tropferschaar 660), der kampfeslust'gen 66!) schaffende. 
den Marut's bring — Nodhas! — ein wohlgefällig Lied. Glatt 
wie Wasser 662) mach mit Verstand ich wohlgewandt, die Gesänge. 
die hülfreich in den Opfern sind. (1) 

Als mächt’ge Stiere sind des Himmels sie gezeugt, des Ru- 


_ nn — 


655) Püru erscheint neben SudAs auch VII, 19, 3. Als Eigennamen 
ferner VII, 5, 3. wo Säyana sich auf die vorliegende Stelle bezieht, ohne sich 
zu erinnern, dass er das Wort hier appellativisch erklärt hat. Fast ganı 
wie an unsrer Stelle auch IV, 21, 10 vgl. noch VI, 46, 8. — I, 130, 
Auch VIII, 18, 13 ist er Eigennamen eines Feindes. 


656) in solcher Fülle. 
657) — Der du uns von allen Seiten beschützest. 


658) akıri brahmäni Sing. Verbi bei Plural neutr. wie im Griechische 

859) Refrain, wie 58. 60. 61. 62. 

660) vrishne gärdhäya fasse ich als ob es ein Compositum wäre, wer 
über an einem andern Ort; vgl. ebenso I, 64, 7. — vrishan Tropfer = re 
nend, vgl. Vs 10 u. I, 85, 4. 

661) makha = wdyn vgl. Vs 11 und inbes. |, 138, 1 sowie aa Std- 
len, wo es bald ‘Kampf’ bald *Kämpfer’ bedeutet. 

662, dass sie so glatt wie Wasser fliessen, vgl. Öv-Iuus vom w 
flicssen’ und Saras-vati ‘die Flussbegabte’ als Göttin der Rede (des Be 
deflusses). 
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dra 668) Mannen, lebensvoll und feckenlos, als reinigende. gleich- 
wie Sonnen leuchtende, wie tapfre Krieger tropfend 86%), schreck- 
gestaltige. (2) 

Stets jung, nicht alternd, briillend, feind dem Geizigen #63), 
im Lauf unhemmbar, wuchsen, Bergen gleich, sie auf. Die fe- 
stesten Schöpfungen all, so irdische wie himmlische schleudern 
sie fort mit ihrer Macht. (3) 

Mit buntem Schmucke schmücken sie sich, schön zu sein; 
Goldketten schlangen sie, zu glänzen, um die Brust; von ihren 
Schultern strahlen Lanzen niederwärts; des Himmels Helden 
sind gezeugt zugleich von selbst. (4) 

Reichmachende, Erschüttrer, Schäd’gerfressende gestalten sie 
Stürme, Blitze durch ihre Kraft; die himmlischen Euter 666) 
melken die Schütterer; ringsumeilend tränken mit Nass die Erde 
sie. (5) 

Es strotzen Wasser die schönspendenden Maruts, Milch, 
butterreiche, bei den Opfern .helfend sie, führen zum Wasser- 
lassen wie ein rasches Ross 667), melken den Born den don- 
nernd-unvergänglichen. (6) 

Listige Büffel, mannigfacherstrahlende, den Bergen gleich 
selbstkräftige, schnelleilende verschlingt, wie wilde Elephanten, 
Wälder ihr, wenn mit den rothen eure Kraft ihr angeschirrt 868), (7) 

Gleichwie Löwen, brüllen laut die verständigen, wie Rehe 
schöngeformt sind die allwissenden; die Nächte liebend 669) 


663) eig. ‘der Heuler’ vom Sturmgeheul. 

664) tropfend nämlieh Regen, wie Krieger Blut. 

665) d. h. dem Vritra, welcher mit dem Regen geist, daher auch pani 
geiziger Kaufmann genannt, vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 1 ff. 
iasbesondre S. 12 Jie Stelle, wo Indra aufgefordert wird, nicht wie ein pani 
zu handeln RigV. I, 83, 8 oben S. 48. 

666) ddhar ohne Numerus- und Uasuszeichen, da der Casus durch das 
Rleetirte Adjectiv divyäni bestimmt ist. 

667) Ich bin kein Pferdekenner, aber ich glaube bemerkt zu haben, 
dass man Pferde, welche rasch gelaufen sind, sum Uriniren zu bewegen 
sucht. So lassen hier die Maruts die durch ihren Sturm rasch fortgetriebenen 
Wolken Wasser herab strömen. 

668) Die rothen sind die Antilopen, (vgl. Vs. 8), das Vehikel der Ma- 
ruts, wegen der Schnelligkeit derselben. Wenn sie diese angeschirrt haben, 
reissen sie wie wilde Elephanten ganze Wälder iin Sturm nieder. 

669) weil die stärksten Stürme in der Nacht eintreten, oder am meisten 


Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 39 
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— schlangenzornig — ängstigen mit ihren Antilopen, Lanzen 
mächtig sie ® 9). (8) | 


Grüsst #70) beide Welten — Schaarenschreitende®?’'\! — 
mit Macht, wie Schlangen zomig — menschgewogne Helden 


ihr! — auf euren Sitzen wie ein wunderschönes Bild #72) — 
auf euren Wagen — Marut’s! — steht es wie ein Blitz. (9) 

Die Allwissenden, deren Häuser schatzgefüllt. die Kraftge 
paarten, die mit Macht örschtitternden Schleuderer nahmen in die 
Arme ihren Pfeil, die endlos stark -tropfengeschmiickte #7°; 
Heldenschaar. (10) 

Weghemmnissen 67%) gleich schleudern die Fluthmelırer mit 
den goldnen Felgen das Gewölk empor, die nie müden Kämpfer, 
frei schreitend - festesstürzenden, die schweres thu’uden, lan- 
zenstrahlenden Marut’s. (11) 

Den muntern Rein’ger, fluthversehnen, eiligen, des Budra 
Sprossen 675) preisen mit Anrufung wir, den luftdurcheilend- 
kräft'gen Haufen der Marut’s, den wilden, tropfenreichen ehrt 
zu eurem Wohl. (12) 

Voran an Macht ob den Geschöpfen steht fürwahr «tr 
Mann — Marut’s! — den ihr mit eurer Hülfe schützt; dunt 
Rosse Nahrung, Schätze wirbt durch Mannen er, besitzet und 
vermehrt begrüssungswerthe Macht. (13) 


— [m 


ängstigen. Die Antilopen bezeichnen die Schnelligkeit der Winde, die Lansen 
die Blitze. 

670) mit eurem Donner. 

671) in Schaaren einherziehend, wie beim Orkan. 

672) Amati eig. gedankenlos —- leblos —- Bild = glänzender Schein. 

673) eig. ‘den Tropfer (vrishaun —- Regen) als Schmuck (khädi) habend‘. 
sicher in demselben Sinn wie I, 85, 4 wo die Marut’s vrishavrita ‘eis 
Menge von Tropfen habend’ heissen. Die Bed. von khädi als Bezeichnung 
eines Schmuckes — wobei jedoch die speciell angegebne (Ring, Spangi 
noch zweifelhaft bleibt — verdanken wir Böhtl.-Roth u. d. W., vgl. auch kb 
din in deren Wörterbuch. Ich vermuthe, dass es von khäd ‘essen' stams 
und eigentlich, wie khädana, Zahn bedeutet. Es ist mir nämlich nicht = 
wahrscheinlich, dass, wie bei vielen Völkern, auch bei den Indern einst, dx 
weissen Zähne, wohl vorwaltend von wilden Thieren — zugleich als Jag* 
zougnisse, Beweise der Tapferkeit — eiuseln, oder zu Armbändern, Kal 
verbunden, den Hauptschmuck bildeten. 

674) vgl. I, 85, 10, 

675) = Haufen der Marut’s. 
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Rühmenswerthe, in Schlachten schwerbesiegbare, glanzreiche 
Kraft schenkt — o Marut’s — den Opferherrn. Lasst hundert 
Jahr’ uns hegen Spross und Kindesspross, schatzreichen, sanges- 
werthen, allverständigen. (14) 

Jetzt gebet uns dauernden, heldenreichen Reichthum — Ma- 
ruts! — der jedem Angriff trotzet, tausend - hundert - fäl- 
tigen, immer wachsend. — Früh — rasch — sich nah’n möge 
der Andachtlohner 876). (15) 


Neun Hymnen des Paräcara (Aktja. 


65ster Hymnus. 
An Agni (Gott des Feuers). 

Die Weisen folgen zusammt den Spuren des, wie ein Vjeh- 
dieb, in Schlucht 677) versteckten; der sich ans Opfer schirrt, 
es entführet, dir nahe setzen die Hehren all sich. (1) 

Die Götter kamen zu’r Wahrheit 678) Werken; gleichwie ein 
Himmel umgiebt die Erd’ sie 79); Fluthen durch Lobsang mehren 


u - . 








676) Refrain wie 58. 60. 61. 62. 63. 

677) Wegen Säyana bemerke ich, dass die Sehlucht das Hola ist, in 
welchen er gleichsam versteekt liegt, bis er durch Reiben hervorgelockt ist: 
dann schirrt er sich ans Opfer und fährt es zu den Göt:ern. 

678) == Opfer. 

679) die Erde leuchtet vermittelst des Feueropfers wie der Himmel; 
pärishfi aus pari s (a)sti ‘Umseiung’. — Da ich noch immer himo hä- 
män-u-s mit yau sskr. ksham zusammengestellt sche, so mache ich auf die 
hier erscheinende, organischere Form von bhümi nämlich bhfman (aus org. 
*bhf-mant) aufmerksam. Durch die so oft naehgewiesene Einbusse von 
themaauslautendem n würde bhfäman zu "bhfäma werden. Diesem entspricht 
lat. höümo in hümu-s, *Erde’ wie sskr. bhümi, Feminiaum. Das ursprüng- 
lich lange u ist verkürzt, weil der Accent anch auf dem Suffx stehen konnte 
und unzweifelhaft ursprünglich darauf stand (vgl. Excurs zu I, 61, 10 und 
beachte, dass wo in den indogermanischen Bprachen der Accent auf dem Suf- 
fix erscheint, diess dem in ıhnen herrschenden Accentustionsprincıp gemäss, 
fast ausnahmsios seine ursprüngliche Stelle war), Ebenso ist das ü in humo 
zuerst verkürzt und dann dem o des Suffixes assimilirt (hämon hümon homon) 
wie diese entschieden die Bewahrung der Länge in dem aus der starken 
Form hümän (vgl. im Heft If S. 266 ff.) durch sekundäres o gebildeten hü- 
män-o zeigt. Uebrigens leite ich homo humanus nicht aus der Bed. ‘Erde: 
ab, sondern aus der etymologischen Bed. von bhüman ' Wesen’; das Wesen, 
xcr' t&oynv der ‘Mensch’. Dass lat. h oft aus f == sakr. bh entstand, be- 
darf keiner Ausführung; dass dies speciell hier der Fall ist, beweist foemin« 

39* 
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das Knäblein #80), das schön gezeugt’ im Spross, Leib, der Wahr- 
heit 681). (2) 


Gleich freud’ger Nahrung, gleich breiter Wohnung, gleich 


Bergen spendend, stromgleich erfreuend, ein Ross im Schlacht- 
feld, im Lauf hinachiessend,, Schwall gleich dem Meere 682) _ 
wer kann ihm wehren ? (3) 

Der Flüsse — Schwestern — leiblicher Bruder #83) frisst. 
wie ein König Reich’ 69%), er die Wälder; wenn, windgejagt, er 
stürmt durch die Wälder, dann — traun! — mäht Agni der 
Erde Haar #85) ab, (4) 

Gleich einem Schwane im Wasser, zischt er, durch We 
heit kundigst, im Hause früh-wach 68%); wie Soma schaffeni, 
nach Brauch erzeuget, wird, jungem Thier gleich, gross er, wat 
leuchtend. (5) | 

66ster Hymnus. 
An Agni. 
Gleich reichem Schatze 697), der Sonne Anblick 38), leben- 





weiches das Femininum von *füman, der organischeren Form von hommes is 
Statt ü erscheint oe wie =. B. in mül-nire: moe-nia u. aa. Das Fe. ü 
durch Hinzutritt von a gebildet (vgl. Heft Il 8. 262) mit Schwächung i# 
suffixalen a zu i (vgl. flamen Flaminius u. aa.). 

680) der Schol. legt ‘Fluthen' Apak durch abdevatäs: ° Wassergotibe 
ten’ aus und glossirt ‘die Wassergottheiten machen den Agni wachse', 
supplirend ‘welcher ins Wasser gegangen war’; dann erklärt er ‘sie schät- 
zen ihn, damit ibn die Götter nicht sehen‘, und führt eine Stelle des Taitt- 
riyaks an, die sich auf einen Aufenthalt des Feuers im Wasser besiskl. 
Dennoch zweifle ich, ob diese Auffassung irgend zulässig; wie in Va. | 
pagvä täyu ‘Dieb durch Vieh’ (gewissermaassen indem diess als Veranlar 
sung vorgestellt wird) so viel ist als ‘ Viehdieb’, so glaube ich ist hier 
‘«Fluth durch Lobsang’ so viel als ‘Fluthb von Lobsang’ wobei ich niebt m 
entscheiden wage, ob damit, wie oben Anm. 266, die Schönheit desselben br 
zeichnet werden soll, oder seine Fülle. Nimmt man diese Auffassung as, # 
hat man nur uaöthig statt ‘durch’ ‘von’ zu setzen. Der Sinn ist ‘Ag. 
welcher aus dem Holz gerieben, zuerst als schwacher Funke — hier is 
Knäblein — erscheint, wird'grösser — wächst heran — durch die Lobgesäng. 

681) — Opfer. 

682) zu suppliren ist "ist Agni’. 

683) Feuer als Bruder des Wassers vorgestellt. 

684) der König plündert die Reichen. 

685) — Gras und Bäumen, die Agni in Waldbränden verzehrt. 

686) bei der Morgendämmerung angezündet. 

687) rayi, sonst Msc., erscheint hier IV, 34, 2; X, 19, 3 und riellcich 
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m Athem 989), gleich treuem Sohne 989) feurigem Ross gleich 
irmt ins Gehölz er, gleich einer Milchkuh #90), leuchtend und 
'ahlend. (1) | 

Hold wie das Wohnhaus, bringet er Frieden, gleich reifer 
ırste 689), Sieger der Menschen, .preisendem Seh’r gleich, ge- 
hmt in Häusern, geliebtem Ross gleich, spendet er Nah- 

ng “?'). (2) 

Gleich ew’gem Opfer schwersattbarflammig 692), ein Weib 
ı Hause, zur Hand jedwedem 692"), wenn hell er leuchtet, wie 
cht in Häusern, gleich goldnem Wagen in Schlachten furcht- 
x. (3) 

Stiirmendem Heer gleich, schaffet er Schrecken, des Schleu- 
ers Blitz gleich mit Flammenschnauze ; geborner Herr herrscht 
der Geburten, Freier der Mädchen, Gatte der Frauen 95). (4) 

Zu dem Entflammten gehn eure Wege, gehn wir, wie Rin- 
r Abends zum Stalle; wie Schwall der Strom, treibt er hoch 
e niedern 89*), die Strahlen steigen zum schönen Himmel. (5) 


67ster Hymnus. 
An Agni. 
Siegreich in Wäldern 69*b), ein Freund der Menschen, will, 





— 


eh sonst, als Fem.; vgl. das innig verwandte sekr. rai Nom. Sing rd-s 
ve. == lat. r&-s fem. 

688) einen Anblick gewährend wie die Sonne, ebenfalls Asmmnend, leuchtend. 

689) suppl. ‘seiend’, so lieb. 

690) zu suppliren wie in der vorigen Anmerk. — päyah betrachte ich 
ı compositionsartig zu dhenäh gehörig, also im Sinn von payasvati; ich 
wde über die Compositions-Anfänge dieser Art an einem andern Ort spre- 
en (vgl. auch I, 69, 1), Die Tmesis durch na betreffend vgl. Vollst. 
kr. Gr. 5. 619; auch GQGA. 1852 8. 120. 

691) Wie ein Seher == Dichter dureh seine Lobsänge von den Göttern 
gen, ein . Ross in der Schlacht von dem Feinde Beute verschafft, so 
pendet u. s. w.’ 

692) eig. “eine schwer zu befriedigende Flamme habend’ d. h. stets 
ue Opfer und Unterhaltung erfordernd. 

692b) wie eine Hausfrau allen dienend, für alle sorgend. 

693) von ihm — den in ihm dargebrachten Opfern — hängt die Fort- 
anzung ab und demgemäss wird er als Liebhaber der Mädchen und Gatte 
er Frauen — für die Fortpflanzung sorgend — gefasst. 

694) die unten auf dem Altar entwickelten und dann emporsteigenden 
ammen. 

694) das Holz überwältigend, es au Asche brennend. 
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wie ein Fürst, er steten Gehorsam, gleich holdem Frieden, glück- 
lichem Opfer sorg schön der Herold, der Opferfährmann. (1) 

In Händen haltend jedwede Mannskraft, schreckt er die 
Götter, in Schlucht geborgen 895); da finden Männer, die an- 
dachtsvoll, ihn, wenn herzgemachte Sprüche sie singen. (2) 

Dem Ew’gen gleich, trug die breite Erd’ 696) er, stellt’ fest 
den Himmel durch wahre Sprüche 697), des Viehes liebe Schritte 
schütz698) Agni! von Schlucht zu Schlucht schreit’ 699) alles 
belebend. (3) 

Wer ihn erkundet, den Schlucht-versteckten, wer ihn er 
langet des Rechten Tropfen 700), die los ihn lösen 70'), das 
Rechte 70} pflegend, denen verkündet er gleich Reichthümer. (} 

Der in den Pflanzen, als Spross in Müttern, mit Macht er 
wachsen , im Haus der Fluthen?0?) das allbelebend Denken”; 
den machten sinnend die Weisen zum Grundbau 705) gleichsem :5) 


68ster Hymnus. 
An Apni. 

Glühend zum Himmel hob sich der wilde, was steht wd 
geht, die Nächte erhellt er, dieweil er einzig ob allen diesen — de 
Gott den Göttern — raget an Grösse. (1) 

Dänn kiesen alle gleich deinen Willen, wenn — Gott! — 
gezeugt du lebend aus dürrem 706); dann wahrlich glauben die 
Gottheit alle, den Wahren, Ew’gen, wie Brauch ist 707), chrend. (2: 








695) s. Aum. 677. 

696) cs ist prithvim zu lesen und Beisatz von ksham. 

697) durch die bei den Opfern gesprochenen. 

698) schätze unser Vieh auf der Weide, 

699) lass dich aus einer Schlucht nach der andern (deinen Verstecken 
im Holz s. Anm. 677) hervorlocken. 

700) = ‘des Opfers Funken’. “reeht oder wahr’ = ‘Opfer’; Treople 
für Funken vgl. Säma-V. GI. drapsa. 

701) aus dem Hoise durch Reiben befreien. 

702) hier ‘rechtes’ wohl für ‘ Heiliges ’ überhaupt. 

703) ‘Haus der Fluthen’ = ‘ Himmel’. 

704) der Gedanke durch welchen alles belebt wird. 

705) worauf die ganze Welt und ihre Ordnung beruht; nach. indische 
Anschauung ist diess das O)fer, dureh welches die Götter zur Wartung ihre 
Aemiter gestärkt werden. 

706) suppl. ‘Holz’. 

707) eig. ‘nach den Wegen‘ = ‘hergebrachter Weise’; eva ‘Gezg' 
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Des Wahren Lobsang! — dem Wahren Andacht !705) —. 
leblang vollziehen all’ heil’ge Werke. Dess, der dir opfert, oder 
dir spendet, nimm wahr und schenke Reichthümer diesem. (3) 

Als: Herold sitzet bei Manu’s Stamme 709) grad’ er der Herr- 
scher von diesen Schätzen. . Sie wünschten Bamen sich wechsel- 
seitig?'0) und nicht betrogen sie -ihre Kräfte ’!!), (4) 

Die sein Wort hören, : vollziehen eifrig, wie eines Vaters 
Sohn, sein Verlangen — Schatz, Thüren 7!2) öffnet ”!?b) der 
Nahrungsreiche, den Himmel schmückt der Herrscher mit Sternen. 15) 


69ster Aymııs. 
An Ami. 


' Der Strahler, strahlend, ein Ushas? '5) -Freier füllt beide Welten, 
wie Lichtdes Himmels; eben geboren, trlignt du mit Macht sie? 14), 
bist ‘Spross der Götter: und auch ihr Vater. (1): 

Achtsamer Sorger, der Tränke?!5, Süsse kennend ?'6), gleich: 
wie den Euter der Kühe’ '!?), anzufleh'nd, gleichwie ein Schatz, 
bei den Menschen, sitzt Agni hold in Mitten des Hauses. (2) 

Leiblichem Sohn gleich im Haus’ erfreuend, eilt durch die 
Stämme er, liebem Ross gleich ’!6,. Welch Haus ich z»enne, 


Te one 


mit energischer Bed. wie sie im Sskr. jedes Wort haben kann ‘richtiger 
Gang’ vgl. ahd. öwa ‘Gesetz’. 

708) es ist hinzuzudenkcn ‘findet dann Stalt’: Der wahre ist hier 
'Agni’; rita ist == dem zend. asha, 

709) = 'den Menschen”. 

710) sie wünschten Nachkommenschaft, 

711) wörtlich ‘ungetäuscht stimmten sie zusammen durch ihre Kräfte’. 
Agni schenkt beiden die zur Zeugung nöthige Kraft. 

712) eig. ‘Schätze, Thüren’ was so viel heisst, als die Thüre zu den 
Sehätzen; oder darf man räyd statt räya schreiben? dann hiesse es einfach 
‘die Thüren des Reichthums ’, Schatzthüren, 

712%") zu suppliren ist ‘denen’, 

713) ‘die Morgenröthe’, gleichsam wie ein Bräutigam der Morgenröthe ; 
ushö n& järäh hier und Vs. 5 wie I, 66, 1 (s. Anm. 690). 

714) nämlich ‘' beide Welten’. 

715) = Opfertränke, Somatrlnke. 

716) = kennen lernend —= erhaltend. 

717) geschmolsene Butter, die beim Opfer in das Feuer gespritzt wird. 

718) Agni wird in jeder Familie zu derselben Zeit angezündet und ist 
in jedem Hause so lieb als wäre cr der Haussohn. 
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das reich an Helden — Agni füllt?!) alles durch seine Gottheit??0), (3) 
Niemand kann diese deine Werk’ hemmen, wenn du Erhö- 
rung schenkst diesen Männern. Dein ist das Werk ja, dass du, 
mit gleichen Männern verbunden, schlägst 7?'), jägst das Böse. (4) 
Licht und erstrahlend, ein Ushas-Freier 72%), sichtlich gestaltet 
sei er ihm 723) Bote; selbst es ??*) entftihrend öffnen das Thor??>) 
sie736); alle gelangen zum sehönen Himmel ???). (5) 


70ster Hymnus. 
An Agni. 

Viel mögen fleh’nd durch Gebet wir werben: Agni durch 
dringe??8) gehönleuchtend alles, sorglich beachtend der Götter 
Werke, sorglich des Menschen-Volkes Geschlechter. (1) 

Der Keim der Fluth. ist 729), der Keim der Wälder, der Kan 
des steh’'nden, und Keim des geh’nden 739), der ist im Haw’”) 





719) acyäk s. Anm. 599. 

720) dass ich diese Halbstrophe richtig verstehe, wage ich nicht m 
behaupten ; sowohl die Bed. ‘nennen’ für ahve als die Auffassung von agyik 
im Sion eines Potential sind bedenklich. So wie ich sie fasse, ist der Sias 
‘in welchem Hause immer sich Helden finden, da ist es deiner göttlichen 
Kraft zu danken’, 

721) ahan ist gegen das Metrum. han ohne Augment ist dem Metsun 
und wohl auch dem Sinn angemessen. 

722) s Anm. 713. 

723) dem Opfrer. 

724) nämlich ‘das Opfer’. 

7235) nämlich ‘des Himmels’. 

726) nämlich die Strahlen des Feuers. . 

797) können also wirklich des Opfrers Botschaft ausrichten. 

7238) s. Aum. 720. 

129) das Metrum fordert äpäm su lesen, welches trotz “qua vielleich 
die organische Form ist; ebenso caräthärm mit Dehnung wie I, 66, 8. 

30) duroma ist zunächst von dur (für dvär) ‘ Thür’ abgeleitet und zws 
durch Suff. van für org.. vant, welches die Bed. mit Thür versehen habas 
würde: an dieses durvan ist sekundäres Buff. a getreten, vor welchem vası 
ähnlich wie in maghon bei antretendem Suff, für msghavan, su on geworden 
ist. Die Analogie mit maghavan: maghon ist vollständig, weun wir ums «- 
lauben statt dar das in den Veden in gata-dura erscheinende dura zu Grunde zı 
legen: wir erhalten alsdann *dura-van 4 & == duronä, wie *maghavaa + | 
maghcnf. 
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ihm 751) — bei jeder Pressung?3?) — ein ew'ger Sorger für 
alle 735) Stämme. (2) 

Denn dieser Agni ist Herr der Schätze für den, der freudig 
ihn ehrt durch Hymnen; schütz — o Wahrnehmer! — auf Er- 
den’dieses73*), der du der Götter und Menschen Stamm kennst. (8) 

Den viele dunkle Nächte gefeiert 73%) das steh’nde geh'nde 73%) 
— den Brauchgezeugten ; — Er ist gewonnen, im Himmel sitzend, 
macht alle Opfer wahrhaft der Herold. (4) 

Gedeihen giebst du Rindern und Bäumen — zum Himmel 
bringen all’ unser Opfer 75”). — Dich ehren Männer an vielen 
Orten; wie sehwachen Vaters theilen sie Schätze 758). (6) 

Gleich gutem Räuber 73°) gleich tapfrem Schützen, furcht- 
berem Quäler, stürmisch in Schlachten 7°), (6) 


?1ster Hymnus. 
| An Agni. | 
Stets kosen die vereint hausenden Schwestern?*!) willig 


731) dem Opfrer vgl. I, 69, 5. 

182) eig. ‘ bei jedem (zum Somapressen) dienenden Steine’. 

783) vigva eig. ‘allgemeiner’. — a in amritak ist nicht zu lesen. 

734) = ‘alles sichtbare’, 

735) weil er vor Sonnenaufgang Angerlindet wird. ' 

736) es ist carätham zu lesen vgl. I, 68, 1 u. Böhtl. Roth unter carätha. 
Ks ist diess einer der wenigen Fälle in den Veden, wo man mit voller Ent- 
schiedenheit den überlieferten Text ändern darf, aber auch gar nicht begreift, 
wie so die Ueberlieferung bestimmt wurde, ihn anders zu fassen. 

737) ‘alle’ nämlieh ‘Strahlen des Feuers’ was aus dem ‘Bringen des 
Opfers zum Himmel’ leicht entnommen werden kann, da ja nur das Fouer 
das Opfer sum Himmel bringt. Diess ist der Grund, warum alles gedeiht, 
weicher in dem gewöhnlichen Sekr. mit Ai angeknlipft werden würde. 

738) durch dich fallen ihnen Schätze mit derselben Leichtigkeit zu wie 
Söhnen eines reichen aber gebrechlichen Vaters, der ihren Eingriffen in sein 
Gut nicht zu wehren vermag. 

739) weil er die Opfer zum Nutzen der Opferbringer raubt. 

740) Es ist vielleieht zu suppliren ‘bist du’; danach hätte ich leicht 
den Halbvers dadurch verständlich machen können, duss ich übersetzte: 
Gleich quiem Räuber bist tapfrer Schütz du, [urchtbarer Quäler u. s. w. 
Allein es ist mir wahrscheinlicher, dass die zweite Hälfte, also die Vervoll- 
ständigung des Sinnes, ganz eingebüsst ist, und demgemäss habe ich ihn in 
der Uebersetzung nicht ergänzen gewollt. 

741) die Finger, die sich mit der Anfachung u. s. w. des Feuers be- 


schäftigen. 
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dem will’gen, gleichwie Frau’n dem Gatten, gleichwie die braune 
rothe Morgenröthe, die hellaufleuchtende, die Kühe???) lieben. (1) 

Die festen Burgen brachen unsre Väter, den Fels durch 
Sang und Ruf des Angiras Stamm 7*3), Sie machten uns den 
Weg zum grossen Himmel; sie fanden Tag und Sonne, Licht 
und Küibe. (2) 

Sie setzten ein den wahren 7**), machten schatzreich sein 
Werk 7*#5): nun nah’'n die Freierinnen 7*®) flehend, die Schatzrer- 
theiler?*7), lechzend nicht, doch eifrig, mit Opferlab die Götter- 
stämme?*8, stärkend. (3) 

Seit hin und her fahrend ihn Wind gezeugt hatt’7*?), war 
der edle lichte in jedem Hause. Da sandte sein Genoss ’°®) 
ihn, Bhrigu’n folgend 75!), auf Botschaft, wie zu einem mächt” 
ger'n 7°?) König. (4) 

Wenn er dem grossen lichten Vater Saft schafft 758), dann 
schleicht, diess seh'nd, sich weg der Händelsucher 75%). Kühn 
wirft nach ihm mit seinem Blitz der Schleudrer; in seine Toch- 
“ter ?55) legt der Gott die Flamme. (5) 

Wer in dem eignen Hause Gluth dir anfacht, wer Tag tür 


ann a name nn nn heine en Bere 


742) Die Wolken, die von der Morgenröthe erleuchtet werden, im deren 
Armen sie gleichsam liegt, die sie also lieben. 

748) Dieser Priesterstamm bewirkte durch sein Gebet, dass die Welkes 
von Indra u s. w. befreit wurden, wie oft. 

744) — Apgi. 

745) machten, dass wer ihm opfert, Schätze erhält. 

746) == Hymnen. 

747) vgl. das Verbum bhar mit vi z. B. I, 70, 5. Agni heisst vibhr- 
tra I, 95, 2—TI, 10, 2 vgl. auch VII, 43, 8. Die Hymnen werden se gr 
nannt, weil durch sie die Schätze gewonnen, gleichsam vertheilt werden. 

748) devän jänma nehme ich im Sinne eines LUompositums: ‘die Götter 
das Geschlecht’ für ‘das Göttergeschlecht’., 

749) durch das Aneinanderreiben trookner Aeste. 

750) Jeder bei dem er wohnte d. i. jeder Hausvater. 

751) des Bhrigu — eines Rischi — Anweisung den Agni als Götterboties 
zu gebrauchen, folgend. 

752) sähiyase gegen Metrum; es ist sähyase zu lesen. 

753) Für ‘wenn der Opferbriager den Agni durch Opfer stärkt‘. 

754) der Dämon Vritra, weicher dadurch, dass er die Kühe raubt, des 
Kampf veranlasst. 

575) = Blitz weil cr von Agni gezeugt ist. 


Fortsetzung der Uebersetzung des Rig-Veda. 601 


Tag dem güt’gen ?°%) Ehrfurcht darbringt, dess Nahrung melır’ 
— Agni! — als zwiefach-mächt'ger 757); reich wird wen als 
Wagengenoss du förderst. (6) ' 

Zu Agni &lt sämmtliche Speise, gleichwie die sieben mächt'- 
gen Ströme zu dem Meere; nieht kennen unsre Briider Nah- 
rung; kundig dessen thu unsre Sorge kund den Göttern. IT). 

Wenn zu Begehr den Herrscher Kraft füllt, reiner Samen 
enttropft, Himmel im Lieberfüllten ?58), dann möge Agni. starken 
tadellosen Jüngling ihm zeugen und gedeihen lassen. (8) 

Die Sonne, ihren Pfad ‚gedankenschnell geh’nd, sie herrsehet 
einzig immer ob des Reichthums. Mitra und Varuna die mächt'- 
gen Kön’ge beschützen in den Küh’n den lieben Nectar 759). (9) 

Du — Agni! — der du wissend bist und weise — vergiss 
nicht unsre väterlichen Bünde. Wie eine Wolke droht ?°0) dem 
Leib das Alter: vor diesem Unglück wolle uns beschützen. (10) 


72ster Hymnus, 
An „Agni. 
Er überragt des ew’gen Schöpfers Kräfte, in Händen tra- 
gend vieles Menschen werthe ?°!): Agni fürwahr ist Schatzesherr 
der Schätze; er schafft beständig alles unsterbliche. (1) 


— 








756) nämlich ° dir’. 

. 757) als Herrseher. des Himmels und der Erde, also fähig den Se- 
gen beider ‚Welten. zu spenden, 

758) Wenn der Opferbringer die Zeugung vollbringt; abhika nehme ich 
im Sinn von äbhika; Schwanken des Accents ist in den Veden nicht ganz 
seiten. Ich weiss nicht, ob ich dyauk statt ‘Himmel’ nicht lieber lurch 
‘Licht’ hätte übersetzen sollen, so dass der Samen mit Agni identificirt wird, 
wofür sich Analogien in den späteren indischen Anschauungen finden; vgl. 
übrigens auch cuAra eigentlich. ‘leuchtendes’ in der Bed. ‘Samen’. 

759) d. h. ‘den Regen in den Wolken ', 

760) mi-nd-& — lateinisch mi-nd-t-u-r, ursprünglich vom Vb. mä ‘mes- 
sen’ nach der 9. Comjug.-Classe m&-nä wird wegen des Accents eig. mi-nä 
(wie pä pi-tä) dann weiter m--nä (wie ri zu ri-nä u. aa.). Die Bed. ist 
‘messen, richten, emporrichten’ im Lat. mit Passiveharakter ‘sich empor- 
richten’ (vgl. im-mi-nere), mit der Specialisirung 'drobend’. Nach dem die 
etymologische Bed. im Sprachbewusstsein der Inder untergegangen :war nahm 
das Verb. den Charakter eines primären an und wurde wie ein Activ ange- 
seben und nach dessen in grösster Majorität vorwaltender Flezion — dem 
Parasmaipadan — fleetirt (vgl. Analogien in der sogenannten vierten Conj.Cl. 
Kze Sskr. Gr. $. 154 und sonst). 

761) Agni spendet mehr Gaben als der Schöpfer. 
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Nicht fanden ihn, der wie ein Sohn bei uns ist, die ewigen 
untrüglichen ihn suchend 76°); ermüdet, wegewandernd, und voll 
Andacht standen an Agni’s höchstem schönen ?*3) Ort sie 76*). (2) 

Weil — Agnil — nun drei Herbste sie dich ehrten mit 
Butter dich, den reinen, sie, die reinen, drum warben sie ver- 
ehrungswürd’ge Namen, warben Gedeihn für sich die schönge- 
bor’nen. (3) 

Dem grossen Weltenpaare diess verkündend stiessen Geheul 
aus die verehrungswürd’gen ?*®): ‘ Gefunden hat der Sterbliche ? #7), 
durch Andacht ihn verkündend, Agni am höchsten Orte’. (4) 


m — 


762) die Maruta (vgl. Vs. 4 und Anm. 765. 766) suchen Agni verge 
bens, weil er in den Häusern der Menschen, wie ein Haussohn, wohnt, oder 
weil er — der jetzt wie ein Sohn bei den Menschen ist — damals noch m 
Holz versteckt lag. Ich wage nicht zu entscheiden. 

763) es fehlt das Locativzeichen I wie oft, für eäru-n-i. 

764) wohl vor dem Altar desselben. 

765) die Marut’s (Windgötter) werden als Verebrer des Agni vorgestellt, 
weil das Feuer durch Wind verstärkt wird, 

766) mit Sturmgeheul verkünden die Marut’s, dass sie Agni gefunde 

767) die Marut’s sind schon der Etymologie nach ursprünglich ‘ ste 
liche’, vom Vb. mar ‘sterben’. Da vor und hinter r häufig statt eines ır 
sprünglichen a der Vokal u eintritt (vgl. z. B. von tar im Intensiv tartur » 
aa. Vollst. Sskr. Gr. $. 172. 173 u. 167 Bem. 1, ferner var-u-tra nebea 
pat-a-tra u. aa. ebds. 8. 164 6. 409) so könnte marät für markt genommen 
werden und eig. die schwache Form eines Ptep. Aor. der 2. Form ses; 
doeh kann aueh ut, wie so oft, Contraction von vat — der schwachen Form 
von vant — sein. Beide könnten die etymol. Bed. ‘gestorben’ haben und 
diese passt für die alte Anschauung, wonach die Winde die Seelen der Ve- 
storbenen sind, welche heulend durch die Luft sieben. Das einzige gem 
analoge Wort gar-ut ‘der Fitigel’ gewährt keine ganz sichre Entscheidung. 
Auch dieses kann an und für sich auf beide Weisen aus gar entstanden seis. 
Dieses gar ist identisch mit dem gar in gäriyas ‘schwerer’ von gur-ü für 
gar-ü, dessen a durch Einfluss des Accents und des u der folgenden Bylk 
diesem assimilirt ist. Als Verbum hat sich gar im Sskr. nicht erhalten, wohl aber 
dessen Nebenform mit I für r gal mit der Bed. ‘fallen’ gur-ü ‘schwer’ is 
eig. ‘das (wegen seiner Schwere) fallende’. (Danach ändre man GWL. Il, 
391). Wie pat ‘fallen’ und ‘fliegen’ bedeutet, so sicher einst anch gar gal; 
an diese Bed. schliesst sich gar-ut ‘Flügel’ grade wie pat-atra ' Flügel’ sa 
pat. Da dem sskr. g im Lat. oft v entspricht (s. B. venin ven-io für vom 
io dem sskr. gam), so dürfen wir mit gal unbedenklich vil im vol-are idem 
tificiren, in welchem nur die Bed. ‘fliegen’ sich erhalten hat. Ich habe 
schon an einem andern Ort darauf aufmerksam gemacht, dass sskr. da mehr 
fach aus tra entsfanden ist =. B. danda aus *dan-tra von dam 'Btrafisstru- 
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Einstimm’gen Sinnes lagen sie vor ihm knieend, sammt ihren 
Fraun ehrten sie den ehrwürd’gen; sie liessen fahren ihrer Kör- 
per Sorge, des Freundes Augenzwinken nur bewachend. (5) 

Die ein und zwanzig in dir verborg’nen Stätten 78) fanden 
gespannten Sinnes die Ehrwürd’gen; durch sie bewahren sie 
vereint den Nectar 769); du! schütz das Vieh und was da steht 
und gehet. (6) 

Du Agni! der du kennst der Menschen Triebe, gieb nach 
der Reihe Stärkungen ??°) zum Leben. Du, wohl der Wege zu 
den Göttern kundig, bist unermüdet Bot’ und Opferfährmann. (7) 

Den Frommen sind des Himmels sieben mächt’ge ?7'), be- 
kannt des Reichthums Thore den Gerechten. Saramä ???) fand 
der Rinder fest Gefängniss, durch die das menschliche Geschlecht 
ernährt wird. (8) 

Durch sie, die alles sprossenreiche tragen ??3), zu der Un- 
sterblichkeit die Pfade bahnend 773), — die mächt'gen Söhne 773) — 


ment’ (danda erscheint im RBigV. nur einmal) u. aa. Ganz eben so erklärt 
sich der Name des heiligen Vogels garude (erscheint in den Veden noch gar 
nicht) aus gar-u-ira gebildet aus gar ganz wie var-u-tra aus var. Nach Ana- 
logie von pat-a-tra würde es ‘der Flügel’ heissen, welcher gewissermassen 
poetisch für ‘ Vogel’ gebraucht wäre. In den GGA. 1858 S. 1628 habe ich 
an mehreren Beispielen gezeigt dass dem sskr. und griech. ira po lat. oft 
cru, clu, culu entspricht; demgemäss ist dem sakr. *gar-u-tra (mit v = g 
und Il = r) ganz gleich volucro in volucer ‘der Vogel’ und garuda ist also 
eigentlich nur der ‘Vogel »az’ d£oyyv’. In diesem *gar-ustra nun ist u au- 
genscheinlich nur Vertreter von ursprünglicbem a und da ihn gar-ut so nah 
ist, so ist danach wahrscheinlich, dass auch hier u so zu fassen ist. Die 
Entscheidung über gar-ut würde auch für marut masssgebend sein, doch ist 
sie, wie gesagt, auch hiernach nicht ganz zu sichern. 

768) Opferarten s. Sch. 

769) durch die Vollbringung ailer dieser Opfer bewirken sie dass der 
Begen nicht versiegt. 

770) gurudh s. Roth Erl. sum Nirukta X, 41; ist es aus Agu-rudh 
entstanden ? 

771) Säyana supplirt dazu ‘Flüsse’; ich zweifle vb mit, Recht; ich 
erinnere mich zwar keiner andern Stelle, wo von sieben Himmelstboren die 
Rede wäre, allein in den Veden stehen manche Züge vereinzelt. 

772) s. Anm. 630 zu I, 62, 3. 

773) nämlich die Äditya's, eine Classe der Gitter, welche in innigster 
Verbindung mit der, ebenfalls als Äditya bezeichnet n, Sonne stehen. 
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theilt ?7*) mit Macht sich Erde, die ew’ge Mutter zu des Vo- 
gels 75) Stütze. (9) 

Als sie dem Himmel bede Augen ??®) schufen, da gaben 
hehre Schönheit ihm die Ew’gen 777); um strömt es — Agni! — 
wie ergossne Fluthen ?78), — abwärts sehn sie ?7?) die lench- 
tenden sich senken. (10) 


73ster Hymnus. 
An Agni. 

Der Nahrung giebt, wie väterlicher Reichthum , der liebe 
voll, gleichwie ein weiser Lehrer 78°), der, wie ein glückbeschenk- 
ter 781) Gast geliebt wird, durchwallt des Opfrers Stätte wie ein 
Herold. (1) 

Der, wie der Gott Savitar ’8?, treuen Sinnes 785) mit Wei- 
heit waltet über alle Kämpfe, der vielgepriesen, lauter wie der 
Lichtglang, als Inbegriff des Heils umfreit muss werden. (2. 

Der, wie die Sonne alles tragend, waltet der Erde, wie en 
freundereicher König ?9*) — zum Schutze sitzend, vor ihm sitzend 
Helden ?85) — ein tadellos Weib, manngeliebtes gleichsam. (3) 

So ehren dich — im Hause stets entzündet — die Mir 
ner — Agni! — in den sichren Sitzen ?#%); mit vielem Glanz 

774) die Erde theilt sich, um die mächtigen Söhne zu gebaren. 

175) Bezeichnung der wie ein Vogel schwebenden Sonne (vgl. Anm, 773: 

776) Sonne und Mond. 

777) die Ewigen = Götter. 

778) nun schiessen deren Stralilen in derselben Fülle, wie Regenflutben. 

779) = die Strahlen. 

780) eig. ‘der eine schöne Liebe ist, wie (die) eines weisen Lehrers’; 
zu supräniti vgl. V, 42, 18 pra mi eig ‘vorziehen’ dann ‘lieben’, gäsah 
nimmt Say. hier als Nomin. im Sinn von gAsanam, aber I, 60, 2 und 115, 
13 als Genitiv und es ist kein Grund von Jieser Fasaung hier abzugehen. 

781) syona-<t eig. ‘in Glück liegend’ vgl. das Sufflix ca in Vollst. Sakr. 
Gr. 8. 244. Dass es zu atithi gehört, zeigt VII, 42, 4. 

782) die stets wiederkehrende und Licht und Wärme spendende Sonne. 

788) d. h. der was er beschlossen hat, was er will, ausführt, des 
Schutz, den er, durch Opfer gewonnen, geben will, wirklich verleiht: s«- 
verlässig. 

784) ein König der gute Freunde hat = einem gnädigen. 

785) wie vor dem König seine Freunde die Helden, so sitzen vor Agsi 
betende. 

786) durch dich gesicherten Wohnungen. 
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haben sei bedeckt ihn 78”); — sei lebenslang du Träger von 
Reichthtimern!.. a) meh Rd 

Die Opfer errn mögen Kant gewinnen, die weisen 
Opfrer — Agni! — all ihr Leblang;; in Schlachten mögen Beute 
wir erwerben, den Göttern spendend einen Theil, zum Ruhme. (5) 

Denn. die Küh’ die 'eutergefüllten, glanzreich 738), gewähren 
Trank 7®°), begehrend nach dem Rechten ?9°); von fern her strö- 
men zu dem Stein ??’) zusammen die Flüsse um Wohlwollen 
zu erbitten. (6) 

Bei dir Wohlwollen -- Agni! — sich erbittend, gewannen 
Ruhm im Himmel die Ehrwürdgen 79?):, sie schufen Nacht und 
Tag die zwiegestalt’gen, vereinigten die schwarz und. lichte 
Farbe. (7) 

Lass uns und unsre Opferkerren — Agni! — die Sterbli- 
chen sein, die du führst su Reichthum; der ganzen Welt folgst 
du gleichwie der Schatten, Himmel und Erde und die Luft er- 
füllend. (8) 

‚Mit deiner Hälf werben wir — Agni! — Rome durch 
Rosse, Mann durch .Mannen, Held durch Helden. Lass im Be- 
eitz des väterlichen Reichthums mit Weisheit uns hundert Jahre 
durchleben. (9) 

Und diese Worte — Agni! — du! o Schöpfer! lass deinem 
Herzen deinem Sinn gefallen; lass deine schwer lastenden Schätz' 
uns bergen und gottertheilten Ruhm dazu uns fügen. (10) 


— 





787) soll, wie der Sehol. erklärt, ‘heissen: sie haben viele Pte in 
ihm dargebracht. 

788) der Glanz der Küheist die helle Milch; es ist smad-Ndhanik zu lesen. 

789) sie geben ihre Milch zum Opfer her, um sie mit dem Somasaft mi- 
schen zu lassen. 

790) = Opfer. 

791) der Stein, womit der Soma ausgepresst wird. Die Flüsse (= Was- 
ser) kommen, sich mit dem Somasaft und der Milch zu mischen, und dadurch 
das Wohlwollen des: Agni, dem das Somaopfer gebracht wird, zu erbitten. 

792) durch Agni’s Wohlwollen erhalten die Götter die Opfer, durch 
welche sie zur Verrichtung ihrer göttlichen Thaten und des sich daran knü- 
pfenden Ruhms befähigt werden. 


a 
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Excurs zu Hymnus I, 61, 10 (S. 584.) 
däväne, dä’mane dopevas, und die Infinitive auf evas, 


. däväne ist ein Dativ in Infinitivbedeutung (vgl. meine Volkt. 
Sskr. Gr. 8. 919 Böhtl.-Roth 8skr. Witb. unter dävan), von 
Säyana ganz missverstanden. Beiläufig bemerke ich, dass diese 
Form wesentlich identisch ist mit dem homerischen Infinitiv dd- 
pevus. Doch findet dieser in den Veden auch seinen lautlich 
genaueren Repräsentanten, so dass der noch von Leo Meyer 
(der Infinitiv der homerischen Sprache 8.9) hervorgehobne Mau- 
gel einer Spur eines solchen Infinitivs im Sskr. fortan beseitigt ist 

Es ist bekannt, dass das Suff. van mit man, ganz wie vaıt 
mit mant, von denen sie nur Abstumpfungen sind, identisch ist. 
Demgemäss dürfen wir dävan mit däman identificiren. In den 
Themen auf man erscheint aber in denselben Wörtern der Accent 
bald auf dem Suffix bald auf der diesem vorhergehenden Bylk, 
letztres vorzüglich im Neutrum (vgl. brahmän und brähms. 
bhujmän und bhäjman) und so findet sich auch d&’man ntr. wbe 
dämän mesc. (Böhtl.-Roth haben auch neben däväne, welches mu 
in dieser Dativform und in Infinitivbedeutung vorkömmt, dä'van, 
welches sich nur als hinteres Glied in Compositis findet). Der 
Dativ dieses ntr. dämane erscheint einmal (RigV. VIII, 52, 8) 
in kritä” dä’mane ebenfalls als Infinitiv und ihm entspricht der 
homerische Infinitiv dopevaı. Die Kürze 0 im Gegensats 
der im Sskr. erhaltnen Länge erklärt sich wie in einer Menge ana- 
loger Fälle, daraus, dass der Accent wie in däväne, dämin 
msc. ursprünglich auf dem Sufhix stand und dadurch die Ver- 
kürzung und Verwandlung des Vokals der vorhergehenden Sylbe 
herbeiführte (vgl. oben 8. 254 ff. und 8. 577 Anm.). Diee 
Identität von dämane mit dowevyas ist ein entscheidender Be 
weis für die Richtigkeit der von Bopp Vgl. Gr. $. 883 aufg 
stellten Erklärung der Entstehung des griechischen Infin. se 
usvyas aus dem Dativ eines Substantivs auf man, nicht aus dım 
Ptcp. uevo, welche er früher (Conjugationssystem 8. 85) aufge 
stellt und Leo Meyer mit Unrecht (in der schon angeführten 
Dissertation ‘der Infinitiv der homerischen Sprache u. s. w. 1856 
S. 9) wiederholt hat. Bekanntlich erscheint neben geras schon 
im Homer — völlig identisch — evas, ohne u z. B. l&vas neben 
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iusyas von + ‘gehn’ elvas (für devas *se-syar) neben sppevas (für 
*5o-nevas) von dc ‘sein’, yvıayas (für yves-sves) neben yyadusvos, 
doüvyas für (do-evas) neben dopeyas u. s. w. Den Mangel des 
ps in den hieher gehörigen Formen betreffend, so heisst es bei 
Bopp Vgl. Gr. 4.882 8. 1287 Z. 8 v. u. einfach ‘und hieraus, 
durch Ausstossung des u‘. Es ist nun zwar sehr gut im Allge- 
meinen denkbar, dass ein p in der Mitte eines Wortes ausfalle, 
allein ich kenne keinen einzigen sichren Fall dieser Art im Griech, 
und möchte fast glauben, dass dem grossen Meister der Sprach- 
forschung eben so wenig einer bekannt gewesen sei, da er ihn 
sonst wohl angeführt haben würde. Leo .Meyer, dem Jeder eine 
grosse Vertrautheit mit der Griechischen Sprache zuerkennen 
wird, führt ebenfalls keinen an, doch verkennt er -- wie es 
scheint — nicht die Nothwendigkeit, diesen Ausfall irgendwie 
durch Analogien zu stützen und verweirt deshalb auf den Aus- 
fall des m im sekr. Atman. Sing. 1, wo. stets e statt me er- 
scheint, und im Ptep. Atman. wo m ‚mehrfach ausgefallen ist, 
(a. a. 0.8. 5 Anm. u. 89. 9, Anm. 1). Ich weiss nun nicht, 
wie er diese Analogie verstanden haben will; soll der Vergleich 
bloss bedeuten, dass wie im Sskr. ein m hier ausgefallen ist, so 
könne es auch im Griechischen — auch nach seiner Isolirung — 
ausgefallen sein, so muss man dagegen einwenden, dass die pho- 
netischen Erscheinungen selbst innig verwandter Sprachen, sobald 
diese von einander getrennt sind, für einander keinen Maassstab 
abgeben, dass Wandlungen, welche für sie in ihrem individuali- 
sirten Zustand angenommen werden sollen, aus ihren speeciellen 
isstlichen Neigungen und: Entwicklungen nachzuweisen sind. 
Sollte aber damit gemeint sein — was ich jedoch kaum glaube, 
da die Darstellung diess nicht andeutet und gewiss bestimmt an- 
gedeutet haben würde — dass schon vor der Trennung vom Sskrit 
diese Infinitivformen auf. mane — in Analogie mit sskr. e für 
me, Ana neben mäna — Nebenformen mit Einbusse des m — also 
ane — erzeugt und beide sich. im Griechischen erhalten 
hätten, so liessen sich zwar für diese Annahme manche Analogien 
im Allgemeinen geltend machen, ja man würde sogar dann im 
Stande sein, die Germanische Infinitivendung goth. an dazu 
zu ziehen, sie ganz analog wie griech. &» für svas (wie ner für 
psyas) z. B. in valsıy für wals-sy (wie vaıs-wer) und dieses, 
für vass-svaı (wie var-susvas), durch dieselbe Einbusse des Auslauts 
Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 40 
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aus *ane für mane zu erklären — allein diese Erklärung welche, mag 
Leo .Meyer sie andeuten wollen, oder nicht, auf jeden Fall das 
Recht hat, vorgebracht zu werden, wird — wenn auch keines- 
wegs entschieden widerlegt — doch sehr unwahrscheinlich, wenn 
man den Grund erforscht, welcher die Einbusse dieser anlauten- 
den m im Sskr. herbeiführte. Die unmittelbare Einbusse eine 
inlautenden sylbenanlautenden m ist, so viel mir bekannt, auf 
diese beiden Fälle beschränkt und diese Beschränkung erleichtert 
ihre Erklärung. Die des m im Ptep. — ä&na statt mäna — ist 
ferner der Regel nach auf die sogenannte 2. Conjugation und 
das Pfeetum redupl. beschränkt. Im Pf. red. zunächst, z. B. 
sskr. bubudhän& gegenüber von griech. nenrvo-ufvo, tritt da 
Suffix in allen consonantisch auslautenden Verbalthemen uumit- 
telbar an den Consonanten, zugleich ist es stets oxytonirt — unl 
zwar auch in den vokalisch auslautenden Verbalthemen. Aus 
beiden Momenten zusammengenommen erklärt sich die Einbuse 
des m im Sskr. In *bubudhmänä wirkte der Accent, wie » 
oft, schwächend auf die unmittelbar vorhergehende Sylbe. 
erleichtert sich, um rascher zu der accentuirten Sylbe gelmgen 
zu können, durch Einbusse des einen der anlautenden Consosr 
ten. Bei derartigen Schwächungen wird aber in einer aus eine 
muta und einem Nasal bestehenden Verbindung der Nasal einge 
büsst, vgl. z. B. ved. tate für tatne statt organisch tatane von 
tan und die vielen Fälle, wo in- und auslautende Nasale eines 
Verbum vor accentuirten Suffixen (z. B. im Ptcp. Pf. Pas.) 
eingebüsst werden, z. B. dan dashrä, gam gatdä u. aa. Cone- 
nantisch auslautende Verbalthemen bilden aber die bei weites 
grösste Majorität der Verbalthemen und daraus erklärt sich das 
die Minorität — die vokalisch auslautenden — sich ihr ebenfalls fügte 

Ziemlich ähnlich ist es mit dem Ptcp. Präs. Hier tritt ins 
nur in der zweiten Conjugation an, d. h. in derjenigen, welch 
nieht, wie in der 1. Conj., alle Endungen durch Bindevokal ı 
anknüpft, sondern sie unmittelbar an das Thema schliesst. E 
ist eine wohl von keinem,’ der ernsthaft die Geschichte der inde 
germanischen . Flexion: durchforscht hat, bestrittene 'T’hatsache, 
dass diese Conjugation. — speeiell: die zu ihr gehörige 2. Cor 
jugations-Olasse, weiche gar kein besonderes Präsensthema kennt 
— den Anfang .der indogermanischen Conjugation bildete, neben 
ihr sich aber ziemlich früh die durch Bindvokal a erhob und 


Ä 
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mmer weiter um sich grif. Diesem gemäss ist es ungweifelhaft 
— und wird selbst. noch durch die Veden bestätigt — dass einst 
lie 2. Conjugation einen viel grössern Umfang in Sskr. hatte, 
ls sie in dem uns bekannten Zustand desselben behauptet. Dann 
olgten ihr natürlich auch eine grosse Menge, in ältester Zeit 
robl alle, im Präsens oonsonantisch auslautende Themen. Ferner 
ıat das Ptep. nach der allgemeinen nur wenige und sicher erst 
n spätrer Zeit eingetretene Ausnahmen erleidenden Regel auch 
m Präsens der zweiten Conjugation den Accent auf der letzten 
3ylbe z. B. dvishänd. Es bewirkten also, grade wie im Ptcp. 
>f. red., auch hier Accent und Zusammentreffen zweier Conso- 
ıanten in der ihm verhergebenden Sylbe: die Ausstossung des 
n in derselben (also dvishäs& statt *dvishmäsd). Die einst gewiss 
ehr grosse Majorität consonantisch auslautender T'hemen, in 
lenen das m demgemäss ausgefallen war, riss dann die vokalisch 
wslautenden Themen, welche im übrigen der 2. Conjugation fol- 
sen, ebenfalls in diese Analogie. In der ersten Conjugation da- 
segen, wo dem Sufl. stets ein a vorherging blieb das m — mit 
venigen sporadischen Ausnahmen, die sich durch noch weiteres 
Jmsichgreifen der verstimmelten Form erklären. — unversehrt. 
So erklärt sich denn endlich auch die durchgängige Einbusse 
les m in 1 Sing. Atm. Hier fällt im allgemeinen der Acocnt 
wf das e, welchem es einst vorherging (dvish-6 statt *dvish-me) 
ınd da nach der eben angedeuteten Geschichte der indogerma- 
schen ‚Conjugation auch diese Form einst in consonantisch 
waslautenden Themen in grösster Fülle hervortrat, se machte 
ich die Einbusse des m aus denselben Grinden geltend, wie 
„ B. in ved. prathind’ für prathimnd’, tate für tatne. Wie aber 
m Sskr. die Einhusse des m in das Ptep. Präs. der 1..Conjugation 
ünzudringen begann. (Vollst. Sekr. Gr. $. 886, 2), so hat sie 
ieh für 1 Atm. durchweg geltend gemacht und den Widerstand, 
lem .ihr das a im Ptcp. entgegensetzte, vollständig tiberwunden. 
Von diesem Kampf und Sieg im Sskr. spiegelt sich aber 
m Griech. keine Spur wider, hier ist das # in allen drei Fällen 
wwahrt (nrsrrvoufvo, doppsvo, Ögyevo von Aoristen welche der 
rsten sskr. Form entsprechen vgl. @g70 == ved. ärta, Ysoouas 
. 8. w.). Schon desshalb würde ich nicht wagen Jurch jene 
skrit. Fälle den Ausfall von # in evas für psvas zu deuten. 
Jazu kommt aber noch, dass während nun die dem uevas ent- 
40* 
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sprechende sskr. Form mane nachgewiesen ist, sich im Sekr. keine 
Spur findet, dass in ihr — analog den obigen Fällen — das m 
je eingebüsst sei. 

Demgemäss kann ich in der sskr. Einbusse des m in den an- 
gegebenen Fällen keinen Schutz für die Annahme einer Einbusse 
von a in den Infinitiven auf evas finden. Wir müssen also entwe- 
der mit Bopp den Ausfall ohne weitres, also als ganz einzeln 
stehenden Fall, annehmen — was gewiss höchst bedenklich ist — 
oder uns nach einer andern Erklärung umsehen. 

Als solche schlage ich die Annahme vor, dass wie dävane 
neben dämane im Sskr. erscheint, so diese Doppelform aucd 
schon in das Griechische übergegangen sei, also neyas und 
pevas hier existirten, dousvyas —— dämane, doüvas — dävane für 
do-rsvas sei. Diese Annahme erhält dadurch eine Stütze, das 
der Wechsel von m und v in Suffixen schon entschieden ural 
ist und sich in allen verwandten Sprachen widerspiegelt. Es 
lässt sich z. B. im Sskr. mit Entschiedenheit nachweisen, das 
Suff. mant und vant dynamisch ganz dasselbe sind und del 
terschied nur ein rein phonetischer ist, eben so für mas mi 
van. Derselbe Beweis lässt sich wenn gleich nicht in demsebe 
Umfang in den verwandten Sprachen führen (vgl. =. B. griech. 
iduar für org. d3uavr und dieses aus }-zcavs — sskr. i-tran 
für organ. itvant — und ebenso ÖJvr (in Ivo, FHUV-Tarver) zu sahr. 
i-tvan).. Es würde hier zu weit führen diese Beweise zusammen- 
zustellen, ich glaube aber, dass das Resultat, nach der Fülle von 
Beispielen, die ich schon sporadisch aufgestellt habe, kaum mehr 
bezweifelt wird. Ob übrigens die Form eyes noch auf die Bi 
dung irgend eines der hieher gehörigen Infinitive von Einfus 
war (doüvas z. B. unmittelbar auf do-evas beruht) oder das v 
schon so früh im Inlaut eingebüsst ward, dass die Formen s# 
nächst auf evas beruhen (also do-svas statt do-svas), werden wi. 
wenn nicht eine Form mit Digamma noch gefunden wird, nick 
entscheiden können; ist diess doch selbst in den lat. Bildungen 
auf et (it) für vet (vit) z. A. ped-et = sekr. pad-vat, egue 
== sskr. acva-vat schwierig, obgleich die Einbusse und Bewahrug 
des v im Latein. sich mit viel grössrer Sicherheit bestimmes 
lässt, als die des - im Griechischen. 
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23. Das gothische g steht nach dem zu Anfang Bemerkten 
der Regel dem alten 9 und damit dem griechischen x ge- 
müber. Daneben ist hier zum Behuf der Vergleichung der ver- 
ındten Sprachen nur noch zu bemerken, einmal dass die alt- 
dischen gehauchten Laute 64 und dA mehrfach, insbesondre häufig 
er das alte 9A zum blossen Hauch A abgeschwächt sind, dass 
r also altindische Formen mit A, um sie fruchtbar vergleichen 
. können, immer erst, und zwar oft grade. mittels anderer 
rzwandter Sprachen, in ihre ältere Gestalt zurtickübersetzen 
ässen, und dann, dass im Lateinischen, wo es hier genau ver- 
achbare F'ormen bietet, an der Stelle des alten dickeren ge- 
achten gh sich überhaupt nur noch der reine Hauch A findet. 
e gothischen Wörter, in denen so der Lautverschiebung ent- 
rechend das g im Anlaut für altes gh eintrat, sind: -gitan, 
langen, nurin Bi-gitan, finden; gr. yavdavsıy, yadstv (Aorist) 
ısen, begreifen; lat. pre-kendere (aus -ghendere), fassen, ergreifen. 
- geiti-, f. Geiss, Ziege; lat. hasdo- (aus ghaido-), m. junger 
egenbock ; gr. xieapo- (aus xidnapo-), Ziegenbock. — gistan, 
pssen; lat. fundere (aus gäundere), giessen, mit Perfect füdt, ich 
188; gr. XS, alt y6re, ich giesse; yudyw, gussweise, reichlich; 
os, f. Guss. — gaidva-, n. Mangel; gr. ximws-, n. Mangel, 
ıtbehrung; altind. h& (aus ghd), verlassen, verlieren; kd'ni- (aus 
#si-), f. Verlust, Mangel. — gasti-, m. Gast, Fremdling, 
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— lat. hosti- (aus ghosii-), m. Fremder, Feind. — gasda-, ı. 
Stachel, lat. haste- (aus ghasta-), f. Spiess, Speer. — gistra-, 
gestern, nur im adverbiellen gistra-dagis, das Matthäus 6, 30 
auffallender Weise aupsov, morgen, übersetzt; altind. Ayds (aus 
ghyds) = gr.x9Es, gestern; lat. hesternus (aus ghesternus), gestrig. 
— guman-, m. Mann, = lat. homon- (aus ghomon-), m. Mann, 
Mensch. — -geirds-, f. Verlangen, Gier, in: feiku-geires-, {. 
Geldgier; gairamja-, n. Verlaugen, und -geirme-, ‚verlangend, 
gierig, in faihu-gairna-, geldgierig ; altind. hiryati (aus ghär- 
yatı), er liebt, er wfinscht; lat. grans (dus ghrätus), erwünscht, 
angenehm; gr. x&@gır-, f. Gunst, Huld, Wohlwollen, Anmuth; 
xaoklsodaı (als Passiv), erwünscht sein, lieb sein, angenehm sein. 
Dazu gehört auch geiljar, erfreuen; gr. xalgeır (aus xagjev,, 
sich freuen: xa@eue, n. Freude, Vergnügen; altind. Aldd (aus 
ghläd-), sich freuen: hlddatai, er freut sich. — gardi-, m. Haus, 
Familie, eigentlich ‘ Umhegtes’, auch: Garten, in veisas-gerdi., 
m. Weingarten; lat. korto-, m. Garten, = gr. xopw-, m. Um 
friedigung (adAäg &v xopme, innerhalb der Umfriedigung, desHe 
fes der Wohnung Ilias 11, 774, auläs &v yögzoscı Iliss 4, 
640), umhegter Raum, Wohnort. Dazu auch -geirdem, umgk- 
ten, in bi-geirden, umgürten. — guibe-. n. Gold, altind. k* 
rita- (aus ghdrite-), goldfarbig;; kiranys- (aus gkiranya-), Gold; 

gr. xedVoo-, m. Gold. Damit zusammen hängt auch göiseee- 
jem ‚ glänzen; altind. gArnd- und ghrni- m. Sonnenstrahl; gr. 
yAoo6c, gelblich, grüngelb; «-x006, gelblich, blassgelb; lat. gis- 
cere, entglimmen, — grase-, n.Gras, Kraut; gr. xogzog, Gras; 
altind. karis- (aus gharit-), grün, Gras; hdri- (aus ghdri-), grün, 
gelb; hürssa-, grün; lat. viridis (aus gAviridis), grün; virdre (su 
ghoirere), grün sein. Diese Formen hängen mit den letztvorher 
genannten eng zusammen und scheinen sämmtlich zurück za 
kommen auf den Begriff ‘grüngelblich glänzen’. — greien, 
graben, schliesst sich an gr. gagaoası» (aus Xapaxjeıy), eingre 
ben, einschneiden, hat aber auch noch ‚manche andre Formen 
zur Seite, die der Lautverschiebung nicht genau entsprechen, 
wie gr. ygapsıy, eingraben, schreiben, lat. 'seribere, schreiben. 
gr. yAagyeıy, aufscharren,, lat. scalpere, kratzen, eingraben, und 
andere, von denen weiterhin noch die Rede sein wird. 

24. Einige: gothische Wörter widersprechen der Lautver- 
sehiebung wieder in der Weise, dass sic ihr aulautendes 9 


Die Kehllaute der gothischen Sprache. 613. 


ganz demselben Laut in den‘verwandten Sprachen gegenüber- 
stellen, so gaggan, gehen, umhergehen, das wahrscheinlich auf 
eine alte verstärkende Bildung durch Wiurzelwiederholung zu- 
riickkömmt, und sich so wohl zunächst dem altindischen Intensiv 
jangamydtai (für gangamydiai), er geht viel, er besucht, zur Seite 
stellt, neben dem auch ein Adjectiv jangama-, lebendig, beweglieh, 
steht, von gam, geheu: gcdmana, n. das Gehen. Es ist hier noch her- 
vorzuheben, dass die altindischen Intensive in ihrer ersten Silbe auch 
mehrfach den Nasal eintreten lassen, wo ilın das einfache Verb gar 
nicht hat, so dandahiti oder dandahydtai, er verbrennt völlig (transitiv 
und intransitiv), neben einfachem daäkati, er brennt; cancalydia, er 
schwankt heftig, neben cdlati, erschwankt; jdnjabhiti oder janfebhydtai, 
er schnappt heftig, neben jdbhatai, erschnappt, und andere. Ganz 
ähnlich bietet auch das Griechische die Formen rıtßrrAnus, ich erfülle 
(Futur: rAgow, ich werde erfüllen), und ziursoyw, ich entzünde 
(Futur: rgj0w; ich werde entzünden), die mit dem gothischen 
gyagyan, gehen, auch darin 'eigentirtimlich übereinstimmen, dass 
sie nur in Präsensformen' gebraucht werden, wie denn der Gothe 
zu gaggan, gehen, ein davon ganz abliegendes Perfect iddja, 
ieh ging, gebraucht. Nach-dem Obigen erscheint also die An- 
nahme, dass die zu Grunde liegende Würzelform von gaggen, 
gehen ‚ schon auf: Näsal. ausgößangen sei, nicht als durchaus 
nothwendig, wie sich ja ‘denn auch gatvdm-, f. Gasse, ohne Na- 
sal' im Innern, noch 'unmittelbar daran schliesst. ‘Ans den ver- 
wandten Sprachen nennen wir‘ ausser ‘den schon in 3. unter 
quiman, kommen, = altind. gdmana-, n. das Gehen, genannten 
ja auch hieker gehörigen Formen noch altind. 96, ‚gehen: gar 
(aus gi-gäti), er geht, d-gdms, ich ging; gatd- , gegangen, fortge- 
gangen, verschwunden; gaßi-, f. Gang; gr. Paoı- (aus Ypaor-), 
f; Tritt, 'Gäng; Baw-, gangbar; &ßn = altind. dgdi, er ging; 
lat. vddere (aus goddere), gehen. — yasja- (aus gavje-), n. Gau, 
Land, Gegend; gr. y5, altyafa (aus yxzıa), Erde, Land; altind. 
gde-, f. Erde. — g6de-, gut;gr. d-ya90-, gut, seinem Ur- 
sprung nach noch durchaus dunkel. — gaumsn, klagen ; gr. yody, 
alt yo-@v, wehklagen, jammern; altind. gdoatai, er lässt ertönen, 
er ruft laut. — greds-, m. Hunger ; altind. gardk, gierig sein: 
grdkyati (aus gdrdhyati), er ist gierig, 'er verlangt heftig; gar- 
dhend-, gierig; gradhnd- und grdärd-, gierig, heftig verlangend, 
lechzend ; gr. Afuog (aus yAsıd-uoc), Hunger. — greipan, greifen, 
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ergreifen ; altind. grabk, später grah, greifen: gröhnd#i, grhndü, 
er greift, er fasst. Daneben werden auch angeführt ghr'nussei, 
ghünnatai und ghinnatai, or greift, die in Bezug auf den Kell- 
laut der Lautverschiebung genau entsprechen wlirden, ohne Zwei- 
fel aber erst spät aus einem muthmasslichen gränassss entstanden 
durch Einfluss des im Innern verdrängten Hauchlauts auf den 
Anlaut des Wortes. — -geigar, gewinnen, nur in ge-geigen, 
gewinnen, das auch ga-geiggar geschrieben wird, gehört zu 
altind. ji, siegen, gewinnen: jdyati oder jdyasei, er ersiegt, er 
gewinnt, er erobert, er besiegt, er überwindet, und ist wohl eine 
alte durch Wurzelwiederholung daraus gebildete Form, wie das 
altindische Intensiv jajjiyatai, er besiegt völlig. — gridi-, I. 
Schritt, Stufe, steht neben lat. grad/, schreiten, und gressu- (aus 
gred tu), m. Schritt, hat aber auch altind. krdmati und krameli, 
er schreitet, und unser schreiten zur Seite, in welcher Hinsicht 
es auch später (in 26.) noch zur Sprache kommen wird. 

25. Vereinzelte gothische Formen stellen ihr anlautende 
9 auch einem 4 der verwandten Sprachen gegenüber, woderd 
also die Lautverschiebung in der Weise gestört erscheint, das 
die Stufe des Hauchlauts ganz übersprungen ist. Das nämks 
Verhältniss erscheint auch, wie später noch zur Betrachtung 
kommen wird, hie und da bei den Lippenlauten sowohl als be 
den Zungenlauten. Im Allgemeinen dürfen wir im fraglichen 
Falle gewiss annehmen, dass der harte Laut, hier also zunächst 
das k, durch irgendwelchen lautlichen Einfluss zunächst gebaucht 
(kk, gh) wurde und dann diesam gehauchten Laute das weiche 
(9) dem allgemeinen Gesetz ganz entsprechend sich gegenüber 
stellte. Darnach würde die Störung der Lautverschiebung im 
Grunde nur scheinbar sein und uns nur die wmutlımassliche 
nächste Vorstufe der gothischen g-anlautenden Form fehlen. Zu 
nennen sind hier 9retes, weinen, wehklagen, das genau über- 
einstimmt mit altind. krdadane-, n. das Wehklagen, Ardadali 
und krdndasai, er schreit, er jammert, er ruft kläglich, in wel- 
chen letzteren Formen nach dem Obigen also zunächst Aspiri- 
rung des & wahrscheinlich sein würde, die durch das nebenste- 
hende r, das diesen Einfluss auch sonst sehr häufig ausübte, sehr 
wohl veranlasst sein könnte, ehe das gothische g eintrat. — 
Siblan-, m. Giebel, Gipfel, steht neben altind. ka-kubk-, f. Kuppe, 
Gipfel, das deutlich altreduplicirte Form ist, und gr. za, 
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beugen, krimmen; xaprsulog, gekrümmt, gebogen; auch xsyaAg, 
lat. capust, Kopf, altind. kapd’la-, m.n. Schädel, Kopf, und gr. xUpos, 
gekrümmt, und andern Formen; vielleicht aber schliesst es sich 
am Nächsten an gr. xogvgr, Gipfel, und xoloyav, m. Gipfel, 
so dass also wegen des gleichfolgenden 3 des Suffixes ein inneres 
! (oder r) würde eingebüsst sein. — geigan- m. Galgen, Kreuz» 
beruht wahrscheinlich auf dem Begriff des Queren, Krummen, 
und schliesst sich an lat. eruc-, f. Kreus; altind. Arincaki, 
er krümmt; auch altind. karkasa-, m. gr. sagxivo-, lat. cancro-, 
m.. Krebs, und andre Formen. Vielleicht ist es im Grunde auch 
eine alte reduplicirte Intensiv- oder Verstärkungsform von einer 
einfachen auch andersher schon erschlossenen Wurzel kar, sich krüm- 
men, sich drehen. — giähe-, f. Sichel, neben lat. culro-, m. 
Messer; gr. xslgeıy (aus x6gjeıw), scheeren, schneiden; £vgo-, n. 
Scheermesser, altind. karı (aus skers),. schneiden ; krnidti (aus 
skornsdti), er schneidet, er zerschneidet, muss wegen des ursprüngi- 
lich anlautenden sk im Nachfolgenden noch zur Sprache kommen. 

26. Zu den zahlreichen späteren Umgestaltungen der sehr 
alten und sehr verbreiteten Lautverbindung sk, von der schon 
oben in 8. gehandelt wurde auch insofern als einzelne der an- 
gedeuteten Umgestaltungen dort bereits näher bezeichnet wurden, 
gehört auch die nun hier noch besonders zu betrachtende, dass 
im Gothischen in mehreren Fällen ihr reines g gegenüber steht. 
Diesen Weg vom sk aber zum g legte die Sprache nicht gleich- 
sam in einem Sprunge zurlick, sondern sehr allmählig vorschrei- 
tend. Die einzelnen Stufen aber auf jenem Wege lassen sich 
noch mit ziemlicher Sicherheit. angeben. Es ist vielfach ersicht- 
lich, dass das k der. fraglichen alten Lautverbindung durch Ein- 
flass des nebenstehenden Zischlauts aspirirt wurde, wie zum Bei- 
spiel im gr. oyklsıw (aus oxidjew), spalten, neben lat. scindere, 
spalten, zerreissen, und goth. skaidan, scheiden, trennen; in gr. 
oysiis neben axsAic, 'Ihierhintertheil, in gr. oxıvdakuos neben 
om»dainog, gespaltenes Stück Holz, und im Altindischen wahr- 
scheinlich in allen Wörtern mit skh, wie skhdlan (für altes skd- 
ist), er wankt, er schwankt. Dazu ist in jener Lautverbindung 
sk auch gar nicht selten der Zischlaut ganz verloren, und zwar 
oft, ohne weitern Einfluss geübt zu haben, wie in lat. casdere 
(ausscaedere), hauen, zerhauen, neben scindere, spalten, zerschneiden, 
in gr.sldvaodas neben oxSdyacd9aı, sich ausbreiten, ingr. xodovsır, 
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verstümmeln, neben 0x0Aoxpös, verstiimmelt, im altind. kar (aus 
skar), machen, bereiten, neben sem-skar, verbinden, zubereiten, 
schmücken, und sonst; oft aber auch, nachdem sich bereits der 
oben erwähnte aspirirende Einfluss geltend gemacht hatte, wie 
in x4evalsıy und yelüvalsıy :neben aoyeAuvvalsıy (aus axsisva- 
Cssy;, scherzen, spotten, in xodunssodas (aus ong&urseodas) neben 
lat. scredre, sich räuspern, ausspeien; .in gr. xapagosıy (aus 
oyuoaoosıy), einschneiden, eingraben, neben lat. seribere, schrei- 
ben, scalpere, ritzen, einschneiden, eingraben, und sonst. Im 
letzteren Falle aber kaun gar nicht auffallen, wenn wir im Go- 
thischen das g hervortreten sehen, es entspricht eben ganz wieder 
dem allgemeinen Lautverschiebungsgesetz. Zu bemerken ist aber 
in Bezug auf die beschriebenen Lautveränderungen noch, dass 
sie durchaus nicht überall gleichmässig durchgedrungen sind, 
sondern sehr oft die eine sich hier zeigt, die andre dort, wie 
denn zum Beispiel im lat. soredre, sich räuspern, ausspeien, altes 
sk (sc) bewahrt blieb, während im dazu gehörigen gleichbedeutende 
gr. xo&unseodas sowohl der aspirirende Einfluss des Zischksts 
als auch dann der Abfall des letzteren selbst zu bemerken it. 
in welchem letzteren Falle dann also dem griechischen x gel 
sches 9 ganz regelrecht gegentiber stehen konnte, Zu nense 
sind bier aus dem Gothischen: giusan, giessen, das schon in 
23. neben lat. fundere (zunächst aus ghundere), giessen, und gr. 
x6w, alt x6rw, ich giesse, genannt werden konnte, mit ihnen 
aber doch auf eine noch .alterthümlichere Form mit sk zurück- 
führt, wie sie noch! deutlich im altind. geyws (aus skyus) und 
geut (aus skut), tropfen, träufeln, sich zeigt. — Yrebem, graben, 
schon in 23. neben gr. xapdodew, eingraben, einschneiden, ge 
nannt, weist doch deutlich auf noch älteren Anlant sk, wie wir 
ihn in den nah zugehörigen lat. serödere, schreiben, und lat. 
scalpere, kratzen, eingraben, haben, denen im Griechischen gegen- 
überstehen ygaysıv,. einritzen, schreiben, und ylagsır, aufschar- 
ren, in welchen 'beiden letztern Formen wahrscheinlich ältere 
Aspiration im Anlaut durch ‘das innre $ wieder aufgehoben 
wurde. Noch gehören dazu altind. kshurd- (aus skurd-) m. gr. 
£voo-, :n.:Messer, Scheermosser; gr. xelgeo (aus dndgjw), scheeren, 
abschneiden; wovpfls (aus oxevgks) Scheermesser, und damit auch 
goth. gatrs- n. Stachel; ferner eltind. kart (aus skarı}, schneiden: 
krutöti (dus karsiati,, er schneidet, er zerschueidet, lat. cwie-, 
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m. Messer, nebst gothischem grinda-, klein, nur in grinde- 
-fraPpja-, kleinmütliig, und nebst dem schon in 25. genannten 
gilhe-, f. Sichel Ausserdem gehört hieher auch noch gramsta-, 
m. Splitter, neben xagyoc- (aus oxdepos), n. Spahn, ‚Splitten 
xoavsy, ritzen, einritzen, und anderen Formen. —: gridi-, f. 
Schritt, Stufe, schon in 24. neben lat. gradi, schreiten, ‚geriannt, 
gehört doch auch. zu altind. kram (aus skram), schreiten: krdma-, 
m. Schritt, unserm schreiten, das gothisch **skreiden lauten 
müsste. — -ginsen, beginnen, nur in du-ginnaw, beginnen, 
gehört zu altind. kar, machen, :bereiten, aus skar, wie noch 
sem-skar, zusammemfügen , zubereiten, schmücken, zeigt; pra-kar 
ist ‘beginnen’; da-giene, ich beginne, entstand aus einer muth- 
masslichen alten Präsensform -kar-nodmi, worin das r verdrängt 
wurde; im gewöhnlichen altind. karaumi (aus karnadmi), ich 
mache, wurde dagegen der Nasal ausgestossen. — ge-, mit, in 
sehr vielen Zusammensetzungen , ‚schliesst sich an die gleichbe- 
deutendeu lat. com (aus: scom), cum und gr. £u» (aus oxuv), 
später 0dV. — 'gasti-, m. Gast, Fremdling, == lat. 'kosti-, m. 
Fremder, Feind, wie wir schon in 23. zeigten, gehören ohne 
Zweifel auch zu ‚gr. £#vos,. Gast, Fremder, und weisen : damit 
auf alten Anlaut sk. = gasda-, m. Stachel, lat. hasta, f.. Spiess, 
öpeer, die auch sehon in 25. zusammengestellt werden durften; 
gehören auch zu gr. xswrspov (aus oxdvıgor),. n. Stachel, ‘und 
damit’ zu :altind. kskan, verletzen, verwunden:: kshanena-, n. das 
Verwunden. — gamja-, n. Gau, Land, Gegend, und gr. yi, alt 
yela, Erde, Land, schon in 24. genamt, hängen ohne Zweifel 
auch eng zusammen mit lat. kumo-,'f. Erde, gr. yanal, auf der 
Erde, x9ov-, f. Erde; altind. kshdm-, und kshmd’- (aus kehamd’-), 
f..Erde. — gesmjan, währnehmen, sehen, gehört vielleicht zu 
unserm schauen und zu ss-skavjan, sich vorsehen, und lat. ca- 
odre (aus scaodre), sich ‚hüten, sich vorsehen, die schon in 8. zu- 
sammengestellt wurden; gabeis-, f. Reichtham, möglicher Weise 
zu gr. xtiayov (zunächst wohl aus x0sayor),. und pe, n. 
Besitz, Vermögen, 

27. Eine eigenthümlich: vereinzelte Stelung nimmt -das 
Wert gube- (nach einigen Formen würde man als Grundform 
auch gweda- aufstellen dürfen), m. Gott, ein, auch schan durch 
seine Flexion in einigen Casus, wie im Nominativ geb, Genetiv 
gehe, neben dem Dativ gupa, Accusativ gap, aus deuen allen 
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auch vielleicht eine der sonst im Gothischen so seltenen conso- 
nantisch ausgehenden Grundformen also gsp- aufgestellt werden 
darf, und noch durch die sächliche Pluralform guada (Johannes 
10, 34 und 35) neben gabe (Galater 4, 8. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach lehnt es sich, wie von uns in Kuhns Zeitschrift 
(Band 7, Seite 12 bis 18) weiter ausgeführt ist, an altind. dyms, 
glänzen: dyalsatai, er glänzt, er leuchtet, dyıs-. f. Glanz, wone- 
ben auch als jüngere Nebenform jyws, leuchten: jyaitatai, er 
leuchtet, jyus-, f. Licht, jyassis-, n. Licht, begegnet, da doch 
sonst dem jüngeren altind. 5 in der Regel ein altes g zu Grunde 
liegt; auch die Nebenformen altind. jus: jausases, er glänzt, sowie 
yui: yallatai, er glänzt, werden angegeben. Aus andern Spra- 
chen schliesst sich hieran noch russisches usro (aus jwro), n. Mor- 
gen, und in selber Bedeutung das böhmische jisro (aus jutre), 
n. Für das Lautverhältniss von g zu j-, wie es Sepe-, Gott, 
neben altind. yas (dyw), glänzen, zeigt, darf noch hervorgehoben 
werden der enge Zusammenhang von gr. yapsiv, heirathen, yap- 
Boo- == lat. genero-, Schwiegersohn, und altind. jd’mdsar- = 
yd’mdtar-, Schwiegersohn, altind. ydmana-, n. das Bezwingen, & 
auch wieder sämmtlich zusammenhängen mit altind. damdydi = 
gr. dance = lat. domöd, ich bezwinge, ich bezähme, nebst de- 
ka, Gattinn; ferner auch der nahe Zusammenhang des serbischen 
gospod4r, Gebieter, littauischen gaspadorws, Wirth, mit gr. dsons- 
uns, Herr, und altind. ddmpasi-, m. und jdspes-, m. Hausgebister, 
Hausherr, und dann noch, dass im Altindischen zum Beispiel 
dei, schützen: d«dyalai, er schützt, er bemitleidet, das Perfect 
di-gyas (statt di-dyai), er schützte, bildet, das Benfey für zunächst 
aus di-.jyas entstanden hält. Jenes altind. dyw, glänzen, selbst 
schliesst sich an das kürzere dyw, glänzen: dydasi, er glänzt, das 
im Grunde identisch ist mit dem auch in der Bedeutung des 
Glänzens angeführten die, spielen: divyasi, er spielt; dazu gehört 
ausser altind. dyumds-, glänzend, auch altind. dio-, m. f. Himmel, 
mit dem Nominativ dydis, und auch altind. daind-, m. Gott. 
28. Als übrige Formen mit anlautendem g sind hier noch 
zu nennen Siban, geben. — gabein-, f. Reichthum, für das 
in 26. cine unsichre Vermuthung ausgesprochen wurde. — ge 
diligge-, m. Geschwisterkind, Vetter, bezeichnet möglicher Weise 
zunächst den ‘Verbundenen, Verwandten’ und könnte mit lat. 
gatöna, Kettc, Fessel, zusammenhängen. — -geisan in us-geis- 
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ses, sich entsetzen, und ss-gaisjan, erschrecken. — gunda-, 
n. Eiter, nur Timotheus 2, 2, 17, wo nicht ganz sicher gelesen 
wird. — gansjan, verursachen, nur Galater 6, 17, schliesst sich 
vielleicht an altind. Ai, schicken, senden: Ainauk, er schickt, er 
sendet, er setzt in Bewegung, er bereitet, mit dem Perfect js- 
-ghä’ya, er schickte. — gauımjan, wahrnehmen, sehen, dessen 
etwaiger Zusammenhang mit unserm schaues in 26. vermuthet 
wurde. — gaure-, traurig, betrübt, lässt möglicher Weise an 
altind. ghaurd-, grausig, schrecklich, denken. — göljan, grüssen, 
begrlissen, gehört vielleicht mit zu gailjen, erfreuen, altind, 
kiryasi (aus gharyati), er liebt, er wtinscht, und den in 23. dane- 
ben genannten Formen, zu denen auch xagifso9as, willfahren, sich 
stellt. — -gildan, bezahlen, in us-gülden, vergelten, und fre- 
-gildan, vergelten, nebst gilde-, n. Steuer, Zins. — gremjaen, 
aufregen‘, erzüirnen, hängt vielleicht zusammen mit altind. krudk, 
zürnen: krudhyati, er zürnt, kraudka-, m. Zorn. — grundu-, 
m. Grund, in grundu-saddyın-, f. Grundmauer. — -gradia-, 
nur in us-gradja-, lass, träge. — -grefti-, f. Beschluss, nur 
in ga-grefti-, f. Beschluss, scheint sich anzuschliessen an altind. 
kelp, fähig sein, sich richtig verhalten, in Einklang kommen, sich 
fügen, bereiten, zurüsten: kdlpstai, er verhält sich richtig, er be- 
reitet; kalpdyali, er ordnet an, er bereitet zu, er setzt fest; Adl- 
pa-, ın. Satzung, Ordnung, Brauch. — *gleggeu-, sorgfältig, 
genau, nur im Adverb glaggvuba und glaggvaba, genau, 
schliesst sich wohl unmittelbar an altind. laksk (aus glaksk), sehen: 
lakshciyati und lakskdyatai, er sieht, er bemerkt, er erkennt, und 
gr. Pine, sehen, blicken. — 

.29. Im Inlaut steht das gothische g für altes gh in: -agen, 
sich fürchten, belegt in we-agende-, sich nicht fürchtend, und 
6gan, sich fürchten; altind. dakas- (aus dnghas-), n. Angst, 
Bedrängniss, Noth, Stinde; anhasi- (aus anghasi-), Angst, Bedräng- 
niss, Noth, Krankheit; gr. &xog--, n. Schmerz, Betrübniss; dy- 
yupos, ich betrübe mich; ax-ayiisv, betrüben; lat. angor (aus 
anghor), m. Angst. Dazu gehören auch a@le-, unschicklich, 
schimpflich ; aglön-, f. Schmerz, Betrübniss; gr. dy9stv (aus 
oxssiv?) , unwillig sein; egla-, schwer, gr. @xdos (aus &xaog?), 
Last, Bürde, @y9so9as, belastet sein, und agleitein-, t. Un- 
schicklichkeit, Unkeuschheit; altind. agAd-, n. Gefahr, Schaden, 
Sünde, Unreinheit, Schmerz; ferner agges-. eng, altind. ankd- 
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(aus enghi-), eng; ankurd-, bedrängt, unglücklich; gr. arg, 
nahe; &yxsıy, die Kehle zuschnüren; lat. angustus (aus anghustus,, 
eng; angere, zusammendrücken,, drängen, ängstigen ; gr. &yyvs 
(aus dyyic) nahe. — beirge-, m. Berg; zu entnehmen aus 
bairgahein-, f. bergige Gegend, Gebirge; altind. drkdt- (aus 
barghät-), gross, hoch; n. Höhe. — tuggör-, f. Zunge; altind. 
jihod’- (aus dighod-), f. lat. lingua, alt dingua (aus diaghoa-), Zunge. 
— tagla-, n. Haar, gr. zo6x-, f. Haar, Nominativ Joel, dessen 
innres r in der gothischen Form wegen des hier gleich folgen- 
den 3 ausgestossen wurde. — triggva-, treu, zuverlässig; altind. 
dark (aus dargk), fest sein; drinkalai (aus ddraghasai), er ist fest; 
dynhati (aus därnghali), er macht fest, or befestigt; Partieip: 
drdhd- (aus drhtid-, dargh-td-), feststehend,, fest. Wahrscheinlich 
entstand altind. dArued-, fest, womit das gleichbedeutende lat. 
Airmo- übereinstimmt, zunächst aus drugkvd-, liegt also dann der 
gothischen Form am Nächsten. Zu den genannten Formen gr 
hört auch noch tsigs-, fest, standhaft. — deigan, bilden, zw 
'hon bilden, altind. di (aus digh), beschmieren: daigdhi (m 
daigh-ti), er bestreicht, er beschmiert; lat. Angere (aus ding. 
dinghere), bilden; gr. Jıyyavssy (aus dinghaveı), mit Aorist * 
ysiv, bestreichen , bertihren. — daga-, m. Tag; altind. das (su 
dagk), brennen: ddhafi, er brennt, er verbrennt; altind. die 
(aus dgben-), n. Tag, verlor wahrscheinlich altes anlautendes d& — 
driugan, Kriegsdienste thun, kämpfen, altind. druk (aus drug), 
hassen, schaden wollen: druhyasi (aus drügkyati), er hasst; oflen- 
bar unser #riegen, trügen. Daran schliesst sich auch noch dulge-, 
m. Schuld. — dragan, ziehen, bringen, aufladen; altind. dr4gk, 
ausstrecken:’dr4ghatai, er streckt aus, er dehnt aus; lat. Arehere 
(aus sreghere), ziehen. — dugen, taugen; gr. duvacdas (sm 
drghvyacdaı), vermögen, können; schliessen sich an ein altes 
dugh, muthmassliche Nebenform von altind. dark (aus dergh), 
wachsen: ddrkati, er wächst, an die auch altind. duhssur-, (am 
dugkitär-), gr. Yuydıno (aus dughasme) und daukter-, f. Tochter, 
höchstwahrscheinlich sich anschliessen. — pregjen, laufen, gr. 
sosysıV, laufen. — sigis-, n. Sieg, = altind. sdAss- (aus sdeher-), 
n. Kraft, Stärke; altind. sek (aus sagk), stark sein, vermögen, 
können: sdhksssi, er vermag, er ist stark, er tiberwältigt; gr. 
äyeıy (aus Göysw), haben, halten, auch: können; #dyugds (aus 
0sxvoog), fest. — steigen, steigen, hinaufgehen; altind. sägh, 
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aufsteigen: säghnwiai, er steigt auf; gr, oralysıy, steigen, treten, 
gehen ; lat. ve-sAgium (aus -sfighium),. Tritt, Spur. — megan, 
können, vermögen; altind. mark (aus mangb), wachsen: mdnkatai, 
er wächst, mahdi. (aus maghdt-), gross. Daran schliesst sich 
auch sags-, m. Knabe. — . -maurgjan, kürzen, nur. in ge- 
-ssaurgjan, abkürzen; gr. Boaxvs (aus afguxvs, Monxus), kurz; 
lat. breois (zunächst aus breghvis), kurz. — rigne-. n. Regen; 
gr. Pg6xsıy, benetzen, regnen; Pgoyy, Regen; lat. rigdre (aus 
righäre), wässern, benetzen. — Jigan, liegen; gr. A£xos-, n. 
Lager, Bett; lat. lecto- (aus leghso-), m. Lagexstatt, Bett. — dog- 
ga-, (aus diagga-), lang; altind. dirghd-,. lang, mit Comparativ 
dräghiyans-, länger; gr. dodsxoc, lat, longus (aus diongkus), lang. 
— -laigör, lecken, nurin Bi-Jaigdm, belecken; altind. li (aus 
kgh), lecken: lJaihmi (aus Jaighmi), ich locke; gr. Asiysıy, lat. 
lingere (aus linghere\, lecken. — -vigan, bewegen, in ga-rigan, 
in Bewegung setzen, bewegen; altind, vak (aus zagh), in Bewe- 
gung setzen, tragen, bringen: vahati, er trägt, er bringt; lat. 
oehere (aus veghere), tragen, fahren; vehiculum , n.. Fahrzeug; gr. 
Öxos- (aus -0x05-), n. Wagen; dazu. gehört viga-,. m. Weg; 
lat. via, alt vehd-, f. Weg; und auch vegae-, m. Bewegung 
Woge; gr. dxsiodas (aus roxstodes), getragen werden, Odyssee 
5, 54: dxronso. zumacıy 'Eguäc, Hermes wurde auf:den Wogen 
getragen. — vruggön-, f. Schlinge; gr. ßg0xos, m. Schlinge. — 

30. Dass innerm gothischen g auch in den verwandten 
Sprachen ein g gegenübersteht, ist wieder selten und hat mehr- 
fach offenbar in einem gewissen Einfluss nachbarlicher. Lauten 
seinen Grund. Hieher gehören: gaggam, gehen, das schon in 
24. als wahrscheinlich durch alte Wurzelwiederholung entstandene 
Verbalform dargestellt wurde .eines einfachen gem, gehen: altind. 
gcimana-. n. Gehen, oder auch eines noch. einfacheren 94, gehen, 
wie es zum Beispiel im altind.!d-gd = gr. s-Py, er ging, steckt, 
Ganz unmöglich ist indess auch nicht, dass hier das ‘innere g, 
gleichwie wir in 26. gothisches: 9 mehrfach aus altem .sk hervor- 
geben sahen, auf das in ‚15. ‚betrachtete viele alte Präsensfor- 
men bildende sk zurückweist,. wie es zum Beispiel wahrscheinlich 
ist vom gr.:z in ’&gxopas, ieh komme,. orsydxw, ich seufze, und 
andern Formen. Dann würde gagga, ich gehe, genau überein- 
stimmen mit altind. gdcchdsi. (aus gapedmi, gadskdmi), ich gehe, 
und der ‚Imperativ gagg, gehe (Matthäus 8, 4. 9, 13 und sonst 
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oft) mit gr. Buoxs (aus yraoxe), gehe. — Bingen, biegen, sich 
biegen; altind. bAyj, biegen: Shjdmi, ich biege, bhuged-, gebogen; 
gr. peuyeıv, lat. fugere, umbiegen, umkehren, fliehen. — Beir 
gan, bergen, bewahren; gr. ygd0ow (aus Pe«yje), ich umgebe, 
ich schliesse ein, ich verwahre ; ggayue, n. Verschluss, Zaun; 
gyoayuös, das Umhegen, das Befestigen; dazu gehört Beurgi-. 
f. Burg, Stadt. Wahrscheinlich liegt hier doch ein altes & zu 
Grunde, wie wir es noch haben im nahzugehörigen lat. fercfre, 
stopfen, vollstopfen, und es ist noch weitere Erwägung im Fol- 
genden nöthig. — Beigi-, m. Schlauch, Balz, schliesst sich an 
gr. nou-woölvy-, f. Blase, Wasserblase; lat. fol&-, m. Balg, Schlauch, 
Beutel. — Sliggvan, schlagen; lat. Bagrum, n. Geissel; fiagel 
läre, geisseln, schlagen ; gr. nAyogeıy (aus rAnyjew), schlagen. — 
fagra-, passend, geeignet, schliesst sich an gr. sayyrüps, ich 
hefte an, ich befestige, und lat. pangere, befestigen ; darin liegt 
aber doch älteres k zu Grunde, was noch in 31. zur Sprache 
kömmt. — -siaggan, stechen, nur belegt in us-staggen, 
stechen, und zwar im Imperativ us-stegg, stich aus, Matikies 
5, 20. Es schliesst sich an die in 10, unter stika-, m. Seh, 
Punct, Augenblick, gestellten Formen, wie gr. onsyuoc, das Be 
chen; lat. in-siinguere und in-stigdre, anstacheln, anreizen; altind. 
tuj (aus stwj), schlagen, stossen: ja, er schlägt, er stösst. — 
*sigla-, n. Siegel, das aus sigifem, siegeln, sieher. zu entnek 
men ist, gehört zu lat. sigaum, Zeichen, Merkmal, Siegel, und 
damit wahrscheinlich mit früher Beeinträchtigung des Anlauts na 
gr. oyoayı d-, f. Biegel. — 

31. Etwas häufiger schon als für das g der verwandte 
Sprachen steht das inlautende gothische 9 für altes k und zwar beraubt 
das auf der im Gothischen weiter durchgreifenden Neigung, für die 
Hauchlaute, wie ja hier für jenes & zunächst auch gothisches A 
zu erwarten wäre, namentlich im Inlaut insbesondere vor folgen- 
den Vocalen die weichen Laute eintreten zu lassen. Wir haben 
aus diesem Grunde im Gothischen mehrfach Formen mit Hauck 
lauten und mit den weichen Lauten nah neben einander, was 
weiterhin noch genauer gezeigt werden wird. Einige dieser Fälle 
kommen auch hier schon in Frage. Jenes Verhältniss von g 
zu kzeigt sich in: aigan, haben: eiyum, wir haben (Lukas 3, 
8; Johannes 8, 41) und aikum, wir haben Johannes 19,7), ne 
ben altind. ög, Herr sein, zu eigen haben: Tfai, ich habe zu e- 
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gen. — esgas-, n. Auge, ist im Verhältniss zu den Formen 
der verwandten Sprachen auf den ersten Blick sehr auffallend. 
Es schliesst sich aber eng an altind. akshdn-, n. Auge, und das 
steht, wie altindisches ksk tiberhaupt oft für altes ko eingetreten 
sein muss, wahrscheinlich ftir ursprüngliches akodn-. Darin trat 
das vo zurück, wie es im Griechischen so häufig ist, wo zum 
Beispiel yovUvazos, des Kniees (Ilias 21, 591), aus ydv-azog ent- 
stand, und vielleicht wirkte ausserdem das e auf den neben 
stehenden Kehllaut aspirirend, so dass sich sehr treffend die Bil- 
dung des griechischen xovgo-, leicht, wiirde vergleichen lassen, 
das nach Benfeys durchaus wahrscheinlicher Ansicht aus einem 
alten x0r-0 entstand und ganz nah mit altind. capald-, beweg- 
lieh, leichtfertig, zusammenhängt. Dem gehauchten Kehllaut 
stebt dann regelmässig das g in augan- gegenüber. Dazu ge- 
hören noch lat. oculo- (aus ogvwlo-), m. Auge, und der griechi- 
sche Dual 0008 (aus öx;e), die beiden Augen; auch down, Ge- 
sicht. — galgen-. m. Galgen, Kreuz, wurde in 25. zusam- 
mengestellt mit lat. eruc-, f. Kreuz, altind. krincas, er krümmt, 
auch altind. karkata-, gr. xaoxivo-, lat. canero-, m. Krebs, und 
darin alte Bildung durch Verdopplung vermuthet aus einem ein- 
fachen kar, sich krüimmen, sich drehen. — kuge-, m. Verstand, 
neben altind. gank, Bedenken tragen: gänkatai, er trägt Beden- 
ken, er vermuthet; lat. cuncräri, sich bedenken, zaudern. — 
Auggrjan, hungern, neben kahrs-, m. Hunger; altind. kdnksh, 
begehren, verlangen: k4’'nkshati oder ka'nkskatai, er verlangt. — 
fulgina-, verborgen, und filigrja-, n. Versteck, Höhle, neben 
fllhan, verbergen; gr. Pviacosıv (aus gvAaxjeıv), bewachen, be- 
wahren; pviaxı, f. die Wache, Gefängniss. — bairgan, bergen, 
bewahren, und basrgi-, f.Burg, Stadt, neben lat. farcire, stop- 
fen, vollstopfen. In den zugehörigen gr. gocyue, n. Verschluss, 
Zaun, goayuds, m. das Umhegen, das Befestigen, steht das y 
sehr wahrscheinlich auch für altes k und daher auch Yoaaosm, 
umgeben, einschliessen, verwahren, für altes poaxjsır. — fre 
gen, fragen, nur Korinther 2, 13, 5 in der einen Handschrift, 
neben dem gewöhnlichen fraiknan, fragen; lat. precdri, bitten ; alt- 
ind. prapnd-, m. Frage; prach, fragen: precha’mi job aus prag-skdmi?), 
ich frage. — fagra-, passend, geeignet, schliesst sich an altind. pag, 
binden, zu dem auch gr. ryyvos, ich hefte an, ich befestige, und 
pangere , befestigen, gehören. — figgra-, m. Finger, neben 
Or. s. Oce. Jahrg. I. Heft 4. 4 
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fahen, fangen, fassen, altind. peksk, fassen: pakshati, er fasst, 
er nimmt, woran auch gr. nayld-, f. Schlinge, Falle, sich an- 
schliesst. — tagra-, n. Thräne: gr. daxgv-, n. lat. lscrime, alt 
dacrima, f. Thräne; altind. dgrw-, n. Thräne, verlor höchst wahr- 
scheinlich altes anlautendes d.. Zu Grunde liegt dek, beissen: 
altind. dagasi, er beisst. — -tigu-, m. -zig, in teaim-tigum 
(Dativ), zwanzig, und den ähnlichen Verbindungen, neben teikes, 
zehn; altind. dafpas, gr. döxa, lat. decem, zehn. — Peigeisi-, f. 
Stille, Stillschweigen, nur Timotheus 1, 2, 12, schliesst sich, 
falls es wirklich nicht auf einem Versehen beruht, ohne Zweafe 
eng an pakem, schweigen, lat. dacdre. -- *nagle-, m. Nagıl 
das aus ga-nagljam, testnageln, sicher zu entnehmen ist, gehän 
nebst »ehva, nahe, zu lat. neeiere, knüpfen, anknüpfen. - 
-sarge-, m. Beschädiger, Zerstörer, zu entnehmen aus ZJauss- 
-varga-, m. Undankbarer, eigentlich ‘Lohnvernichter’, und ge- 
-vargjan, verdammen, bestrafen, schliesst sich an altind. wer. 
zerreissen, verwunden: orgeds (vielleicht aus verg-skas), er er 

reisst, er verwundet; lat. wleisch, rächen, strafen, gr. Zi, 2 

Wunde, Schaden, Unheil. — 

32. Noch mögen die übrigen Wörter mit innerem g er 
fach genannt werden: geigen, gewinnen, nur in ge-geigen, g& 
winnen, das auch ga-geiggen geschrieben wird. Es wırk 
oben in 24. bemerkt, dass es wolıl eine alte durch Wurzdwe 
derholung gebildete Verbalform sein möchte. — Arugge-, | 
Stab. — kugs-. n. Landgut, nur vorkommend in der Verkaufs 
urkunde von Arezzo. — -praggan, drängen, drücken, nur a 
ana-praggan, bedrängen,schliesst sich an lat. premere, drücken. — 
pugge-, m. Geldbeutel, kömmt vielleicht auf den Begriff de 
Geschwollenen zurück und könnte dann zu gr. OMdyyog, oger 
yoc, lat. fungus, Schwamm, gehören. — bagme-, m. Baum. - 
Briggan, bringen, hängt ohne Zweifel eng zusammen mit bet 
ren, tragen; altind. bhar, tragen: bhadrati, er trägt; gr. Fe, 
lat. ferre, tragen, und enthält daher in dem Kehllaut wohl n« 
den Rest des alten präsensbildenden sk, wie wir ähnlich sches 
in 30. bei gaggan, gehen, es für möglich hielten. — Zugjes, 
kaufen, — -beugian, fegen, kehren, nur in us-besgjen, au 
kehren, ausfegen. — feginsn. sich freuen, neben fahtdr, 
Freude — feirgunje-, n. Berg, gehört zu altind. parssis-, m. 
Berg, worin neben dem e wohl ein alter Kehllaut verloren ge 
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gangen ist. — fugla-, m. Vogel, büsste wahrscheinlich seines 
Suffixes wegen ein innres } ein und gehört dann zu unserm 
fliegen, das gothisch flisgan lauten würde und sich anschliesst 
an altind. pldvatei, er schwimmt, er schifft; gr. nit, alt nAsLon, 
ich schiffe; lat. pluere, regnen, und fluere (aus flugvere), fliessen. — 
Suggle-, n. Gestirn, möglicher Weise zu einer Nebenform von 
altind. dah (aus dagh), brennen: dahati, er brennt, mit Nasal, die 
auch angeführt wird als danhäyati (aus danghäyati), er leuchtet, 
er brennt. — trigön-, f. Sorge, Traurigkeit. — digrein-, f. 
Fülle, Menge, hängt vielleicht mit altind. wi-, viel, stark, zu- 
sammen. — saurga-, f. Sorge. — snagas-, m. Kleid, Mantel. — 
-suögjan, seufzen, in ga-suggjan, seufzen. — su@gnjan, laut 
frohlocken. — swiglön, pfeifen. — ragine-, n. Rath, Beschluss, 
gehört möglicher Weise zu gr. dgxeodas, herrschen, befehligen, 
Gexn, Regierung. — mauırgine-, m. Morgen. — möga-, m. 
Eidam. — ga-liginse -, übervortheilen, nur Korinther 2, 2, 11, 
wo man vermuthet hat ga-eiginön, für Eigenthum erklären. — 
Usgan, lügen, belügen. — liugan, heirathen, schliesst sich 
vielleicht an lat. igäre, binden, anknüpfen, verbinden, und gr. 
ivyoüy, biegen, flechten. — -valugjan, wälzen, nur in us-va- 
ingjan, hin und her wälzen, neben lat.volvere, wälzen, schliesst 
sich vielleicht zunächst an gr. &Aloosıv, alt -eAloosıv (aus Fellx- 
jesy). -— vigana-, m. Kampf, nur Lukas 14, 31, wo der Sin- 
gulardativ auffallend viganma lautet, neben veihan, kämpfen, 
durch dessen % die Ursprünglichkeit eines k erwiesen wird. — 
sagga-, m. Paradies, T,ustgarten. — vaggarja-, n. Kopfkissen. — 


(Fortsetzung folgt.) 


Miscelle. 


Griechisches &d essen dd riechen, sskr. ghrä, eid«p, dirae. 


Ich finde bei Leo Meyer in seiner höchst verdienstlichen Arbeit: 
Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache, 
welche nicht wenig dazu beitragen wird, richtigere Ansichten 
über die Entwicklung dieser Sprachen in weiteren Kreisen zu 
verbreiten, 1, 344 ‘adessen’ und “ad in; öd ölw lat. od-or riechen’ 
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von einander getrennt. Diess ist sicherlich unrichtig. Wie unser 
‘schmecken’ ahd. ‘schmecken und riechen’ bedeutet und in vielen 
deutschen Dialekten z. B. tyrolerisch nur ‘riechen’, so hatte das 
Verbum (sskr.) ad sicherlich ursprünglich ebenfalls beide Bedeu- 
tungen und erst nachdem sich diese im Sprachbewusstsein scharf 
geschieden hatten, fixirte sich in der Periode der griech.-lat. Einheit 
die Form mit e dd (dw edo) für den Begriff ‘essen’, die mit o 
(dd ölw od-or) für den des Riechens. Für die einstige specivlke 
Einheit beider Sprachen ist diese Uebereinstimmung beachtenswerth. 

Auf der innigen Verwandtschaft der Begriffe ‘schmecken und 
riechen’ beruht auch vielleicht der Gebrauch des sskr. Verbum 
ghrä ‘riechen’ in der Bedeutung ‘küssen’, vgl. schmatzen von 
‘küssen’ und ‘geräuschvollem Essen’. Obgleich ich diese Deutung 
für richtig halte, will ich doch auch diejenige beifügen, welch 
ich früher von diesem Gebrauch zu geben pflegte. Er schien mir 
nämlich aus der Beobachtung der Thierwelt insbesondre der 
Hunde entstanden, deren Zärtlichkeit mit einem Beriechen beginat. 
Dafür lässt sich ein anderer sanskritischer Gebrauch geltend ms 
chen, nämlich die Bezeichnung der Freude dadurch, dass ma 
sagt: dem sich freuenden starren die Haare am Körper in de 
Höhe; dass diess bei Menschen nicht Statt findet, ist bekzsst; 
es ist aber eine Eigenthümlichkeit der zum Katzengeschleck ge 
hörigen Thiere, insbesondre der Katzen selbst, deren Kisper- 
haare beim Streicheln insbesondre sich in die Höhe heben. 

Die Erwähnung von &d-@ führt mich auf sld«p, ‘Speme. 
Leo Meyer (I, 65) erkennt auch in diesem Worte mit Bocht des 
von mir bemerkten und mehrfach geltend gemachten Uebergang 
von themaauslautendem » in E in den indogermanischen Sprachen. 
Ich bemerke dazu dass die Form mit n im Sskr. in den Veden 
bewahrt ist; es ist nämlich advan welches in agrädvan ‘das erste 
essend’ erscheint. Dass es hier als Nomen agentis vorkommt, 
während södap Neutrum und Abstrakt iet, findet seine Analogie 
in dem Verhältniss der adjectivischen Themen auf Suff. as su 
der Abstractbedeutung im Neutrum z. B. @y&s adj. verbrecherisc 
und d&yog, zo, Verbrechen, sskr. yacds berühmt und ydcas Ruks 
u. aa. sldag steht demnach für ddrag und & beruht auf der Er 
busse der Position nach Verlust des ;; wir erhalten damit eis 
Analogie für die Formen von dzss, in denen vor dr ss statt: 
erscheint, wie deldıa@ für ded=ı« (GWL ID, 224, wo einiges des 
gemäss zu ändern). Beiläufig bemerkeich, dass die Bedeutung, wi 
sie im sskr. dvish hassen sich fixirt hat, auch im lateinischen dirse: 
Ausdrücke des Hasses, Verwtinschungen, noch hervorbricht. 
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Der Orient. 
Ein Bericht vom Niederrhein ans dem Bude d. 14. Jahrk. 
Mitgetheilt von Br. L. Ennen. | 
Fortsetzung und Schluss. 


. Ind na der bruyt volgeden dan alle vrauwen gainde mallich 
mit syme schoinsten cleynoide Ind darna volgeden alre leye zun- 
gen mit eren getzirden cleydern ind mit dantze ind mit Spele, ind da 
was so groes gedranck, dat nyeman des anders en konde geschoenen, 
so vil spiltz, was vur der bruyt ind na der bruyt nyeman deme andern 
zu gesprechen kan ind alle straissen stonden vol rochs van ede- 
len Crude. Vort darna volgede der soldain, die hatte vp syme 
heufde eynen krantz van loirbeirn. Vort vur wat kirchen sy 
houe zoigen, sy weren kirsten, hern, heiden of Joeden, da ston- 
den die priester ind die paffen ind maniehe moniche gegurt ind 
sungen. Ind wanne der Soldain ind die bruyt intgain die priester 
qwamen, so namen sy ere krentze van eren houfden ind negen 
goide ind den priestern ind alle lude hatten mallich yren eigenen 
hof, ind da plach man mallichs sonderlinge na syme seden. 
Vort wanne der souldain alsus hof hatte gehat, so hoirte he zu 
bentz seluer rechenschaf alze nauwe van allen Iuden, den ampt 
beuoilen was van allen dingen. Vort wannee nyet hoffs in was, 
so gaf man des Soldayns wyuen des morgens vleisch, wilde ind 
sam, vur sich ind ere Jonefrauwen. Mer deme andern gesinde 
vanme houe deme gaf man zoim mainde gelt vur yre kost. 
Vort die vursten ind die hern, die vremde wairen, wanne die 
zu houe qwamen die hatten in den voyssen schoin, geslagen 
van goulde, wanne die von yren perden traden, so dede man 
yn ander schoin van leyder Ind die guldenen schoin droich man 
in na, Ind yre cleyder wairen wyt ind lanck van geslagen gul- 
den gewande, ind all dat geryde van yren perden ind van yren 
rossen was var goulde ind in beyden syden der perde, vur by 
den sedelen da hienegen secke, die wairen gemacht as netz van 
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goulde ind in den secken was dat beste van goulde ind van 
steynen, dat sy hatten. Vort die soldern zo voesse, die sint 
steetlichen vp deme pallase, dages ind nachtz, ey eyne partye 
mit deme banyer, Vort die soldener, die pert haint, die rydent 
all morgens vp dat pallais ind haldent da so lancge bis der sol- 
dain wilt essen gain; 80 rydent sy ind koment zu vesper zyt 
wider. Ind wilt der Souldain dan vyss ryden, dat dede he des 
morgens mit deme dage of des auentz na Completen. Vort 
plach der Soldain tzwer in deme Jaire vyss zu ryden, dat was 
in deme Mertze ind in deme Auste, wan de kranen ind die vo- 
gell plient vyss zu Strygen ouer, so leist he dan by dat wasser, 
dat Nylius heischt, dat durch egipten vluyst, tswa of dry mile 
lanck seen bouen, wan de ryf werdent da wairen tzwene ind 
groisse kranen ind ouch andere voigell. Ind wanne die krama 
ind voigele vairen in die bouen, so verbuydt dan der Souklass 
allen vursten, hern ind Bittern, die valken hatten vp eyne staut 
Ind wanne der Soldane des morgens woulde ryden, so gienegen 
ind reden alle de lude ind die soldener zo voeren vyss derBtst. 
Ind sy wairen alle huys beslossen as lange, bis der Selle 
heym was, Ind so hielden ind stonden all die Souldener zu per 
ind zu voysse an beyden syden des weychs mit yren wape 
ind mit eren swerden getzoigen, so qwam der Soldain dan zit 
synen helpendieren, da wairen vp gemacht berchfrede Ind wairen 
getzunt mit cleynen roiden, ind dat erste helpendier was ver 
deckt ind dat berchfrede was betzoigen mit gelen syden gewande. 
Ind dat ander helpendier was verdeckt mit swartzer syden. Ind 
dan wairen tzwey helpendier, die wairen zu samen gemacht mit 
ysern ketten, die wairen bedeckt mit roiden tuschen yren berch 
freden, was eyne Rossbaire, also dat man gienck van eym 
berchfreden vp dat ander ind .die Rossbaire was geschaffen = 
eyne Kaste iud was all vmb offen ind was bynnen beslagen mi 
goulde ind mit siluer ind was altze wale ouer geoalt, 
ind in der Rosbairen sas der Souldain ind syn liefste son Ind 
syne valken ind vogele ind ouch etaelige voigel hunde ind vys 
deme helpender en bouen stont syn banyer, dat was Roit ind 
by deme helpender giencgen alle syne ouerste Souldener mi 
manicherhande schonen wapen van goulde ind mit geroichden 
ewerden, ind.dar na reden alle vursten, hern ind die ouersten. 
Ind wan die soldain qwam vys der Stat, da al die Souldener 
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hielten ind stonden an beyden syden des weges, so groitte he 
alre mallich by namen an eynre syden ind syn son an der an- 
dre syden des weyges. Ind wen he dan sonderlings mit eme 
ryden ind die vreymde wairen hatte, die volgeden mit ind die 
andern bleuen halden. Ind wan der Souldane van allen luden 
was, so deilten sich all die lude zu perde ind zu voysse, der 
reit eyn deil vur ind eyn deil achter ind ein deil by beyden 
syden ind lagen all vmb die Stat, da de Souldane dan wolde 
syn tzwa of dry milen all vmb die Stat in dorpern, want da 
wairen me dan hondert dusent pert ain andere soldener, die zu 
voysse da lagen. Nochtan wairen all dese pert ind lude da 
liehter zu halden, dan hie dusent man gewapent. Ind alsus- was 
al dat volck, dat da vmb lach, so was da eyn sede, in wat huys 
eyn man lach eyns Jairs, dar schreif he eyn zeichen, dar en 
moechte des andern Jairs nyeman yn komen, dan die selue, die 
da ynme hatte gelegen, id en were dan mit synen willen, ind 
nyeman en geschach vngemach, dat all dat lant moiste voiren 
mit Camelen, mit mulen ind mit eselen, dach ind nacht, Spyse 
ind voider ind wes man 'behoifde, ind allen luden ind perden 
gaf man genoich, mer neman en moiste ryden noch gain, da 
der Souldain was an oirlof syns ouersten, dan des nachtz moiste 
he wider komen vnder syn banier, vort wan sich der Souldain 
ind dat volck dau scheiden dat, gelies as all die werelt by eyn 
were zu samen komen. Ind wanne die sonne wider die Rosbare 
scheyn, dat sach man altze verre. Vort wan der Souldane 
qwam, dar he blyuen woulde, so nam man die berchfrede van 
den helpenderen ind satte die vmb des Souldayns pauluyn 
ind planckde da in tuschen ind machde dat alze vaste ind da 
sloigen dan alle vursten, hern ind Ritter yre pauluyn verrens 
vmb, want alle lude haint pauluyne mallich na synre macht, dat 
geliest dan wie dae eyne groisse Stat ste ind alle valken ind 
Begere hatten yre gemach vmb des Souldains pauluyn. Vort 
wan der Souldane wilt sien vlegen die valken, da die bonen 
wassent, dat dede he morgens mit dage, so reit der Souldane 
vp .eyne ende mit synen besten valken ind die andere vursten 
ind hern reden mit eren valken, war sy woulden, wanne man 
dan die valken vlegen lies, so en kunde nyeman gehoeren van 
schryende der valkener ind dan in deme mitmorgen, wan der 
Souldane dan wider quam in syn pauluyn, so lachte dan der 
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Souldane vp die erde vur den pauluyn, so wat he gevancgen 
hatte, dar lachten dan alle die vursten ind hern, so wat sy ge 
vangen hatten mit eren valken Ind so besach dan der Bouldain 
alle die valken ind vrachde na eren namen ind groite alle val- 
kern by namen. Ind wan dan alle die voigele ind kranen zu 
samen qwemen, so en sach nye mynsche so vele voigele ind 
kranen an eyme houffe dan nam mallich syn kranen ind voigele 
wider ind aissen alle vur deme Souldane ind dan sachte mallich 
van synen valken. Vort wan dat gedain was, so reden sy vy- 
schen mit aeren ind mit andern voigelen, die dartzsu gemacht 
waren, dan satten sy lancge diefle netz in dat wasser, die dair zu 
gemacht wairen, Nilus, dat durch egypten vluyst, dan liessen sy 
vlegen die vischaeren ind die andere voigele, so voeren die 
meisten mit schiffen in dat wasser tuschen den netzen ind 
schreyden die Voigele ind lachten die mit groissen vischen a 
dat wasser, da schoissen dan die vogel na, so vluen dan ak 
die andere vische in die netz Ind so vischden sy dan dat war 
ser vp ind neder ind vingen me vische, dan alle andere I 
kunden verdoin, dan sach man maniche seltzenen visch. Yet 
wanne dat da was gedain, so jagede der Souldain dan wilde ae, 
die bleuen stain vur den honden, as eyn swyn, spruncgen om 
die honde ind oner die pande ind was altze lustlich. Ind Jage 
den sy grois wilt, des viencgen sy as so vill, dat des all lude 
genoich hatten. Vort wan alle dese dinck gedain wairen, dan 
qwamen sy wider zu den bouen, da hatten dan sich die voigele 
ind die kranen wider gesamelt, so viencgen sy dan voigele ind 
kranen ind behielden die leuendich ind reden eyn mile of tzws 
her ind dar ind liessen dan vlegen die gervalken vys ind wor 
den vogele genoich, so qwamen sy wider zer hant. Mer would 
der valken eynich Rumen in der lucht, so schre der Souldane 
ind syne meistere zo ersten, den schrey kanten alle die andern 
meistere wael, ind die schrey qwam bynnen eynre stunden ouer 
tzwa of dry milen van eyme zu deme andern, dan namen al 
die valken des gervalken wair, Ind wa sich dan der gervalke 
hien kierde, dar schoiten eme all die leuendige valken yre leuen- 
dige kranen, die sy dartzu hatten gehalden, da vermoede be 
sich mit, dat in dan die meisten wider viencgen, so wairen sy 
dan alze frolich. Mer spreyte der vogell den zagel in tzwey in 
der lucht, so weren sy alle vnvro, so en dorste nyeman wider 
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komen c he were gevancgen, mer wie in wider brachte, deme 
wart sy arbeit wael geloent. Vort wan der Souldain dan wider 
heym wolde, so en hatte eyn minsche mit deme andern nyet 
gekreycht. Ind wie dat gedain hatte, dat were grois misdaen 
geweist. Vort wan der Soldan dan wider quam, so reden ind 
giencgen eme intgain alle die soldener ind Iude, die in der Stat 
wairen bleuen. Vort darna wan he yrgent woulde ryden vmb 
lust vp dat velt, so moisten die Joncge lude vur eme rennen 
ind dartzu hatten sy krumme steue, wan der ball vp die erde 
qwam dat sy yn da mit wider vp sloigen. Mer wie den ball 
su der erden liess komen, die hatte verlorn. Vort so moiste 
eyne ander partye sprengen mit eren perden durch Reifen van 
houltze, die wairen bouen die erde gehancgen. Ind wie den 
reyfen roirte, de hatte ouch verlorn. Vort was eyn ander 
partye, die satten eyne zeichen ind schussen darna in deme 
rennen. YVort so hatte he pert, die waren as grois as perde 
van 12 marken; die hieschen arabs ind die louffen altze sere, 
dat man dar vp hyrtze ind hinden af jaget ind rydet die Rant- 
man dan vur deme volcke ind sprencgde da mit ouer die zeichen, 
die dartzu wairen gemacht. Mer wie die pert zu rechte nyet 
en kunde gerennen, die verloes vp dem perde alle syne synne, 
als lange he da vp sas. Vort wairen dan da andere meistere, 
die machden drachen mit kunst, die vloigen in der lucht: ind 
blesen vuyr, die leiten sy in der lucht mit Snoeren, wie sy 
woulden ho ind neder. Vort wan alsus der Souldane ryden 
woulde, so hatten al vremde kouflude yre ryche koufmanschaf 
vys gelacht vp dem velde, da sach man dan manich rych schoin 
Cleynoit. Ind wat dan der Souldain dar af woulde hain,. dat 
bracht man eme vp syne pallais ind darna galt dan wie wolde. 
Vort wanne die kouflude dan wider heym woulden ind namen 
vrlof van dem Soldane, so gaf man eycklichem eynen brief an 
eynen amptman, wa he hien woulde, die dingde dan die kouf- 
manschaf die der Souldane hatte van eme genomen, Ind gaf eme 
dan wider van des souldayns gulden kruyt, zucker of bouwalle 
of syden gewant of wat in deme lande guetz was, of wat he 
woulde wider gelden, ind en hatte des der amptman niet, so 
goulden sy wat sy woulden, ind dat machde in der amptman 
qwyt ind vry; mer nummer en galt he valken noch koufman- 
schaf mit gelde, mer allit eyne koufmanschaf vmb die andere 
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ind dede den koufluden also dat sy eme danckden. Vort buwede 
der Souldain alze gerne ind da was he seluer by ind woulde 
seluer meister da an syn. Ind wat he burge buwede, die liess 
he wider brechen neder zu eynre zyt. Vort die lude, die zu 
Akers ind zu Armenien wairen gevanegen, die moisten aldas bu- 
wen, muren ind drain kalck ind steyne, Inde der was me dan 
6000, die alle kirsten wairen, vursten, bern, Ritter ind templere, 
beide van mannen ind ouch van andern wonderlichen luden, 
moniche ind pafflen van manichen landen, die da wairen geuane- 
gen, den diede man guetlichen ind die gienegen zu samen des 
nachtz slaiffen in eynen groissen hof, da hatten sy alle gemach 
vnder sich, mer yrre geyn en konde los werden ind sy hatten 
groisze partye onder yn, wanne sy des auentz zu samen qwa- 
men, ind sy wurden gehalden vp eyn wider pant ind sy moisten 
arbeiden, wie ryche of edell sy wern, as wale as eyn arm mas, 
ind man gaf in gelt des Mandtz vur yre Cost ind cleyder, da 
sy genoich hatten. Ind wie nyet arbeiden moichte, den verle 
man der Arbeit, ind mallich gienck essen in syn huys, mer des 

nachtes moisten sy zusamen in der behalt slaiffen, doch wa 

sondach of hoigetzyde was, so en daden sy niet ind hatten eyı 

schone eygen kirche, da lach sente barbara ind hatte yre eyges 
kirche ind priester, ind ouch gaf der Souldain den Joeden, di 
da geuancgen wairen, orlof, dat sy behielten eren Sabbait isd 
dede den geuancgen alze goitlichen, sy wern gesunt of sieh 
Vort hatte der. Souldain eyne schone liberye, de wairen die bi 
bell ind ewangelia, Ind vort alle kirstene boiche beyde van geist 
lichem ind wereltlichem gerichte, ind he dede diese boiche van 
latyne in heydenschaf setzen. Vort so wanne der Souldain be 
sas eyn slos of eyne burch, so was dat syn sede, dat he alk 
wege tzwene pauweluyne vp sloich, den eynen wys, den anders 
gele, ind den gelen nare der burch dan den wyssen, ind wouklen 
dan die lude nyet soenen, so sloich he vp eynen roiden pauluyn 
ind dan en woulde he nyet soenen ind woulde ouch da van der 
burch nyet, he en hette synen willen, Ind wat slos he wan, dat 
dede he vmb eren wille ind lies allit dat da ynne, dat ke da 
vant. Ind der Souldain helte gerne vrede mit synen naberen, be 
en wurde dan mit noit dartzu gedrongen. Vort celoisterem ind 
geistlichen luden ind sonderlingen vp dem berghe zu Syna, den 
was he alze gut. Vort wale VI Jair vur syme doide begonten 
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syne lant intgain yn zu doin. Ind was eyne gemeyne geroichte, 
he were kirsten worden ind mit den landen vielen zu die ko- 
nincgen van Gazara ind syn elste son Ind vervolchden die kir- 
sten da allze sere, wa sy woinden, in dorpern of in steden, Ind 
des Souldains son sloich doit eynen kirsten Ind den dede 
he mit gerichte hauwen in tzwey stucke. Vort der koninck van 
Gazara, die zubrach den kirsten eynen wech, die gienck vp den 
berch zu deme cloister, da vnse here die virtzich dage vastet 
ind virtzich nacht, ind dede den kirsten alze vill leits. Ind doe 
dede der souldane synen eygenen Son mit gerichte hauwen in 
tzwey stucke ind der koninck van gazara ind alle syne helper 
viuen ewech, so dat nyeman en wiste, war sy bleuen. Vort 
hatte der Souldane eynen knecht, die hiesch teughes ind was 
eyn turke ind was vroim, so dat eme der Souldain gaf des 
konincks doichter van damasco, ind was so ryche, dat he allzyt 
reyt mit tzweelf dusent perden, Ind wart so bose doe, as he zu 
veerens yo guet gewas, Ind dede den kirsten me leitz, dan yu 
ye was geschiet, Ind verboit, dat die kirsten nyet en soulden 
ryden dan alleyne vp eselen. 

Vort doe man schreyff na der geburt vnss hern 1344 Jaire, 
doe hoef sich vp dat vrlouge tuschen dem konincge van hispa- 
nien ind der konincgynnen van Sycilien, van Marroch ind deme 
konincge van granait, Ind doe quam die selue konincgynne van 
Sycilien zu deme Souldain ind nam rait van eme ind bat yn 
vmb hulpe ind voir durch barbarie ind brachte deme Souldane 
so vill rychlichs cleynoitz, dat van Salomonis zyden nye hera 
so rych kleynoit en wart bracht, ind sy brachte eme ouch 300 
groysze Ros van hispanien mit guldenen cleyder ouerdeckt, ind 
die konincgynne zoich zo Mecha, da magomet begrauen licht, ind 
bynnen des so versamelde der Souldane all syn lant, ind doe 
die konincgynne doe wider quam, doe giencgen yre intgain man 
ind wyf, Ind der souldane qwam do ind wyste sy alle syn schoinste 
cleynoit, dat he hatte, ind da was vil schoins cleyder ind cley- 
noitz, ind was grois hof. Ind doe die konincgynne doe in qwam 
doe sy zu lande woulde, do gaf ere der Souldan manich sunlich 
kleynoit, ind desen woulde sy niet me dan eynen guldenen hanen, 
den Eraclius hatte gewonnen van Cosdras ind den hanen hatte 
Magomet gewonnen van Eraclius, doe he den Stryt verloes, ind 
nam van eme eyn vyngern ind andere cleynoit, dat die koninc- 
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gynne van Sabba hatte geoffert in Salamonis tempell zu Jerusa- 
lem, dat yn der koninck schatze van Egipten was bleuen bis vp 
desen dach. Vort hatte die konincgynne mit yn bracht me dan 
.hondert aposteten, die alze gude paffen hatten geweist, der en 
woulde der Soldan nyet hoeren ind verwan sy mit yrre eygen 
regulen, die sy gehat hatten mit alze vill boechen, die sy wider 
den heligen gelouuen hatten gemacht. Vort wider riet der Soul- 
dane der konincgynne, dat sy geyne vrlouge bestonde mit deme 
konickge van hispanien ind mit den kirsten ind versachte yre 
syne helpe ind sachte yr all dinck zu vorens, as id ir darmm 
quam. Vort in den zyden was der koninck van damasco der 
koninckgynnen vurste: Rait ind hoffde, dat sy yn soulde nemen 
z0 eyme manne, imd sy lies yn in deme wayne. Ind wie groisse 
ere he yr dede ind wat he yr gaf, da were lanck aue zu spre 
chen. Ind sy voir mit groiszer eren wider in yre lant. Vort 
na der geburt vnss hern 1341 Jaire vp sent Georgio Auent so 
"Vesper tzyt, doe brante eym straesse zo Damascho, Deo ri 
der konick dat dat die kirsten hetten gedain. Ind doe sloigm 
die heyden die kirsten all doet, Jonck, alt, man ind wyf, so && 
da vluen all die kirsten in de berghe, ind all die amptlude vieac- 
gen die kirsten, Ind die hielt man leuendich ind dat gemeyae 
volck sloich die kirsten gemeynlich doit Ind dit werde eynen 
mayndt.. Ind dar na vp sent Seruatius auent zoich der Soul- 
dain vur Damasco mit all den kirsten, die he hauen moichte 
ind lies doe den koninck van Damasco vys hoilen ind dede den 
bynden vp eynen Esell Ind lies nemen all syne schatze, des 
alze vill was, so dat id geyne zale was, ind dede koninck sleyf- 
fen achter der Stat ind diede yn doe wider hoilen ind gaf yn 
doe den kirsten zo babylonien na eren willen, ind den erdrenckde 
doe eyn koufman van Narbona ind verdreif des konincks doich- 
ter, syn wyf ind alle yre geslechte ind partye. Ind men vaut 
alze vill brieue by deme koninckge ind synre doichter, die wider 
den Souldane wairen, wie dat wyf eme soulde vergeuen. Ind 
do sachten die kirsten doe, datman vyren seulde sent petrunillen 
dach gelych deme Paisch dage. Vort wonen in der heydenschaf 
sonderlinge heyden, die heischent Pagani ind die haint geyne 
es noch geloyuent, mer wat sy des morgens yrst sient, dat be 
dent sy an all den dach, nochtant dat sy nyet da by en siat, 
ind dise pagani wonent alre yrst by damasco ind wairen alse 
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wyse, behende meistere in allen wercken;. mer sy sint nu sere ver- 
gangen, want der Souldain en woulde nyet, dat emant wonende 
in deme lande, die nyet geloigte an got, de hemell ind erde 
hatte geschaffen. Vort wonent da andere heyden, die heischent 
turke Ind die wonent in eyme lande, dat heischt turkia. Ind 
dat haint sy den kirsten af gewonnen ind recht van Damasco 
bis zo Anthiochia ind an Constantinopolen ind is eyn alze schoin 
guet lant, van vrucht ind van korne, van wasse ind van boum- 
wollen ind hait vill hoger berghe ind ouch vill slechte vellt ind 
hait ouch alze vill houltz ind alze guden kouff; mer da en sint 
nyet vill groisser stede noch dorpern in deme lande Ind haint 
geynen hern, mer, wie da eyn burch hait, wat he da aff gekry- 
gen kan, dat is syn, Ind alsus al die huys ind kotten, die vur den 
burgen steent, die sint steyne ind sint gewolft, so dat sy sonder 
sparren sint ind kalke, ouch so en sint da nyet vill bürn in 
deme lande, mer die Cisternen, die sint reynlich ind wilt da yne 
alze guet. Vort der turke spraiche ind yre cleyder die sint als 
der heyden, want sy woinent by den heyden ind so haldent sy 
sich by deme geloyuen. Ind want sy ouch wonent by kirsten, 
dat greken heischent, so dat eyn turke wale nympt eyns kirsten 
wyf ind eyn wyf eynen kirsten man, Ind wanne sy kinder haint, 
so volget der son dem vader in deme gelouuen ind die doichter 
der moider. Vort die groiste ind die beste stede, die in turk- 
yen lygent, dat sint Anthiochia, Candelor, Satalia, Sichki, Stal- 
bonmre, Alcelot ind Salef ind ouch vill groiszer stede ind cloi- 
ster haint in deine lande gelegen, die nu alle vergancgen ind 
woiste sint. Vort in Anthiochia wonent turke, ‘mer die Stat is 
alremeist woeste ind die turken geuent deme Souldane zyns van 
der Stat, want sy sin is, die wan he af den kirsten, Ind is eyn 
vyssermaissen schoin stat ind is wyt ind lanck ind licht vnder 
eyme berge, da licht vppe eyne alze schoin burch vp eyme 
steyne, die hait der Souldain besat mit heyden, Ind vur der burch 
lach der Souldain zien Jair Ind die burch was gewonnen, ind 
vp deme berge is alze vill wyltz, dat pliet da ouver zo 
strychen, Ind doe die kirsten waynden in der Stat, die plagen 
dat wilt zu wern, dat sy id dreuen in die Stat ind Jaden vp 
der straissen. Vort durch die Stat ind vur der Stat vluyst eyn 
alze grois wasser Ind venckt alze vill vische, ind die saltz man 
ind voirt die in dat lant mit groissen houffen, ind da is noch 
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eyn portze ind die hiescht portze, Ind da is eyne alse lancge 
steyne brucge, Ind vp der brucgen streyt Hertzoueh Godart mani- 
chen Stryt, ind by der Stat was eyne brucge as vur genant is 
ind by der brucgen qwam he in die Stat, doe he die wan, da 
he eyn Jair vur hatte gelegen, as noch achter in der stat ge 
mailt steyt. Ind da vant he dat sper vnder der erden dat 
vnsme hern durch syne side gienck an deme cruce, dat nu der 
keyser hait Ind dat wysde sent Andreas. Vort hait die Stat 
lencgde wail eyne halue myle van sent Peter bis zu sent Pa 
wels ind hait allze schone breyde straissen ind ouch vill schoin- 
der kirchen ind Cloister. Ind da steyt eyn alze schoin grois mo- 
ynster ind da is sent Peter Patrone, da he wart gehoit ind da 
steyt noch syn stoill, da he wart vp gesat ind alze luste schoin 
pallais ind huys steynt da noch, die woeste sint, da vill wer 
aue zo sprechen. Vort bouen der Stat licht eyn ho berch, die 
hiescht in yrre zunge der zwartze berch, Ind da en weyst geyn 
houltz dan yuern houltz, da man die bogen aue macht ind ds 

hoilt man verre ind vort dat in all dat lant. Vort haint & 

turken eyn ander Stat die hiescht Satalia ind dat is eyn scha 

Stat ind is dryueldich gemuret mit grauen recht, as id wern dyy 

stede. Ind in eynre Stat wonent kirsten, die vyrent sondag 
ind in der andere Stat wonent Joeden, die virent Saterstag, Ind 
in dirden Stat wounent turken, die virent vrydag. Ind da u 
eyn bilde dat mailde sent Lucas na vnss vrauwen. Ind da by 
deit vnse here alze groisze zeichen in deme lande, Ind vur deser 
Stat is nu eyne nuwe Stat, da sint ynne cloister broeder, die 
doent goitz dienst alze schoin. Ind da wanent alze ryche kir 
sten kouflude, ind dese Stat was des buschoffs van Ortosa. Vor 
haint die turken eyne ander Stat, die hiesch van Alders Ephe 
sus ind hiescht nu alcebot; dese Stat hait gelegen tuschen tzwea 
berghen. Ind vur der Stat koempt eyn wasser recht vss der 
Stat ind sonderlinge springt id vysser der erden ind dat wasser 
is so grois, dat id wale dryfit eyne molen ind hait vill gude 
vische ind bouen der Stat vp eyme berghe is nu begryffen eyne 
nuwe Stat ind eyne groisse kirche ind die is gedeckt mit biye. 
Ind in der kirchen in deme chore by deme groissen altair is eya 
graf in eynre Steinrutschen, da gienck yn sent Johan ewangeli 
sta, vnd in qwam niet wider vyss. Ind in deser Stat was sent 
Johan buschoff ind deyde vill zeichen, Ind dese kirche is nu der 
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turke koufhuys. Ind wie dat graf wilt sien, die gifft eynen ve- 
nedier ind da is nu die meiste koufmanschaf van allen landen 
ind alles dinges is da vill ind men verkoufft dat allit in der 
kirchen. Ind in der syt doe der koninck van engelant ind van 
franckrych begonden orlougen, doe leuede die kirsten edel vrauwe, 
der die Stat mit yrme manne hatte geweyst, Ind hielt da her- 
berge ind hatte veyle wyn, den sy den kirsten verkouchten. 
Ind der turke der sy wan, der hiesch Zabalyn, da singent sy 
noch af in turkyen. Vort van deser Stat by deme mer da is 
ny eyne nuwe Stat begryfien, die heischt ouch Alcelot, die is 
der turke, mer da wonent alre meist ryche kouflude, die kirsten 
sint, ind da sint vill kirchen ind Cloister ind zu der Stat koment 
alle lude van allen landen, Ind da is koufmanschaf veyle, dat 
van Tartaryen ind van andern landen koempt. Vort niet verre 
van der Stat is eyn grois wasser as der ryn ind dat koempt 
van Tartarien ind vluyst durch turkien ind dar vp koempt Syde 
ind syden gewant, Cruyt, wais ind manicherhande andere ryche 
koufmanschaf. Vort doe Zalabyn doit was ind syne kinder zu 
eren Jairen qwamen, doe verhielten die morder, dieue, boyse 
lude, die verdreuen wairen ind voiren mit den turken in andere 
lant roufen. Ind dar qwamen do zo hirden ind andere gebure 
ind kirsten van den dorpern ind die wairen vill boyster ind die 
roufden in morden allit dat sy wysten, Ind do vur der sterueden 
qwamen dartzo verlouenen moniche ind die wairen noch arger 
dan alle die andern. Ind doe die sterus da begunte, doe royf- 
den die alle kirchen ind liessen nyet achten, id were cloister of 
altare Ind voeren zo Constantinopolen ind beroufden dair sente 
Sophien tempell ind alle heiltum wurpen sy ewech ind namen 
all dat cleynoit, dat sy vonden ind got dede da groysse zeichen 
by, want war des cleynoits qwam, da bestoint den luden dat 
bloit gain, Ind dat werde ind wart so grois geruchte af, dat sy 
heyden turken noch kirsten in yre sloss liessen komen. Ind do 
voiren sy in Cecilien in die beste stat ind hiesch Messina, Ind 
dar en was dat geruchte noch nyet komen, in die suchte bestont 
in allen landen ind die lude sturuen dar af ind wurden ouch 
rasende, Mer die dat geruchte van in qwam, doe wurpen die 
lude all schone cleynoit van goulde ind van siluer ind van sy- 
den gewande ind van Edelen steynen vp die straisse ind dat 
wart zo treden mit karren ind mit perden, nyeman en dorste, 
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noch en woulde des eyt nemen, mer zo deme lesten reden de 
wysten van deme lande, dat man dat heiltum ind Cleynoid wider 
sante, da id genomen was, Ind wat der Rasender lude noch 
leuede, die sloigen sy doit, Ind verbranten die schif Ind doe 
wurpen sich die hern ind die groisze Stede zu samen ind der 
pais preytgede dat Cruce wider sy ind wunnen den turken des 
lantz wider af. Vort sint da andere heyden Ind die heischent 
in Latine Tartari ind in duytsche heischent sy tatteren, die qwa- 
men vp na der geburt vns hern 1268 Jair, dat wairen ouch 
dolle lude ind koeren eynen Smit zu eyme hern, die hatte eynen 
broider, die hiesch Halaom ind wairen yrme hern alze groisse 
Vnderdain, wen hie hiesch doden syne eygen kinder of wat he 
doin hiesch, dat daden sy ain widerspraiche ind zoich mit ya 
mit der macht ind wan ind bedwanck alle die werelt in Oriente 
bis vp die donauwe in Oestrych, do reden mit die templere lad 
die konincge van Armeynien ind andere kirsten, die geloyfden 
sich zo samen intgain die heyden. Vort dese tatteren waire 
alle dolle lude ind woynden in den woystenyen ind sint ale 
wanschaffen, sy hainde breyde schuldern, breyde antzlitze md 
cleyneougen, Ind wan sy lachent, so en syt men in der ougen 
nyet, Ind dye man haint altze wenich haire an dem barde, ind 
en haint geyne ee, Mer sy bedent an den vndoichlichen got ind 
all die manicherhande kirsten, die vur steynt, die wonent in 
yrme lande, Ind wie van tatteren wilt kirsten werden, die mach 
dat doin offenbair, ind da sint nu altze vill kirchen ind cloister 
in deme lande, broider ind paffen, die brengent dar die ryche 
kouflude, darna dat sy mallich lief hait, ind da is nu eyn ge 
meyne sede, in allen steden ind dorpern des landtz, dat alk 
kirsten, heyden ind Jocden koment zusamen in eyne Stadt mit 
yrme buschoue ind prestern ind die buschoue ind priester steynt 
vp eyme hoen stoile ind prietgent van deme vntdoiclichen goide 
ind van deme kirsten gelouuen, wie sy beste konnen, Ind wanne 
eyne partye der priester gepreitget hait, so stiget dan die andere 
vp den stoill ind wider prietget dat. Ind da sitzent dan die tat. 
teren manind wyf, Jonck ind alt ind hoerent dat, Ind die Joden 
plient zom ersten zo preytgen Ind die wurden af gelacht. Vort 
die vier orden as prietgen, mynre broider, Augustine ind Car 
melyten, die geldent kinder vmb yre gelt, die da all zungen 
sagen konnen. Ind die kouflude gevent in ouch Reysige kinder 


Der Orient. 639 


vp dat sy alle sprache leren. YVort die tatteren haint ouch 
kleyder as die lude van Armenien, mer sy haint vp den heufden 
eynen kurten nedern hoet van viltze, da steyt vur vppe eyne 
veder van eynre alsteren, die sint da alze wert, die brengent 
da die kouflude van verren lande, Ind wie der vedern nyet kan 
hauen, die nympt eyne andere veder van eyme andern vougell 
ind mois vmmer eyne veder vp syme heufde hain, want yr yrete 
here verlois eynen stryt ind vlo do in eynen busch, da sayssen 
alsteren vp den boumen, Ind doe eme die vyande na ‚volgeden 
bis an den busch, doe spraichen sy zu samen, were dis mynsche 
eyn recht mynsche ind were in deme busche, so seulden in 
vmmer die alsteren melden Ind sagen synre nirgen hervmb, so 
satten die hern van den tatteren, dat eyn yecklich tatter eyne 
veder van eynre alsteren of van eyme andern vogele van ge- 
hoirsamheit seulde dragen ind sint noch gehoirsam yrem hern 
van deme geboide, Ind war sy tzient, da nemen sy mit yn, wes 
yn noit is, da sy sich van generent. Ind war sy sint of Iygen 
 vur Slosse, dar lygent sy als lancege, bis sy dat gewynmnent ind 
die wyf schiesschent als sere as die man. Vort wan sy yre 
doichter willent beraden, die rent vp den mart vur die lude mit 
eynen boichen ind schiesschent, Ind wie dan alre beste schuyst, 
die koempt alre yrst zo manne, mer wa die tatteren sint vyss 
yrem lande, by konincgen ind hern, da sint sy verdries ind yn 
en genoicht nyet. Ind in den landen verkeuft man mit papyirs- 
stücken, as in vurgenanten landen, wie da van gesacht is, Ind 
machent all dat goult ind siluer zo vassen ind zo cleynoide, ind 
in deme lande is gut vrede, Ind in deme lande sint ouch vill 
rycher koufmanschaf. Ind wilch koufman eyns in dat lant 
komen mach, die hieft all syne dage davan genoich. Ind die 
lude die dar willent, die moissen zomale verre vmb zien, want 
der Souldan en liest sy. nyet die riechde durch syn lant zien, 
want die heyden vys syme lande, die vairent seluer dar, Ind 
alle dinck sint da ryche ind guet ind gutz koufs. Vort wan die 
tartaren mit der macht vys treckent zo velde, so en koment sy 
nyet wider, sy en bauen yren willen of ay en syn dort'geslagen 
ind haint cleyne pert. Ind wanne sy ouch vlient, so doent sy 
groiszen schaden in der vlucht mit schiessen Ind dat kunnen sy 
zomale wale ind rydent gerne mit cleyme sterop ind die kurt. 
Vort wie da.eyn here is ouer die tartaren, die hiescht da yme 
Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 42 
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lande der keyser van kathagien Ind syn recht name is der groisse 

hunt. Ind den namen hait he, wanne’ he keyser wirt, want be 

sich mit allen beren in Orienten hait vmb gebyssen. Ind na» 

eyn verbunt tuschen dem keyser ind priester Johan, so dat des 

eyns yrste son nympt da des anderen doichter, want dose di 

tartaren yrat vys brachen, do wunnen sy in af alze vill lan 

ind rloigen synen sun doit in eyme stryde. Nu haint sy des 

vruntschaf gemacht vnder sich Ind dat qwam zo van den bei 

gen dryn konincgen Ind da were lanck aue zo sprechen, me 
nu is der keyser wan Kathagien der rychste ind weldichste, de 
nu in der werelt is. Ind der Souldane ind alle hern ouer me 
en sint nyet so ryche as he alleyne is, want he is here 
alle die lant, da assuerus konick was Ind is ouch here we |: 
alle die lant, die Darius ind Balthasar hatten. WVort hait he d& 
koninckrych ind die Stat van Nyneue ind mesopotamien. ii |: 
da vluyst vmb eyn vlos vys deme paradise dat heischt Tigs |: 
Vort die groisze Stat van Nyneue, die is alze sere vergemge 
Ind hait mit eynre syden gelegen wider eynen bergh Id 
der andern syden lanxt eyn grois wasser, Ind dat koemp wd 
vys deme paradise, dat heischt Eufrates, mer alle die huyı m 
der Stat en haint nyet by eyn gelegen ind haint alle tube 
deme berge ind wasser lanx gelegen as eyn straisse. ind Is 
ouch verre van eyn gelegen, also dat dar vill wyngarts 
andere buwe land tuschen hait gelegen ind dan euer hıy® 
samen gelegen mit groiszen heufen ind nyemanı en ka 
dartzo komen by :beyden syden van deme berghe ind want 
Ind hatte zo voerentz schone muren gehat, turre ind ouch sche 
portzen, Ind haint ouch da vill schoinre kirchen ind kinis 
cloister gehat, ind die tatteren wonen die Stat zu leste ind B 
laon des keysers broider bleyf da doit. Vort hatte der key 
alle die stede van India, die der Romer wairen ind hatte Ji 























sere, dat sy nyet vys en brechen. Vort so hatte der kl 
alle die lant, die nabugodonosor hatte Ind vort hait he dy® 
dere stede, dat men. meynt, dat die dry besser sint, dafi- 
des souldayns lant Ind die eint alsus genant Baldach, Tauris BR ı 
Cambeloch. Vort die Bist Baldach was der heyden Cakfen Wk 
dat was yre pais Ind wie na magomete wirt geboeren, den Wi‘: 
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schent die heyden Calefa recht as die kirsten den pais, die sint 
na sent Peter. Vort in den zyden doe die tatteren alsus alle 
lant wonnen mit der macht, doe was eyn koninck zu Armenien 
die hiesch Aita, die reyt mit willen vmb gnade an den keyser 
ind die templere rieden mit. Ind do vreude sich der keyser 
alze sero dat van so verren lande kirsten koninege zo eme reden 
vmb gnade ind he entfienck die altze schone ind bleuen by eme 
twey Jair, Ind doe sy heym woulden, so lies sy der keyser kie- 
sen, wat sy bidden weulden, dat soulde geschien, doe baden sy 
yn, dat he mit syme volke kirsten wurde, Ind dat id eyne 
ewige vruntschaf were tuschen den kirsten ind tatteren ind dat 
he Baldach wunne Ind dat he wider wunne Jherusalem ind dat 
heilige lant, Ind dat he dat den kirsten geue, ind alle dese 
dinck dede der keyser alze zohantz, ind gaf in brieue, wie sy 
die hain woulden Ind beual syme broider balaon, dat he mit 
yn rede ind wunne dat heilige lant, doe die qwamen 
zu Nyneue doe starf he. Vort beuall he zien heufluden, der 
hatte yecklich vnder eme dryssich dusent tatteren, die zoichen 
vur baldach ind sturmeden dat drissich dage ind nacht sonder 
vnderlais ind wunnen die Stat ind sloigen all dat doit, dat da 
was ind viengen den Calefen leuendich, ihd. brachten den vur 
den keyser Ind vur den templere. Ind all syne schatz des was 
so vill ind so grois, dat da geyn minsche was, die so vill grois 
hatte gesien. Ind: der keyser ind die templere verwonderden 
sich van deme schatz Ind vrachden den Calephen warvmb dat 
he nyet as vill Iude en hette besoult mit deme schatze, dat he 
die Stat hette gewert, doe sprach der Calephe, dat hette eme ge- 
dain bose Rait, want sy hatten eme gesacht, die wyf soulden 
wale die Stat behalden vur den tatteren, doe satten sy den Ca- 
lefen wider in syne kamer Ind wurpen goult ind steyne ind 
sprachen eme alsulchen man die Magometz ee lerede, ind der 
heyden got were, die en solde niet essen dan goult ind steyne. 
Ind also leuede he bis an den 13. dach ind namen so vil groisz 
schatz ind cleynoitz in der Stadt, dat moch all dat lant rych 
da van is, Ind en is nyet vele vas van goulde noch van riluer 
in deme lande, id en sy geweist zu baldach. Ind darna en wart 
den heyden geyn Calephe wider bis an desen dach. Vort by 
deser Stat baldach eyne halue mile wegs, dat lycht groisze Ba- 
bilonia so na dat man wale bescheidet die stucke van deme turne 
ar* 
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ind van den palasen Ind wie grois ind schone die Stat is ge- 
weist, dar vindt man alze vill aue geschreuen, Mer da en ne 
man in deme lande, die da geweist haue, want da is altze vill 
vnoreyns broichs tuschen, want Babilonien hait gelegen vp eyme 
groiszen wasser des paradys ind dat heischt Eufrates. Ind dat 
weyst eyns in deme Jair so grois, dat all dat lant verre daromb 
is gestreuwet, ind doe man die Stat wan, do grouen die vyant ®» 
vill grauen wale eyne mile all vmb die Stat ind liessen dat was 
ser durch die grauen, dat sy darouer woyden Ind dat wase 
wirt zomale vnreyne, wanne id in die grauen koempt. Ind n 
den broichen sint vill quoider wurme dat nyeman da en kan d 
komen ind nyeman en deit dar eynche macht an, ind wan de 
wasser grois wirt, so koment vill rycher koufmanschaf, dar 
Schiffe vys India Ind vairen so na by der Stat hyn, dat sy de 
muren van den palasen wal sient.e. Ind nu is Babilonia ose 
gelacht ind heisch baldach ind is nu der bester Stede eyne m 
der werelt. Ind we grois, schoin ind rych sy is, da wer nl 
aue zo sprechen. YVort so hait der keyser eyne Stat, diani 
rycher ind schoinre, die hiescht Cambelech, wie manich dam 
brucgen da ouer geent ind wie vill rycher ind starker die is, da wet 
vil oue zo sprechen. Vort so hait der keyser eyne Stat die hiescha 
der schryf Sufis ind heischt dan nu Tauris ind in der Stat woindekr 
ninck Assuerus ind da was der hof ind da geschach dat wonder, & 
man aue leist, Ind in der Stad is der durre boum, da man van sprik 
da der keyser synen schilt sall an hancgen Ind man sait, is 
dis boum haue alda gestanden van Abrahams getzyden # 
nyeman en weis wat boums dat id sy, mer he steyt ind hd 
allit in eynre maissen Ind en vergeit noch in vervuylt nyet, a 
van alders is des lantz vill da mit gewonnen ind verloiren, was 
id van alders eyn sede is geweist ind haldent dat noch ve 
wanne eyne here of eyn koninck is geweist, ro starck dat # 
wider den hern des lantz ind der Stat synen schilt an den bow 
bieng, den haldent sy vur eynen groiszen hern, mer was fl 
here wael in der Stat mit gewalt Ind en konde he synen shi 
nyet gehancgen an den boum, so en hielten sy yn niet vur eye 
hern. Ind den boum haint sy nu alze starck ind vaste vab gt 
macht ind behoit alze sere. Ind wie vil stryde van hera id 
konincgen vmb desen boum is gescheet, da were vil aue zospt 
chen ind is vill aue beschreuen. Vort so iss dis keysen bi]‘ 
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vill rycher den Assuerus hoff was Ind hait des Jairs eyns da 
synen hof vmb die tzyt as he geboiren wart. Ind wanne he 
yrgent ryden wilt, so streckt syn volk zo allen syden me dan 
3ees milen breyt, so dat all stede ind dorpern darvınb voll lygent 
Ind en konnen nyet zo samen komen noch geryden, Mer die 
wysten ind ouersten, die rydent by deme keyser Ind war he 
rydent durch Stede of dorp da geliest id as yd birne, van rouche 
die da koempt van gudem krude, so dat die rouch vp sleit as 
eyn neuell van deme krude. Vort so rydt die keyser vp eynre 
Rossbairen tuschen tzwen helpendieren, da sitz by yem syn elste 
son, syne valken ind syne lieueste hunde, Ind wie schoin die 
Rosbaire is, da were vill oue zo sprechen. Vort na der geburt 
vnss hern 1340 Jair doe liefde der virde keyser, die in tartairen 
geweyst hatte, Ind was eyn kurt dicke man ind eyn vroim ind 
was wyss, vitmodich ind gotvoirtich, die qwam do zo der Stat 
Thauris, da koninck assuerus woende. Ind so is da eyn sede in 
deme lande, so wanne dar eyn keyser koempt, id sy in Stat of 
in dorpern, so geent eme intghain alle man ind wyf, Jonck ind 
alt mit pyflen ind bongen, dantzende vmb det sy den keyser 
vrolichen enfiencgen. Ind ouch mallich mit synre gauen ind eyn 
yecklich na synre macht, darna dat he ryche is. Ind doe die 
keyser also zo 'T'hauris quam, doe gienegen eme ouch intgain 
die mynrebroider mit yrme cruce ind mallich gaf eme eynen 
appell Ind spraichen, sy en moesten goult noch siluer van recht: 
hauen. Ind doe der keyser wart bereycht, wat lude die lude 
wern, doe lies he die Rosbare stain ind bat die broider, dat sy 
zo eme qwemen ind he dede synen hot uit gane sy af ind nam 
die Eppele mit groiszer oitmodicheit ind as da van ind gaf ere 
syme Soene ind allen hern ind bat die broider, dat sy soulden 
komen zo syme houe, ind he lies machen eyn tafell intgain die 
syne ind zo synre tafeln clam man vp dry grede ind an deme 
ouersten grade sas der keyser, keyserynne ind syn echte son. 
Vort an deme andern grade sayssen konick ind koniegynne. Ind 
in deme dirden grade saissen Hertzouge ind vursten ind all 
sulche edel vrauwen. Ind wie schoin ryche dat pallais was vaı 
goulde ind van gesteyntze, dat en kan geyn man begryffen. 
Vort vnder deme essen wairen kougeler ind meister van mani- 
cherhande künsten mit manicherhande dieren ind mit voigelen, 
die sy dartzo gemacht wairen, dat sy dat volk vrolich soulden 
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machen, Ind doe man gessen hatte, doe sprachen die broeder 
gratias, Ind doe der keyser wart bericht, wat sy spraichen, doe 
wart eme altze lieue ind lies die broider by sich sitzen ind les 
eme benedicite ind gratias vur sprechen an sinre zungen ind 
dede dat zohantz schryuen, ind wair he qwam, da heilt he bene 
dicite ind gratias ind alle lude mit eme bis an desen dach. Vort 
war der keyser koempt, dar moys man eme vnder deme essa 
lesen alle die stucke ind wonder, die got hait gedain in deme 
lande da nabugodonosor ind Asswerus, arfaxat ind Balthasar ind 
Allexander hern geweyst haint, da he nu alleyne here ouer i, 
ind danckde oitmoidichen goide, dat he eme die hirschaf mi 
gnaden gegeuen hait. Vort so hait der keyser me velkener da 
der Souldain Ind in syme lande leuent die hunde lutz des % 
anderswa niet en doent. Ind wa he hien zuyt, doe jaget me 
vur eme ind beyst, so dat neman en kan gesien of gehoere 
vur den hunden. Vort hait der keyser alze vil sunderlinge lan, 
dat allet sint bevlossen wart ind ouch sunderlinge lude yzs 
wonent. Vort is da eyn sonderlich wert, da en wonent nyans 
dan Joncege Jonfrauwen, Ind die haint eyne konincgynm Id 
in dat en qwam nicman, mer sy senden yreun vrunden beide 
ind zo deme koment sy wale vur dat lant, mer sy rydent ıy 
deme lande mit grwapenden ind mit groissen schairen ind ıy 
sint altze ryche ind starck ind schiessent wale mit boichen, id 
wanne die konickginne wilt, da rydt sy altze stoultz mit. Ind 
war )Te eyniche by konicge of by hern blyft, da en mach q 
nyeman van eynchen dingen an sprechen, mer kuyst yrre ey® 
eynen vrunt, den haint alle die andern lief, mer wan sy = 
kinde werdent gain, so verliesent sy yrre sterckden eyn gres 
deill.. Ind sint bruyne Jonfrauwen Ind haint lanck bruyn haf 
ind haint vp deme heufde sleychten boigen van goulde ind 
alze gesellich ind vrunthoult ind sint grof van leden ind wa sy 
eint, da wirt in veil gegeuen, mer sy en heischent nyet, was 
ay seluer genoich haint. Ind yre cleider, eleynoit, bouche, pyk 
die »omale schoine ind kostlich ind vairen vysme lande isd 
wider yn wan sy willent. Ind wanne er eynre wirt eyn doich 
ter, die behaldent sy in deme lande by yn ind ist eyn son, des 
laissen sy hoiden vysse, bis he zo synen mundigen dagen koempt 
Vort by deme lande wonent wyf die rydent ouch mit den Jo® 
frauwen mit wapenen ind die man blyuent da heyme ind spir 
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nent ind hoident die kinder. YVort by deme lande intgain dat 
oesten is eyn ander lant da vryent de Jonfrauwen ind die vrau- 
wen die knechteind die man as hie die knechte de maide. Vort 
hait die keyser eyn ander lant, da wonent alze cleyne lude van 
oesten ind van orienten, die klagent, dat sy groisze noit haiut 
van den kranen, ‘wan sy ouer strygent. Vort hait.die keyser 
eyn ander lant, die lude haint eymen afgot; den malent sy 
noch groiszer in deme lande of wae sy wonent, den man hie 
sent Cristofels maylt ind den afgot haint sy in: altze groiszer 
eren, so dat sy sich seluer doident vmb synen willen. Ind wan 
sich eyn mait wilt doiden, die henckt eyn scharp metz an den 
beltz, da gient dan alle Jonfrauwen vur ir as he vur eynre 
beuyt Ind dat dry dage ouer alle die Stat mit all deme spele, 
dat man vinden kan; so geit sy dan in deme tempell vur den 
groiszen afgot ind snyt yr seluer den hals af, da gebaicht sich 
danne all yregeslechte. Ind wie ouch desen afgot wilt eren mit 
syme goide, die offert ind brengt eme dat:'beste ind schoinste 
eleynoit, dat he heit ind die Iude van deme lande sprechent, 
dat in deme tempell hancge me cleynoitz van goulde ind van 
steynen dan in eynichme lande moige syn. Vort hait der key- 
ser eyn ander lant Ind die lude die da wonent, die en essent 
ayet dan mynschen vleisch Ind die lude varent in deme lande 
iad gelden all lude knechte ind mayde, die nyet en doegen ind 
zaestent die ind villent die als swyn ind verkouffen sy ouch vp 
den marten vp den bencken. Vort hait der keyser eyn ander 
Mant, dat heischt da dat paradys Ind die lude sprechent da, dat 
myest deme paradyse in eer werelt geyn lustiger lant en sy, 
Ind wie dar gehoirsam is syme ouersten, der mach.dar in komen, 
Ind wie des verdient, dat he dar in koempt of in dat lant, des 
wreuwet sich all syne geslechte, ind darvmb is da alremallich 
.deme keyser gehoirsam ind getruwe bouen allen andern. Vort 
‚bait der keyser eyn ander lant, die haint soulchen gelouuen, 
wanne dat eyn minsche stirft, dat syne sele dan vare in eyn 
wilde diere, Ind is id eyn guet minsche geweist in syme lenen, 
so vert syne sele in eyn Edel diere, ind is he bose geweyst, so 
vert sy in eynen wolf of in eynen vois of in eyn ander vnedel 
dyere Ind des wiltz is da so vill ind sint also zam, dat sy 
goent den luden in yre huys ind die lude doent in alze guet- 
lichen, want sy haldent dat also, dat yren aldern Selen soilen 
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syn in den dieren ind nyeman en dar sy vancgen, darvmb stry- 
gent all die dere zam ind: wilde zo deme lande. Vort die keyser 
hait eyn ander lant ind die lude, die da wanent, die haint claea 
vp yren vyngern scharper ind groiszer dan eyn aere, dat 3y 
da mede wilt vancgen ind werent sich intgain die groisze diere 
ind sint altze .snell, also dat sy die diere af loufent ind dr 
Jude essent roe vleisch. Vort hait die keyser eyn ander laut, 
dat is bevlossen Ind die lude, die da wonent, die swymment 
vnder deme wasser ind vancgen vische ind essent die roe as ern 
otter. Vort hait der keyser eyn lant ind dat is nu kirsten wor 
den, da haint sy dat vur eynen seden, so wannee eyn wyfl ea 
kint hait, so en liet sy nyet dan dry wechen in deme bette, Imd 
die man die andere dry ind wie hie ir vur deit, so doit sy em 
na. Vort alle dese wonderlinge seltzen lude sint da Altzyt a 
der konincege ind in der hern houe, die dar koment ind gesaat 
werdent, die dunckent, dat wir tzienvalt seltzenre sin dan sı 
vos vmmer dunckent. Vort van andern landen ind van rychdıs 
ind weylden ind wunder, die der keyser hait, dat en kam 

man wale beschryuen noch gevyssern. Vort so sint ousm# 

sunderlinge heyden, die heyschent persy ind die en haint gya 

ee, mer sy bedent sich wale mit den kirsten ınd yre kirce 

ind sy wonen by heyden of by kirsten wie in alre nyest wonei 

na des gelouuen leuent sy ind dat lant heischt persen, da mes 

sen durch broider ind kouflude ind alle lude, die in India w* 

lent, die moissen zusamen zien mit groissen schairen, want & 

heyden, die da zo voerent woenden, die liessen die broider noe& 

durch yre lant zien Ind die broider moisten andere cleyder # 

doin, Ind wanne sich alsus die kouflude ind die kirsten von 

ment, so sament sich ouch die andere heyden dar intgain, is 
en kunnen sy dan die kirsten nyet betwingen, dat sy wider bt 
ren so heischent sy yn alre grois gut, dat sy moegen vaira 
ind nement doch wenich, mer sy heischent waill dusent gule 
ind nement myn dan tzwentzich ind anders en durren sy de 
kirsten nyet arges zo kern vur deme keyser. 





Ueber Begriff und Material einer allgemeinen 
vergleichenden Archäologie, zunächst der 
Griechen und Hebräer. 


Von 
Prof. Br. Saalschätz. 


Soviel auch in den letzten Decennien für Alterthumskunde . 
und vergleichende Sprachforschung gescheben, so hat man doch 
in Hinsicht der erstern die einzelnen Völker mehr nur isolirt 
behandelt und namentlich die Lebens-Gestaltung und Lebens-Ent- 
wickelung der Menschenwelt im Oriens und Occidens weder in 
ihren Gegensätzen, noch auch in ihrem Zusammenhange und ih- 
rer Wechselwirkung irgendwie genugsam ins Auge gefasst. So 
‚wichtig es aber auch gewiss ist, die Alterthümer der einzelnen 
Völker im Besonderen kennen zu lernen, so betracliten wir solche 
Leistungen, so viele Genialität und so viel meisterhafter Fleiss 
bei ihnen sich auch bewähre, doch nur als Bausteine zu einem 
grösseren Ganzen und dies ist: eine vergleichende Archäologie der 
Menschheit. Wir verstehen darunter nicht ein Nebeneinanderstel- 
len dessen, was bei den verschiedenen Nationen gewesen und 
geschehen, auch nicht ein Aufsuchen nur des Aehnlichen oder 
Gleichartigen, um daraus auf irgend einen Zusammenhang der 
Herkunft und des Bildungsganges Schlüsse zu ziehen. Wir den- 
ken vielmehr an ein Zuranschauungbringen der Gegensätze, wie 
des Gleichen, ein Gegenüberstellen der ganzen Art und Weise 
der Lebensform im geistigen und äusserlichen Wesen. Ist die 
innere Kraft und Nothwendigkeit des Lebens überall in dem 
Menschen ungefähr dieselbe, sind seine leibliehen Bedtirfnisse, 
seine geistigen Regungen, wie seine Leidenschaften und Wünsche, 
seine Neigungen und Abneigungen, unter allen Zonen aus einem 
gleichen Lebens-Princip zu erklären, so muss es von dem gröss- 
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ten Interesse sein, neben dem Uebereinstimmenden auch das 
Abweichende zu betrachten und es zu erklären. Man wird sich, 
wenn erst das Material vollständig und gründlich gesammelt ist, 
wenn nicht historische oder philosophische Hypothesen, zu früh 
versucht, den Stoff getrübt und verwirrt, anstatt gelichtet und 
geordnet zu haben: —— man wird sich die Frage vorlegen können, 
warum ist dies Volk so, jenes anders geworden, was hat die im 
Allgemeinen gleichgeschaffene menschliche Natur gezwungen, hier 
und dort so verschiedene Bahnen zu gehen. Dies Interesse wird 
bei denjenigen Völkern sich noch steigern, die je in irgend einem 
historischen Zusammenhange waren. 

Wir verfolgen diese vorläufgen Bemerkungen hier nicht 
weiter, da es kaum schon an der Zeit ist, sofort auf das grosse 
Ganze einzugeben, dessen riesiger Ausbau erst der Zukunft an- 
gehört. Wir wollen nur mit anfangen, Bausteine zu liefern und 
einigen Mörtel zu suchen, der sie gelegentlich zusammentffige, 
und ihre ungleichen Seiten auswärts wende. 

Unter allen Völkern treten im Abendlande die classische, 
im Orient nebst den Persischen und Indischen die Aramäische 
in den Vordergrund. Unter ihnen bilden Griechen und Hebrie 
gewissermassen die Endpunkte, die, einander geographisch die 
nächsten, in mancher Bezieliung zu einer belehrenden Vergle- 
chung auffordern, wenn wir ihre Bildungselemente, ihre Weh- 
aufgabe, ihre Gesetze, vielleicht auch ihre Sprache unter diesen 
wägenden Gesichstspunkt bringen. 

Das Letzte, die Sprache, ist vielleicht unter den genanntes 
das schwächste Moment, auch ist an dasselbe noch am wenig- 
sten gedacht worden. So gross die Ergebnisse in der indo-ger 
manischen vergleichenden Sprachforschung waren, so sehr vermied 
man e, über einen etwaigen Zusammenhang der Aramäisches 
und Griechischen sich auch nur eine Frage vorzulegen, und doeh 
—- ohne dass auch wir geneigt sind, gerade diesem Punkte eine 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden — welches auch die 
Antwort sein möchte, dass die Frage mindestens nicht ganz ohns 
Anlass sei, lässt sich beweisen. 

Für den einstigen Zusammenhang zwischen Griechische 
und Aramäischer Gesittung giebt es einen unumstösslichen Be 
weis und dieser ist das Alphabet. Ihre unsterblichen Werke 
sehriebea die Griechen in Aramäischer, also auch Hebräischer 
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Schrift, und sie bezeichneten die Buchstaben ihres Alphabets mit 
hebräischen Namen von Gegenständen, von welchen sich bei 
Plutarch noch die Notiz erhalten, dass Alpha Rind bedeutet. Die 
Frage, ob die Phönizier Erfinder der Buchstabenschrift seien, 
was wohl kein Unbefangener jetzt mehr glauben wird, und welche 
wir an anderen Orten vollständig besprochen, können wir hier 
füglich zur Seite lassen. Es ist hier für uns genügend zu wis- 
sen, dass das Phönizische Alphabet und die Phönizische Sprache 
mit der Semitischen identisch waren, wie aus den Phönizischen 
Monumenten und der unter Andern noch bei Plautus erhaltenen 
Sprache der Phönizischen Colonie Karthago hervorgeht. Wenn 
demnach die Griechen auf das Bestimmteste behaupten, Kadmus 
das ist ‘der Morgenlünder’ habe eine Colonie nach Griechenland 
geführt, er habe die Buchstabenschrift mitgebracht, so sagt diese 
Nachricht zugleich, dass diese Colonie eine Semitische Schrift 
schrieb und eine Semitische Sprache redete. Die Schrift selbst 
mitihren ursprünglichen Zeichen bis zum 7, mit ihren Semitischen 
Buchstaben-Namen, ihrer Semitischen , auch im. Hebräischen er- 
haltenen Reihenfolge und dem entsprechenden Zahlwerthe hat in 
Griechenland bei allen Stämmen sich eingebürgert und von hier 
wie von Rom aus — denn die Römer haben dasselbe Alphabet 
auf einem andern Wege, etwa von Kleinasien her, erhalten — 
sich über ganz Europa verbreitet. Hatte nun diese Kadmeische 
oder wie immer zu nennende Aramäisch schreibende und spre- 
chende Kolonie solchen Einfluss in Griechenland gewonnen, sollte 
ihre Sprache daselbst ganz spurlos untergegangen sein? Sollten 
nicht auch von dieser so mauche Sprachwurzeln im Lande sich 
eingebtirgert und erhalten haben? Sowie in der Griechischen 
Mythologie so manche auswärtige Elemente, als Asiatische und, 
wie Herodot ausdrücklich sagt, Aegyptische, sich mit dem be- 
reits Vorhandenen vermischt haben, sowie die Griechische Be- 
völkerung aus den Autochthonen und von verschiedenen Seiten 
eingewanderten Stämmen sich zusammensetzte, so dürfen wir 
auch voraussetzen, dass die Wurzeln der Griechischen Sprache 
aus verschiedenen Idiomen und Gegenden zusammengeflossen 
sein. Der Griechische, ao wunderbar schaffende und formende 
Geist hat dann all das Verschiedenartige allmälig zu Einem schö- 
nen Ganzen verbunden, so dass es schwer ist, aus der Harmonie 
der befriedigendsten Zusammengehörigkeit die disjeeta membra 
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herauszufinden und nachzuweisen, wie wir bei einem schönen 
Tempel oder Palaste auch nicht leicht sagen können, wo Stein, 
wo Holz oder Eisen se. Gehen wir indess von den oben an- 
gedeuteten Gesichtspunkten aus, so dürfte es verwunderlicher 
sein, in der Griechischen Sprache keine Semitischen Elemente, 
als solche in der That eingemischt zu finden. Die nähern lexi- 
kographischen Untersuchungen über diesen Punkt möchten wir 
gern andern Händen überlassen, mit dem Wunsche, dass die 
bekanntlich bei Sprachvergleichungen so leicht sich eindrängende 
hypothetische Unbegrenztheit und Bodenlosigkeit die ersten die 
sem Material sich zuwendenden, wenn gründlich angestellt, gewiss 
nicht unfruchtbaren Studien nicht schon in ihren Anfängen ver- 
dächtigen und entwurzeln mögen. Indess behalten wir uns vor, 
in der nächsten Fortsetzung dieser Betrachtungen einiges Ma- 
terial zur Vergleichung beiderseitiger Sprachstämme des Beispiels 
und möglicher weiterer Anregung wegen, den Lesern dieser 
Blätter vorzulegen. 

Aber die Sprachvergleichung bietet noch einen ganz anden 
Stoff dar, als den der Stämme und Wortformen. Die Grund 
schauungen eines Volkes, wie sie sich in seiner Ausdruckswa 
abspiegeln, die Mittel das vorhandene erste Sprachmaterial fü 
nur sinnliche Gegenstände zur Bezeichnung dann auch unsict 
barer Objecte und geistiger Begriffe zu verwenden, wie wen 
z. B. die uns zunächst liegenden Sprachen als Ausdruck für den 
unsichtbaren Geist, die Seele des Menschen, den sinnlichen: 
Wind, Hauch, Gas (animus —= dvsuog und anima mn Busch, 
%vuyn, Geist = Gas) gewählt haben. Die Bilder und Personit- 
cationen, unter welchen sie Naturerscheinungen ähnlich oder ver 
schieden auffassen, die Gestaltung psychologischer und philose- 
phischer Begriffe und dergleichen mehr würde einen selır reichen 
und interessanten Stoff der Betrachtung gewähren. Sie würde 
uns zeigen, wie die grossen Volks-Individualitäten sich zu einan- 
der verhalten, welche ähnliche Grund-Anschauungen sich, gleich- 
sam als allgemein menschliche, festgestellt haben, oder wie die 
Nationen durch ihre eigene psychologische Entwickelung, durch 
ihre geschichtlichen Beziehungen, die Art und Weise der Kämpfe, 
die sie zu bestehen hatten, sei es gegen Elemente, Thiere oder 
Menschen, oder durch die geographische Natur ihres Bodens sich 
“usserlich und geistig so mannichfach geformt haben. Es wünle 
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uns dies, weit genug fortgesetzt, aber immer ängstlich auf dem 
Wege wohl begründeter Wahrheit gehalten, einen weiten und 
erhebenden Einblick in die Gesetze menschlicher Entwickelung 
überhaupt in ihrem normalen Fortschritte, wie in ihren Abnor- 
mitäten eröffnen und uns die Lehre vom Menschen nicht nur 
aus philosophischen Abstractionen oder aus den Erfahrungen, 
welche das Leben einzelner Völker darbietet, sondern aus einem 
Material schöpfen lassen, zu welchem die gesammte Menschheit 
ihre Beiträge lieferte. 

Doch auch schon eine solche Vergleichung zweier Völker, 
wie der Griechen und Hebräer, muss in dieser Beziehung manch 
entsprechendes Resultat liefern, denn Beide bezeichnen, wie be- 
reits oben bemerkt worden, die äussersten Grenzpunkte zweier 
Welten, des Oceidents und des Orients, und stehen demnach 
einander am nächsten, wie geographisch, so auch in anderen 
Dingen. Die Hebräer sind gleichsam das Europäischste unter 
den Asiatischen Völkern, gleichwie die Griechen, auch schon in 
ihrem Zusammenhange mit Kleinasiatischer Bildung, das Asia- 
tischste Europas. Auch manches Andere bietet sich beim er- 
sten Blicke als einander entsprechend dar. Griechenland, in 
viele Spitzen, Vorgebirge, Inseln und Halbinseln auslaufend, trat 
durch dieselben an eben so vielen Punkten mit der Welt in 
Berührung. Sein Land, das durch Häfen die Fremden anlockte, 
ward dadurch auch zur Bildungsheimath so vieler Völker. Aehn- 
lich zog durch die Länder der Semiten und auch der Hebräer 
jene Meeresstrasse (via maris), welche aus dem innern Asien an 
das mittelländische Meere führte, Kriegshoere und friedliche Ka- 
ravanen liber sich hinziehen sah, und so auch hier die Berih- 
rung der Völker vermittelte Die Aramäischen Strassen der 
Wüste und die Griechischen der Meere vereinten sich am Kar- 
mel und liessen hier manches geistige Saatkorn aufgehen, das 
beiden Welten zu Gute kam. 

Aber auch in gesetzlicher Beziehung findet sich beim ersten 
Anblicke Einiges, was unsere Aufmerksamkeit und den Wunsch 
zu vergleichen rege machen kann. 

Die Hebräer sind das erste, uns bekannte Volk, welches 
die Schrift zur Fixirung gesetzlicher Bestimmungen benutzt hat. 
Während die zahlreichen: Schriften der alten Aegypter in Stein 
und Papyrus, soviel sich bis jetzt gezeigt, kein einziges Docu- 
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ment eigentlich gesetzlicher Natur enthalten, haben die alten 
Hebräer den Stein zwar, so weit unsere Nachrichten reichen. 
nur in einzelnen Fällen, aber dann immer zu solchen Inschriften 
benutzt, die gesetzlichen Inhalts waren, wie die zweimal ange- 
fertigten Steine, die den Dekalog enthielten, die Steine auf dem 
Ebal, während sie einen noch viel reicheren gesetzlichen Inhalt, 
den Pentateuch, auf leichteres Material schrieben und ihre ganze 
Gesetzgebung einen Character hat, der gewissermassen auf der 
Schreibekunst basir. So hat aber auch Solon die sonstige Ge 
wohnheit verlassen, Gesetze dem Gedächtnisse und mündlicher 
Tradition zu übertragen, indem auch er sie auf Tafeln schreiben 
liess und zwar ßovorgoynmdovy, wo die nachmals allein üblich ge- 
bliebene Schreibweise von der Linken mit der orientalischen 
von der Rechten noch alternirt. Besondere Beamte mit dem 
Titel: Schreiber, yowunarsis, gab es, wie bei den Babylonier, 
in Aegypten, und bei den Hebräern, auch im Solonischen Staste. 

Ein musaisches Gesetz verbietet dem Richter das Annehnme 
von Geschenken überhaupt (nicht eben schon mit der ausgespre 
chenen Tendenz, sein Urtheil als Bestechung zu binden), wel 
auch ohne seine Absicht, die Meinung sich günstiger dem Ge 
schenke-Darbringenden zuwenden könnte. Auch ein Athenisches 
Gesetz verbot den im Amte Stehenden das Annehmen von Ge 
schenken und zwar eventuell bei Lebensstrafe, wenn auch häufie 
ausser Acht gelassen. Schmähung der Richter war in beiden 
Gesetzgebungen verboten. Bemerkenswerth ist die Lleberein- 
stimmung eines Atheniensischen Gesetzes, nach welchem zu den 
Bedingungen der Unbescholtenheit eines öffentlichen BRedners 
auch die gehört, dass er in ordentlicher Ehe Kinder gezeugt 
habe, mit einer Bestimmung im späteren Jüdischen Rechte, dass 
unter den Richtern kein Kinderloser sein sollte, wenn auch die 
Motive beider Gesetze wohl verschieden sind; im Jüdischen liegt 
die Forderung eines schonenden, mitleidigen Gefühls (auch gegen 
den Verbrecher) zu Grunde, welches durch das Verhaltniss zu 
eigenen Kindern genährt werde. 

Von einem ganz gleichen Princip gehen beide Gesetzgebun 
gen bei Bestrafung des Diebstahls aus. Der Dieb nämlich musste 
das Gestohlene dem Eigenthümer ersetzen, bei Moses zwiefsch 
in gewöhnlichen Fällen, 4—5fach wenn es ein 'Thier der Heerde 
war und der Dieb es bereits geschlachtet oder verkauft hatte. 
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nur mit einem Fünftheile über den Werth, wenn die Rückgabe 
reuevoll, von freien Stücken erfolgte. Auch nach dem Gesetze 
der Athener war der zweifache Ersatz die Regel. Unter Um- 
ständen wurde die Strafe verschärft, so dass auch Gefängnisa 
dazu kommen konnte. Den nächtlichen Dieb durfte man nach 
Atheniensischem Gesetze tödten, nach Mosaischem war ‚die Töd- 
tung desselben gleichfalls . stzaflos. Menschen-, resp. Kinder- 
Diebstahl wurde nach beiden Gesetzen mit dem Tode bestraft. 
Dies Zusammentreffen des Solonischen ‚Gesetzes mit dem. Mosai- 
schen tritt um so mehr hervor, als andere nahe liegende (sesetz- 
gebungen den Diebstahl ganz anders auflassten, mdem Drako 
auch den einfachsten mit dem Tode bestraft hatte, die Lacedä- 
monier gegentheils den gelungenen als einen Triumph und Lohn 
wohldurchgeführter List betrachten und nur die Ungeschicklich- 
keit des fehlschlagenden Diebstahls bestraften. Im Bömischen 
Gesetze wurde der. Dieb, im Gegensatze zum Mosaischen Princip, 
mit dem höheren Ersatze bestraft, wenn der gestohlene Gegen- 
stand sich bei ihm noch vorfand, im letztern begünstigte das die 
Voraussetzung möglicher Reue, was in jonem als stärkstes Zeug. 
niss für das corpus delicti galt, so dass die Strafen beider Ge- 
setzgebungen sich zu einander in das umgekehrte‘ Verhältniss 
stellten. “ en | 

Mord und unvorsätzlicher Todtschlag werden in der Athe- 
niensischen wie in der Mosaischen Gesetzgebung bestimmt. unter- 
schieden. Nach der ersteren musste derjenige, welcher unvor 
sätzlich den Tod eines Menschen herbeigeführt, die Flucht er- 
greifen. Das Mosaische Gesetz befiehlt gleichfalls, bestimmte 
Städte im Lande dazu herzugeben, die Strassen, die za denselben 
führen, im Ordnung zu erhalten, damit der unvorsichtige Todt- 
schläger dahin fliehe. Nach beiden Gesetzgebungen war es un- 
erlaubt, denjenigen, welcher aus solchem Grunde die Flucht er- 
griffen, an seinem Zufluchts-Orte zu beunruhigen. Der wirkliche 
"Mörder aber soll nach beiden den Tod erleiden, sie bestimmen 
gleichartig , dass er sich durch Erlegung einer Geldsumme nicht 
solle befreien können. Auch von einem heiligen Orte soll er 
nach Atheniensischem, auch von dem. Altare nach Mosaischem 
zur Erleidung seiner Strafe hinweggeführt werden können. 

Die von dem Mosaischen Rechte als Norm für die Abwä- 
gung der Strafe eingeführte Talion, welche indess ausser beim 
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Morde, sonst nirgend faktisch in Ausführung gebracht, sondern 
durch ein entsprechendes Lösegeld beseitigt wurde, sie tritt in 
dem Atheniensischen gleichfalls und zwar in rigorösester Weise 
auf, indem bestimmt wird, dass derjenige, welcher einen Andern 
vorsätzlich verletzt, das Zwiefache erleiden und beispielsweise 
beide Augen verlieren soll, wer Jemandem, der nur Ein Auge 
hat, dasselbe beschädigt. Nach beiden Gesetzgebungen ist Ver- 
läumdung ausdrücklich verpönt. 

Die Athenienser rechneten wie die Hebräer nach Mondmo- 
naten und schalteten, wie letztere, in entsprechender Zeit einen 
Monat zur Ausgleichung mit dem Sonnenjahre ein. Beim Be 
ginne des Monates wurden bei Beiden Opfer dargebracht, zu 
welchen, wie auch bei anderen Völkern, nur reine, makellose 
Thiere genommen werden durften. Das Mosaische Verbot der 
Einführung und Verehrung fremder Götter kommt in dem, 
obschon polytheistischen Athen gleichfalls vor, indem auch hier 
die Verehrung fremder, gesetzlich nicht eingeführter Götter ver- 
boten war. 

Solon legte, wie Moses, einen hohen Werth auf die da 
Eltern zu erweisende Ehrfurcht. Keiner soll nach dem Ersteren 
ein Amt erhalten, dem schlechtes Betragen gegen die Eltern 
nachgewiesen wird. Die Scheidung von der Frau konnte nach 
beiden Gesetzgebungen nur durch einen ordentlich ausgestellten 
Scheidebrief erfolgen. Das Atheniensische wie das Mosaische 
Erbrecht lässt, wo die dazu geeigneten Söhne fehlen, auch T'öch- 
ter als Erbinnen zu, welche aber nach Beiden nur in die Ver- 
wandtschaft (nach Mosaischem Gesetze in denselben Stamm; 
heirathen durften. 

Die Lacedämonische Vertheilung des ganzen Landes nach 
Loosen finden wir auch in Palästina wieder, ebenso die nach 
mehrern Griechischen Gesetzgebungen festzuhaltende Unbeweg- 
lichkeit des Eigenthums. Gemäss der Mosaischen Jobeljahr-Ein- 
riehtung konnte bekanntlich Jeder seine liegenden Gründe nur 
bis zum funfzigsten Jahre verkaufen, also nicht für immer der 
Familie entreissen. Solon verpönte es, dass Jemand Sklave 
wurde, um seine Schuld abzutragen. Auch das Mosaische Gesetz 
verhindert die fortdauernde Dienstbarkeit des Schuldners. 

Diese mannichfache Uebereinstimmung namentlich der Atbe 
niensischen und Mosaischen Gesetzgebung ist bereits einem alten 
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Archäologen (Potter) aufgefallen und er behauptet geradezu, die 
Athenienser hätten in vielen Stücken den Juden nachgeahmt*). 
Solon, als früherer viel gereis'ter Kaufmann, von welchem auch 
Diodor I 96 ausdrückliph bemerkt, dass. er, gleich wie Pythago- 
ras, Lykurg und Plato in Aegypten gewesen sei, um die dorti- 
gen Gesetze kennen zu lernen, kann leicht auch in Palästina 
gewesen sein. Auch durch dieses Land führte bekanntlich, wenn 
man bei Akko landete, eine viel bereis’te Strasse nach Aegypten. 
Von Pythagoras wird gleichfalls erzählt, dass er sich auf dem, 
dem genannten Hafen nahen Vorgebirge Karmel aufgehalten. 
Wir sind freilich keineswegs der Meinung, dass die Völker Sitten, 
Gebräuche oder Gesetze, welche sie mit einander gemein haben, 
stets Eines von dem Anderen angenommen haben müssen; je- 
doch wird Obiges eine passende Einleitung und Rechtfertigung 
dafür geben, wenn wir in späteren Mittheilungen tiefer und 
gründlicher auf eine Vergleichung der Griechen und Hebrüer 
eingehen, um das Uebereinstimmende und das Verschiedenartige 
in’s Auge zu fassen. 

Die Griechische Bildung war eben darum eine so vollendete, 
weil sie Bildungselemente aus den verschiedenen. Weltgegenden, 
wie die Bienen Honig aus allen Blumen, gesogen, während un- 
sere Bildung, so herrlich ihre classische Grundlage bleibt, doch 
immer ohne Kenutniss des Orients an einer gewissen Einseitig- 
keit leidet**,. 


*) Potter, Griechische Archäologie berausg. vom Rambach Th, II. 8,561 
vergl. 8. 558. 

*®) Ueber diesen Punkt habe ich bereits im Jahre 1850 der in Berlin 
abgehaltenen Versammlung: deutscher Philologen, Bchulmänner und Orientali- 
sten einige Bemerkungen: ‚‚die elassischen Studien und der Orient‘‘ vorzule- 
gen die Ehre gehabt. Vergl. meine Archäologie der Hebräer in der Einlei- 
tung 8. XI fi. 
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Miscellen. 





Skanderbeg’s Säbel, 


Bekanntlich erzählt man auch, dass, als Murad II den Säbel 
jenes Helden zu sehen wünschte, womit derselbe seine unerhör- 
ten Wunder von Stärke und Tapferkeit verrichtete, letzterer ihm 
denselben zur Ansicht gesandt, der Sultan jedoch, nachdem er 
ihn betrachtet, geäussert haben soll, dass er eben nichts beson- 
deres daran sähe. Skanderbeg von dieser Bemerkung in Kennt- 
niss gesetzt, erwiederte wie man sagt, dass es der Säbel allein 
nicht mache, sondern der Arm der ihn führe, den er aber fre- 
lieh nicht habe mitschicken können. Ganz gleiches wird aber 
auch bereits in der nächstens durch die Commission d’Histoire 
zu Brüssel herauszugebenden Prosachronik des Jean d’Outre 
meuse (} 1399) mit Bezug auf den fabelhaften Ogier de Dane- 
marche einen der Paladine Carls des Grossen*) erzählt (vol II 
Fol. 78 ff. der Handschrift) wonach Ogier's sagenberlihmte 
Schwert Courtaine an die Stelle von Skanderbegs Säbel um 
ein Heidenkönig an die des Murad tritt. — Auch dieses Gr 
schichtchen findet sich im Orient, indem von dem arabisce 
Helden Madi Karb und seinem Säbel das nämliche bericht 
wird. S. d’Herbelot. s. v. 


Der verlorene Geldbeutel. 


Die Geschichte, welche im 18. Capitel der Disciplina Cler- 
calis erzählt wird (und danach bei Cintio I, 9 und vielen anden; 
s. Dunlop 8. 280®) ist auch bei den Mongolen bekannt, nach 
welchen Oktai Khan den Process entschied. 8. Visdelon und 
Galland’s Supplem. zu d’Herbelot p. 225" ff. 


Die vergifteten Gefährten. 


Die 82. Geschichte der Cento Nov. Ant. (s. zu Dunlop 

8, 214“) ist auch den Örientalen heimisch s. Fabritius Codex 

Apoer. Novi Testam. 3, 395. vgl. Tausend und eine Nadt 

Nacht 901 (Breslau 1856. XIV, 91 fi.) Eine westphälische Sage 

gleichen Inhalts berichtet Kuhn Westphäl. Sagen 1, 76 zu no.6f. 
F. Liebrecht. 





*) S. über diesen Dunlop 8. 189 und zu Gervasius S. 159. Gegen 
den an letsterer Stelle angeführten Barrois s. Grundtwig Gamle Danske Fur 
keviser 1, 387 ff. besonders 8. 388. 





Das X. Capitel der hebräischen Vebersetzung 
des Kalilah und Dimnah, 
Text und deutsche Uebersetzung 


von 
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Kinaron sagte: was ist es das den König herbringt, und 
warum bist du so schlechter Miene, da du doch nicht krank 
bist, und warum sehe ich die Krone nicht auf deinem Haupte. 
Der König sagte: ich schlief eine Nacht auf meinem Bette, da 
hörte ich acht Stimmen aus der Erde ertönen; ich erwachte und 
schlief noch einmal ein und hatte acht Träume, ich erzählte sie 
den Leuten jener Stadt, deinen Genossen. Ich fürchte nun, 
dass dies etwas Böses zu bedeuten habe, dass ich entweder im 
Kriege sterben werde oder sie werden mich mit Gewalt aus mei- 
nem Reiche treiben. Da sagte Kinaron: Sei unbesorgt, Herr, 
es wird nichts Böses von allem was du sagst, über dich kom- 
men, man wird dich nicht aus deinem Reiche jagen und 
nichts Leidiges wird dir zustossen, sondern alles wird dir 
zum Ruhme gereichen dein Traum wird bald in Erfüllung 
gehen und du wirst fröhlich sein. Erzähle mir die acht 
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Träume und ich will dir dieselben deuten. Die zwei FE 
sche, die du aufrecht gesehen, bedeuten, dass man dir vonje 
nem Könige zwei goldene ‚Schalen mit Perlen gefüllt bring 
und sie vor dir hin setzen wird; die zwei Wasservögel, die da 
nach dir fliegen gesehen, und die vor dir her gefalleu, das 
man dir vom Könige von Javan zwei Pferde, die ihresge 
chen nicht haben, bringen wird; die Schlange, die du durch de 
nen linken Fuss durchgehen gesehen, dass man vom Könige von 
Tarsos mit einem Schwerte, das seinesgleichen nicht hat, kom 
men wird; dass dein Körper sich in Blut gewälzt, man wir 
dir vom Könige von Saba königliche Seiden - und Purpur - Ge 
-wänder bringen; dass du dich in Wasser gebadet, man wir 
dir vom Könige von Tubal weisse leinene Gewänder, dass da 
auf einem weissen Berge gestanden, man wird dir vom Könige 
von Haran einen weissen Elephanten bringen, dem alle Pferde 
nicht .gleichkommen ; die Feuerflamme auf deinem Kopfe, man 
wird dir vom Könige von Kedar (Arabien) eine goldene Krone 
darreichen ; den weissen Vogel, der deinen Kopf gebohrt, will ich 
dir heute nicht deuten, es bedeutet nichts Böses, fürchte daber 








1) 3ayı ıHn wie weiter. 
3) wahrscheinlich gb zu lesen. 
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nicht, und sei mir wenig um deine F'reunde besorgt; denn diese 
Geschenke werden in sieben Tagen ankommen. Als der König 
dies hörte, verneigte er sich gegen Kinaron, den frommen und 
klugen, kehrte nach Hause zurlick und dachte bei sich selbst, 
es ist keiner weiser als der fromme .Kinaron und ich will da- 
her seine Worte beachten. Am siebenten Tage kleidete sich der 
König in königliches Gewand,. sass auf seinem Throne umgeben 
von seinen Obersten. Da kamen die Boten einer nach dem an- 
dern an, brachten Geschenke, die sie vor ihm hinstellten. Als 
der König nun die Perlen und Edelsteine und das Gold sah 
freuete er sich sehr und sagte, wahrlich ich habe gefehlt, dass 
ich meine Angelegenheiten jenen niederträchtigen Leuten erzählt 
habe. 
Abbildung: der König und die Geschenke vor ihm. 
Er sagte ferner, ich habe mich gar nicht gekannt, indem ich je- 
nen meinen Traum erzählt habe, und die mir solches angeord 
net zu thun; wäre nicht Gottes Barmherzigkeit und der Rath 
meiner Frau, so wiirde ich zu Grunde gegangen sein, daher soll 
jedermann auf den Rath seiner Freunde hören, denn der Rath 
1) soll wahrscheinlich [ala rein ed gelesen werden. 
2) DIRT. 
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den mir Halkat gegeben, ist gut ausgefallen, Gott wird as 
meine Macht befestigen durch den Rath meiner Obersten, und & 
Glaubwürdigkeit und Gerechtigkeit des frommen Kinaron ist mr 
nun klar geworden. Dann liess der König seinen Sohn, Belsd 
und den Kanzler rufen und sagte: Es ziemt sich nicht dass wir 
diese Geschenke in die Schatzkammer bringen, sondern ich wi 
sie zwischen euch theilen, euch, die ihr euer Leben für mic 
eingesetzt, und Halkat, die mir solch einen guten Bath ertbeili, 
und dadurch mein Reich und meine Herrschaft hergestellt usd 
meine Trauer in Freude umgewandelt hat. Da antwortete Be 
lad, es ziemt sich nicht, dass wir uns auf das, was wir für dea 
König gethan, etwas zu Gute thun; welcher Diener wird nicht 
sein Leben für seinen Herrn einsetzen ? jedoch wir dürfen 
diese Geschenke nicht annehmen, sondern gieb sie deinem Sohne. 
Der König aber sagte, Gott hat uns mit seiner Güte beschenkt, 
schämet euch daher nicht nehmet au und freut euch damit. Da 
sagte Belad, es geschehe was der König wünscht, doch möge 
der König anfangen und für sich nehmen, was ihm gefällt, 
so nahm der König für sich den weissen Elephanten, gab se 
nem Sohne das eine Pferd, dem Kanzler, des Königs Anrver- 
wandten, das andere Pferd; die weissen königlichen Kleider schi- 
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ckte der König dem Kinaron, und ‘was die Krone und Prachtgewän- 
der betrifft, sagte er, so sind diese nur für Frauen passend. Der König 
sagte hierauf zu Belad: nimm die Krone und die Gewänder und 
komme mit mir in den Harem. Der König rief Halkat und ein 
“Kebsweib, und sagte zu Belad, lege beides vor Halkat nieder, 
sie möge nun wählen. Sie blinzelte auf Belad um seine Meinung 
zu wissen. Dieser winkte ihr zu, sie solle die Gewänder nehmen. 
‘Der König bemerkte das Winken des Belad und als die Köni- 
gim sah, dass der König es wirklich gesehen hatte, so wählte sie 
absichtlich die Krone, damit dur König nichts Böses von ihr denke. 
"Abbildung: der König, sein Sohn, Belad, der Kanzler, Halkat 
und ihre Gefährtin und die Geschenke vor ihnen.’ - 
Belad blieb noch mit dem Könige 40 Jahre, und jedesmal, wenn 
er zum Könige kam, schloss er ein wenig ein Auge um zu blin- 
'zeln, seitdem die Geschichte mit Halkat vorgefallen, denn in der 
"That, wären beide nicht klug genug: gewesen, so wären sie nicht 
mit heiler Haut davon gekommen. Der. König brachte einen 
Abend mit Halkat zu und deu andern mit dem Kebsweibe,; (so 
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1) war zu losen. 
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war es abwechselnd). Eines Abends, wo die Reihe au Haks 
war, brachte sie ihm Reis [welches man im Arabischen Ruz,| 
nennt], die goldene Schüssel in der Hand, in welcher der 
war und die Krone auf dem Kopfe, so stellte sie sich dem E5 
nige vor. Das Kebsweib, neidisch, erschien in ihren Pracktgr 
wändern, welche wie die aufgehende Sonne im Osten das Zi» 
mer bestrablten. Als der König sie nun sah, so fand sie Wahl 
gefallen in seinen Augen, und er sagte zu Halkat, wahrlich, dı 
bast thöricht gehandelt, dass du die Krone gewählt hast und 
nicht die Kleider, dergleichen sich nicht in unserer Schatzkas- 
mer. befinden. Als nun Halkat hörte, dass der König sein Kebs 
weib lobt, und Halkats Wahl tadelt, entbrannte ihr Zorn, se 
warf die Schüssel an den Kopf des Königs, so dass sein Kopf, 
‚Bart und tiberhaupt der ganze Körper voll (von Reis) wurde 
Dies war es also, was der weisse Vogel im Traume des Königs 
zu bedeuten hatte, wie Kinaron ihm sagte. Der König rid 
Belad und sagte: Siehst du nicht, was dieses Weib gethan, und 
wie sie mich gering geschätzt, eile und haue ihr den Kopf ab 
und rede nicht mit mir, bis du sie umgebracht hast. 
Abbildung: wie Halkat dem König die Schüssel an den Kopf 
schlägt, und ihn ganz begiesst (beschättet mit Reis). 
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Belad entfernte sich mit Halkat und dachte bei sich: ich will sie 
nicht umbringen, bis der Zorn des Königs sich gelegt hat, denn 
sie ist eine besonders kluge Frau, sie hat nicht ihresgleichen, 
und der König kann nicht einen Augenblick ohne sie sein. Durch 
sie wurden viele Personen vom Leben gerettet, und daher wün- 
schen wir alle ihr Gutes. Ich weiss wohl, der König wird mich 
zurechtweisen, warum ich sie so schnell getödtet habe, ich will .es 
daher lassen bis ich sehe, was der König sagen wird; ich: werde 
mich einer solchen That rühmen können, der König wird hier- 
durch belehrt werden, nicht voreilig. zu handeln. Wenn er sie 
aber nicht erwähnt und sie nicht beklagt, so werde ich seinen 
Befehl vollführen. So ging er nach Hause, gab der Königin 
zwei Personen zur Bedienung, und trug seinen Hausleuten auf 
sie zu ehren, wie ein Diener seinen Herrn ehrt, ihr zu gehor- 
chen und zu Diensten zu stehen, bis er sehen wird, was der König 
gutheisst. Er zog sein Schwert aus der Scheide, tunkte es in 
Schafblut und kam zum Könige traurig und bestürzt. 
Abbild.: wie Belad zum König mit gezücktem Schwerte kommt. 

Er sprach zum Könige: ich habe deinen Befehl vollführt und 


1) wyaaT% su lesen. 
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Halkat umgebracht; es dauerte nicht sehr lange beim Ka 

bis sein Zorn sich legte und er gedachte der Schönheit Halkıs, 
sein Kummer wurde also gross, er bereuete Alles und schäst 
sich den Belad zu fragen, ob er es wirklich gethan, denn « 
wusste, dass Belad vernünftig genug sein würde, sie nicht = 
zubringen. Belad aber sagte: sei nicht bestürzt, o König, wd 
trauere nicht, denn Weinen macht ein Vergehen nicht rückgänge, 
und Kummer nützt nicht, vielmehr quälen sie den Geist und vewr 
sachen dem Körper Schmerzen, und besonders miissen F'reunde des 
Königs auch betrübt sein, wenn sie den König so sehen, während 
die Feinde sich freuen, und jeder der dies hören wird, wird es nick 
ftir klug halten, daher hoffe und trauere nicht über eine Sache, 
die nicht mehr rtickgängig gemacht werden kann, und wenn der 
König will, so werde ich ihm etwas ähnlich Geschehenes erzäl- 
len. Der König sprach, erzähle. Da fing Belad an: zwei Ta- 
ben, ein Männchen und ein Weibchen, sammelten Weizen und 
Gerste aus einer Scheune, bis ihr Nest voll war. Da sagte das 
Männchen zum Weibchen, wir wollen von dem Glesammelten 





1) Dus Verbrechen, wie ich übersetze, oder mus, 
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nichts geniessen, sondern wir wollen auf Bergen, in Thälern und 
Wüsten suchen, um zu leben, und wenn der Winter kommt, 
wollen wir zu unsern Vorrath gehen und davon essen. Das 
Weibchen sagte, du hast Recht gesprochen, und so wollen wir 
es machen. Das Getreide wurde vom Regen feucht, so dass das 
Nest voll war. Das Männchen verweilte aber irgendwo bis zum 
Frühjabre, wo natürlich in den Tagen des Sommers das Ge- 
treide trocken wurde, und die Hälfte fehlte. Als das Männchen 
nun zurückkam und die Hälfte fehlen sah, sagte es zum Weib- 
chen, wir sind doch übereingekommen, dass wir vom Vorrathe 
nichts geniessen, bis nichts ‚mehr auf den Bergen zu finden sein 
wird, warum hast du also. davon gegessen ? Da sagte das Weib- 
chen, wahrlich, ich habe nichts davon gegessen, aber der Man- 
gel rührt vom Wechsel der Jahreszeit her, wo die Sonne heiss 
und die Winde austrocknen; das Männchen glaubte aber nicht 
und schlug so lange das Weibchen mit dem Schnabel bis es todt 
war, Als nun wieder der Herbst kam, wnrde das Getreide wie- 
der feucht und das Nest war wieder wie früher. vol. Als nun 
das Männchen dies sah, sah es seinen Fehler ein, seine Frau 
umgebracht zu haben, setzte sich bei Seite, ass und trank nichts 
bis es starb. 


Abbildung des Nestes und der Körner darin, und wie das 
Münnchen und Weibchen sterben. 
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Daher wer klug ist, darf nicht voreilig im Handeln sein, und nk 

die Folgen vergessen. Und nun, o König, suche nicht, was & 

nicht finden kannst, suche vielmehr in dem, was du jetzt has, 
ehe dir alles entgehet, und trachte, dass es dir nicht so gehe, wie 
dem Affen und dem Mann mit den Linsen. Der König: was ist den 
dies? Belad antwortete, man erzählt, es war ein Mann, der eu 
Geräth voll Linsen hatte, und von einer Stadt zur andern ging. 
Als er nun auf dem Wege unter hohe Bäume kam, so legte e 
das Gefäss auf den Boden und schlief vor Müdigkeit ein. De 
stieg ein Affe vom Baume herab und nahm eine Handvoll Li 
sen und stieg wieder hinauf um sie dort zu essen. Im Hinauf 
steigen liess er einen Korn fallen, da stieg er wieder herab, um 
es zu holen. Als er sich nun an den Zweigen des Baumes fest- 
hielt, so fielen ihm alle Linsen aus det Hand. So du, o König, 
du hast 16000 Frauen, freue dich mit. denselben und gieb diese 
Freude nicht auf, um etwas zu suchen, was du nicht mehr fir- 
den kannst. Als der König dies hörte, glaubte er fest, dass Be 
lad die Halkat umgebracht. 


Abbildung des Maunes, der Bäume und des Affen. 
Der König sagte, eines Vergehens wegen hast du in einem Ar- 
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senblicke vollführt, was ich dir befahl, und konntest erst nicht 
in wenig überlegen was du thatst. Belad sagte: Das Wort 
les Königs und das dessen, der sein Wort nie zurücknimmt, 
ind gleich. Der König sagte, und wer ist es denn? Belad 
wtwortete, es ist Gott, der sein Wort nie zuräcknimmt, er ist 
ünzig und ändert seine Befehle nicht. Der König sprach, gross 
st mein Schmerz, dass du Halkat umgebracht hast. Belad. 
Yweier Schmerz und Freude darf nie zu gross werden, derer 
Annähmlichkeit in der Welt ist unr geringe, und verwandelt 
ich in Traurigkeit, wenn sie zürnen,, derjenige), welcher sagt, 
nan hat keine Rechnung zu tragen am Tage des Todes, es 
siebt kein Gericht und keine Strafe und derjenige, der nie eine 
Wohlthat getibt. König. Wenn ich Halkat wieder sehen könnte, 
‚oo würde ich nie mehr tiber etwas trauern. DBelad. Zwei 
rauern nie, der jeden Tag eine Wohlthat tibt und immer fort- 
ährt, und der nie gefehlt hat. König. Ich würde jetzt mehr 
wf Halkat sehen als je Belad. Zwei sehen nicht, der Blinde 
ınd derjenige der keinen Verstand hat, so wie der Blinde nichts 
ieht, ebenso sieht der Unverständige nicht, um das Gute vom 





1) Die mittiern Buchstaben sind ganz undeutlich, so dass man besser 
ur lesen könnte. 
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Bösen zu unterscheiden, so heisst es: ‘der Narr wandelt im Fr 

stern®. König. Würde ich Halkat sehen können, so würde A 

mich sehr freuen. Belad. Zwei sehen, der Augen hat und ie 

Kluge. König. Könnte ich das Angesicht Halkats sehen, so würd 
ich mich nie satt sehen können. Belad. Zwei werden nie satt, 
derjenige der nach nichts Anderem als Vermögen trachtet, und 
derjenige, der essen will, was er nicht findet. König. Ich solle 
dir mit meinen Worten nicht folgen. Belad. Zweien soll man nick 
folgen, demjenigen der behauptet, dass es kein Gericht tiber mensch 
liche Handlungen gebe, und demjenigen, der sein Auge nicht ab 
wendet vondem, was ihm nicht gehört, ebenso sein Ohr zu höre 
(Nichtswürdiges) und seine Begierde nach Frauen, die nicht seia 
sind, und sein Herz vom Bösen, das er thun will, denn desses 
Zukunft ist schlecht. König. Mein Thron ist wegen Halkat w* 
ste. Belad.. Drei Gegenstände sind wüste, ein Fluss der kan 
Wasser hat, ein Land ohne König und eine Frau ohne eisen | 
Mann. König. Du züchtigst mich ordentlich heute. Belad. 
Drei müssen gezüchtigt werden, der seinem Könige Böses tkut, 
der die Verordnungen kennt und sie nicht beobachtet und der 
Wohlthaten erweist einem der sie nicht zu schätzen weiss. Kö 
nig. Du hast Halkat mit Unrecht verurtheilt und nicht das 
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Recht an’s Tageslicht gefördert. Belad. Zwei sind, die mit Un- 
reeht verurtheilt und ihr Recht wird nicht ans Tageslicht ge- 
fördert, der seidne Kleider trägt und dabei barfuss geht, und 
der eine junge F'ran heirathet, sie verlässt, so dass er sie nicht 
and sie ihn nicht sieht. König. Du solltest gequält werden, da 
du mich quälst. Belad. Drei verdienen gequält zu werden, der 
Böses thut demjenigen, der ihm nie was gethan, der zur Tafel 
eines andern kommt olıne geladen zu sein, und der von seinem 
Freunde etwas verlangt, das er nicht hat, und obschon er es 
weiss, dass sein Freund 'es nicht besitzt, doch immer zudringlich 
ist. König. Du solltest schweigen, bis mein Zorn sich gelegt hat. 
' Belad. Drei miissen schweigen, die Schlange in der Hand des 
Zauberers, wer Fische fängt, und wer nachdenkt, um Grosses 
su thun. König. Könnte ich nur Halkat sehen. Belad. Drei 
wünschen , was sie. nicht finden können, der Bösewicht, der zur 
Klasse der Frommen gehören will, der Mörder, der den Rang 
eines Gottesfürchtigen einnehmen will, und der gegen Gott ab- 
sichtlich frevelt und von demselben mit grossem Vertrauen Ver- 


—— 


1) ı8°21° zu lescn, überhaupt ist mir die ganze Stelle nicht klar. 
2) Daırın zu lesen. 
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zeihung verlangt. König. Ich scheine dir verächtlich zu ss 

Belad. Drei verachten ihren Herrn, den Herrn, der seinen D+ 

ner ohne Ursache etwas anhaben will, den, wo der Diener * 

cher ist als der Herr, und den, der seinen Diener verzärt. 
König. Du machst dich lustig über mich. Belad. Drei verd# 
nen, dass man sich lustig mache über sie, der, welcher sagt, ia 
habe grosse Schlachten mitgemacht, habe viele todtgeschlagen und 
viele gefangen, und doch habe ich keine einzige Wunde erba- 
ten, der, welcher sagt, dass er weise, fromm, gottesfürchtig und 
enthaltsam ist, und doch ist er beleibter und fetter als der ausge 
lassene Bösewicht, denn wer gottesfürchtig ist, isst wenig und 
mager; und eine Jungfrau, die sich über die Verbeiratheten lustig 
macht, denn wer weiss, ob jene auch nicht unzüchtig ist, und 
der schreiet über das, was schon geschehen und sagt von dem, 
was schon gewesen, wollte Gott, es wäre nicht geschehen, usd 
von dem, .was nicht geschehen kann, wollte Gott, es wäre. Eö 
nig. Ich gehe dich ohne Verstand. Belad. Es giebt Leute, dis 
ohne Verstand denken, wie ein Tauber, der sich auf einem be 


1) men. 
8) am Rande nun. 
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hen Orte befindet, dem irgend ein Geräth seiner Gerüthschaften 
zu Boden fällt, und die Dummheit macht, es zu suchen. König. 
Du hast doch Halkat wahrlich nicht umgebracht. DBelad. Drei 
thuen ihr Geschäft nicht ernstlich, der sich Zwang anthut, um 
nicht die Wahrheit zu sprechen, der schnell isst und langsam ar- 
beitet, und der sich nicht besänftigt bevor er zürnt. Köngi. 
Wenn du rechtschaffen gehandelt hättest, so würdest du Halkat 
nicht umgebracht haben. Belad. Vier handeln rechtschaffen, ein 
Diener, der das Essen anrichtet, und seinem Herrn mehr vor- 
legt als sich, der Mann, der sich mit einer Frau begnügt, der 
König, der sich mit seinen Klugen beräth, und der mit Gewalt 
seinen Zorn überwältigt. König. Ich fürchte dich. Belad. Vier 
fürchten ohne Ursache, ein junger Vogel, der auf einem Baume steht, 
einen Fuss in die Höhe hält, indem er sagt, sollte der Himmel 
herabstürzen, so will ich ihn mit meinem Fusse zurtickhalten, 
der Kranich, indem er auf einem Fusse steht, damit unter ihm 
nicht die Erde zusammensinke, der Wurm, der sich nicht satt 
essen will, und nur wenig Erde zu sich nimmt, denn er fürch. 
tet, die Erde wird zu wenig werden, und die Fledermaus, die 
beim Tage nicht fliegen will, da sie fürchtet, dass es keinen 
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schönern Vogel giebt und die Menschen sie fangen werden un 

im Hause zu halten. König. Du bist nicht würdig, dass ww 

uns mit dir verbinden. Belad. Acht Dinge verbinden sich nk 
mit einander (kommen nie zusammen) Tag und Nacht, Gerek 
tigkeit und Frevel, Finsterniss und Licht, Leben und Tod. kb 
nig. Ich hasse dich schon, weil du Halkat umgebracht hast. Be 
lad. Acht hassen sich gegenseitig, Wolf und Hund, Katse und 
Maus, Sperber und Taube, Rabe und Uhu. König. Du ver 
dirbst deine Weisheit, nachdem du Halkat umgebracht. Belsd 
Vier verderben ihre Handlungen, der welcher Gutes durch Frerd 
verdirbt, der Herr der seinen Diener ehrt, der Vater der seinen 
Sohne vor den andern Bösen gar keinen Vorzug giebt und de 


welcher dem Verräther Geheimnisse mittheilt. König. Ich he 


das Ungltick selber über mich gebracht. Belad. Zwei bringen Ur 
glüick über sich, der seine Fersen zu hoch aufhebt und auf des 
Zehen geht, da er doch leicht fallen und sich verletzen kass, 
und der Schwache der sich rühmt, ich fürchte weder Krieg noch 
den Tod und noch seinen Freund verhöhnt, wenn aber am Ende 
Krieg entsteht, rechts und links davonläuft, ohne zu wissen was & 
thut. König. Ich habe ein Gelübde gethan, dass ich dieh umbringes 


1) nme. 
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werde. Belad. Von vieren soll der Mensch ein Gelübde thun, 
dass er sich nie von ihnen trennen wird, vom Pferde, das sei- 
nen Herrn gut trägt, dem Ochsen der gut pflügt, der klugen 
Frau die ihn liebt und dem treuen Diener, der mit ganzer Seele 
seinem Herrn anhängt. König. Ich werde nie etwas Aehnliches 
wie Halkat sehen. Belad. Vier haben ihres Gleichen nicht, eine 
Frau, die sich mit vielen Männern abgiebt, ist mit einem nicht 
zufrieden, der Lügner ist nie gerecht, der Mann, der mit sich 
über seine Handlungen zu Rathe geht, wird nie das Wohl sei- 
ner Feinde wünschen, da sein Geist ihnen nicht unterworfen ist 
... and der Grausame kann sich nicht ändern um gut zu werden. 
König. Du denkst weder mit Recht noch mit Unrecht. Belad. 
Vier (denken) weder mit Recht noch mit Unrecht, der Kranke, 
der sehr gefährlich krank ist, der Diener, der sich vor seinem 
Herrn fürchtet, der Händel mit seinem Feinde, einem Bösewicht, 
sucht, und der Verachtete, der sich vor dem, der höher steht als er, 
wicht scheut. König. Mein Schmerz ist ungeheuer. Belad. Drei 
bertüben sich selbst, der in den Krieg geht, und sich nicht in Acht 
xummt, dass man ihn nicht tödte, der Reichthümer anhäuft, ohne 


mn man 
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einen Sohn, eine Tochter, einen Bruder oder irgend einen Ve 

wandten zu haben, und es auf Interessen giebt, denn oft hassen ia 

die ihn sehen und tödten ihn, ein Mann, der sich mit eines 
Mädchen abgiebt die ihm nicht treu bleibt, und seinen Tod ber 

beiführen möchte. König. Du bist es nicht würdig, dass wiran 
dich glauben. Belad. Auf vier soll man kein Vertrauen haben, 
auf eine böse (giftige) Schlange, Wölfe, schlechte Könige, und Per 
sonen, über die Gott den Tod verhängt. König. Wir müssen 
uns vor dir in Acht nehmen. Belad. Vor vieren muss man sich 
in Acht nehmen, vor Dieben, Lügnern, Gehässigen und Grau 
samen. König. Es ist nun genug, du hast mich nun genug 
auf die Probe gestellt. Belad. Mit zehn Dingen prüft man den 
Menschen, den Helden durch Krieg, den Diener durch die Liebe 
zu jedermann, den König im Zorne durch seine Weisheit und 
seinen Verstand, den Kaufmann durch seinen Handel, Freunde 
durch Nachsicht gegen Fehler der Freunde, den treuen Freund iz 
der Noth, den Gottesfürchtigen durch seine Gerechtigkeit und 
sein Gebet, und durch Ausdauer in körperlicher Pein, den Fre- 
gebigen durch seine Geschenke au Arme und Gaben an einen jeden 
der von ihm verlangt, und den Armen durch das Fernhalten von 
Sünden, und dadurch, dass er seinen einzigen Schutz in Recht undGe 
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rechtigkeit sucht. König. Wie kannst du noch sprechen, wenn du 
mich im Zorne siehst. Belad. Sieben können dem Zorne des Königs 
nicht entgehen, ein Mensch, der seinem Gemüthe nicht Einhalt 
thun kann, schnell zürnt und nicht nachgiebt, ein Kluger, der 
keine gute Handlungen verübt, ein Narr der stolz ist, ein Rich- 
ter der Bestechung annimmt, ein Weiser der karg (geizig) mit 
seiner Weisheit ist und Niemand belehren will, und wer Almo- 
sen giebt um in dieser Welt belohnt zu werden. König. Du 
hast nur Böses für mich und dich bestimmt. Belad. Acht thuen 
sich und Andern Böses, ein Narr der klug thun und Andere be- 
lehren will, und selbst nichts weiss, ein Mensch der gelehrt 
ist aber keinen Verstand hat, der sucht und nicht findet, der 
grausme Bösewicht, der mit sich selbst beräth und keinen seiner 
Freunde fragt, wer in königliche Dienste tritt und weder Ver- 
nunft und Verstand hat, der Weisheit sucht und mit demjenigen 
streitet der weiser ist als er und auf den nicht hört von dem 
er gelernt, wer sich zum Könige gesellt und ihn dann hinter- 
geht, der Verwalter der königlichen Schätze der den König be- 
trügt, und der schlechte Eigenschaften besitzt und auf keine 
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Lehre hören will. Nach diesem Allen schwieg nun Belad, e 
wusste, dass der König tiber Halkat bestürzt war und er sich 
sehr nach ihr sehnte, da dachte er bei sich, ich bin doch schut 
dig, wenn ich dem Könige das vorenthalte was er liebt, er wird 
mir dann noch mehr zur Last legen, Alles das, wie ich ihn ge 
quält und auf die Probe gestellt habe. Er sagte daher, o Kö 
nig, dein Reich bestehe lange und deine Würde stets im höch- 
sten Grade, denn Niemand unter denen die gewesen und die 
kommen werden, kommen dir gleich, da du mir nicht gexürnt 
und deinen Zorn mich nicht hast fühlen lassen, indem ich einer 
deiner Geringsten es wagte, solches dir zu sagen; aber mein 
Herr, deine Würde hat dadurch durchaus nicht gelitten, sondem 
dich gelehrt, wie man nachgiebig sein soll, wie du von mir hör 
test; du aber bist sanften Characters, liebest Frieden und Wahr- 
heit. Sollte dir ein Leid durch Planeten und Sternwandel (Con- 
stellation) zukommen, so trauere nicht zu sehr, sondern niem 
alles geduldig auf, tröste dich und zeige, dass du mit Allem 
was dir Gott bestimmt, zufrieden bist. Wer sich über dir 
erheben will, den demüthige.e Eintferne böse Menschen von dir 
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dadurch wird man sich zurückhalten Böses zn thun. Und nun, 
da du deinen Zorn besänftigt hast, so kann ich dir sagen, dass 
ich deinen Befehl nicht vollführt habe, und du hast die Gewalt, 
mich daftir zu strafen. Als der König hörte, dass Halkat nicht 
umgebracht, war seine Freude ausserordentlich und er sagte zu 
Belad, ich will dir nun sagen, warum ich so zurückhaltend in 
meinem Zorne war, ich wusste, wie treu und redlich du mir 
dientest und ich dachte mir, dass du dieses kleinen Fehlers we- 
gen Halkat nicht umgebracht haben würdest, da es doch nur 
Neid von ihr war, und die ganze Schuld auf mir ruht, eile nun, 
bringe sie her, damit ich sie sehe. DBelad ging vom Könige 
wohlgemuth weg, er sagte, Halkat solle Festgewänder anziehen; 
gie that so und der König freute sich als er sie sah und sagte, 
verlange heute was du willst, ich werde dich nicht abweisen. 
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Bild des Königs und wie Belad Halkat zu ihm führt. 
Die Königin sagte, der Ewige verlängere deine Macht, die Reue 
ist zu stark, die du meinetwegen hattest, und hättest du auch 
nie meiner gedacht, so wäre es recht gewesen der Schuld hal- 
ben die ich beging, doch ist deine Huld und deine Gnade za 
gross für mich. Der König antwortete, ich bin dir lebensläng- 
lich zu Dank verpflichtet fir deine Güte, und ich habe von dir 
Dinge gesehen, die noch nie ein König von seinem Diener ge 
sehen hat, und noch nie hast du mir Grösseres gethan als das, 
dass du Halkat nicht umgebracht mir sie heute zurückgege- 
ben hast, nachdem ich sie zum Tode verurtheilt habe; nun will 
ich dir nichts mehr geheimhalten, siehe, ich setze dich heute über 
mein ganzes Reich, thue, was dir gefällt. Belad antwortete, ich 
bin dein Diener, ich bitte das "Einzige von dir, du sollst weder 
Grosses noch Kleines unternehmen bis du nicht genau nachge- 
forscht hast, besonders tiber eine Frau, die ihresgleichen nicht 
an Schönheit, Verstand und Anmuth hat. Der König antwor- 
tete, du hast recht gesprochen, spare deine Worte, ich habe &s 


Das X. Capitel der hebr. Uebersetzung des Kalilah u. Dimnah. 679 


ynı 72 ne 79 Ha72 MIN DNS DR NOR 79 572 
BpoS) rm mama Ton aa (ara man nabmb Tb 
SORT ID MTBDNT EI ITTaRı  HRb3T TOR 129919 75 TR 979 
Ton mar 12977 97 N29 18992 5 Dorn Nınpb Rp NDR 
yon bis In SITaR 790 nn Dınmm Annbom 1m9 
FIN 15 7709 Son Tor 57 15 MI Dpwmaı mbwa bar 


mir wohl gemerkt, nichts mehr zu tlun, bis ich nicht genau 
nachgedacht habe. Der König gab hierauf die theuren Kleider 
der Halkat und ging in sein Gemach ruhig und froh. Der Kö- 
nig und Belad beriethen sich dann, alle Leute, die der König 
berufen den Traum zu deuten, umbringen zu lassen, da sie den 
König und seine Familie umbringen wollten. Als dies alles be- 
werkstelligt war, sass der König ruhig auf seinem Throne, er 
dankte dem Belad für seine Güte und lobte Kinaron wegen sei- 
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ner Klugheit, durch welche seine Frau, sein Sohn und seine lie 
ben Freunde gerettet wurden. 
Bild, wie der Executor die Traumdeuter umbringt. 
Ende des Kap. der Nachgiebigkeit. 


NACHTRÄCGE. 


8. 658 Z.1 (Note) hier ist an das arabische _3 zu denken ” 

9.658 Z.5 (Note) das arab. „SA, «ya; ebenso Heft III 3.48 
ist mit ‚vor dir her‘ zu übersetzen. 

8. 658 Z. 13 zu „nn>s“ (Note) an das arab. „, ei> zu denkn 

3. 660 Z. 1 zu „verwandten“ (Note) vielleicht der dem Ki 
nige nahe stand. 

8. 664 Z. 9. v. u. zu „hören wird“ (Note) vielleicht anır:“ 
NS ar na 59. 

S. 667 Z. 4 zu „a2“. 


7a Kaltlah und Dimnah. 
Von 
RK, Gödeke. 





Bei Gelegenheit der Untersuchung über die alte deutsche 
ırsetzung des Kalilah und Dimnah wurde die Priorität ‘der 
tirten Ausgabe vor der datirten Ulmer von 1483’ in An- 
ch genommen und mit einer Kette von Beweisen zu erhärten 
cht, deren zwingende Kraft dem Verfasser hin und wieder 
aklich erschien *). 

Eine gründliche Behandlung der Frage würde nur dem 
ich sein, der sich gleichzeitig im zeitweiligen Besitze aller 
nnten Ausgaben vom Ende des XV. Jh. befindet, ein Ma- 
l,. das mir nicht gegönnt ist und das ich mir gegenwärtig 
nicht suchen mag. 

Niemand wäre zur Erledigung der Zweifel in dem einen 
andern Sinne befähigter gewesen, als der neueste Heraus- 
r der alten deutschen Uebersetzung, mein Freund Holland, 
mich mit seiner Arbeit überraschte, als sie fertig und dem- 
zu weiterer Mitwirkung nicht mehr geeignet war. 
Freuen wir uns indessen, dass wir diese Ausgabe, deren 
rer Text die alte Arbeit wieder allgemein zugänglich und 
Verhandlung über streitige Fragen leichter macht, durch 
ınds Fleiss besitzen. Das was Holland in den Anmerkungen 
chtlich der Lesarten gethan hat, gibt schon jetzt stellen weis 
föglichkeit, Hauptsachen zur Entscheidung zu bringen. Lei- 
ist das nicht überall thunlich, ohne die übrigen nicht ver- 
enen Ausgaben zu prüfen. 

in Hauptgrund widersprechender Behauptungen in der Bü- 
‚schichte, die nur zu häufig auf die Literaturgeschichte Ein- 
gewinnt, ist die Bezugnahme auf Ausgaben, die man für 


— 


) Orient und Occident I, 138—181. 
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identisch hält, während sie grundverschieden sind. Ein Beispiel 
genügt. | 

Y und Z, zwei Ausgaben, die in demselben Jahre gedruckt 
erschienen, können durchaus verschieden sein, selbst wenn sie 
aus derselben Presse hervorgiengen. In unserm Falle gibt es 
zwei solcher Ausgaben, beide bei Lienhart Holle in Ulm ge 
druckt, beide im Jahre 1483, mit Holzschnitten, in Folio und 
(Irrtum vorbehalten!) aus 195 Blättern bestehend. Die eine it 
vom 28. Mai, die andere vom 9. Jacobsabend, also vom 24. Jul 
Wenn nun aus jener (Y) jemand genaue Textmittheilungen macht 
und des Schlussdatums nicht gedenkt, so wird ein andrer der 
die zweite (Z) benutzt, leicht versucht sein, Ungenauigkeiten m 
vermuthen, wo er Abweichungen von seinem Texte findet. 

Halten wir dies fest, so klärt sich möglicherweise auch ds 
Differenz auf, die zwischen Schnurrers und Benfeys Bemerkuyg 
in Bezug auf den Namen Cafri und Taliri (Orient und Ocad 
I, 149) zu bestehen scheint. Tiefergreifend kann die Verwirrun 
bei undatirten Drucken werden, die im Allgemeinen die scharfe 
Sonderung erschweren, weil ihre Bezeichnung mit Weitläuftig 
keiten verbunden ist. Das einfachste Mittel bleibt, jede Ausgabe 
mit Buchstaben zu bezeichnen, wie es bei den Handschrifte 
längst üblich. Selbst die Ausgaben würden dann mit derartiges 
Unterscheidungen zu sondern sein, die der Herausgeber nick 
genauer vergleichen konnte. 

Ohne eine solche durchgeführte Bezeichnung hat Holla 
alle ihm bekannt gewordnen Handschriften und Drucke gensus 
beschrieben. Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dass dra us 
datirte Ausgaben bekannt sind, von denen Holland die eine D 
seinem Texte zum Grunde gelegt, die andere E verglichen un 
die dritte zu (W) vergleichen keine Gelegenheit gehabt hat. 

Leicht lässt sich dieser Mangel ersetzen, da gerade diem 
dritte undatirte Ausgabe, die sich in Wolfenbüttel befindet, vos 
Benfey seiner Untersuchung (Or. und Oce. I, 152 ff.) zum Grand 
gelegt und durch vielfache Anführungen einzelner Sätze ken 
lich gemacht ist. Die Zahl der Blätter, von denen nach Au 
weis des Textes eins oder zwei fehlen, konnte nicht genau a& 
gegeben werden und ist deshalb ganz übergangen. Aus Bode 
Bemerkung in den Göttinger gel. Anz. (1843 8. 737) ag 
sich, dass noch 125 Bit. vorhanden sind, das ganse Exempis 
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also vermuthlich aus 126- 128 Blättern bestand, aus 16 Bogen 
zu je 8 Blättern oder aus 15 zu 8 und dem 16. zu 6 Bit. 

Lassen wir einstweilen das rein Bibliographische, auf das 
wir zurückkommen missen, ausser Acht und prüfen einige der 
angeführten Beispiele für oder gegen die Priorität des Wolfen- 
büttler Exemplars (das, da Holland die Buchstaben A bis H 
vergeben hat, der Einfachheit wegen nach dem Wolfenb. Ex. 
mit W bezeichnet wird) oder des Ulmer Maidruckes von 1483 
(8). Schon Sylvester de Sacy hat hervorgehoben, dass einer 
der Unterschiede datirter und undatirter Drucke in dem Namen 
des Königs Kosru zu finden ist, der bald caisri bald tatri ge- 
druckt steht. Da in g an zwei Stellen taliri, in W dagegen 
ealiri erscheint und letzteres sich dem echten Namen nähert, 
hielt S. de Sacy das calıri für eine beabsichtigte Correctur und 
demnach den corrigiernden Druck W für jünger als den corri- 
girten g. Würe die Absicht der Verbesserung unzweifelhaft, 
so könnte diese Bemerkung und die daraus gezogene Folgerung 
dennoch unrichtig sein. 

A, wie Holland die eine Heidelberger Handschrift nennt 
(sie ist aus dem XV. Jh. und anscheinend nicht Abschrift eines 
gedruckten Exemplars) hat nämlich auch an beiden Stellen 
Tafiri (und taßri), so dass die Correctur von W sich auch auf 
eine Handschrift hätte beziehen können. Wer aber die kleinen 
Buchstaben c und t aus Handschriften und Drucken des XV. Jh. 
kennt, wird die Verwechslung derselben in Schrift, Lesen und 
Satz, selbst im Lesen gedruckter Schrift nicht sehr auffällig 
finden und andere Schlüsse aus caßri für taßri ziehen als 8. 
de Sacy. Was lag den Lesern, ja den Gelehrten des XV. Jh. 
daran, ob ein König, der in einem Fabelbuche genannt wurde 
und den selbst unter seinem richtigen Namen Kosru kaum je- 
mand kennen mochte, taliri oder caiiri gedruckt stand? War es 
ihnen doch gleichgültig, ob der Zeitgenoss Ranutio von Arezzo 
Rainuntius, Renuntius, Remicius, Rimicius, Rynuntius oder anders 
gedruckt wurde. Luthers Name wechselt auf den alten Drucken 
noch vielfältiger. Philologische Genauigkeit in solchen Dingen 
war nicht Sache des XV. Jh. in Deutschland. 

Nicht eine Correetur, sondern einfacher Druckfehler war 
caßri für taßri. Selbst die grossen Buchstaben C und T lassen 
sich in den gothischen Drucken leicht verwechseln. Der Setzer 
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las falsch und setzte falsch. Dass er zufällig mit dem lateini- 
schen Texte des Joh. v. Capua, bei dem einmal tasri und das 
andre mal casri gedruckt erscheint, zusammentraf, war Zufall. 
Und daraus ist nach keiner Seite ein Schluss zu ziehen, höch- 
stens der, dass der Setzer nicht sehr sorgfältig und der Correc- 
tor ebenso flüchtig oder augenschwach war. 

Diese Differenz hat keine wichtigere Bedeutung als die, 
dass sie die Frage überhaupt angeregt hat. Denn bis auf 8. de 
Sacy galt die undatirte Ausgabe (W sowol als D und E) für 
älter als die datirten. Benfey hat indessen Stellen hervorgeho- 
ben, die daran zweifeln lassen. Joh. v. Capua hat gegen Ende 
des 4. Capitels (h 2 Z. 4): vocavit (corvus) testudinem et mu- 
rem ut exirent dicens eis nihil est de quo sis fimendum. (Ju 
exiverunt. In g ist das übersetzt: das sy herfürgiengen es ser 
da nicht forchisames Sy komen von iren wonungen un giengen aber 
zusamen. In W lautet der Satz: das sie herfürgiengen abe 
zu samen. — Bei Holland wird 8. 227 zu 96, 36 bemerkt, 
dass die cwrsio gedruckten Worte in D E gleichfalls fehlen, ia 
den Handschriften A B C sich aber finden. Der Umstand zn 
sammen mit dem andern, dass D E übereinstimmend mit W 
caliri bieten, während alle andern Drucke, die Holland vergl- 
chen hat, und die Heidelberger Handschrift A (ob auch B C?) 
taßtri lesen, macht sehr wahrscheinlich, dass die bekannt gewort 
nen drei undatierten Drucke von einander unmittelbar abhängig sind 

Wie hier der undatirte Druck (W D E) durch Hinüberk 
sen von giengen auf giengen eine ganze Zeile auslässt, die g 
nicht durch Conjectur suppliren konnte, kommen in g gleich 
falls Stellen vor, wo durch das Hinüberlesen von einem Wort 
zu einem in der Vorlage bald darauf folgenden gleichen Worte 
ganze Sätze ausgefallen sind, diein W vorkommen. Der Schluss 
dass W (oder D E) die Vorlage gewesen, ist möglich, aber nich 
notwendig und mir aus andern Gründen unwahrscheinlich, 

Die Ulmer Ausgabe von 1483. 28.Maig hat 195 BiL zu x 
34 Zeilen auf der Seite. Der zweite Druck, Ulm 1483 8. Js 
cobsabend (ich nenne ihn 3) ist nicht genauer beschrieben, da 
aber der dritte Ulmer Druck (F) vom Mittwoch vor Pfingstes 
1484, den Holland S. 206 genauer beschrieben hat, nach Bodt 
(in den Göttinger gel. Anz. 1843 8. 733) aus 193 Bil beste 
und nach Holland jede Seite 34 Zeilen enthält, darf man a» 
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nehmen, dass der zwischenliegende Druck 3 etwa in Umfang 
und Zeilenzahl gleich war. Diese splendide Ausstattung schrumpft 
in den undatirten Drucken zusammen. D hat 128 Blätter und 
auf jeder Seite 40 Zeilen, W hat 125 (126 oder 128) Blätter 
und 44 Zeilen auf der Seite, E hat gar nur 110 Blätter und 
dabei gleichfalls 44 Zeilen auf der Seite. Schon dies Zahlenver- 
hältniss deutet an, dass die datirten Drucke g J F Original-, 
die undatierten D W E Nachdrucke sind. Nimmt man hinzu, 
dass bei D W E sich weder Druckort noch Drucker genannt 
findet, Lienhart Holle sich aber mit Namen, Ort, Jahr und Tag 
nennt, so gewinnt die Annahme, dass die alten undatirten Drucke 
älter als die datirten und wol gar bis 1470 hinaufzurücken 
seien, nicht nur gar keine Wahrscheinlichkeiten, sondern scheint 
alles Fundament zu verlieren. 

Leider hat Holland von den datirten Ausgaben die hier 
so wichtigen drei g J F nicht verglichen. Es fehlt demnach 
noch an allgemein zugänglichem Material für die entscheidende 
Lösung der Sache. Ich fürchte aber nicht, dass genauere Ver- 
gleichung der Ausgaben g J F' nicht bestätigen wird, was ich hier 
als Vermuthung ausspreche: 

Die Fehler der Ausgabe g sind offenkundig und unleugbar. 
Der Setzer arbeitete flüchtig, der Corrector verbesserte seine 
Verseben nicht genügend. Als am 28. Mai 1483 dies mangel- 
hafte Werk erschien, traten die Fehler deutlich und peinlich her- 
vor. Der Verleger veranstaltete alsbald eine neue verbesserte 
Ausgabe, die bereits am 24. Juli, also acht Wochen später fer- 
tig war. Nicht ganz ein Jahr später am Mittwoch vor Pfing- 
sten 1484 lieferte er die dritte Ausgabe fertig. In dieser waren 
die sinnentstellenden Druckfehler der ersten verbessert. Dieser 
gereinigten nach der Handschrift durchcorrigierten Ausgabe be- 
mächtigte sich eine Winkeldruckerei, die. drei Auflagen veran- 
staltete, weil sie weniger Papier lieferte, also billiger verkaufen 
konnte. Gleichzeitig druckte Hans Schönsperger in Augsburg 
(1484) und bald darauf (1485) Cünrad Dinckmüt in Ulm das 
Buch nach. Die undatirton Ausgaben füllen also wahrschein- 
lich die Zeit zwischen 1484 und 1501 aus, wo Hans Grüninger 
in Strassburg das Buch wieder auflegte. 

Eine Vergleichung der Drucke J F an den entscheidenden 
Stellen wird tiber diese V'ermuthung Sicherheit geben oder die- 
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selbe widerlegen. Eine einzige der fraglichen Stellen durch alle 
Ausgaben vor 1500 verfolgt, klärt das Verhältniss der letzteren 
auch hinsichtlich des Dialekts auf. Dem letzteren zufolge fallen 
die undatirten Drucke der Schweiz zu, möglicherweise erst 
Ysenhut. An den Esslinger und Uracher Drucker Conrad Fyner 
von Gerhausen, das nur einige Stunden von Ulm entfernt liegt, 
ist bei diesem Werke wenigstens nicht mehr zu denken. 

Ich mag diese Bemerkungen nicht schliessen, ohne nicht 
ein Wort über die Quelle der deutschen Uebersetzung zu sagen, 
freilich auch nur eine Vermuthung aber eine wie mir scheine 
will dem Richtigen näher bringende. Mir war, als ich die Strass- 
burger Ausgabe von 1539 für einen bestimmten Zweck durd- 
sah, das Wort Potestat aufgefallen, das bei Gelegenheit des im 
Baume verborgnen Alten für Richter, Obrigkeit gebraucht wird; 
ich vermuthete, dass eine italienische Bearbeitung als Vorlage ge 
dient habe. Wie ich sehe hat auch Holland 8. 257 daran ge 
dacht und dabei hervorgehoben, dass der Name Billero ode 
Pillero auf eine italienische Vorlage hinweise, möglicherweise n« 
auf die lateinische Arbeit eines Italieners. Wie mir scheint we 
der Abfasser der Vorlage ein Lateiner, denn, was bisher unbe 
achtet geblieben, der Name desselben lautet ungefähr Antboniss 
v. Pforedana. Des Vornamens bin ich sicher, des andern Ns 
mens nicht ebenso. Denn die Absätze des Textes bei Holland 
S. 54 ff. beginnen mit den Buchstaben Anthonyus v Pforedans 
und verlaufen dann in Buchstaben, die ich nicht zu deuten ver- 
sucht habe, während die zwischen dem zu Anfange stehendes 
Eberhart Graf s Wirtemberg Attempto und dem Antkonyus » Pfe 
redana vorkommenden Anfangsbuchstaben der Absätze (sie lauten 

amudadiauddd nawudadddd) 

sich mir jeder sichern Deutung entzogen. Sie scheinen eine 
Art von Widmung an den Grafen enthalten zu haben, die der 
‘ Vebersetzer vielleicht wiederzugeben nicht möglich machen konnte, 
während die Buchstaben der Namen keine Uebersetzung ver ' 
langten und nur einige Inversionen nötig machten, um sie an 
den Anfang zu bringen. Wer jener Anthonius gewesen, will 
ich denen zu untersuchen überlassen, deren Namen zu Anfang 
in diesem Aufsatze stehen. 

Eine kurze Uebersicht der bis jetzt bekannt gewordene 
Ausgaben der deutschen Uebersetzung möge hier folgen: 
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A. B. C. Drei Heidelberger Hdschr. XV. Jh. 


vgl. Holland S. 193 ft. 


8. Ulm, Lienhart Holle 1483. 28. Mai. 195 Bill. 34 Zeilen. 


J. 


F. 


Folio. vgl. Holland S. 204. Exempl. in Göttingen, 
Berlin, München, Wien. 

Ulm, Lienhart Holle 1483. 8. Jac.-Abend. 

vgl Holland 205. Exempl. wo? 

Ulm, Lienhart Holle 1484. Mittw. v. Pfingsten. 193 
Bil. 34 Zeilen. Folio 

vgl. Holland 206. Exempl. in München, Stuttgart, Ulm. 
Augsburg, Hans Schönsperger. 1484. 153 Bil. Fol. 
vgl. Holland 207. Exempl. in München. 

Ulm, Cunrad Dinckmut 1485. 182 Bill. Fol. 

vgl. Holland 208. Exempl. in München, Stuttgart. 
ohne Ort, Jahr u. Drucker. 128 Bill. 40 Zeilen. Fol. 
vgl. Holl. 200. Ex. in Berlin, Darmstadt, Stuttgart, 
Tübingen. 

o. OÖ. u. J. u. Drucker. 125 (126. 128?) Bil. 44 Zei- 
len. Folio. Ex. in Wolfenbütfel. 

vgl. Bode, Göttinger gel. Anz. 1843. S. 737. 

o. OÖ. u. J. u. Drucker. 110 Bil 44. Zeilen. Fol. 
vgl. Holl. 202. Ex. in Heidelberg, Stuttgart, Wien. 
Strassburg, H. Grüninger 1501. Donnerstg n. d. heil. 
dry künig tag. Fol. 

vgl. Holl. 210. Ex.in Wolfenbüttel, Berlin, Darmstadt. 
Strassburg 1512. 4.. 

vgl. Holl. 211. Ex. in Wolfenb. 

Strassburg, Grüninger 1524. Fol. 

vgl. Holl. 211. Ex. in Dresden, Wien, Wolfenb. 
Strassburg, J. Grieninger. 1525. 

vgl. Holl. 211. Ex. in München, Dresden. 

Strassb. J. Grieninger 1529 unser l. Frauen Abend. 
vgl. Holl. 212. Ex. Wolfenb., Berlin, Gotha. 

Strassb. J. Grieninger 1536. 4 u. 107 Bil. Fol. 
vgl. Holl. 212. Ex. Berlin, Gotha, München. 
Strassb., Jac. Frölich 1539. 107 Bil. 

vgl. Holl. 212. Ex. in Göttingen, Wolfenk., Berlin, 
Dresden, Gotha, München. 

Strassb. Jac. Frölich 1545. Fol. 


w. Oce. Jahrg. I Heft 4. 45 


K. Gödeke. 
vgl. Holl. 213—.217. Ex.in Wolfenb., Berlin, Tüb 


.M. Frankfurt 1548. 4, 


vgl. Mönckebergs Büchersammlung n. 2544. 


.8. 0. OÖ. 1548. 148 Bill. 4.. 


vgl. Holl. 217. Ex. in Berlin 


.T. Frankfurt, S. Feirabend und 8. Hüter 1565. 8. 


vgl. Holl. 218. Wolfenb., Berlin, Gotba. 


. U. Nürnberg 1569. 


vgl. Holl. 218. 


21. V. Frankfurt, N. Basseus. 1583. 8. 


vgl. Holl. 218. 


. W. Frankfurt, N. Basseus 1592. 8. 


vgl. Holl. 219. Göttingen, Berlin, Wien. 


. X. Hollands Ausgabe. Stuttgart 1860. 8. 


(Nachtrag.) 


Da im Druck noch einige Zeilen offen bleiben, mö 


vergönnt sein, hier ein Verzeichniss der spanischen Drucl 
zuschliessen : 


1. 


ung 


11. 


A: Garagoca de Aragon, Paulo Hurus, Aleman de Co 
cia, 30. März 1493. 87 Bil. Fol. mit 117 
schnitten. Vgl. oben 8. 501. 

B: Burgos, Fadrique, Aleman de Basilea, 16. Febr. 
87 Bil. Fol. mit 117 (andern) Holzschnitten. 
oben 8. 168 f. 

C: Zaragoza, 1521. Vgl. oben S. 169. 

D: Zaragoza (nicht Burgos), Jorje Coci, Aleman. 8 
Fol. Vgl. S. 169. 

E: Sevilla, Joan Cromberger. 1534. 60 Bll. Fol. m. H 

F: Sevilla, Jacobo Cromberger. 1537. 60 Bil. Fol. 

©: Sevilla, Juan Cromberger. 1541. 98 Bil. Fol. 

HM: Sevilla, Jacome Cromberger. 1547. 60 Bil. Fol. 
Vgl. oben 9. 169 f£. 

1: Zaragoza, Esteben Bartolam& de Najera 1547. F 

3: Antverpen, o. Drucker und o. Jahr (Ende des 1 
mit Esopus. 

K: Die alte spanische Uebersetzung von 1251, be 
von don Pascual de Gayangos in der Bibliote 
autores espaioles (Tom 51) Madr. 1860 p. 1 
Vgl. oben 8. 497 —507. 
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Beiträge zur altarabischen Litteratur und 
Geschichte. 
Von 
Th. Nöldeke. 


1. Lagit b. Yamar. 


Die Völkerwanderung, welche viele Jahrhunderte hindurch 
die Stämme Südarabiens langsam in das innere Hochland (Nejd) 
und die Bewohner des Nejd weiter nach Norden in die Nähe 
und auf das Gebiet fremder Völker drängte, ist in ihren Einzel- 
heiten wenig zu erkennen, und nur von einzelnen der bedeuten- 
‘deren Stämme kennen wir einige Hauptstationen ihrer Wande- 
rung. Zu diesen gehört der einst mächtige Stamm der Banü 
IyAL Durch einige Ueberlieferungen, welche sich, an ein paar 
alte Verse geknüpft, erhalten haben und am vollständigsten in 
dem geographischen Wörterbuch des Albekri!) gesammelt sind, 
erfahren wir mit ziemlicher Sicherheit, dass dieser Stamm früher in 
der Tihäma einige Tagereisen südöstlich von Mekka bis in die 
Gegend von Najrän wohnte. In dieser Gegend lebten noch 
später einige Stämme, die sich von ihm ableiteten aber mit 
andern verbunden hatten ?), und selbst die Taqlf, die Bewohner 
der bedeutenden Stadt Atiäif unweit Mekka wollten nach un- 
zweideutigen Versen zu den Iyäd gehören, obgleich die spätern 
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1) Ich ergreife die erste Gelegenheit, die sich darbietet, um Herrn Prof. 
Wüstenfeld für die Gefälligkeit zu danken, mit der er mir auch bei dieser 
Arbeit beistand, indem er mir seine vorzügliche Abschrift der Leydener 
Handschrift des Albekri zur Benutzung überliess; vorher hatte ich durch 
meinen Freund de Goeje in Leyden zur einzelne abgerissene Stellen aus die- 
sem unschätzbaren Buche erhalten. Wo ich keine besondere Stelle citiere, ist 
ämmer die grosse Einleitung gemeint. 

2) Siehe unten die Anmerkung zu v. 27 (Uebersetzung). 


45 * 
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Genealogen ihnen eine andere Abstammung geben. Ihre Au- 
wanderung, welche die Sage mit dämonischen Verkündigungen 
ausgestattet hat !), war, wie sich noch sicher erkennen lässt, 
durch heftige Kämpfe mit den Nachbarstämmen veranlasst. Das 
sie, wie Alfäsi ed. Wüstenfeld S. 137) sagt, eine Zeit lang au 
dem heiligen Gebiet von Mekka gesessen hätten, ist ebenso ur 
begründet, wie der gleiche Anspruch einiger andern Stämme, den 
schon das Schweigen der besten Quellen, des Ibn Hisäm, Als 
ragi und Albekri, widerlegt. Die trostlose Unfruchtbarkeit de 
felsigen Gegend von Mekka, die im Gegensatz zu den frucht 
baren Gebieten Arabiens noch jetzt fast von denselben Bedu- 
nenstäimmen bewohnt wird, wie vor 1300 Jahren, hatte vor 
dem Isläm für die heerdenreichen Stämme nichts Anziehends 
‘ und ist daher von Völkerzügen wenig berührt. Die Geschichten, 
welche uns derselbe Alfästi über den Urvater der Iyäd erzähk 
(8. 135 ff.) können wir mit den obligaten Versen gleichfalls auf 


sich beruhen lassen. Konnte man sich doch nicht einmal übe . 


Abstammung dieses den spätern Bewohnern Mittelarabiens ziem 
lich fremd gewordnen Stammes einigen, so dass Einige den Iy 
zum Sohn des Ma’add, Andere zu dem des Nizär machen, vw. 
durch man denn wieder zu der Annahme zweier Völker diess 
Namens geführt ward. Man beachte aber, dass man den et 
fremdeten Stamm von den allerersten angeblichen Stammväten 
der nicht-yemenschen Araber abzweigte, also die Verwandtschaf 
der bekannteren Stämme mit ihm möglichst weit machte. Nad 
der Auswanderung finden wir die Iyäd wieder am untern Euphre 
und zwar voll Macht und Ansehen, bis sie, es ist ungewiss wann”, 
mit der Macht des Säsänidischen Reichs zusammenstiessen un 
fast gänzlich vernichtet wurden. Wir haben noch mehrere Ge 
dichte, welche mit diesem Ereigniss zusammenhängen; am he 
vorragendsten -von ihnen sind die beiden Lieder des Iyädıte 
Lagit b. Yamar, worin er seine Landsleute vor der herannahes 
den Gefahr warnte, und deren letzteres nach Ibn Duraid ‚fl 
unten den Schluss des Textes) das beste Arabische Warngedict 
ist. Von dem Dichter wissen wir nicht Viel. Die wichtigsta 


1) Albekri. 

2) Die Angaben über den damaligen Persischen König gehen sehr mr 
einander und haben jede für sich wenig Auktorität. Sicher geschah die Ve 
nichtung des Stamms nicht lange vor dem Auftreten Muhammeds. 
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Angaben über ihn finden wir bei Albekri und im Kitäb-al'agäni, 
dessen Artikel in wortgetreuer Uebersetzung folgendermassen 


lautet. 
* * 


‘O Haus u. s. w. 1) 

‘ Das Gedicht ist von Lagit dem Iyhäiten, welcher darin 
sein Volk warnte, als Kisrä (Husrau, Chosroes) gegen dasselbe 
zog. Die Melodie ist von Kardam b. Mabad....?) nach 
der Ueberlieferung des Hanas’ und Alhisämt. 


Geschichte und Stammbaum?) Laqgit’s und Ursache, 
welche ihn zur Abfassung dieses Liedes bewog. 


Er ist Lagtt Sohn des Ya'nar oder nach Andern des Ma mar ®), 
ein alter, heidnischer Dichter, der wenig ‘Gedichte machte°), und 
von dem man nur dieses grosse Gedicht und einige zerstreute 
hübsche Bruchstücke kennt. Die Geschichte, die zu diesem Ge- 
dichte gehört, erzählte mir6) mein Oheim nach Angabe des 
Algäsim b. Muhammed Al’anbärt, der sie von Ahmed b. “Ubaid 
gehört, welchem sie Alkelbi nach dem Bericht des Assarqi b. 
Algatämi also erzählt hatte: Die Ursache davon, dass Kisrä gegen 
die Iy&d zog, war folgende: Als einst ihr Gebiet von Unfrucht- 
barkeit betroffen ward, zogen sie fort und liessen sich in Sin- 
däd?) und dessen Umgegend nieder. Hier blieben sie eine Zeit 
lang, bis sie fruchtbare Jahre bekamen und zahlreich wurden. 
Sie veehrten ein Götzenbild mit Namen Dü’lkaabät 8), welches 
nachher auch von den (nach ihnen sich hier ansiedelnden) Bekr 
b. Wäil verehrt ward. Sie breiteten sich zwischen Sindäd, Kä- 


1) Siehe unten I v. 1 ff, 

2) Musikalische Angabe, die ich nicht verstehe und daher unübersetat 
gelassen habe. 

3} Der Stammbaum gehört in Kitäb al’agäni regelmässig zu der Ueber- 
schrift, auch wo er so kurz ist, wie hier. 

4) An einer Stelle des Albekri und bei Ibn Duraid (genealog. etymol. 
Handbuch ed. Wüstenfeld I, 104) heisst der Vater Mabad. 

6) D. b. von dem man nur wenig Gedichte übrig hat. 

6) Dem Verfasser des Werks Abü ‘Alf Alisfähänt. 

7) Siebe unten. 

8) ‘Der mit den Knöcheln’ oder ‘Würfeln‘. Nach Albekri war es ein 
Tempel. Ausser dem öfter erwähnten Namen wissen wir nichts Näheres 
über diesen Gegenstand der Verehrung. 
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zima, Bärig und dem (Schlos) Hawarnaq '; aus und dehnten sich 
längs des Euphrat hin, so dass sie selbst nach Afesopotamien 
hinüberreichten. Sie beunruhigten immerfort ihre Nachbaren in 
Gebiete Assawäd ?; und befehdeten die Könige aus dem Haus 
Nasr 5), bis sie endlich eine vornehme Perserin gefangen nahmen. 
welche ihrem Bräutigam schon zugeführt war. Dies vollführte 
die jungen und unverständigen Leute des Stamms. Da zoga 
alle in der Nachbarschaft befindlichen Perser gegen sie; die Iyäd 
aber zogen sich nach dem Euphrat zurück und begannen ihr 
Kameele in Kähnen tiberzusetzen und damit den Euphrat n 
durchschneiden. Bei dieser Gelegenheit machte Einer von ihnea 
folgenden Rajaz- (jambischen) Vers: | 
‘Welch schlechter Ruheplatz für die, trächtigen schwar 
zen (Kamelinnen) ist die Fläche des Kahns mitten a 
Meer!’ ?.. 

So gingen sie über den Euphrat und die Perser folgten k 
nen. Da sprach zu ihnen eine Wahrsagerin unter ihnen in fe 
reimter Rede: ‘Wenn sie einen vollkommnen Jüngling von Eud 
tödten, oder einen abgelebten Greis von Euch ergreifen, ® 
werdet Ihr ihre Brüst mit Blut färben und damit durstige Schwerte 
tränken!’ Nun ging ein Jüngling von ihnen, Namens Tawäbk 
Mihjan mit den Kameelen seines Vaters aus, dem begegneu 
die Perser, tödteten ihn und nahmen seine Kameele ; gegen Eat 
desselben Tages trafen die Iyäd auf sie und die Perser wurda 
geschlagen’). Ein Gelehrter erzählte mir, dass die Iyäd jens 
Haufen beim Uebergang über den westlichen Euphratarm übe 
fielen. Es entkamen nur Wenige. Man sammelte die Schäk 
und Leichen der Erschlagenen, welche gleichsam einen grose 


1) Alle nicht weit von dem spätern Albasra. 

3) Das Gebiet der spätern Städte Albasra und Alküfa. 

3) Die Könige von Alhira. 

4; Der an das Binneniand gewöhnte Araber hat eine Scheu vor dem ® 
bekannten grossen Wasser. Die ursprüngliche Unbekanntschaft mit # 
Schifffahrt zeigt sich auch durin, dass das Wort ‘Qurgür’ aus dem Sprisch# 
‘QargArä’ (z.B. Apostelg. 27, 18 = ox«gy) entlehnt ist, und auch ‘yanı 
für das echt Arabische ‘bahr’ scheint ein Aramäisches Lehawo:t zu ## 
Dass der Dichter den mächtigen Strom ein Meer nennt, kann nicht sufl* 

5) Der Jüngling ist, wie es der Wahrsagesprach forderte, als Op 
für den Stamm gefallen. Bei Albekri ist dies weiter dahin ausgeschmik 
dass cr sich, von seinem Vater aufgefordert, freiwillig in die Gefahr bepb 
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Hügel bildeten; darnach ward ein daneben liegendes Kloster 
das ‘Schädelkloster’!) genannt. Als Kisrd dies hörte, sandte 
er den Mälik b. Härifa, einen der Banü Kab b. Zuhair b. Ju- 
sam b. Bekr b. Hubaib b. “Amr b. Ganm b. Taglib, hinter den 
Iyäd her und schickte zugleich 4000?) (Persische) Reisige mit. 
Da schrieb Lagil an sie: 

‘O Haus u. s. w.’ 

In diesem Gedichte kommt folgende Stelle vor, welche dem 

Assargi von Abü Hamza (?) Attumäli vorgetragen ward: 
‘O mein Volk’3) 
Und zur Aufschrift des Briefes machte er: 
‘Ein Brief auf der Tafel u. s. w.’*) 

Und Mälik b. Häria der Taglibit rückte vor mit den Per- 
sern, bis er auf die Iyäd traf, welche ganz ungerüstet waren, 
unbekümmert um Lagil’s Rede und Warnung, da sie sich darauf 
verlassen hatten, dass Kisrä nicht zu ihnen heranrücken werde. 
So traf er sie in Mesopotamien an einem Ort Namens Marj-al- 
akam, wo er sie nach hartem Kampf besiegte, in die Flucht 
schlug und Alles, was sie in der Schlacht am Euphrat von den 
Persern genommen hatten, vernichtete. Darauf zogen sich die 
Iyäd nach der Syrischen Gränze hin, drangen aber nicht hinein 
aus Furcht vor den 'Gassän wegen des Tages der beiden Häris5\, 
und weil die Qudä’a und Gassän in einem Lande zusammen- 
wohnten, so dass man fürchten musste, sie möchten sich ein- 
müthig wider sie kehren. So blieben sie ruhig, bis sie sicher 
waren; dann zogen sie an ihnen vorbei und kamen endlich zu ihren 
Stammesgenossen im Lande der Griechen in der Gegend von 
Angira®). Darüber sagt der Dichter: 


mn 


1) Nach Meräsid s. v., wo der Name anders erklärt wird, 7 Parasan- 
gen von Alküfa in der Richtung nach Albasra. 

2) Nach der andern Handschrift 40000. 

8) Siehe unten II v. 37 ff. 

4) Siehe unten |, 1, 2. 

5) Hängt das hier angedeutete Ereigniss mit dem unten II, 46 ff. er- 
wähnten zusammen ? 

6) Dies soll Ankyra sein, doch ist mir diese Angabe sehr zweifelhaft. 
Der Name, dessen Arabische Bedeutung ‘Gruben’ ist, passt für manche 
Oertlichkeit. Vielleicht ist Anqira gerade ein am Euphrat gelegener ureprüng- 
licher Wohnort der Iyäd, 
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‘Sie liessen sich nieder in Angira, indem das Wasser 
des Euphrats von Bergen herab tiber sie her stürzte‘. 


* > 
% 


Albekri hat neben vielen andern Angaben über den Ünter- 
gang der Iyäd noch die für uns besonders wichtige, dass Lagit, 
als er sein Volk warnte, in der Gewalt der Perser war und sich 
also freiwillig für dasselbe opfertee Nach ihm erhielt nämlich 
Lagit b. Mamar b. Härija b. ‘Aurabän (?P), des Königs Arab 
scher Schreiber und Dolmetscher !), von demselben den Befehl 
alle Feinde der Iyäditen gegen diese aufzuhetzen; er aber warnte 
sein Volk und wurde dafür hingerichtet. Dass Laqgit im Heere 
der Perser gewesen, wird auch in Ibn Badrün’s Kommentar zu 
Ibn "Abdün (ed. Dozy) 8. 32 angegeben, wonach der König, 
S’abfir dü’l’aktäf gewesen sein soll. Einigermassen stimmt darı 
such die Nachricht bei Almaidänt (Freytag proverbia aral. I 
S. 126), dass Lagit zum Wegweiser des gegen seinen Stamm 
ziehenden Heers genommen wurde, wobei er aber (man sieht 
aus der Lateinischen Uebersetzung nicht, ob mit oder ohne Ab- 
sicht) in die Wüste Al’ıhäla gerieth, in welcher das ganze Her 
umkam ?). 

Die beiden Gedichte, von denen das zweite von Ibn Duraid 
(geneal. etym. Handb. a. a. O.) als beriihmt genannte ziemlich 
lang ist, werden uns am vollständigsten von einer Berliner Hand- 
schrift überliefert, welche auch einen Kommentar enthält. Wir 
übersetzen hier nur den Text, sowie die historischen Bemerku- 
gen im Anfang und am Schluss. 


* * 
% 


Hisam b. Alkelbi sagt: Die Iyäd b. Nizär wohnten be 
Sindäd?3), einem Fluss zwischen Alhira und Al’ubulla, an wel 








1) Käna kätibahu bi’l’arabiyati wa tarjumänahu. 

2) Wenn Al’ihäla wirklich zwischen dem Gebirg der Tai und Faid, alse 
südlich von jenem liegt, so ist es unmöglich, die Perser und Iykditen zu 
Erklärung des Sprichworts ‘Hüte dich vor der Wüste Al’ihäla’ zu verwenden. 

8) Yäqüt, der in seinem grossen geographischen Wörterbuche (in Berls 
cod. Spreng. 7—10) s. v. Bindäd auch diese Worte Ibn Alkelbi’s anführt, 
beschreibt die Lage SBindäd’s noch genauer als ‘im untersten Theile des Se 
wäd, hinter dem bei Alküfa gelegenen Najrän’. Der Name soll Persische 
Ursprungs sein. Dass Persische Einflüsse während der Säsänidenzeit ia de 
ser Gegend sehr stark waren, ist bekannt; der Name, der übrigens ball 
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chem ein Schloss lag, zu dem die Araber wallfahrteten'); dass 
ist das Schloss, welches Al’aswad b. Yafur in seinen Worten er- 
wähnt: ‘Und das Schloss mit Zinnen von Sindäd'. Die Iyäd 
waren die Zahlreichsten, von Antlitz Schönsten, Hochgewachsen- 
sten und Widerstandsfähigsten von Nizär, zahlten keinem Fürsten 
Zins und waren frei (d. h. sie gehörten zu denen, welche keine 
Abgaben entrichteten). Ihre Kraft war der Grund, dass sie 
gegen die Frau des Kisr&d Nusirwän?) aufstanden und sie mit 
vielen ihr gehörigen Schätzen gefangen nahmen. Da rüstete 
Kisrä zweimal Heere aus, welche aber von den Iyäd beide in 
die Flucht geschlagen wurden. Dann brachen sie auf und liessen 
sich in Mesopotamien nieder. Hierauf sandte Kisrä 3000 Mann 
gegen sie. Als dies Laqil b. Yamar der Iyädit, welcher in 
Alhira wohnte, erfuhr, schrieb er an seinen in Mesopotamien 
befindlichen Stamm): 
I. 
‘Ein Brief*) auf dem Blatte von Lagit an die im Doppel- 
stromland befindlichen Iyäditen'. 
‘(Mit der Meldung,) dass der Löwe langsam herannaht°): 
darum beschäftigt Euch nicht länger bloss damit, um 
elende Schafe zu handeln®). 


Sindäd, bald Sandäd ausgesprochen wird, hat auch ein Persisches Ansehen, 
ohne dass ich ihn etymologisch erklären könnte, und es kann daher das 
Schloss recht gut, wie überliefert wird, von einem Persischen Markgrafen 
(Marzrbän) gebaut sein. 

1) Dies ist der oben erwähnte Tempel. 

3) Diese in allen Berichten erwähnte Beleidigung einer vornehmen Per- 
serin muss trotz der vielfach abweichenden Angaben über sie (zwei Berichte 
bei Albekri lassen sie Sirin d.i. Persisch Sirin heissen und scheinen darun- 
ter die berühmte Geliebte Farhäd’s zu verstehen) eine Thatsache sein. Frei- 
lich konnte es auch ohne einen solchen Anlass nicht fehlen, dass der grosse 
an der Gränze wohnende Araberstamm mit dem Reiche in Konflikt gerieth. 

8) Wer die Schwierigkeiten kennt, welche das Verständniss alter Arabi- 
scher Dichtungen darbieten, besonders wo nur eine Handschrift und gar 
keiner oder ein unzureichender Kommentar vorliegt, der wird die etwaigen 
Fehler der nachfolgenden Uebersetzung, die ich selbst nicht an allen Stellen 
für sicher halte, entschuldigen. 

4) Andere Lesart ‘Gruss’. 

5) Andere Lesart: dass der Löwe Kisr& Euch schon erreicht hat. Ist 
es Zufall, dass in diesen Gedichten nie das gewöhnliche Wort ‘asad’ vom 
Löwen vorkommt ? 

6) Der Dichter spricht hier verächtlich von dem aufErwerb gerichteten 
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„Erreicht haben Euch von ihnen sechstausend Mann, welche 
die Schaaren gleich den Heuschrecken umherstreuen. 
[„In Zorn bin ich zu Euch gekommen; so ist dies nun die 
Zeit Eures Unterganges gleich dem “Äd's n]. 
Als nun die Reiterei?; herabgekommen war, schrieb Lagii 
an die Iyäd folgende Qasida, in der er sie warnt, zur Rüstung 
für den Kampf antreibt und ihnen die Reiterei schildert: 


I. 

„O Haus “Amra’s3) in der Gegend, wo sie den mit Kräuter 
bewachsenen Sandhügel bewohnte, welches mir wieder 
aufregt den Kummer, die Trauer und das Leid! 

„Mein Herz hat in Dät-aljiz‘ eine jugendfrische (Jungfrau) 
geknechtet, welche vorüberging, um in Dät-aladba den 
Unterthanen zu treffen (?). 

„Sie zog in unserm Verhältniss den Strick des widerspär 
stigen (Zugthiers); so dass wir von ihr weder offenbar 
Hoffnungslosigkeit, noch Willfährigkeit sehen. 

„Darum bin ich unablässig in Aufregung, indem mich « 
weckt ein Nachtbild, das meine Lagerstatt aufsucht, vı 
sie auch aufgeschlagen wird *). 

5 „Ich sehe mit meinem Auge, wie ihre Lasttbiere, wenn ® 
nach dem 'I'hale Assalautah) ziehn, keine Frühlingswok 
nung ansehn (sondern immer nur weiter ziehn). 





Binn seines Stamms, der, wie das folgende Lied zeigt, in den fruchtbans 
Niederungen sehr eifrig mit Ackerbau und künstlicher Viehzucht beschäftigt we. 

1) Diesen Vers, von dem ich ausser in der Berliner Handschrift keit 
Spur finde, halte ich mit ziemlicher Gewissheit für unecht. Ein poetischs 
Muslim wollte sich die gute Gelegenheit nicht entgehen lassen, die zum Reim 
so gut passenden “ Aditen hier anzuhängen. Der Sinn der ersten Vershällt 
ist nicht recht deutlich; vielleicht ist sie verdorben. 

2) Dies sind die obengenannten ‘Reisigen’ (aswira, Arabischer Pie 
des Persischen suwär) welche als reguläre Truppen den Arabern einen b* 
sondern Schrecken einflössten. Freilich bestand der grössere Theil des Pe 
sischen Heers unzweifelhaft aus Arabern, denn die Perser, wie die Byssr 
tiner, befolgten die Politik, einen Araberstamm durch den andern zu br 
kämpfen. 

3) Andere ‘Abla’s’. 

4) Eigentlich: ‘meinen Sattel, wo er auch niedergelegt wird’. Du 
Nachtbild ist die bei den Arabern so häufig erwähnte Traumerscheinzng # 
Geliebten, 

5) In Mesopotamien beim Berge Biir. 
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„Bald sehe ich sie (die Leute), bald unterscheide ich sie 
nicht mehr; wenn eine Sänfte sich einmal entfernt, so 
flimmert sie doch bald wieder hervor?). 

„Aber, o Du Reiter, der Du so schnell dahin eilst zum Dop- 
pelstromland, Lager- und Weideplätze suchend, 

„Melde den Iyäd und vorzüglich ihren Fürsten, dass ich 
sehe, wie der rechte Entschluss, wenn man mir nicht wi- 
derstrebt, klar an den Tag getreten ist. 

„O Jammer meiner Seele, wenn Eure Verhältnisse getrennt 
sind, während sich die der übrigen Menschen gekräftigt 
und gesammelt haben. 

10 „Fürchtet Ihr nicht Leute — merket auf — welche zu Euch 
gezogen sind eilig gleich den Heuschreckenschaaren ? 
„Söhne von Leuten, welche (schon früher) in Zorn bei Euch 
eingekehrt sind, welche nicht wissen, ob Gott schadet 

oder nützt ?). 

„Sie eilen nun zu Euch, theils Dornen auflesend, theils (bit- 
tere) Aloe und Koloquinthensaft sammelnd 3). 

„Wenn sie mit der Zerstörungskraft ihrer Massen die erha- 
bensten Spitzen des (Berges) Tahlän träfen, so würde er 
bersten ®). 

„Jeden Tag schärfen sie für Euch die Speere, nicht schla- 
fend, während ein Sorgloser schläft, 

15 „Indem ihre Augen aus der Tiefe hervorspähn, als ob ihr 
Blick das Lodern eines Feuers wäre, an dem man den 
Glanz in ganzen Massen sieht. 

„Nicht beschäftigt sie der Ackerbau, sondern sie kennen keine 
Befriedigung des Durstes und des Hungers, als Euer Ei 
(Euer theuerstes Besitzthum). 


nn nn 


1) Hier endet der erotische Theil, der für die alten Gedichte fast un- 
umgänglich nothwendig ist, mit einem oft vorkommenden Uebergang. Der 
Dichter steht auf der ehemaligen Wohnung seiner Geliebten, ja er sieht sie 
noch in der Ferne mit ihrer Familie fortzichn. Da kommt ein Reiter vorbei, 
und diesem übergiebt er die Botschaft an seinen Stamm, den eigentlichen In- 
halt des Liedes. 

2) D. h. rohe, rücksichtslose Barbaren. Ich glaube aber nicht, dass 
dieser Vers ursprünglich so lautete; wenigstens ‘Gott’ ist hier erst muslimi- 
schen Ursprungs. 

3) D. h. Alles Schlimme für euch bereitend. 

4) Dieser Berg wird öfter zu solchen Hyperbeln gebraucht. 
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„Aber ihr bebaut das Land thörichter Weise, indem Ihr in 
jedem bewohnbaren Lande Ackerboden aufsucht. 

„Und lasst die noch unfruchtbaren milchlosen Kameelsstuten 
belegen, dass sie Euch auf dem schnell zu verlassenden 
Wohnorte Frühlingslämmer gebären. 

„Und legt die Kleider der. Sicherheit vor aller Welt an und 
sammelt nicht (Krieger), während dieser Löwe schon ge 
sammelt hat. 

20 „Ihr bildet zwei Parteien, deren einer nicht die Alles zer- 
reissenden Löwen Stand halten, während die andere 
vor Bestürzung umkommt. 

„Denn Euch hat schon von Eurer Gränze her der Schrecken 
bedeckt mit Finsterniss, die Euch in ganzen Massen überfällt. 

„Wie sehe ich Euch noch in Sorglosigkeit, während ihr schon 
des Krieges Lohe aufschlagen seht’? 

„Darum stillt meinen Durst durch einen weisen Entschluss 
von Euch, durch den mein Herz getränkt, gelabt werde. 

„Und seid nicht wie Einer, der sich immer zusammenduckte 
und der, wenn ihm gesagt ward: ‘zerreiss eine Kummer- 
decke’ sich immer mehr duckte. 

25 „Nehmt eure Renner in Acht, putzt Eure Schwerter, macht 
für die Bogen neue Pfeile und Sehnen, 

„Und gebt Euer ererbtes Gut hin für den Schutz Eurer selbst 
und Eurer Weiber: so braucht Ihr nicht vor Angst um- 
zukommen! 

„Und nicht überlasse Einer von Euch den Andern einem Un- 
glück, wie Ihr auf der Höhe von Bisa (den Stamm) An- 
naha zurückgelassen habt !). 

„Schärft Eure Augen hinter dem Sattel und nehmt Euch in 
Acht, bis die Rosse vom (ewigen) Jagen mager erscheinen. 


1) Ueber diesen Vers giebt uns Albekri willkommenen Aufschluss. Er 
sagt, der Stamm Annaha sei eigentlich gewesen Jasr b. 'Amr b. Attamats 
b. ‘Aud Man&h b. Yaqdum b. Afs& b. Du’mi b. Iykd b. Niz&r und habe in 
Bisa (einem noch jetzt eben so genannten Wädt in der Tihäma unweit Terabs) 
gewohnt, sei aber beim Auszug der Iyäd zurückgeblieben und habe sich, 
mit Ausschluss einer Wenigen, dem Stamme Madhij angeschlossen und gr 
sagt, er sei Annaha b. "Amr b. “Ulla b. Jald b. Mälik b. Udad b. Zeil. 
Dass diese Trennung keine freiwillige war, zeigt uns dieser Vers. Biia wird 
such von dem Dichter 7Talaba b. Gailän dem Iykditen als alte Heimstk 
seines Stammes genannt. [Bei Albekri). 
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„Wenn Ihr dann auch trotz Eurer Liebe zur Heimath be- 
siegt werdet, so (habt Ihr doch den Trost, dass) Ihr 
einem Schrecken mit entschlossenem Auftreten begegnet seid. 

30 „Weg damit! kein Geld von Saat oder Kameelen ist für 
die von Euch, welche im (fruchtbaren) Tiefland wohnen, 
mehr zu hoffen, wenn Euer Antlitz (eigentlich ‘Eure 
Nase’) gespalten wird. 

„Lasst das Geld keine Zinsen (eigentlich ‘Früchte') tragen 
für die Feinde, denn sie werden, wenn sie siegen, Euch 
und Euer Erbvermögen zugleich in Besitz nehmen. 

„Bei Gott! von je her ist das Geld stets seinem Besitzer 
nachgefolgt, wenn er einmal vom Unglück betroffen ward. 

„O mein Volk, Ihr habt von dem Ruhm Eurer Vorzeit ein 
Erbtheil, von dem ich wahrlich fürchte, dass es untergehe 
und zertheilt werde. 

„Und was nützt Euch der Ruhm Eurer Vorzeit, wenn sein 
Ende verloren geht oder niedrig und gedemüthigt wird ? 

35 „Und nicht verführe Euch irdischer Besitz!) noch Lust dazu, 
dass Ihr diese Lust um den Preis eines muthigen 
Entschlusses (d. h. durch das Unterlassen desselben) her- 
zustellen sucht. 

„O mein Volk, mögt Ihr keinen Verlust an Eurem Theuer- 
sten erleiden müssen!, denn ich fürchte für dasselbe den 
(immer) Jugendfrischen, mit beschnittnen Ohren ?). 

„O mein Volk, wenn Ihr auf Eure Weiber eifersüchtig seid, 
so seid nicht sicher vor Kisrä und dem (Heer), so er 
gesammelt hat. 

„Das (nämlich die Sicherheit) ist die Verbannung, deren Er- 
niedrigung dauernd ist, mag Euer (Schicksals-)Vogel sich 
einmal heben oder senken. 

„Das ist das Unheil, welches Eure Wurzel abschneidet; wer 
hat nun wohl je einen solchen Vorsatz gesehen oder gehört? 

40 „Darum übergebt Eure Anführung — Gott helfe Euch — 
einem Mann mit weitem Arm, welcher der Kriegssache 
gewachsen ist; 


1) Duny& ist hier gewiss muslimischen Ursprungs. 

3) ‘Der Jugendfrische, mit beschnittnen Ohren’ ist ein gewöhnlicher Aus- 
druck für die Zeit. Das erste Wort erklärt sich leicht von selbst; das zweite 
scheint zu bedeuten, dass die Zeit nie vollendet, also gleichsam verstämmelt ist. 
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„Der nicht tippig ist, wenn sich ihm Lebensüberfluss leicht 
darbietet, noch sich erniedrigt, wenn ihn etwas Widriges 
trifft, (eigentlich ‘beisst’) ; 

„Einem Schlaflosen, den Eure Gränzen in Gedanken halten, 
indem er darauf sinnt, von ihnen aus den Feind zu überfallen: 

„Der den Schlaf nicht schmeckt, ohne dass ihn Sorge gleich 
wieder aufweckt, dessen Eingeweide fast die Rippen durch- 
schneiden '); 

„Der unaufhörlich aus der Zeit an allen Eutern die Fälk 
melkt?), indem er bald (von Andern) befehligt wird, bak 
(selbst) befehligt ; 

45 „Den von der Sorge für Euch weder abhält, dass er sen 
Geld Zinsen tragen lässt, noch dass er für seine Kinder 
hohen Rang sucht; 

„Sodass sein starker Strick quer gedreht ist); einem Manne 
in festem Alter, keinem abgelebten Greise noch Schwächligg. 

„Einem Mann, gleich dem Mälik Sohn Qanän’s oder seinen 
Gesellen, dem Lanzen-Zaid, (wie er war,) am Tage, da e 
den beiden Häris zugleich entgegen trat *). 

„Als ihn einst Jemand tadelte, und er ihm sagte: ‘bereit 
Deiner Seite ein weiches Lager vor dem Einbruche de 
Nacht’); 

„Da sprangen sie auf ihn los, aber fanden an ihm eine 
Mann, der wiederholt den Krig gekostet, der den starke 
und den wilden Löwen gebunden einbringt, 

50 „Mit dickem Arm, widerspänstig, der da zurückstösst im Krieg, 
nicht schwach, elend, noch feig, 





1) Er ist so mager, dass die Eingeweide fast durch die Rippen bee 
dringen. Magerkeit, die Folge der Anstrengungen und Eintbehrungen, if 
eben so die Zierde des Arabischen Mannes, wie Wohlbeleibtheit die de 
Arabischen Frau. 

2) Reich an widrigen und an angenehmen Erfahrungen. Die Zeit wei 
hier als Milchkameel vorgestellt. 

8) Er wird einem besonders starken Strick verglichen, dessen einzel 
Stränge nach verschiedenen Richtungen hin gedreht sind, 

4) Die Personen sind mir unbekannt. Der Qämüs hat zwar sw Ib 
ritpaare, aber das eine passt nicht hierher und von dem andem sagt ® 
nichts Genaueres. 

5) ‘ Bereite Dich zur rechten Zeit vor, ebe Du Etwas unteaimee' 
Ueber dieses Sprichwort vgl. Freytag, proverb. I. S. 475. 
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„Die Höhe erstrebend, der es mit Allen aufnimmt, der, wenn 
er mit den Menschen (Allen) um ihren Ruhm wettete, sie 
besiegen würde ''). 

„Dies ist mein Brief an Euch und die Warnung für Euch: 
wer von Euch hat nun seinen verständigen Entschluss 
gefasst und gehört? ?). 

„So hab ich Euch nun meinen Rath ohne Falsch gespendet: 
drum erwacht. Wahrlich das beste Wissen ist das, wel- 
ches nützt!’ 

Als nun die Iyäd den Brief Lagit’s erhielten, rüsteten sie 
sich zum Kampf gegen die Heere, welche Kisrä schickte; beim 
Zusammentreffen kämpften beide heftig, bis endlich die Reiterei 
zurückkehrte, nachdem von beiden Theilen Viele gefallen waren. 
Später aber wurden sie unter sich uneins und ihre Gemeinschaft 
aufgelöst. Da siedelte nun ein Theil nach Syrien über, während 
die Uebrigen in Mesopotamien blieben. 


E 3 > 
* 


Aus den bisher angeführten geschichtlichen Stücken sieht 
man, dass über die Einzelheiten des Kampfes manche verschie- 
dene Angaben vorhanden sind. Diese Verschiedenheit wird noch 
grösser, wenn man alle Nachrichten Albekri’s hinzunimmt. Aber 
dennoch geht aus allen Zeugnissen so viel hervor, dass die Iyäd 
eine Zeitlang den Persern widerstanden, endlich aber der Ueber- 
macht erlagen und zersprengt wurden. Traurige Ueberreste von 
ihnen lebten nach Albekri noch später unter Byzantinischer 
Herrschaft als Christen, jedoch gingen manche von ihnen zu 
“Omar’s Zeit zu der neuen Arabischen Religion über. Wie sehr 
die spätere Stellung des Stammes von seiner frühern abstach, 
geht am deutlichsten aus einigen Versen horvor, welche uns 
mehr oder weniger vollständig von verschiedenen Schriftstellern 
erhalten sind, und von denen wir selbst schon ein paar kurze 
Bruchstücke angeführt haben. Es giebt eine ziemliche Menge 
von Stellen, in denen arabische Dichter, besonders aus den ersten 
Zeiten des Isläm’s die Vergänglichkeit alles Irdischen durch den 


1) Andere Lesart: wenn sie ihn alle im Schlachtgetüüimmel (andere Les- 
art: “unter den Menschen ’) niederstrecken wollten, würde er sie niederstiecken’. 

2) Andere Lesart (wahrscheinlich vorzuziehn): für den, der da einsieht, 
dass der rechte Entschluss offenbar im kräftigen Handeln liegt. 
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Hinweis auf die verlorene Herrlichkeit der Vergangenheit dar- 
thun. Als der fromme Chalif “Omar b. “Abd-al’aziz vor dem 
Schlosse der Gasänischen Fürsten vorbeiging, trug sein Freige- 
lassener Muzähim folgende Verse von Al’aswad b. Yafur An- 
nahgali vor!): 


„Und zu den Veränderungen — merk’ auf! — gehört es, 
dass die Erde mir Wälle vorgeschoben hat, 

„So dass ich auf ihr nicht mehr zurecht finden kann nach 
der Abdachung eines Rinnsals zwischen dem ‘Iräq und 
dem Lande der Muräd ?|. 

„Worauf soll ich noch hoffen nach dem Untergange des 
Hauses Muharriq), welches seine Wohnsitze verliess ®), 
und nach dem der Iyäd? 

„Der Inhaber von Hawarnaq und Sadir und Bärig und dem 
Schloss mit Zinnen von Sindäd’), 

„Eines Landes, welches sich wegen der Lieblichkeit seine 
Aufenthaltes zur Mittagszeit Kab b. Mäma und der Sohn 
der Umm Duwöd auserkoren. 

„Die Winde gingen quer über ihre Wohnsitze hin, so das 
es ist, als ob sie (alle) an einem (andern) verabredeten 
Orte waren. 

„Und sie waren daselbst doch reich in dem herrlichsten Leben 
im Schatten einer wohlbefestigten®) Herrschaft. 

„Sie liessen sich in Angira nieder, während das Wasser de 
Euphrat von Bergen her über sie floss. 

„So gelangt nun das Liebliche und Alles, was sinnlichen 





1) Diese Veranlassung erwähnt Yägfit s. v. Sindäd. 

2) Ibn Qutaiba erklärt diese beiden Verse dadurch, dass er ersähl, 
der Dichter sei blind geworden’. 

8) Der Gassäniden. 

4) Sie flohen vor den Muslimen zu den Byszantinern. 

5) Dieser Vers hat eine etwas andere, jedoch offenbar schlechtere Ge 
stalt bei Ibn Ishäq (8. 57) wo auch Alla’'sa als Verfasser genannt wird. 
Letztere Angabe, die unstreitig falsch ist, da dieser berühmte Dichter den 
Untergang der Gassäniden nicht erlebte, wird von Ibn Hisäm (ebend.) be 
richtigt, welcher den Vers auch in der sonst überlieferten Fassung anführt. 

6) Eigentlich ‘fest von Pflöcken’. Das Bild ist vom Zelt hergenemmen, 
dessen Sicherheit hauptsächlich von der Solidität der Püöcke abhängt, s2 
denen die das Ganze haltenden Seile befestigt sind. 
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Genuss bringt, einst zu Vergänglichkeit und zum Unter- 
gange!“ 

Der in diesen Versen erwähnte Kab b. Mäma (b. “Amr b. 
Talaba b. Salüla b. S’äba) war seiner Freigebigkeit wegen zum 
Sprichwort geworden '),. Der Sobn der Umm Duwäd ist der 
unter dem Namen Abü Duwäd ziemlich bekannte Dichter, der 
durch die Gunst des Alhäris b. Hammäm, eines angesehenen 
Mannes unter den Bekr b. Wäil, durch welche die Perser haupt- 
sächlich die Rache über die Iyäd vollzogen, dem Unglück selbst 
entging, und nachher auf die Vernichtung seines Stammes Klage- 
lieder dichtete, von welchen noch einige Verse vorhanden sind ?). 


7 * 
* 


Den Text des Kitäb-al’agän! gebe ich nach den beiden Ber- 
liner Handschriften A. d. i. cod. Sprenger. 1176 Blatt 657 v. 
(Theil 2 des Exemplars) und B.d. i. cod. Sprenger. 1180 (Theil 
4 des Exemplars) Sie sind beide sehr fehlerhaft geschrieben. 
Für einen Theil dient zur Vergleichung Albekri in der Einlei- 
tung. Ich lasse von A und B nur die ganz sinnlosen und die 
bloss ‚orthographischen Varianten aus, während ich von Albekri 
allein die Abweichungen in den poetischen Stücken und die an- 
führe, wo er mit die Lesart einer unserer Handschriften gegen 
die andere bestätigt. 


Ia>sJi, > MOSER WERE a Lei 3) om den Joh 
Lay3,45) or Yablut 5 eilt) we IT a {gl 
et Kal Io 7) a Ey ALT 1b) 


.o. 


5% elislt, bee uf Rah “wo , “ RR) 9) bel aan 


9. .. .u. 
1) Freytag prov. I, 8. 325. Yägtit. u. a. m. 2) Yägit. Albekri. 
ED ze 4) eds7 B. 5) Ins5 cm A. 
6) Dieser Vers fehlt bei A. 7) Handschr. „A> 


8) Für dies eine Wort hat B die gleich darauf noch einmal wiederkeh- 
rende Stelle: s.A9P zei zii Ü med Kir „ms Wi> iS cr 
(sic) ObIb ,a2, BAT 
9) „häg A. „AB. 10) febltB. 11) Kl, B. 18) >? 

Or. w. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 46 
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ll) uni, Bl es )) 
get 9 JS 
god zul Aäung yud Je 05 JS zald zua2) or ul 
Kara GUa13) Et > ala, Bgahli ud 
gulil) he Et) at ar ut 


33316) „.o (IN go Amen a A7T de JE u 
ERENTO INTER Ist EP RTL Ne 
1,36, 8) 1,45, Imst Ko 1,93 1447) all gantys, SAL, ai 
Prmg cn dulg zb Sp alas, und) sd a Sie Leis uchae 
ge Yin, (u gu dig KubE II Slokie uyya Land 10) 15,50 
egal E11) de rare Ilja ty ya Ko ul 
ET oe lat Nasluo! ‚S> Sg Ja eysz229 Samdt vol 
eaBTor> te Flyer Lea AS u az Hd AF Ian ah 
oa Holle „>ledil3) cr ah 12) ee ei 





1) Aamdg Dal) „> fehlt bei B wie alle Usberschriften dieses Bande 
2) z A. B setzt hinzu „oa“ ‘433 

s) (lbs B. 4) AS> JB .F fehlt bei B. 

5) amäll B, 6) 7) fehlt B 


8) Von hier an stimmt Albekri mit unserm Text überein, nur dass « 
oft vollständiger ist. - 


9) tunkll B, ezernfl A. Alb. hat lüng nal IS „les 
10) So Alb. und B. A bloss \9 

11) “gain ls Alb. und B. A ogilı U 

13) „yend A gegen Alb. und B. 

13) „Fall B gegen A. und Alb. 14) 80 Alb. und B. ‚Ziel 4 
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dad Pal, Jay LA Upp eygalaiun öl 3 ll uam Inka 
N NR un?) BA wlaldın) Ze Zu 

ol ER rs A a ee LA Nun, 
ELDER 5) Kr ÄSL3) zT ale WEN) 0X 1ylaz 3) 
Bir ME „5 cub?) Egon Igia 139,596) es Pig ns 
hl, zul ed int al Jul) a” 1 
van dan, SE ned ug ill Di 30T a, 
en > N 
äh) Balmpiz Auple>10) Innen, Zukäll 1 An unlar „Li 
u he u Ale 5 net Jah 
Bee 

ai) Reli rk El ce UT Any 12) ana an AUT 
ee, VAN) >19 211) list u Alseld) 10h 

1) wiälSl A gegen B und Alb. 2) Kaid 8 Alb. 

3) 2. Pers. Alb. 

4) tele I>, Alb. Obgleich pl im Lexikon fehlt, so ergibt sich 


Form und Bedeutung doch leicht aus dem Verbum ah und aus anhan 


5) Für [9 IS hat Alb. Les 6) „Kin yayıy B. 
7) Für die beiden letzten Glieder hat Alb. bloss Lö egadl „I Io> u, 
| 8) B gegen A. und Alb. win 
9) Diese beiden Worte fehlen bei A B hat ‚9 Das Richtige bei Alb., 
der aber von hier an immer mehr abweicht. 


10) Hier hört jede Uebereinstimmung Albekri’s mit unserm Texte auf. 


11) wniß, A. 13) Lad yarzj! B 
18) 8% B. 14) 621 B. ei a 
15) JB. 


46* 
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Ji13) 372) 1 eiadsl ZzÄt) 6 di 
SU) eh 
lasst lie any 
tin ieh! ui) m Kal 2 is 
SEAN öl 
unje9) Ps Voll u A>8) mel lkEN7) RB, za le m 
Präls Rule Air Yu zb KG Pl nad, Dal Ju531 Iyzacl 
R ab310) YAzas us ll IN „A Mn ann Lad 
Sul wis, will ey > un Izbol 145612) Le sit, 11) Au, 
eye 16) yimd 15) m Bu> Weimar 1 dl LA BL 
a hy gl b> Al 817) „Us, Kolad eis), id 
Band td A518) RS Nail A Tb Aula sol, 
zelädt20) Syä AD ab ET ln ey Ay 9 
bi en 2er 2) A de Bela un Bil 1yl> 21) 


* > 
* 


1) $,&1 A. B. B. fügt noch hinzu |galbBll 


2) 5,2> B. 5,6 A. 8) Lisäll A. 

4) Hier folgt Vs. 37 ff. 5) \)la>, B. 6) „Anis ı 
7) AR 8. 8) Die folgenden 3 Worte fehlen bei B. 
9) ale A. 10) 1u,alas A. 11) Adsl, A 
12) (8 B. 13) S1,ol B. 14) elamgäy A. 

15) (Se B. 16) Hdschr. og4 

17) Ab ‚& fehlt bei B. 18) Ps3,Däy B. 

19) AL 3 B. 20) 5, B. 


21) 1,5 B. 22) 6 B. 
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Den Text der beiden Gedichte Lagit’s finden wir am voll- 
ständigsten in einer Berliner Handschrift der Sprengerschen Samm- 
lung {Nro. 1123), welche ansserdem noch den Diwän der Alhansä 
und den des Alhädira enthält. Die Abschrift ist ganz neu aber 
nach Weise der alten Gedichthandschriften eingerichtet mit gro- 
sser Text- und kleiner Kommentarschrift. Die fast ganz durch- 
geführte Vokalisation ist oft fehlerhaft. Aus der ganzen Eigen- 
thümlichkeit (auch der jedoch nicht konsequent durchgeführten 
Orthographie „?- für I,” im Auslaut) geht hervor, dass der Ab- 
schreiber eine alte (etwa dem 7ten Jahrhundert der Hijra ange- 
börige) und wahrscheinlich gute Handschrift vor sich hatte, die 
er äusserlich genau, im Grunde aber flüchtig und nachlässig ab- 
schrieb. Wahrscheinlich bildeten die Lieder Lagit’s ursprünglich 
nur einen Abschnitt eines grössern Werks. 

Zur Vergleichung dieses Textes, den ich vollständig gebe, 
haben wir für das kleine Gedicht verschiedene Stellen, nämlich 
für v.1—3 Ibn "Abdün a. a. O., v. 1, 2 das Kitäb-al’agänf und 
Albekri, v. 1 Ibn Duraid a. a.0., von dem grösseren bietet uns 
das Kitäb-al’agäni den Anfang und Schluss, Albekri 17, welche 
ich unten mit einem Kreuz bezeichnet habe; ausserdem hat noch 
Ibn “Abdün drei und Freytag. prov. arab. a. a. O. zwei Verse 
dieses Gedichts. Die Reihenfolge ist bei allen bis auf eine Aus- 
nahme dieselbe; überhaupt sind die Abweichungen verhältniss- 
mässig gering, so dass wir anzunehmen haben, dass alle uns er- 
haltenen Textgestalten auf eine Redaktion zurückgehen, die frei- 
lich von dem Urtext noch sehr verschieden sein kann. Denn 
wir dürfen uns nicht verhehlen, dass wir bei diesen alten Lie- 
dern fast immer höchstens nur eine von einem guten alten Phi- 
lologen festgestellte Form erreichen können; ehe die Lieder in 
die Schulen kamen, waren sie allen Schicksalen einer nur im 
Gedächtniss aufbewahrten Litteratur ausgesetzt').., Es versteht 
sich von selbst, dass wir hier immer nur die Lesarten dessen, 
der diesen Text zusammenstellte, wiederzugeben suchen, und die 
Abweichungen der andern Quellen, welche nicht einfache Fehler 
verbessern, in die Anmerkungen verweisen, auch dann, wenn sie 
der ursprünglichen Form des Gedichts näher stehn ?). 


1) Dagegen spricht nicht, dass diese Lieder als ‘Brief auf dem Blatte ’ 
ohne Zweifel ursprünglich niedergeschrieben waren. 2) Oben in 
der Uebersetzung haben wir dagegen solche Lesarten in den Text aufgenommen. 
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N N un 
Land „g5 Ollkänne ONve Sir 5 or aut wß I LE 
SS sh zahlt 9, alt nal a yasnale 6 AN Edi un 
5 Ar on N 
Slim u wc 3 „ad, 

DAL, Ulu>i Put, >, Pimpt, IE 15 AT OUT ah, 
gast Lab, (>) 1,56, Ju AD 5ER ya Y1ysb, el! 
ee lags RT TEE ce ZEN) oyam) 
ML ia u et et, 19,5 
Bl Bel ans?) Bu 1 go Ylslt A Zoll Au 
N Az ce Dal LEN ne AS 
Sa Bach BP, Sat 31 5 Lii 

Sul hen 1) u en Akguall 2 3 

SANS) üge RÄT) U SEES rt) 

IK10) ac ya LEN gie) Ka 55 

SEE gel 


1) ood. | ai 2) cod. a>y3 


, 


8) oLAS (besser) AgAnt. Ibn Duraid 8. 108. 4) AS Ibn° Abdün. Al 
5) gd Alb. und die meisten Handschriften von Ibn ‘Abdün. 
6) 535 „Sal Ibn‘Abdün. LäuSd Alb. Diese Lesart ist sicher vielbesse. 


o .e 
7) „Koma die eine Hdschr. der AgAni. Ibn ‘Abdfin (sehr entstalk) 
8) 8o lese ich mit Alb. und den Agänt. Alle übrigen SLaäll 
9) yon Ibn *Abdün. 10: Suna)l einige Handschriften kt 
Ibn ‘Abdüin. Ich bemerke hier, dass ich nur die Varianten des Ibn "Abdis 
aufführe,, die möglicherweise einen Sinn geben. Die grossartigen Entstelle 
gen sehe mun bei Dozy selbst nach. 11) Ueber diesen Vers siehe ob 


—. 
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Ross, Ad irnacll AH ol I bel) Us Bl wu, Lila 
MED as Knie) STASI (de 

ur) EN, Kr Et) A EN 
gta gt lot N ll IR un ie Oh Aa 
les, Be 155 öd Kay alamy gli he) y9a an Ipade 
BE EBERE 

Lea a et 
rät gl wa ah Si, alle unaai, ud, who anal 
Kos ae 8) Hal Kan, (galt die eh, 

EI pie a er el U ya Ku ae Me 
Spbn gr 19, LAU, LU in RE U Rriäll KT ach 
gab 4 Liga a3 gelell Mb Ji> ge ars 3 

kmioy Lies a dr a9) edle f 
Laie?) aba Sgbrlult zb; Balz") Alt) 1 a0 5) 0 
rd 3 asbin 3 Eye plapludl lag Souah nat 

1) älın Alb. Agäni unten. 2) Handschrift Lglä =", Bo A. oben. 


8) bej2 B. unten. leÄSI A. unten. 
4) Bemerkung bei Alb. 3 a9 Ad 99,59 d.h. I uns AS 


5) «\J B. unten. 6) la;2t, AgAni unten. 
7) Häschr. lasul} (sie). 8) Häschr. VA» 


9) Häschr. BL 


10) Dieser Vers ist in der Hdschr. ausgefallen; wahrscheinlich auch der 
Kommentar des vorigen. Ich babe ihn aus dem Kitäb al’agäni aufgenommen. 


11) So ist nach dem Kommentar zu lesen. Agäni niLe 
12) ar B. 18) [a5 cp A- 
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lab del as wolse) 10 I N Ab 3 
Kal Aa ol, als wol: Use 15 Rüasiel Yusl Kal ) 
nö aölabe lt ST, IN ee Zeil) 

nee, te en al 
ws Lot gl grün Äpl> ullb Kilza, gu AT al 
WEIS lb; 

ERCHEWL FE o' ee IL zu. 
ll, GI EL) a ‚st Ho and Äus U gui ig 
Lei 6) N ZECKEN, SE ih 5) 
at Äal, Biäte ‚Lo 1517) Ed in RE he tg 
as AS SEE) KU TEILE te 
Kin & lg Ari 9) Es wrotuli, SL, ‚Luo Wil 

ai N ad (de E65) at 
way Di de (de een 
A A N, Lak uoyzace SULE (ise anle (gi ji 
oe Y une YA ge) 

lat, at ae akile ar eK Apae Nur 


1) Fehlt bei A. 2) (A> 5. 
8) M>s Ibn “Abdün 88. 4) Häschr. Lo ;l 
6) 15T Alb. 6) Haschr. Ias>6 7) Häschr. 


8) Jun Alb. (besser); JLXAß auch bei Ibn ‘Abdün. 


9) Häschr. Au 10) Hdschr. schiebt hier 3 ein. 


| 
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ws eh, u 9, Bel ze all, Kg Le aan Bzi 
.. a = lo» 
KEe ab EN KT A ll a EV ab re sh 


Pe Te, 

ee Sg sat, Aa io 
er zul, del u se, wid AD zil> zul, 
ar > RER Ju 


FESFREF EUELIDORCE-VYR BupE SW Po WARST GR Ta 
DEN IS ae Is gast FD el A gi 
Labs Lt nie (6,5 ji bay > BES IK Riyan | > ® 
Syadı ll Lt are Dogs, „Bin (All .9, ge! u | yo 
a2 41) I, Kern Boriheaiiäsiy n 
a ja; LS,> SU ein) le yanı Ed 5 
Jura WE eSzSekng?) DAS arme) Inh aShel Lg) oXüanne 
>13) „Kin 

je a) Ze m 
EO5W un 6,5505) Pyal (ze „Kin Ms ul ade „ge 

KEN 1 ri) ATi Iun> uyänli, I 
sell, wuRd, win HR REN ARE) UK in 
gie SI U Ueli, WM! „bei, Kal Led Jared Date gib 


1) Hdschr. bloss Lass 2) Häschr. „S Julia 


9 . ..o> 
8) Hdschr. A| 4) Vielleicht zu lesen zeänr ? 


6) Häschr. Le D;4 6) Hdschr. yFkün 5 
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N Kalalt BL IX Wwa>!i, Gla>t Kst, des „Li 
uns! $ gi Ä aaall zul, Leis Jar 
ai a a IR, u I Ännlal) ul lel y, n 
Bus ul ie 
imo ker, IA9, ER, ad F\ ei yıao op PS u 7 
ua (sl (ja cn Sea „9, hie WiNd, 1a; (5 Ei 
u! Jy5 alla, Kämo,2) Küste alän; Fa Knie) 

JE 3 slim (Seo Si er rt a wi 
BY Sei & Ali, Ali 6) 5 a 5) el sh 
gell a Ne 
Linz Ju 
as ae en m 
AN, a lt PP ai ek By a6 deär „Aldi us, 
£ Am 5 sl Kali nr Kaas ct eb Zi 
\ala 5 a Die 3 AS, en ist Mm 
Vrenll 2 Ras, Kup, 3.>, Kuizh 
1338) 8 5,7) old a zu ein ar ee dä m 
Ga, 1839) ati > sl Eon ER Wa et gl le 


es 





1) Hdschr. Ka>.0 2) Hdschr. ÄRe.so. sic). 
3) YabA für yA abä kommt öfter vor, =. B. Diwän Hud. 100, ı. äAehn- 
lich wäbü, ibn Hisäm 818. 
o 
4) Hdschr. > un 5, Hdschr. a, 6) Hdschr. alle 


7) Hdschr. ob 8) Hdschr. Laß, 9; Hdschr. las; 
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.06.)> o 


zur lan 1 ke he 
ayeie ru! os Kill 01, pi Kek eld ah sl ke 
var, aA eis IR) un Ps 

Ba N eh he öl zime To 
&e> ill Kahn wrnigll, ER 

LuÄS SE U a un 
Lundst Igin und Jade 5 do geh us oT Kaya vunis sans (5) 9) 
LSA um line 6,5 amd gan AN LEN zu abolz Lie „5“, 
a RL a ka a) Ti 
giaye hier daly Yzäs Kali) Lang 0 Kaang (yahns 3 Jh 

>, aan u at a ts Sim 
a N ET AS u 9, U gan, Bil Ant dä 
PO PREIETNFTOTOFCREHRENTARRUENSERTERGEHTES 
ee een 
a ph A din dl a FAST a5, gzäll „Scin dyi 
EAN ms bel, Ihe ill am _elel JE 510 09) de 
eh ml de am 5 U Z,> 0, 

ler> RCHR FE, A >) 3% 5) ls m 


1) Hdschr. }5 


2) Diesen Vers hat Alb. an einer andern Stelle kurz vorher mit der 
Lesart Aü.), während er sonst immer Kay schreibt. 


3) Hdschr. gar oder „Am 4) Adschr. ie 


5) Häschr. £ ,S 6) Häschr. sr 
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kan SU, Si nr I ac JUN „el y m 
art JUN AAN, Klee ek Slle zAR5 Y Jin 9 ) 
ICE ED do Ni d Sr ka, Mr 
Pe 3, Dan Le 51) I, ut; sl akut 
balabägd?) gay TE en od m 
Se we 

Laaib J3 35,27 zlo al EIKE + Kule 5 4, 
Iasbit 255 play „aals 115) 2b), [At ESF. 
sole gr! Ju sag! gu! se&yt) se (sl gie 
215) EU Une a Ka Lt 
RS Ol 3 Ast esaa Yas9 Dal AI AU „Klo Let „Kia 
is un Ei ger) Gr br giwen 
ao a UNI kn isl il Br tn 
3275 Sidi, „ABI eyät 
Lab, cl pa Sl ko an hs m 


1) Häschr. An; le ads 3) Häschr. Iabaiss 3) Hdschr. J 
4) Häschr. Iaya$', 5) So Alb. Häschr. LadS! 


6) Von hier an Kitäb-al’agäni. 7) SB. 


8) Das Kitäb-al’agäni führt beide Verse als besondere, nicht als V» 
rianten, an und zwar in folgender Fassung, die ich für besser halte: 


ads (ji. ua _espib , lb ou ANY) ee ey2i „ 
las ws, u, 15 Du st, ee wg gl eriall „2 


St Be chen A. @zib a. WmÄEB) Alb. hat nur den sweim 
Vers, ganz in der Form ’des Kitäb-al’agAni. 
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En) a eat fe 
IN Ui et larlaune, said 3, Lu, X u Jod 
ann, hl >, 5 a 

nid a 5n,Ka amt) 11, wire all A at 5) IP 
aller NEN A Upän ea 5,637) main36) eyill Ana PS) 
Lasäny10) 1,959) Lmsiie aka ui ‚AAN 558) ln AT Lt Pin 
AN TEE ls sed BA, Sl) un NDR ande Al dadh 
Rgt heil?) AU, 3, „eXie eye da AR al) Fr 
te, 4, SEI) Y zul Kine aan hd Seit Gt fo 
ng, de Jirlt) I hl „a, Tayaz Ss 14) Jablr) dä 
Joa Sa314) Juäl4) (et nina bulie Jüb Lsl 

ba ee I ea) EN a ee Pi 


1) „ld, Alb. B. 2) alias Agünt. Bei Ibn "Abdüin 33 
ist dieser Vers gans wie in unserm Text. 

3) Br B. 3,är Alb. 4) as Alb. ho Aganı. 

5) Hier schiebt das Kitäb-al’sgäni einen gewiss echten Vers ein, den 


ich aber nicht in unsern Text habe aufnehmen dürfen, da ich keine Spur 
davon finde, dass er je in demselben 'stand. Albekri hat diesen Vers nach 44 


lat ai; ui GP a DI eilt ah 2 
(Sra> für Sn, a. ra) Alb. Aa B., „DS für abir Alb.) 


6) Hdschr. anix3 7) Sl B. 

8) SO KÄF Alb. Agant. 9) U B. 

10) Iasäa „1 Häschr. 11) (mald Agani. 

12) (sd A. 13) leid Häschr. lassı5 Alb. 


14) Hdschr. mit ke für 03 


15) ge> 4. 
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ein Jal3) Js FE et) Lay le net fh 
ward, Sb lag ddr Lasiiune malt dus ehr A Ns 
kalt Su, Mit did Jie 5) et 
ut JL5 N Opa MÄRE) (sta ap at est 
bay Y si Gina Yet Rüllje 15 Gt et denn 
La,5 Aylmet „ge ill E59), 6 uält AT) rein 
3 5 U Sr10) sad, zn rl BE 539 dei 
Ke,äll [nn &,5 vzaä, „led 
kası ung Lin DELRELPIROE 3) BEBPE SER VURIIE OUERNERERN Se 
„> o' bäriub KERSSTEE WE COPESTERRA NEL I WEN 1 CA 

las) L> _uhal! 

N ae a LTL5) Fi Le 
1) ‚JuRd Agäni und Freytag prov. I, S. 476, wo V.46 und 47 citiert werde. 


2) Sumüis als Lesart angeführt bei Freytag a. a. O. 
3) eqäl als Lesart angeführt ebend. 


4) boy B. b; ugäll A. 6) Jain A. 
7) V. 48, 49 bei A. in folgender Ordnung: 47a, 48b. 48a, 7b. Bei B 
fehlen die beiden Hälften 47b, 48a. s 


8) (SÄEUB. As ab. 

9) Leo er $ Innen 32,0 Agäani. Alb. ebenso, nur eye & 

10) Häschr. JA, 

UIRETPEIEN PAR, IP FI FPLTIRE U EETPEREN TERTI PO HR AL HERR 
LTE TE TE. dl OITE NE NG 

B (siehe oben V. A). 13) AS, Agant. 
18) sd, Häschr. nl B. ws (lies ul) Alb. 
14) La, Alb. 15) Slg! Hdschr. 
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ID HECHRGET wa, > Iyars Yus „üb zail gms 
räsls Aünle> wrdzää, Kia band zäläst FÜ SL) Lagen uräg-ä! 
ui > on BER! öl, „LEL Kalb 
521 all & ah all Js el 5 ep! JE Ole 
| SIEN- WON 

Zul a2 ze 


Die Verse des Al’aswad b. Yafur finden sich am vollstän- 
digsten in Albuhturt’s Hamäsa (Leydener Handschr. 889 8. 125) 
in Ibn Qutaiba’s Dichterbiographien (Wiener Hdschr. N. F. 391, 
Blatt 39 v) und bei Yägät a. a. O., welche beiden die zwei 
ersten, allerdings nicht so sehr zur Sache gehörigen Verse allein 
haben, aber die Theile des Bruchstückes anders ordnen, indem 
sie auf Vers 1—4 Vers 8 und darauf Vers 5 folgen lassen; 
letzterer führt Vers 6, 7, 9 ein paar Reihen später als von Ei- 
nem von ihnen (Rox,)) an, ohne die Identität des Dichters bei- 
der Stücke zu erwähnen und Ersterer hat Vers 7 nicht. Ueber 
Vers 2, welcher auch von Albekri s. v. Er angeführt wird, 
vergl. oben S. 702. 8. v. 8,851 hat derselbe Vers 3, 4, 8. Vers 
8 und 9 auch bei Ibn “Arabsäh, vita Timuri H, 248. Die Ord- 
nung Yägfit's und Ibn Qutaiba’s ist übrigens die ursprüngliche, 
wenn die oben angegebne Deutung des Verses 8 richtig ist. 


Sand yaYl se 0 UL Y LOL 
’ o . 0.20. og 
1,4 v2, Ud9 Gt 5) O8) Kal; Eat?) ad irä9l % 
ul an An ss at Jar Mai I u 
oa na, sh pay a ya 
1) Hier oder vor \aas> muss eine kleine Lücke sein. 
2) way Ibn Qutaiba. 


3) „alt Ibn Qutaiba. 
4) 6) F Yaqıt. 
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ST ea Kale  Laladn nal IE 
Slagı ge KK AG Als wohel) ge ul ua 
SEN aut al Sb lee yaih?) Lens Izik ua 
bl une sm will Ale nt) 2,55 1,io 5} 
u, ln ya 6) LE neält 165 


1) (plX4 Baht. =" Ibn Quiaiba. 


8) _oail, Baht. 
3) 1055 oben die eine Handschrift der AfAnt, Buht, Alb. und Ibn Qutsiks 


4) zum Agüni. 
6) „s,' Yaqlt. 19,6 Ihn Qutaiba. 


6) 2 (a. i. YA) Yagdt. 


jthe's Gedicht: Legende (Werke 1840, I, 200) 
und dessen Indisches Vorbild. 


Von 
Theodor Benfey. 


Göthe liebte es bekanntlich nicht, dass man den Stoffen, 
che er so wunderbar poötisch zu gestalten vermochte, nach- 
ürte; er wollte lieber, dass man sich seiner Schöpfungen in 
r Gestalt erfreute, zu welcher er sie vollendet hatte, ohne zu 
tersuchen, was er vorgefunden, was benutzt, was fallen ge- 
‚sen, zugesetzt, oder verändert habe. 

In Bezug auf den vollen poötischen Genuss hat er ohne 
weifel in dieser Abneigung Recht gehabt und es wird jeder gut 
un, den Eindruck, welchen er von Göthe’s Schöpfungen in 
rer Ganzheit zu empfangen wünscht, sich nicht durch derar- 
ss analytische Untersuchungen abzuschwächen, vielleicht selbst 
. verkümmern. Hätte aber Göthe nur seinen Ruhm in Auge 
habt, so würde er weit entfernt, solche Nachforschungen zu 
deln, eher dazu aufgefordert haben: auch hat man sich weder 
i seinem Leben noch nach seinem Tode durch jene Abneigung 
ı Untersuchungen dieser Art hindern lassen, vielmehr eine un- 
veifeihafte Berechtigung dazu in dem Bestreben erkannt, eine 
fere Einsicht in die poötische Kunst, oder wenigstens Technik 
nes der wenigen grössten Dichter der Menschheit zu gewinnen 

Göthe — auch hierin der treue Repräsentant der vollen- 
ıtsten Form des germanischen Geistes — hatte — wie dieser 
jerhaupt -- weniger erfindende als gestaltende Phantasie. Seine 
:offe aind durchweg nicht von ihm erfunden, sondern entweder 
lbst erlebt, oder entlehnt. Ja, man kann vielleicht überhaupt 
reifeln, ob eine einzelne Persönlichkeit einen Stoff so zu erfin- 
Or. #. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 47 
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den fähig ist, dass er — zumal ihr selbst — sogleich eine be 
friedigende poetische Behandlung möglich macht; zwar wird & 
schwer sein, die Berechtigung zu diesem Zweifel durch entschei- 
dende Gründe zu erhärten; diese Schwierigkeit liegt aber keines- 
weges darin, dass in vielen selbsterfundenen Stoffen das Nicht- 
befriedigende der Behandlung nachzuweisen wäre, was fast stets 
ein zweifelhaften Unternehmen ist, sondern vielmehr in der ge 
ringen Möglichkeit — ja, fast Unmöglichkeit — in den Werken 
der Einzeldichter — trotz ihrer ungeheureh Anzahl — selbster- 
fundene Stoffe mit Entschiedenheit aufzuzeigen. 

Was schon Terenz in dem Prolog zu seinem Eunuche 
gegen diejenigen gesagt hat, welche ihm seinen Mangel an Fr 
findungsgabe vorwarfen: 

„Wenn dieselben Personen Niemand weiter brauchen darf, 

Wie dürfte man geschäftige Selaven schilderen ? 

Wie biedre Hausfrau’n? Ränkevolle Dirnen? Wie 

Gefrässige Schmarotzer, Eisenfresser? Und 

Wie Kinder einschwärzen? Alte durch Sclaven hintergehn’ 

Wie lieben, hassen, Argwohn hegen? Kurz es giebt 

Kein einzig Wörtchen, das nicht schon gesprochen ist,“ — 
und in noch grössrer Ausdehnung schon manche Jahrhundert: 
vorher der weise König der Juden ‘Es giebt nichts Neues unte 
der Sonne’, das gilt fast ausnahmslos auch für die poötischen 
Stoffe der Einzeldichter. 

Bei den poötisch bedeutendsten derselben — den Volk 
und Stammes-Ueberlieferungen — scheint eine vollständig befrie 
digende Bearbeitung dem Einzeldichter erst daun möglich, wenı 
sie lange vor ihm im Schoosse eines organisch zusammengehör- 
gen Menschencomplexes gehegt, hier durch gemeinsame Thätig- 
keit po&tisch begabter Individuen nach und nach durch Schaf 
fen, Aufnehmen, Urtheilen, oder Umgestalten diejenige in 
sich harmonisch abgerundete Form gewonnen haben, die sie zum 
wahrhaften Ausdruck desjenigen Menschencomplexes macht, 
welchem sie angehören. Erst wenn er sie in dieser Gestalt vor 
findet, scheint der Einzeldichter fähig, ihnen ein wahrhaft ein- 
heitliches — seiner eignen Begabung entsprechendes — Gepräge 
aufzudrücken. Natürlich ist der Ursprung eine solchen Stoffe . 
in letzter Instanz ebenfalls in einem Individuum zu suchen, aber 
nicht diesem, sondern der still und langsam wirkenden gemein- 
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samen poetisch critischen Thätigkeit des ganzen Complexes ver- 
dankt er die Gestalt, durch welche er zur individuellen Behand- 
lung durch einen Einzeldichter reif gemacht wird. 

Auch die zweite Gattung der Stoffe — die historischen — 
scheinen — wie die poötischen Werke dieser Classe zeigen — 
erst dann einer befriedigenden Behandlung fähig, wenn sie 
— und zwar ebenfalls längere Zeit — die poötische Kritik 
eines organisch zusammengehörigen Menschenceomplexes erfahren 
und dadurch in eine poötisch wirksame Gestalt sich umgebildet 
haben. 

Ja selbst bei den übrigen dichterischen Stoffen scheint eine 
wahrhaft genügende Darstellung nur zu gelingen, wenn sie dem 
Dichter eine Zeit lang gewissermaassen als etwas ihm fremdes 
— entweder ihm äusserlich gegebnes oder — wenn selbst er- 
lebt — äusserlich gewordenes — gegenübergestanden haben und 
dann erst von ihm poätisch erfasst und durchdrungen werden. 

Es ist alsob die Phantasie, welche die ötofie erfindet, einer 
gleichzeitigen Vereinigung mit derjenigen, welehe sie harmonisch 
vollendet , unfähig wäre. 

Den Stoff zu ‘dem in der Ueberschrift bezeichneten Gedicht 
hat Göthe — wie wohl schon bemerkt sein wird — aus O. Dap- 
per. D. Reich des Grossen Mogols, Persien, Georgien und Men- 
grelien 8. 67 entlehnt!). Die Legende wird hier bei Aufzählung 
der zehn Avatära’s ‘Herabsteigungen in einen irdischen Körper" 
mitgetheilt, durch welche — der religiösen Anschauung der Inder 
zufolge — einer der indischen Hauptgötter Vischnu die Welt, 
wenn das Böse in ihr zu sehr zugenommen hatte, gerettet haben 
soll. Der Sohn, welcher bei Göthe die Mutter wieder lebendig 
macht, ist nämlieh die seehste derartige Verkörperung des Visch- 
nu, im Sanskrit Räma mit der Axt genannt !Paracu-Räma!. 

Das indische Original, aus welchem grade Dapper’s 


nm 


t „ ı. 

1) Der Titel des Buchs ist — der damaligen Sitte gemäss — zu lang, 
als dass ich ihn ganz hiehor setzen könnte. Das Wesentliche desselben in 
der vor mir liegenden deutschen Uebersetzung ist: Asia. Oder: Ausführliche 
Beschreibung des Reichs des Grossen Mogols Und eines grossen Theils Von 
Indien -. . . Nebenst einer vollkommenen Vorstellung Des Königreichs Per- 
sien, Wie auch Georgien, u. s. w. Durch O. Dapper, D. Anitso aber ins 
Hochdeutsche getreulichst überseiset Von Johann Christof Beern. Nürnberg, 
Froberg. Anno MDC. LXXXT. 

47 * 
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Darstellung mittelbar geflossen ist, ist uns bis jetzt entwe- 
der noch nicht bekannt, oder hat in der mündlichen Erzählung 
Umwandlungen und darunter insbesondre einen für die Göthi- 
sche Bearbeitung sehr wesentlichen Zusatz empfangen, welche 
in den uns bekannten sanskritischen Darstellungen nicht erscheinen. 

Die wahrscheinlich älteste von diesen findet sich in dem 
grossen indischen Epos — man dürfte fast eher sagen: der epi- 
schen Encyclopädie — , welches unter dem Namen Mahäbhörats 
bekannt, in vier starken Quartbänden den Kampf der Kuruiden 
und Panduiden als Aufzug benutzt hat, um fast die ganze indi- 
sche Ueberlieferung als Einschlag darin zu verweben. Des Ver- 
gleichs wegen erlaube ich mir sie fast wörtlich. zu übersetzen. 
Wenn ich auch sogar das indische Versmass beibehalte, so ge 
schieht diess nicht, weil ich ein Anhänger der Sitte wäre, der 
deutschen Sprache fremde Metra aufsudrängen, sondern wel 
mir zur Vergleichung nicht unerheblich scheint, in der Ueber- 
setzung auch den Ton der Legende, wie er im Original hervor- 
tritt, so weit als möglich, wider zu spiegeln, eine Absicht, welche 
durch Nachahmung der fremden poötischen Form, wenn sie kein 
schwierige ist, bekanntlich sehr gefördert wird. 

Das in dieser I,egende gebrauchte Versmass ist das in den 
indischen Epen herrschende, sehr einfach und dem Zweck des Epos: 
ruhige Entfaltung mit leichter Spannung zu verbinden, im hohen 
Grade angemessen. Es besteht aus vier Theilen, Viertelversen 
von je acht Sylben, von denen zwei enger zu einem Halbver 
verbunden sind. Unveränderlich fest ist nur der Schluss des 


Halbverses, nämlich eine iambische Dipodie © — © 9, wofür 


ich, da es im Deutschen gleichgültig ist, mir auch © — o 
bisweilen verstattet habe. Der Schluss des ersten und dritten 
Viertelverses ist vielweniger beschränkt, doch herrscht — neben 


' 


andern Füssen — die Form 5 — — 5 vor. Die vier ersten 
Sylben jedes Viertelverses sind bezüglich ihrer Quantität fast 
unbeschränkt, so dass als gewöhnliches Schema jedes Halbverses 
aufgestellt werden darf: 


„une | © ——- 5 |vonunf °--o o| 
Die Legende findet sich im 3. Buch des Mahäbhärata Vers 
11071 £. und lautet übersetzt folgendermassen : 
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Dschamadagni !) der Bussreiche, der Veden ?) sich befleissigend, 
Uebte Busse dann und wurde durch sie der heil’gen Schriften 
Herr. 
Zum Männerfürsten, o König!) Prasenadschit *) ging er darauf; 
Des Tochter Renukä wählt er und der König gewährt sie ihm. 
Als Renuk& sein Weib worden, weilte der Bhriguiden-Spross 
Mit der getreuen im Walde, übte Busse mit ihr vereint. 
Hier gebar sie erst vier Knaben und als fünften den Räma 
dann. 
Obgleich der jtngste, war Käma von allen doch: der oberste. 
Als alle Söhne einst Früchte zu suchen weggegangen sind, 
Ging zum Baden, die Vorschriften streng befolgend, die Renukä. 
Als sie nun harmlos, o König! zum Fiusse kam, erblickte sie 
Den Fürsten Tschitraratha dort, König von MrittikAwatt. 
Ihn sehend in der Fluth spielend, lotusbekränzt, mit seinem Weib, 
Strahlend in Schönheit, ward Liebe zu ihm in Renukä gezeugt. 
In Folge dieser Unkeuschheit sank sie bewusstlos in die Fluth. 
Zitternd kehrte sie dann heimwärts, doch derGattedurchschautesie. 
Als er gefallen, unkeusch sie und ihres Glanzes bar erblickt, 
Da tadelt sie der glanzreiche gewalt'ge mit dem Worte ‘Pfui'. 
Drauf kam zuerst der Söhn’ ält’ster, Rumanvant Namens 
‘aus dem Wald, 
Dann Suschena, so wie Wasu und der vierte Wiswawasu. 
Der Reihe nach gebot ihnen der erhabne der Mutter Mord; 
Diese aber voll. Mitleides schwiegen betrübten Herzens still. 
Da flucht’ er zornerfüllt ihnen; sie wurden ihrer Sinne bar, 
Wurden Vögeln und Reh’n ähnlich, glichen im Nu Blödsinnigen. 
Darauf nahte nachher Räma, der Heldentödter, der Einsied’lei. 
Zu diesem sprach der bussreiche Dschamadagni der mächtige: 
‘Schlag ohn’ Erbarmen,: Sohn! nieder deine stindige Mutter hier’. 
Darauf erhob die Axt Räma und spaltete der Mutter Haupt. 
Da war geschwunden, o König! augenblicklich jedweder Zorn 
Dechamadagni des hochherz’gen und heiter sprach er dieses 
Wort: 
‘Auf mein Geheiss hast du, Lieber! gethan ein schwer zu 
| thuend Werk; 





1) ein indischer Heiliger. 2%) die heiligen Schriften der Inder. 
3) so wird der angeredet, welchem die Legende erzählt wird: 4) Namen. 
eines indischen Königs. 
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Drum wähle dir, o Rechtekund'ger! was irgend nur dein Herz 
begehrt!’ 

Er wählt das Wiederaufleben der Mutter mit Mordvergessenheit 

Und seiner Brüder sündlose Rtickkehr zur früheren Natur, 

Sich Unbesiegbarkeit ferner im Kampf und langes Leben aucl 

Und alles, was er wünscht, spendet Dschamadagni der Büsser ihm' 

Es findet sich diese Legende auch in andern sanskritischen 
Werken theils mehr oder minder ausgeführt, theils nur ange 
deutet. Von den grösseren Ausführungen sind mir nur zwei zu- 
gänglich, eine aus dem Kälikäpuräna (gewissermassen ‘alte Ueber- 
lieterung über die Kälikä', womit die Gemalin des Siva, eines der 
indischen Hauptgötter, bezeichnet wird), welche in der grossen 
alphabetisch geordneten sanskritischen Encycelopädie (Cabdakalpa- 
druma ‘Paradiesbaum der Wörter!) unter dem Worte Renukä 
mitgetheilt wird und von der übersetzten fast gar nicht abweicht, 
und eine zweite im Bhägavatapuräna (alte Ueberlieferung über 
den Bhägavata, womit Krishna eine Verkörperung des Vischnu 
bezeichnet wird). Die letztre ist bezüglich der Göthischen Dar- 
stellung nur in einem Punkt von etwas wesentlicherer Bedeu 
tung — indem in ihr, wie bei Dapper und danach auch be 
Göthe, die Renukä nicht um zu baden, sondern um Wasser zu 
holen, zum Flusse geht — dennoch erlaube ich mir auch sie, zumal 
da sie sehr kurz ist, übersetzt mitzutheilen, weil sie insofern ein 
gewisses Interesse darbietet, als sie das Bestreben zeigt, einer- 
seits die Schuld der Renukd zu mildern — sie ist hier nur eis 
wenig begierig — andrerseits die Härte der alten Legende durch 
die Andeutung, dass Räma seine That in der Ueberzeugung 
vollbracht habe, dass sein Vater die Mutter wieder beleben werde, 
fast ganz aufzuheben. Natürlich ist diess ganz gegen den Sinn 
der alten Legende, deren älteste — jedoch noch nicht nachweis- 
bare — Form wahrscheinlich die Wiederbelebung überhaupt noch 
nicht kannte, sondern eine Veranschaulichung des strengsten 
Eherechts bilden sollte. 
Diese zweite Fassung findet sich im 16. Capitel des 9. 

Buches des Bhägavata puräna und lautet übersetzt : 

Als Renukd einst zum (Ganges gegangen war, erblickte sie 

Lotusbekränzt den Gandharva ')-König spielend mit Apsaras?). 


1) Namen der himmlischen Musiker. 2) Namen der himmlische 
Tänzerinnen. 
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Wasser wollte sie zwar holen, doch betrachtemd den Spielenden, 

Ward sie ein wenig sehnsüchtig und vergass so des Opfers Frist. 

Die Versäumniss darauf merkend und voll Angst vor des 
Weisen Zorn, 

Stellt sie vor ihm den Krug nieder, blieb, die Hände ge- 
faltet, stehn. 

Der Weise, seines Weibs Sünde erkennend, sprach im höchsten 


Zorn: 

‘Erschlaget, Söhne! die schuldvolle!' sie aber thun nicht 
sein Gebot. 

Doch Räma, Vaters Wort folgend, schlug die Mutter und 
Brüder auch: 


Denn die Gewali der Kasteiung des Weisen war ihm wohl bekannt. 
Dieser gewährt darauf freudig dem Räma eine Gnadenwahl, 

Und Räma wählt die Rückkehr der 'Todten mit Mordvergessenhait. 
Sie standen auf im Nu kräftig als wie aus einem tiefen Schlaf. 
Des Vaters Bussmacht wohl kennend, vollsog Räma der Liebsten Mord. 


Wenden wir uns jetzt zu der Darstellung der Legende, wie 
sie sich bei Dapper findet. Trotz ihrer Weitläuftigkeit muss ich 
sie schon desshalb ganz mittheilen, weil sie die Basis des Göthi- 
schen Gedichts bildet und Dapper’'s Werk keinesweges zu den 
vielverbreiteten und leicht zugänglichen gehört. 

Sie lautet hier folgendermassen; das Eingeklammerte sind 
Zusätze von mir: 

‘Es hatte auch die Mutter (des Räma) Reneka (RenukA) 
wegen ihres gottesfürchtigen Lebens vom Mahadeu (Mahädeva 
‘der grosse Gott’ Hauptbezeichnung des Siva) ein Tuch tber- 
kommen, welches Wasser hielte, also dass nichts durchflosse, in 
welchem sie täglich aus dem Fluss Ganges Wasser holete. Als 
sie nun einsmals, nach Gewohnheit, sich dahin verfüget hatte, 
ihrem Mann und Kinde Wasser zu bringen, sahe sie den mäch- 
tigen Ragia Sistraersim ') und seine Gemahlin, als ihre Schwester 
(s. Anm. 1), samt dem ganzen Hofgesind, auf die Jagt reiten. 





1) Radscha Kürtevirja ‘ König Kärtavirja’. Dies ist ein König, welcher 
sonst in dieser Legende keine Rolle spielt, wohl aber in einer andern sich 
auf Räma beziehenden, welche im Mahäbhärata gleich hinter ihr erzählt wird. 
Daher wahrscheinlich in der bei Dapper vorliegenden Darstellung die irrige 
Uebertragung. Auch die Angabe, dass Kärtavirja’s Frau eine Schwester der 
Renuk& gewesen sei, findet sich sonst nirgends. 
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Reneka trat auf eine Seite, und fragte einen Diener, wer mit 
einem .so mächtigen Comitat auf die Jagt zöge? der mächtige 
Ragia Sistraersim mit seiner Königin, antwortete dieser. Indem 
sie nun sahe, dass die Königin ihre Schwester sie nicht einmal 
ansahe, setzte sie sich ganz betrtibt und traurig an den Ganges. 
und liesse diese Klagworte von sich hören: O wie glückselig 
ist meine Schwester und wie hoch hat sie das Glück über mich 
erhoben; Sie ist eine Königin, und ich eines Brahmans Wei; 
Sie ist mit Reichthum und Ehre überschüttet, und ich bin d.- 
gegen mit Armut und Trübsal umgeben. Ach, wie ungleich ge 
het es in der Welt zu! wie viel lustiger und fröhlicher bringe: 
eines vor dem andern seine Tage zu! Als sie ihre Klage vollen- 
det hatte, wollte sie ihr Tuch wieder mit Wasser füllen, umb 
dasselbe, ihrer Gewohnheit nach, mit sich zurück in ihr Hüttlein 
zu bringen, solches aber flosse durch und wollte kein Wasser 
mehr halten. Hieriber wurde Reneka sehr betrübet und furchte 
sich nach Hause zu kehren, wartete dannenhero daselbst, bi 
fast die Sonne untergienge, worauf sie erst wieder zurück 
kehrte. Als nun Siamdichemi (= Dschamadagni), weil sie « 
lange ausbliebe, selhır nach: ihr verlangte, und sich betrübt nad 
ihr umbsahe, sie auch endlich ganz wehmüthig einher trette 
sahe, fragte er, was ihr geschehen wäre, und ob sie Wasser 
brächte? worauf sie ihme mit vielen. Klagworten erzählte, ws 
sich zugetragen hatte. Ich habe es wol gedacht, versetzte Siam- 
dichemi, dass du eines und anders zur Schmach und Verachtung 
meiner Gottesfurcht' mustest geredet haben, weil dir dieses wie 
derfahren. Er ergrimmte sich auch hierüber dermassen, dass er 
seinem Sohn Prasseram (= Paracurfima) befahl, er solle seiner 
Mutter mit einem Beihel das Haupt abhauen. Prasseram aber 
wollte aus grossem Mitleiden hierein durchaus nicht willigen. 
Weil aber der Vatter noch heftiger entrüstet, ihme solches zum 
andermahl befahl, dorffte er seines Vatters Gebot nicht länger 
widerstreben, sondern gab ihr mit dem Beil in den Hals und 
Nacken einen dermassen harten Streich, dass sie alsobald todı 
sur Erden stürzte. Der Vatter lobte hierauf dess Sohnes Ge- 
horsam, und empfand eine dermassen brinstige Liebe gegen ihn. 
dass er zu ihme sagte: Mein Sohn Prasseram! fordere von mir 
was du willt, es stehet in meiner Macht und Gewalt dir solches 
zu geben. Prasseram gabe geschwind zur Antwort: So beweise 
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mir dann, mein Vatter, diese Huld und Gunst und wecke meine 
Mutter wieder vom Todten auf; Erlange ich diess von dir, ao 
bin ich aufs beste befriedigett. Da nahm sein Vatter kühles 
frisches und geweyhetes Fluss- Wasser, und besprengte darmit 
den todten Leichnam. Und als er etliche Gebet über sie gespro- 
chen, kame der Geist wieder in Reneka, dass sie sich wieder 
 rührte, zu sich wieder selber kam und aufstunde. Da sprach 
sie zu ihrem Mann Siamdichemi: Wormit habe ich iemahls so 
schwehre Straffe verdienet, dass mein Sohn ein Mörder derjeni- 
gen seyn müssen, die ihme, nebst GOtt, hat das Leben gegeben. 
Hab ich mich nicht jederzeit dir treulich zu dienen beflissen, 
und die geringste Arbeit mit allem Willen verrichtet? Hab ich 
nicht Nacht und Tag meine Gebete zu Mahadeu geschicket, und 
allem demjenigen, was zur Gottseeligkeit gereichet, mich willig 
unterworffen? Hab ich jemahls mein Bett besudelt, oder die dir 
gegebene Treue gebrochen ? Wormit habe ich dann so schwehre 
Straffen verdienst? Sollen meine Gedanken, den Unterschied 
zwischen mir und meiner Schwester betreffend, dass sie go reich 
und ansehnlich ist, ich dagegen aber so armseelig und elend 
lebe, einer Lebens-Beraubung wehrt seyn? Verdienet denn 
dieses Verfahren, dass ich eines so grausamen Todes sterben 
miissen ? | | 

Als Siamdichemi diese Reden wol bey sich erwoge, ver- 
fluchte er seinen so schnellen Zorn und Grimm, und gebot dem 
Neid von Stund an sich zu packen und in eine Einöde zu wei- 
chen, im widrigen Falle wolle er ihr nicht allein aus seinem, 
sondern auch aus aller anderer Menschen Gemüthern bannen. 
Weil nun der Neid wol merkte, dass Siamdichemi durch seine 
Gottesfurcht solches gar leichtlich. zu wegen bringen würde, so 
verlies er so fort den Brahmin und seine Hütte; worauf als- 
bald die Lieb und Einigkeit sich an des Neids Stelle verfügte, 
also dass Siamdichemi seine Reneka wieder vorsein Weib aufnahm". 

Ueber diese weitläuftige Darstellung erlaube ich mir 
uur eine Bemerkung, die auch schwerlich dem Leser, welcher 
sie mit den vorhergehenden verglichen hat, entgangen sein wird, 
dass sie nämlich sicherlich keine Uebersetzung aus einem Sans- 
kritwerk ist, sondern eine für ein christliches Ohr ziemlich will- 
kührlich und einigermassen casuistisch appretirte mündliche Er- 
zählung. Darum scheint der Erzähler auf eigne Hand die Liebe 
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in Neid verwandelt zu haben. Jene schien ihm bei der Frau 
eines Heiligen einem christlichen Ohr gegenüber zu herabwiürdi- 
gend, diese auf jeden Fall ein viel geringeres Vergehen. Das 
er dabei nicht berücksichtigte, dass dadurch die Uebereilung des 
Heiligen selbst unendlich stindhafter wird, liegt ganz im Charak- 
ter eines indischen Brahmanen, dessen Kopf voll von Märchen 
ist, in denen die Heiligen um die geringste Lumperei in den 
verderblichsten Grimm gerathen. 

Wenden wir uns zu Göthe’'s wunderbarer Schöpfung, sw 
liegt zwischen ihr und der Dapperschen Darstellung eine solche 
breite Kluft, dass man — zumal da sie sich in dem allerwesent- 
lichsten Punkt, dem Motiv der That, eng an die alte indische 
Fassung schliesst — auf den ersten Anblick glauben kann, das 
eine andre treuere Quelle ihre Grundlage bilden müsse. Aud 
will ich nicht bergen, dass ich lange mich selbst von dieser As 
nahme nicht losmachen konnte; allein alle meine Nachsuchunge 
in Schriften über Indien, wie Sonnerat’s Reise und anderen, vor 
denen sich annehmen liess, dass sie Göthe gelesen, waren ve- 
geblich und wenn nicht ein sonderbarer Zufall mich zum Besta 
hatte, darf ich mit der unzweifelhaftesten Entschiedenheit & 
Ueberzeugung aussprechen, dass die Legende Göthen nur durd 
diese Dappersche Stelle bekannt geworden ist. Dafür sprict 
auch der Umstand, dass Göthe selbst in Wahrheit und Dichtung 
(Buch XII, Ausg. 1840 Bd. 22, S. 109) bemerkt, dass er de 
indischen Fabeln aus Dapper’s Reisen kennen lernte und mit 
grosser Lust in seinen Märchenvorrath hineinzog !), wobei e 
sich zugleich — noch im Jahre 1812 — der falschen Schreib- 
weise ‘Altar’ für AvatAra bedient, welche nur bei Dapper vor 
kommt und ohne Zweifel aus seinen alten Notizen in die fast 
vierzig Jahr später abgefasste Lebensbeschreibung überging. Auch 
will ich nicht unbemerkt lassen, dass die andre von Göthe bear- 
beitete indische Legende ‘der Gott und die Bajadere’ in den 
sechsten Avatära von ihm verlegt wird, welcher bei Dapper grade 
derjenige des Paraguräma ist, des Helden der hier besprochenen 
Legende. 

Wie Göthe kraft seiner wunderbaren dichterischen Gestak 
tungsfähigkeit an die Stelle des Tuches, in welchem Renakö 


— 





1) Diese Notiz verdanke ich einer Mittheiluug des Hrn Professor Düstse. 
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ü Dapper das Wasser heimträgt, das freiwillige Ballen des 
Tassers zu einer krystallnen Kugel gesetzt. hat, so hat ihn sein 
chterischer Instinkt auch zu dem ursprünglichen Motiv — Liebe — 
ırtickgeführt. 

Unter den übrigen Abweichungen der Göthischen Fassung 
- deren weitere Vergleichung ich billig dem Leser. überlassen 
ırf — ist am auffallendsten die Vertauschung der Köpfe, von 
elcher die indische Legende nichts weiss, während sie doch 
renfalls indischen Ursprungs ist. Das indische Märchen, in 
elchem sie die Hauptrolle spielt, befindet sich in den ‘fünf und 
vanzig Erzählungen eines Todtengespenstes’, über welche man 
antschatantra |, 21 vergleichen möge. Aus diesen wahrschein- 
»h ging sie in die persische Bearbeitung einer andern indischen 
ärchensammlung — ‘die siebenzig Erzählungen eines Papagay’ — 
ser (vgl. Göttinger Gelehrte Anzeigen 1858 8. 529 ff.), deren 
tzte Umgestaltung (von Mohammed Kädirt) nach einer engli- 
:;hen Uebertragung durch Iken unter dem Titel ‘ Toüti-Nameh. 
ine Sammlung persischer Märchen von Nachschebi’ ins Deutsche 
bersetzt und 1822 erschienen ist. Göthe lernte diese Ueber- 
zung — worauf mich unser geehrter Freund und Mitarbeiter 
 Gödeke aufmerksam gemacht hat — schon im Jahre 1820 
ennen, wie er in den Annalen oder Tag- und Jahres-Heften 
d. 27 der Ausg. von 1840 8.372 berichtet. Hierdurch scheint 
ie Vorliebe für den dem Dapper’schen Werk entnommenen Stoff, 
'elchen er nun schon fast 50 Jahre in sich herumtrug, wieder 
rwacht zu sein; er verband sich mit dem Hauptmotiv dieses 
[ärchens und wurde schon im folgenden Jahre, wie ebendaselbst 
.384 mit den Worten: ‘Endlich ward eine Indische, mir längst 
on Sinne schwebende, von Zeit zu Zeit ergriffene Legende wieder 
3bendig und ich suchte sie völlig zu gewältigen’ berichtet wird, 
u der Gestalt vollendet. in welcher sie eine der Zierden deut- 
cher Poäsie geworden ist. 

Die Form, in welcher Göthe das angedeutete indische Mär- 
hen von der Verwechslung der Köpfe kennen lernte, findet 
ich bei Iken 8. 104 und ist daselbst allgemein zugänglich. Statt 
ırer erlaube ich mir hier diejenige mitzutheilen, welche sie im 
‚dischen Original hat, und bislang nicht ins Deutsche übersetzt ist. 

Die Sammlung, in welcher sie sich befindet, führt den Titel 
'etälapantschavingatikd ‘fünf und ‚zwanzig Erzählungen eines 
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T'odtengespenstes’ und ist in der in Indien erfundenen und be 
liebten Weise der Rahmenerzählungen abgefasst. Ein König hat 
sich verpflichtet, einen Leichnam, welcher an einem Baum hängt, 
von diesem abzunehmen und schweigend einem Zaubrer zu über 
bringen. In dem Leichnam haust aber ein Todtengespeut. 
Dieses erzählt dem Könige, um ihn auf dem Wege zu unterhal 
ten, Märchen, welche mit einer Rechtsfrage, oder tiberhaupt mit 
einer schwer zu entscheidenden casuistischen Frage schliessen. 
Der König kann sich in seinem Eifer für Recht und Sitte dans 
nicht enthalten sein Schweigen zu brechen und eine Entsche 
dung zu geben, worauf der Leichnam auf und davon läuft und 
sich wieder an den Baum hängt. Diess geschieht fünf und 
zwanzig Mal und die Erzählung, welche ich hier mittheile, ı 
die sechste. Das Original ist schon herausgegeben in Ab 
Höfer's Sanskrit Lesebuch (Hamburg 1850) 8. 69. Ich begins 
die Uebersetzung von 8. 70, 13 an, da der vorhergehende Thal 
nur ganz entfernt mit dem Märchen zusammenhängt und nk 
das geringste Interesse bietet. 

‘Eines Tages kam aus einem andern Dorfe ein Wäsds 
mit seinem Freunde um der Göttin Devi seine Ehrfurcht zu® 
weisen. Nachdem er seine Verehrung vollbracht und sich » 
dergesetzt hatte, erblickte er die sehr schöne Tochter des kös 
lichen Wäschers. So wie er sie gesehen, gerieth er in Aufr 
gung. Er sprach: o glückselige Devi, wenn mir zu Theil wnl 
mit dieser verheirathet zu werden, werde ich dir mein eigps 
Haupt opfern’. Nachdem er so gesprochen, ging er nach seinen 
Wohnort. An diesem Tage entstand der Schmerz der Tre 
nung in ihm. Der Freund sagte es dem Vater. Nachdem dies 
es gehört, ging er in das Haus des königlichen Wüäschers, b* 
gehrte die Tochter und erhielt sie, der Sohn kam und heiratbet 
sie. Nach einigen Tagen ging er mit dem Freunde und de 
Frau zu des Schwiegervaters Hause, um sich zu verabschiede. 
Auf dem Wege erblickte er den Tempel der Devf und sagte » 
der Frau: Liebe! bleibe hier so lang bei dem Freunde, bis ic 
die Devi verehrt habe und wieder zurückkehre”. Nachdem « 
80 gesprochen, ging er weg. Dann bezeigte er der Devi wis 
Verehrung, schnitt sich den Kopf ab und fiel todt zur Erk 
Nachdem cr einen Augenblick gewartet, sprach der Freund: « 
bleibt lange weg; ich will gehn und mich unterrichten.” Al a 
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ankommt, erblickt er ihn mit abgeschnittenem Kopf und spricht: 
Wenn ich zurückkehre, wird man von mir schlecht reden’. So 
schlug sich auch dieser das eigne Haupt ab und fiel zu Boden. 
Die Gattin dachte ‘Wie so sind diese beiden weg?’ Als sie hin- 
kömmt, sieht sie sie mit abgeschnittenen Köpfen. Da bindet sie 
den Gürtel ihres Obergewandes um ihren Hals; als sie aber im 
Begriff ist zu sterben, sprach Devi: Tochter! ich bin durch deinen 
Selbstmordsversuch befriedigt; wähle dir nun eine Gnade!’ Diese 
sagte *o glückselige Devi, wenn du befriedigt bist, so lass diese 
beiden wieder aufleben’. Die Devi sprach ‘ Tochter! füge eilig 
die beiden Köpfe an!’ Nachdem sie dies gehört, fügte sie in 
Folge (ihres) heftigen Verlangens das Haupt des Gatten an den 
Rumpf des Freundes, an den Rumpf des Gatten aber das Haupt 
des Freundes. Alle beide standen auf und stritten sich. 

Nachdem die Erzählung zu Ende war, sprach das Todten- 
gespenst: König! sag an! Wem gehört nun das Weib? König 
Vikramasena antwortete: ‘Von allen. Heilmitteln ist Masana !) 
das beste, von allen Getränken ist Wasser das beste, von allen 
Freuden ist das Weib das beste, von allen Giliedern : ist das 
Haupt das beste”. 

Mit welcher künstlerischen Weisheit Göthe die Legende um- 
gewandelt hat, um sie in innige Verbindung mit dem Märchen 
zu bringen, dieses genauer auszuführen, ist weder dieses Ortes 
noch unsres Amtes. Es gehört diess eher in eine Betrachtung 
der göthischen Technik. Nur das eine erlaube ich mir schliess- 
lich zu bemerken. 

Wenn wir voll staunender Bewunderung anerkennen, was 
Göthe aus einer Entsetzen erregenden blutigen Sage und einem 
der burleskesten Märchen, welche uns auf den ersten Anblick 
in unvermittelbarem Gegensatz zu stehen scheinen, durch Benut- 
zung des darin für eine höhere Idee brauchbaren, Aufgebung des 
unbrauchbaren, Umwandlung des undichterischen, harmonische 
Verbindung und Abrundung des ursprünglich fremdartigen zu 
einem einheitlichen Ganzen, und Erhebung von diesem in den 
sittlichen Gedankenkreis geschaffen hat, so dürfen wir einerseits 
uns sagen, dass in diesem Fall die Kenntniss der Stoffe, welche 
sr aus ihrer rohen Form zu solcher vollendeter Idealität umge- 


1) Ich kenne nur den botanischen Namen dieser Pflanze: Serratula an- 
-helmintica; diesem gemäss dient sie gegen Würmer. 
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staltet hat, nur dazu dienen kann, unsre Ehrfurcht vor der dieb- 
terischen Weisheit unsres grossen Meisters zu erhöhen und a- 
drerseits der Hoffnung Raum geben, dass trotz seines Wider 
willens gegen derartiges Wühlen in seinen Eingeweiden er selbst 


diesen Aufsatz uns verzeihen würde. 


Gm nn nn nn 


Hiscelle zu Pott's Etymelogischen Forschungen: 
2. Ausg. 1I, 1. 472; 474. 


© in den Sufüixen Iuo $uar kann nach dem, was ich kr 
Sskr. Gr. $. 366 S. 211 bemerkt habe, so wenig als r in ım 
ıun für eingeschoben gelten. Beide gehören vielmehr der vd 
leren Form des Suffixes an, die auch im gothischen mai-ba+ 
‘Geschenk’ erscheint; z ist in den Formen Iuo Juuı dım 
Einfluss des Nasals ähnlich wie im Zend aspirirt. Hier wild 
hinzuftigen, dass auch das o vor a — und zwar nach dere 
wöhnlichen phonetischen Regel des Griechischen — Umwandwt 
dieses z ist vgl. z. B. Js-onog dorisch re-Iuog beide für or 
nisch *9e-ıuog; ebenso z. B. de-opög von de-w für "de-ım; 
Ganz eben so ist auch das s vor m im Litauischen in werk-sn= 
(von werk-ti) u. s. w. (bei Pott EF. II, 593) aus diesem t at 
stunden und nicht mit Bopp (VGr.? III, 180 Anm.) als Einscheb 
zu deuten. Entscheidend ist dafür ei-sme ‘Gang’, welches m# 
dem gleichbedeutenden griech. T-Iuur I9yun in edglYun (Hom.) m 
Wesentlichen wohl ganz identisch ist. 

9.474. Dass aus ögvıyes neben ögvs$eg nicht gefolgert win, 
dass x in vnxw (no) wıiıw, ouirw für 9 stehe, kann man nu 
billigen, auch erinnere ich mich nicht, dass diese Erklärung vo 
Jemanden aufgestellt sei. Ich vermuthe, dass wie in ägy-ep= 
(sskr. ricch von ri gehn) oly-opuas (sskr. vicch von vi geh) 


das y sskr. cch widerspiegelt, dieses aber, wie die eine Schreib ' 
weise cch und ßaox = sskr. gacch zeigen, für organische & | 


steht, so auch y in vryw u. s. w. auf ox beruht; das co hat, «* 
oft, aspirirend gewirkt vgl. auch S. 644 Afoyn zu Afyw) und # 
dann eingebüsst. Die Formen würden nach meiner bekanntes 
Erklärung ursprüngliche Inchoative sein. 
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Zum Asinus vulgi. 
Von 
J. Gildemeister. 


Eine ältere orient»lische Fassung dieser Parabel, als die 
oben S. 539 aus dem Buch der vierzig Veziere*) ausgehobene, 
ist aus Ibn Said’s Mughrib von Maggari I 679 nach seiner 
Weise in wörtlicher Abschrift mitgetheilt und lautet hier so: 

Ich (Ibn Said redet) kam mit meinem Vater eines Tages 
auf die Rechthaberei der Menschen und dass sie nicht leicht 
einen in seinem freien Willen unbehelligt lassen. Bei dieser 
Gelegenheit sagte mein Vater: Wenn du danach strebst, dass dir 
jeder einzelne in Beziehung auf dein Werk, den Mughrib, zu- 
stimme und du keinen Widerspruch findest, so jagst du vergeb- 
lichem nach und suchst ein Ziel, das nicht erreicht werden kann. 
Dartiber will ich dir ein Gleichniss anführen. Es wird erzählt, 
dass ein sehr verständiger Mann einen Sohn hatte, der ihm einst 
sagte: Was haben die Leute, dass sie an dir allerlei aussetzen, 
während du doch ein verständiger Mann bist; wenn du dich be 
mühtest, dergleichen zn beseitigen, so würdest du von ihrem 
Tadel unberührt bleiben’. Er antwortete: O du Neuling und 
Weltunkundiger, der Beifall der Menschen ist ein Ziel, das nicht 
erreicht werden kann; davon will ich dich überzeugen. Er hatte 
einen Esel und sagte: Besteige diesen Esel und ich werde dir 
zu Fuss folgen Als dies so ausgeführt war, sagte jemand: Se- 
het doch, wie wenig Lebensart hat dieser Knabe: er reitet, wäh- 
rend sein Vater geht; und wie wenig weiss der Vater sich gel- 
tend zu machen, dass er ihn dabei lässt. Da sagte er: Steig 


*) Es ist nicht überflüssig zu bemerken, dass in Habichts deutsche 
Ausgabe die Geschichte nicht aus seinem Tunesischen Manuscript der 1001 
Nacht, sondern aus Gauttiers sogenannten Ergänzungen zu Galland aufge- 
nommen ist und in diesen nicht aus einem Arabischen Original, sondern eben 
nur aus dem Türkischen Buche selbst stammt. 
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ab, ich will reiten, und du gehe hinter mir. Sofort sprach ein 
anderer: Seht wie wenig zärtlich ist der Mann da; er reitet und 
lässt sein Kind gehen. Er sagte also zu dem Sohn: steig zu 
mir auf. Wieder sagte ein dritter: Gott lasse euch elend wer- 
den! sehet, wie beide auf dem Esel reiten, während es doch an 
einem ganz genug wäre. Der Vater sagte: Lass uns beide ab- 
steigen, und so trieben sie den Esel ohne Reiter vor sich her. 
Nun hiess es: Gott vergebe ihnen nicht! wie können sie den 
Esel ledig lassen und hinterher gehen. Da sagte er: Mein Sohn, 
du hast ihr Reden gehört und weisst nun, dass niemand unbe 
rührt bleibt vom Widerspruch der Menschen, er mag sich ver- 
halten, wie er will. 

Ibn Said lebte nach Maggari’s Angabe von 1214 bis 1286: 
sein Vater starb am 30. März 1243, (I, 674), und erzählte d« 
Geschichte als eine bekannte also ungefähr zur nämlichen Zeit, 
als Jacob von Vitry sie aufzeichnete. Es braucht nicht hervor 
gehoben zu werden, wie sehr obige Fassung alle andern an Er 
fachheit und Natürlichkeit übertrifft, selbst die Manuels, die a 
der Unschicklichkeit leidet, dass Vater und Sohn ein Reittks 
gleich anfangs vor sich hertreiben, was doch erst nach Ersch 
pfung der übrigen Möglichkeiten motivirt ist und ohne dieses den 
Spott der Leute vielmehr Berechtigung leihen würde*), noc 
mehr aber die der übrigen, die eben nur ihrerseits wieder se 
gen, wie, mit wenigen Ausnahmgai, die Barbaren des abendländi- 
schen Mittelalters sich mehr darauf verstanden, Geschichten nı 
verderben , als zu erzählen. 


*) Das Gefühl, dies wahrscheinlich machen zu müssen, hat die für die 
Erzählung selbst ganz überflüssigen Züge hineingehracht, dass sie zu Markt 
gehn oder den Esel verkaufen wollen oder Müller sind. 


sprachwissenschaftliche Beiträge zur Gram- 
matik der indegermanischen Sprachen. 


Von 
Friedrich Müller. 





Bekanntlich hat die wissenschaftliche Grammatik ihren gro- 
wen Fortschritt dem Umstande zu verdanken, dass sie sich bei 
Betrachtung der Formen nicht auf einige derselben beschränkte, 
sondern so viele von ihnen als möglich zur Vergleichung heran- 
rog. Auf diese Weise ward es ihr nicht nur möglich, die ein- 
zelnen F'ormen sicherer und feiner zu deuten, als es bisher ge- 
jchehen konnte, sondern auch eine Geschichte derselben zu lie- 
fern. Hiemit ist aber die Forschung noch nicht abgeschlossen. 
Das höchste Ziel der Sprachwissenschaft ist und wird wohl das 
bleiben, dass sie jede einzelne Sprache sowohl in sich als im 
Zusammenhange mit dem menschlichen Sprechen und Denken 
überhaupt erkenne, kurz sich der inneren Form einer jeden 
Sprache bewusst werde. 

Gerade so wie jede Sprache ihre bestimmte innere Form 
hat, hat dieselbe jedes einzelne Wort, jeder Redetheil. — Das 
Erkennungsmittel derselben ‘ist die Etymologie. — Letztere ist 
eine schwere Sache, das weiss jeder, der sich mit ihr ernstlich 
abgegeben, ebenso weiss Jedermann, dass man auf diesem Ge- 
biete oft lange irrt, bis uns entweder ein neuer Standpunkt oder 
eine früher übersehene Form auf das Rechte führen. — 

Ich versuche es in den vorliegenden Zeilen einige Fragen, 
die ich mir aufgeworfen zu erörtern: -—- Ob im persönlichen 
Pronomen absichtlich grundverschiedene oder nach und naclı 
zusammengeflossene Stämme vorliegen, oder nur ein einziger 
ın Folge der Zeit in seinen verschiedenen Formen verschieden 


Or. u. Occ. Jahrg. I. Heft 4. 48 
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gestalteter Stamm vorliegt? — Ferner: ob die Zahlen, wie von 
einer Seite behauptet wird, pronominalen Ursprungs sind, oder 
ob wir in ihnen ehemalige concrete Substantivformen zu suchen 
haben? — Diese Fragen scheinen mir einer Entscheidung nicht 
unwerth; sie sind für die Sprachgeschichte sehr wichtig. — 


Il. Ueber die Pronominalformen erster und zweiter Persen. 


Die Pronomina erster und zweiter Person stehen im inde- 
germanischen Sprachkreise ziemlich anomal da sowohl in ihrer 
Flexion, als in Bezug auf die verschiedenen Stämme, die den 
Formen derselben zu Grunde zu liegen scheinen. — So liegt 
den obliquen Casusformen der ersten Person in der Einzahl ein Stamm 
ma zu Grunde, während der Nominativ davon im Sanskrit ahan 
lautet, welches sich in dieser Gestalt in allen Schwestersprache 
(griech. dywv, latein. ego, slav. 435, armenisch Au (es), Semi 
asem) wiederfindet. Das Pronomen zweiter Person ist in diese 
Beziehung regelmässiger, indem der ganze Singular auf ein Thess 
tu, tua sich stützt, dem wir entweder also, oder in der schri 
cheren Gestalt als su (griech. oV armen. ‚pn (go) = svo)i 
den Schwestersprachen begegnen. — Der Dual und Plural we 
chen hinwieder in beiden Personen vom Singular bedeutend ah 
indem in der ersten Person das 'Thema av, va, im Nominatir. 
a in den obliquen Casusformen, in der zweiten Person yu ss 
zu Grunde liegend auftritt. So wenigstens wird die Sache vo 
Bopp, dem scharfsinnigen Begründer der vergleichenden Sprac- 
wissenschaft hingestellt, höchstens ein Zusammenhang der Thema 
av, va mit ma — yu mit tu angenommen, im Ganzen abe 
nicht viel Gewicht darauf gelegt, da der genannte Forscher die 
Idee nur vermuthungsweise ausspricht und nicht näher begründet. — 

Ich glaube, dass man, um über diesen Punkt in» Reine a 
kommen, die Formen beider Personen in allen möglichen Ge 
stalten, wie sie auftreten, mit einander vergleichen und nad 
ihrer wechselseitigen Analogie beurtheiien muss. Nur auf diew 
Weise wird sich uns der Charakter der Personen, wie er von 
Sprachbewusstsein gefühlt wird, klar darstellen. 

Das Zeichen der ersten Person lautet beim Verbum 
Der Plural davon ist mas, der Dual vas. — Abgesehen von dem. 
was ich früher*) zur Begrtndung der Formen v-as, m-as beige 


®) Kuhn und Schleicher Beiträge II. 351 ff. 
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bracht habe, muss man m-as-i und nicht etwa ma-si ‘wir —= 
‘ich’ 4 ‘du’ theilen, da ‘ich’ + ‘du’ nicht ‘wir’, sondern 
‘wir zwei’ gibt, und die Form vasli), die eigentlich letzteres 
bedeutet, sich dann schlechterdings nicht erklären läs-t. — Der 
Einwand aber, dass das Ich keinen Plural zulasse, indem nur 
ein Ich denkbar sei, beruht auf einer Verkennung des wahren 
Verhältnisses. — ‘Wir’ kann weder aus ‘ich’ + ‘du’ + ‘er’ 
noch aus ‘ich’ 4 ‘sie’ oder sonst wie entstanden sein, sondern 
bildete sich, wie alle Pluralität überhaupt, durch Generalisirung 
der Einheit z.B. mätaras ‘Mütter’ eigentl. ‘Alles, was Mutter 
ist’ = ‘Mutterschaft. — Darnach ist in dem ‘Wir’ nichts 
anderes, als ein erweitertes Ich zu suchen, so dass der Kedende 
ohne Zählung und allmählige Hinzufügung der einzelnen Indi- 
viduen gleichsam seine Ichheit den anderen zu Grunde legt. — 
Nach diesem müssen wir daher auf alle Rechtfertigungsgründe 
eines vom Singularstamme verschiedenen Stammes im Plural 
verzichten. — 

Wenn wir nun m oder ma als Zeichen der ersten Person 
beim Verbum vorfinden, von dem das dem Dual zu Grunde |ie- 
gende Thema va nur eine Modification sein dürfte, so haben 
wir dies auch im selbständigen Pronomen der ersten Person so- 
lange als möglich festzuhalten und müssen die anderen Formen 
darnach beurtheilen. — Ich will jedoch vor der Hand diesen 
Punkt bei Seite lassen und eine andere Form herausgreifen. — 

Im Piural der ersten Person finden wir in den obliquen 
Casusformen ein Thema asma, dem in der zweiten Person ein 
Thema yushma parallel läuft. Wir finden davon in den Veden 
die Formen asm€, yushm£, die auch für den Nominativ im Sinne von 
vayam, yüyam vorkommen. — Bopp theilt a-sm€, yu-shmö und 
sieht in dem a und yu verstümmelte Zeichen der ersten und 
zweiten Person ma, tu, in dem sm& dagegen einen Plural des 
Tıhema’s der dritten Person sma und erklärt a-sm& = ‘ich’ + 
‘sie’, yu-shm& = ‘du’ + ‘sie”. — Abgesehen von einer sol- 
chen rohen Pluralbildung mittelst Composition, gegen welche die 
Geschichte der flectirenden Sprachen ein Veto einlegt, bemerken 
wir hier, dass, wenn man sma in a-smai, ta-smai, a-smät, ta- 
smät, a-smin, ta-smin etc. als ein Hilfs- oder besser determini- 
rendes Element, etwa gleich dem n im väri-n-& tälu-n-;, värı--i 
tälu-n-i annimmt, man diess auch in den Formen asme, yuslım& 


am® 
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thun muss. — Wir haben also a-sma-t, yu-shma-t zu theilen und 
t als das regelrechte Pluralzeichen anzuerkennen, wie es in te 
= ta-l, y& = ya-i vorkommt. Bopp will zwar in diesen For 
men den Mangel eines Pluralzeichens entdeckt haben, und beruft 
sich dabei auf die Form ami!), die auch als reines "Thema dem 
Plural von amu (Nominat. Sing. asau) zu Grunde liegt. — Ich glaube 
aber gerade in ami = amvi (vgl. gariyans = garviyans, Com 
parat. von guru = garu, mradiyans = mradviyans Com- 
parat. von mridu = mradu) das reine Pluralzeichen f (nicht i: 
zu entdecken, wie ich anderwärts bemerkt und den Zusammer- 
haug dieses i mit anderen ähnlichen Zahlenbildungselementen 
nachgewiesen habe?). 

Wenn wir nun mit Recht a-sma-i, yu-shma-i theilen und 
in letzterem yu mit dem in yuväm. yüyam enthaltenen erste 
Elemente yu in Zusammenhang bringen, so erfordert der Ps» 
rallelismus dasselbe „uch bei a in asm&, und wir müssen 
daher mit den ersten Elementen in äv-äm, va-yam zu vermittes 
suchen. — 

Man weiss dass die Pronomina einer argen Verstümmlug 
ausgesetzt gewesen sein mussten, indem sich hier, wie nirgend 
wo, bedeutende scheinbare Anomalien vorfinden. — Falls mei 
Ansicht über die Natur und Entstehung der Verbalsuflixe, wx 
ich sie au der oben citirten Stelle entwickelt habe, richtig ist. 
so könnte ich auf sie verweisen. — Indessen ist dieses vor der 
Hand nicht nöthig, indem so ziemlich allgemein in den unabbär- 
gigen Formen der Pronomina sich grosse Umgestaltungen nach- 
weisen lassen. — So lautet z. B. im Magyarischen die erst 
Person der Einzahl &n; der Plural min-k aber, und das türkisch 
tatarische .. (ben) .„» (men), lassen hier ein ursprüngliches min, 
men voraussetzen. Ich bin daher nach diesem sehr gene, 
asmö als Verstümmlung von vasme& (goth. veis) anzusehen und 
einen Stamm va dafür zu postuliren. — Ist meine Vermuthusg 
in diesem Punkte richtig, so hätten wir auch, da der Vorgang 
ganz’ derselbe ist, bei aham, &yw» an eine ursprüngliche Form 
vagham (::: va-gha-m, oder vaghäm = va-gha-am, dyuv, so das 
vaghäm sich erst später zu vagham, Send asem abgeschwächt 

1) vgl. Gramm. I. 447. 


%) Vgl. meine Schrift ‘der Dual im indogerm. und semit. Sprachkreie 
ng. 11 ff, 
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hätte?) zu denken !). Hiebei erkläre ich va als den Stamm der 
ersten Person, gha mit Benfey und Bopp als die sonst auch 
auftretende demonstrative Partikel gha (griech. ys) und am als 
die dem Pronominalstamm (vgl. aväm, vayam, yüyam, ayam, 
iyam etc.) eigenthümliche Endung. 

Halten wir an dieser von mir vorgeschlagenen Erklärung 
des asmö = vasma-i, yushmö — yu-shma-i, aham = va-gha-am fest, 
so lassen sich die anderen Formen leicht damit vermitteln. Wir 
haben dann in äväm einen regelrechten Dual äva-a-am (gleich 
acvina — acvina-a)?) und in vayam einen regelmässigen Plural 
== va-i-am (analog dem y& == ya-l). 

Was nun den anderen Stamm ma anlangt, der den obliquen 
Casus der Einzahl und den Verbalsuffixen im Singular und Plu- 
ral zu Grunde liegt, so halten wir ihn aus va entstanden, oder 
sehen besser beide Formen va und ma auf eine hypothetische 
Form pa sich stützend an, in der Art, dass in dem einen Falle 
das p zu v sich erweichte, in dem anderen Falle sich nasalirte- 

Schenkt man unseren hier entwickelten Ansichten nur eini- 
ges Vertrauen, 50 lässt sich dasselbe auch in Bezug auf die 
zweite Person sagen, und falls hier die Resultate damit tberein- 
stimmen, so wäre diess für unsere Ansicht eine nicht geringe 


Bestätigung. 
Die Form der zweiten Person im Nominativ Singular lautet 
tvam — tu-am, den obliquen Casus liegt dasselbe "Thema tu, 


tua zu Grunde. Der Zusammenhang desselben mit tvam ist 
klar, nicht so leicht aber bei den Formen des Dual und Plural. 
vas ist offenbar aus tvas verstümmelt und macht wenig Schwie- 
rigkeiten, yu sieht Bopp als eine Verstümmlung von tu an, wie 
ich glaube mit vollem Rechte. Ich hatte dieser Ansicht bisher 
wenig Glauben schenken können, da sie ganz allgemein gehalten 





——— nn 
— 


1) aham auf abämi ‘ich spreche’ mit Pott (Zählmethode 134) zurlick- 
zuführen, geht deswegen nicht recht an, weil die Analogie mit vayam, tuam 
yüyam, mahyam, tubhyam dagegen spricht. — Zudem müsste man anneh- 
men, die indogermanischen Sprachen hätten frühzeitig im Nominativ das ur- 
sprüngliche Wort (das durch mi in ahämi verbürgt wäre) eingebüsst, wobei 
man den nachweislich jüngeren Formen neupers. „ Urdu 7°77 gegenüber 
den älteren Send, asem ossetisch az mit sich selbst im Widerspruche ein 
hohes Alter vindiciren müsste. — 

s) ‘ Dual’ pag. 7. 
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und ein Uebergang des.t in i nicht klar auf der Hand liegt. 
aber, wie ich glaube, lässt sich ein solcher nachweisen und it 
wenigstens beim Pronomen, wo die Umwandlung eine sehr alte 
sein muss, immerhin glaublich. Im Armenischen geht wenigstens 
das aus dem t entstandene s durch Vermittelung des h in, 
(armen. h) über, oder besser gesagt, das h, zu einer palatalen 
Spirans herabgesunken, hat förmlich die Aussprache eines j ar 
genommen '). Ebenso findet sich im Össetischen eine Verwand 
lung des t in i vor?); für Kenner semitischer Sprachen bemerke 
ich, dass ein derartiger Uebergang auch dort nicht zu den $e- 
tenheiten gehört?). Ich erkläre also, nach Analogie der Formen 
erster Person yush-m& =- tu-sma-i (vgl. präkr. tumh6) yurän 
= tuva-a-am, yüyam == tu-i-am. 

Zum besseren Verständniss des Ganzen lasse ich eine kurz 
Uebersicht der in verschiedene Formen gespaltenen zwei Stämme 
erster und zweiter Person folgen: — 


1. Person. Stamm pa 2. Person Stamm iM 
ma Da, 00 tvam, tava, 
mäm, mahyam, va-y-am tubhyam, tvayä, 
mat, äv-äm tkhu, dhu 
m-i, m-as-i vas thäs, thas, 
na a dhvam, dhve, dhi bi 
nas. BsınE su 
aham. 0v pn (46) — wo. 
si, 8E. 
yu. 
yuväm, yüyam 
yushme. 


DE 


1) Kuhn und Schleicher Beitr. II. 487 [s. jedoch Bopp Vgl. Gr*. I, 8. 
Anm. d. Red.) 





2‘ Bopp. vgl. Gramm. I 120, 321. 
. 3) Man vergl. ep ns und na, anıb3 


(Fortsetzung folgt im nächsten Heft). 


Schleiermachers Ansicht über die Platonische 
Zahl verglichen mit neuern Mythelegischen 
Forschungen ’'). 


Von 
Carl Silberschlag. 


® 

In dem Gespräche Platons über den Staat findet sich eine 
viel besprochene merkwürdige Stelle, in welcher er sagt, die 
Natur des Entstandenen bringe es mit sich, dass auch der best 
eingerichtete Staat im Laufe der Zeit in Unordnung gerathen 
und seinen Untergang finden müsse. 

Es existire eine bestimmte Zahl, welche von verhängnissvol- 
ler Bedeutung sei für alles menschliche Erzeugniss. 

Diese Zahl nennt er nicht, er giebt aber eine andeutende 
Beschreibung derselben. Die Art, wie er dies thut, scheint, wie 
Schleiermacher in den Anmerkungen seiner Uebersetzung dieses 
Gesprächs S. 590 wohl mit Recht ausführt, dahin zu deuten, 
dass Platon selbst wohl keine feste Ueberzeugung davon hatte, 
eine solche Zahl wirklich gefunden zu haben. Er lässt nämlich 
den Sokrates im 8. Buche dieses Gesprächs folgendes sagen: 

„Wie soll es nun kommen, dass der Staat erschüttert 
werde? Wollen wir, wie Homer, die Musen anrufen, uns an- 
zusagen, wie zuerst Zwietracht hineingerathen, und wollen wir 
sagen, dass die Musen mit uns wie mit Kindern auf eine 
räthselhafte Weise Scherz und Neckerei getrieben und, als 
gäben sie ernstliche Aufschlüsse, zu uns in erhabenen Worten 
etwa folgender Massen gesprochen haben ? 

„Schwer ist es allerdings, dass ein so moralisch vernünftig 


un mim une m m m m 


1) s. C. E. Schneider in seiner Ausg. Jdes Plato Ill, Praef. UI ff. 
Anm. der Red. 
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aufgebauter Staat in Verfall geräth, allein da Allem, was ent- 
standen ist, ein Untergang bevorsteht, so kann auch nicht 
einmal ein solcher Bau auf alle Zeiten Bestand haben, sondern 
er muss seine Auflösung erfahren ...... .. . Für eingött- 
liches Erzeugniss giebt es aber einen Lebens-Umkreis, der eine 
vollkommene Zahl umfasst, für das menschliche aber einer, 
welcher eine Zahl umfasst, in welcher als der ersten Vermel- 
rungen — hervorgebrachte und hervorbringende — ..... 
Alles gegen einander messbar und ausdrückbar darstellen ....... - 

Die nähere Beschreibung dieser Zahl und der Schluss der 
den Musen zugeschriebenen Rede soll weiter nicht Gegenstand 
unserer Erörterung sein; schon den Alten erschien, wie durch 
das Zeugniss des Cicero feststeht, die Platonische Zahl als eine 
dunkle. Schleiermacher, der alle frühern Auslegungen über die 
selbe aufs Gründlichste studirt und namentlich die Stelle, worin 
sich Aristoteles darüber ausspricht (Aristoteles, Politik, Buch V, 
cap. 10 , benutzt hat, kommt zu dem Resultate, dass 216 die 
von Platon beschriebene Zahl sei. 

Es ist nicht unsere Absicht, die Gründe dieser Annahme, 
die sich lediglich auf die philologische Auslegung der Wort 
Platons stützen, näher zu erörtern. Gehn wir einmal von der 
Voraussetzung aus, dass Schleiermacher die Stelle Platons richtig 
verstanden habe, so entseht die Frage: Wie konnte Platon dazu 
kommen, gerade der Zahl 216 eine so hervorragende Bedeutung 
beizumessen? Ist er selbst zuerst durch eine eigenthümliche 'Theo- 
rie der Mathematik und insbesondere der Zahlenlehre auf dies 
Idee gerathen oder hat er dieselbe aus der Lehre der Pytha- 
goräer entlehnt !), welchen cr bekanntlich vorzugsweise seine 
mathemathischen und physikalischen Kentnisse verdankte? Die 
ganze Art, wie er von der bedeutungsvollen Zahl spricht, scheint 
doch darauf hinzudeuten, dass er nicht eine von ihm selbst zuerst 
aufgestellte Behauptung vorträgt, sondern eine von Andern über- 
lieferte Ansicht, an deren Richtigkeit er selbst wohl zweifeln 
mochte. j 

Nimmt man dies nun an, geht man ferner davon aus, dass 
Pythagoras nach dem Zeugnisse der Alten seine Wissenschaft 
aus dem Orient entlehnt hat, in welchem die Wissenschaft mit 


1) vgl. Schneider a. a. O. XXI ff. Anm. der Red. 
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der Mythologie aufs Engste verknüpft war, so entsteht die fer- 
nere Frage, ob sich nicht in den Mythen der Völker des Orients 
Spuren finden, dass man der Zahl 216 eine ähnliche Bedeutung, 
wie Platon in der angeführten Stelle zu thun scheint, beigelegt 
habe, 

Derartige Spuren sind nun aber unläugbar vorhanden; wir 
wollen hier nur auf folgeıde Thatsachen hinweisen: 


Die Chaldäer nahmen nach dem Zeugnisse des Berosus an, 
dass in der Zeit von Erschaffung der Menschen bis zur Stind- 
fluth zehn Könige geherrscht hätten, deren ganze Regierungszeit 
120 Saren, d. i., da ein Sar oder Saros 3600 Jahre ausmacht, 
zusammen 432,000 Jahre betragen habe (Nork, Mythologie 
Theil V, 8.124 ff.). Die Chaldäer nahmen also als Dauer der Zeit 
vor der Sündfluth einen Zeitraum, welcher durch die Zahl 432, 
d. i. zweimal 216 bestimmt wird. Offenbar waren also 216 
und 432 für sie Zahlen von verhängnissvoller Bedeutung. 

Ebenso führt Nork Th. V S. 122 ff. seiner Mythologie aus, 
dass die Zahl 432 den sämmtlichen mythischen Zeitberechnungen 
der Inder, d. h. ihren Angaben über die verschiedenen Welt- 
Perioden, zu Grunde liegt. So z. B. geben die Inder dem 
letzten Weltalter 432,000 Jahre, dem vorletzten 864,000, und 
dem, welches diesem vorhergeht, 1,296,000 Jahre. — 


Merkwürdig ist ferner, dass die Zahl 432 auch in der Nor- 
dischen Mythologie eine eigentbümliche Bedeutung bat. 


In der Edda, der Hauptquelle der Nordischen Mythologie, 
heisst es nämlich, in Wallhall, der Wohnung Odins, seien 540 
Thüren; zu dem Kampfe, welcher beim Untergang der Welt 
stattfindet, sollen aus jeder Thüre 300 Einherier, d. h. Helden 
und Diener Odins, hervorgehn. Die Zahl dieser Einherier beträgt 
also 800 mal 540, d. i. 432,000. 

(„Fünfhundert Thüren und viermal zehne (so übersetzt 
 Simrock die betreffende Stelle im Grimnismal, einem zur Edda 

gehörigen Liede) 

„Wähn’ ich in Walihall! 
Achthundert Einherier gehn aus jeder, 
Wenn es dem Wolf zu wehren gilt“). 

Einherier sind nun aber die Geister der im Kampfe gefal- 
lenen und nach Wallhall versetzten Kriegshelden. Der Unter- 
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gang der Welt soll also nach dem Nordischen Glauben erst 
stattfinden, wenn die Zahl dieser erschlagenen Helden auf 432,000 
gestiegen sein würde. Es steht also auch nach dieser Mytholo- 
gie die Zahl 432 in einer gewissen Beziehung zum Untergang 
der Welt. Während die Chaldäer und Inder, wie bemerkt, die 
Dauer der Weltalter auf 432,000 Jahre oder auf das Doppelte, 
Dreifache dieser Zeit bestimmen, lässt sich die Nordische Sage 
zwar auf die Angabe einer bestimmten Zahl Jahre nicht ein, 
behauptet aber, dass sich bis zum Ende des jetzigen Weltalters 
432,000 Helden zu Odin versammelt haben müssen. — 

Wie mag es nun aber gekommen sein, dass gerade die Zah- 
len 216 und 432 das Ansehen einer solchen verhängnissvollen 
Bedeutung erlangt haben ? 

Uns scheint in dieser Beziehung folgende Vermuthung nicht 
aller Wahrscheinlichkeit zu entbehren : 

Die Zahl 6 galt bei den meisten alten Völkern als ene 
sehr bedeutungsvolle.. In 6 Tagen ward nach dem Alten Te 
stamente die Welt geschaffen. Es war selbst noch im Mittelalter 
die Ansicht verbreitet, dass die Dauer der Welt 6000 Jahre 
betragen werde. 

Nach der Etruskischen Religionslehre soll die Schöpfung der 
Welt bis zum Menschen 6000 Jahre gewährt haben und dem 
Menschen- Geschlechte eine Dauer von 6000 Jahren bestimmt 
sein (Nork, Mythologie, Th. V, 8. 120). 

Auch die Inder nahmen ursprünglich eine Weltdauer von 
12,000 Jahren an. Zoroaster nahm gleichfalls eine Dauer der 
ganzen Welt von 12,000 Jahren an, sowie dass 6‘ 00 Jahre 
lang Ormuzd, der Vertreter des guten Princips, und ebenso 
lange Ahriman die Oberhand haben werde. Die Zahl der Tage 
des Jahres nahm man nun in der ältesten Zeit wohl unzweifel- 
haft auf 360 an, denn die tiberschiessenden Tage betrachtete man 
als Schalttage. Unter dieser Voraussetzung enthielt aber eine 
Periode von 6000 Jahren 2,160,000 Tage, eine Periode von 
12,000 Jahren aber 4.320,000 Tage. Dieser Umstand mag da- 
hin geführt haben, dass man mythische Zeiträume, die man ur- 
sprünglich auf 600 oder 1200 Jahre anschlug, später auf 216,000 
oder 432,000 Jahre anuahm, dass man überhaupt die Zahlen 
216 und 432 an Stelle von 6 und 12 setzte. 

Hierzu mochte wohl auch der Umstaud beitragen, dass 216 
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der Cubus von 6 und = 8 X 27, d.i. gleich dem Cubus von 2 
multiplieirt mit dem von 3 ist. 

Wie nun aber auch ursprünglich die eigenthümliche Ansicht 
über die Bedeutung der Zahlen 216 und 432 entstanden sein 
mag, so ist jedenfalls die Uebereinstimmung der Mythen so ver- 
schiedener Nationen beachtenswerth. Es dinkt uns nicht un- 
wahrscheinlich, dass die Ansicht über die Bedeutung dieser Zah- 
len aus der Chaldäischen Mythologie in die der Inder überge- 
gangen, dass sie ferner vom Orient aus auf irgend einem uns 
unbekannten Wege in die Nordische Mythologie gedrungen ist, 
dass endlich Pythagoras die Kenntniss dieser Zahlen aus dem 
Orient entlehnt hat, dass Platon dieselbe durch die Pythagoräer | 
erhielt und sie in seinem Staate mittheilte, obwohl er selbst sie 
für höchst zweifelhaft halten mochte. 

Magdeburg, 25. November 1861. 


Miscelle. 


— 


Frage. 

Die Erzählung im Buche Tobit, dass ein böser Dämon, der 
die Sara liebt, alle Männer die sich mit ihr vermählen wollen 
im Brautgemache vor Vollziebung der Ehe tödtet, hat in den 
alttestamentlichen Vorstellungen keine Anknüpfung ; denn selbst 
jener isolirte Rest alter Mythologie Gen. 6, 2 giebt weder an 
sich, noch in der Art, wie er sonst von den späteren benutzt 
und ausgearbeitet worden ist, zu dieser speciellen Fassung Ver- 
anlassung. Dagegen findet die Sache sich Wort für Wort in 
Indien wieder, und hier im besten und erklärlichsten Zusammen- 
hange mit dem weiteren System übermenschlicher Wesen, z. B. 
Somadeva XVIII, 262, 330, an welchen Stellen ganz eben so 
ein Räxasa zwei Prinzessinnen, an denen er Interesse nimmt, 
durch Tödtung der Freier im Brautgemach vor der Vermählung 
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bewahrt. Man wird nicht umhin können, in dieser Uebereinstin- 
mung das wohl älteste Beispiel von Uebertragung Indisches Ne- 
vellenstoffes nach dem Westen anzuerkennen. 

Der dem Dämon beigelegte Name ’4ouodaios, der gewiss 
völlig richtig auch in Beziehung auf die Vocalisation in späteren 
Schriften als an erscheint, kann für semitisch nur unter An- 
nahme einer abnormen Bildung gehalten werden. Eine aramä- 
sche Denominativendung müsste an eine im Aramäischen gar 
nicht einmal (denn die eine nachgewiesene Stelle im Daniel ist 
Hebraismus) gebräuchliche Verbalform oder an einen noch weniger 
aramäischen Elativ angefügt sein und die so gewonnene Bedeutung 
Vertiiger, Verwüsier (denn Adgefallener kann es natürlich gar 
nicht heissen) würde zu der Art, wie er im Buch Tobit auftritt. 
nur sehr allgemein passen. Daher ist längst (wie auch Ewald 
geurtheilt hat, Gesch. Isr. III, 2, 233) der Ursprung des Wort 
ausserhalb der semitischen Sprachen vermuthet worden; nur ist 
entschieden abzuweisen die bisher vielfach angenommene (nicht, 
wie überall zu lesen, von Reland, sondern) von Greaves [zı 
Matth. 4, 1 in Polygl. Angl. t. VI) herrührende Zusammenste 
lung mit persischem »5.4;} (die Huzväreschform s. bei Spiegel 
Gramm. p. 118), wobei die Nachschreiber nicht einmal sich Sorge 
machen, wie der ‘Versucher’ und die passive Form zusammen- 
kommen, was doch Greaves, wenn gleich mit einem irrige 
Grunde, zu rechtfertigen gesucht hatte. Jene Uebereinstimmung 
weist uns vielmehr auch für den Namen nach Indien, und bie 
findet sich ein lautlich und begrifflich anklingendes Wort, cimids, 
das, allerdings in der Femininform, mit raxässi verbunden und 
offenbar gleiches bezeichnend, im Atharva IV, 25, 4 gelesen wird; 
der Zusammenhang giebt keinen nähern Aufschluss und aus eine 
andern Stelle ist es mir nicht bekannt. Ich bescheide mich daber. 
diese Erklärung nur als Frage hinzustellen. 


Gildemeister. 


Die Nakshatra’s. 
Ein Brief des Herrn J. B. Biot an den Herausgeber '!). 





C’est mos qui me trouve res honore, el tres heureuz, 
de Ia lellre que cous venez de m’Ecrire. Jen suis, on 
ne peut plus, reconnaissant. Dans tout le cours de ma 
longue carriere scienlifique, je n’ai jamais eu en vue 
que la recherche de la verite; ei je ne m’en suis cru 
en possession, quapres arcoir vu les. resullals de mes 
efforts sanclionnes par Vautoritle des personnes qui en 
Elaient les juges legilimes. Votre letire me donne celte 
assurance pour le precis de Phistoire de lastrono.ie 
chinoise qui m’a occupe loule celle annee. C'est ma 
recompense. L’opinion des gens, peu ou mal informes, 
favorable ou defavorable, m’est compleltement indiffe- 
renie. Meme, dans le premier cas, je dirais volontiers. 
comme Phocion & ses amis, apres avoir prononce un 
discours qui avast Ele fort applaudi par le peuple d’ Alhe- 
nes: esi ce que jaurais dit quelque sotlise! Pour les 
travauxz de Pintelligence, comme dans les decisions poli- 
ques, je ne fais aducun cas du suffrage universel. 

L’interet bienveillant que vous me lemoignes m’en- 
hardit & vous soumellre une idee, qui, si elle se 
trouvail justifiee par les Epreuvesque Peru- 
dition pourrait lus faire subir, lerminerail, 
Pamiable, toutes les coniroverses aujourd’hui elevees, sur 


1) Dieser Brief des berühmten Verfassers gewinnt ein um so grössres 
Interesse, da er, zwei Monate vor dem Tode desselben den 9. Dechbr. 1861 
geschrieben and wenige Wochen davor gedruckt, der letzte wissenschaftliche 
Erguss ist, welcher während des Lebens desselben der Presse überliefert ist. 
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la nature et Porigine des Nakshalras primilifs de 
Hindous. 

Prenons d’abord le texte repulte le plus ancien vi 
on les voil mentionnes. Dans un passage du Rigeeda, 
VIII, 3, 20, ciie par M. Max Muller, il est dit: 

Soma (la lune) est dans le sein de ces Nak- 
shatras. 

Comment ces Nakshatras primilifs eiaient-ils consli- 
tus? C’est la premiere question quwil faul se faire. 

Or je dis que ce n’elaient pas, que ce ne powcaiel 
pas Eire, des divisions du ciel, marquees par des eloiles 
prises sur la roule mensuelle de la Lune. En ejfet, k 
plan de Porbe lunaire nest pas fixe dans le ciel. I 
tourne continuellement aulour de Paze de Pecliptique, es 
conservant, sur le plan de ce cercle celeste une inch 
naison moyenne d’environ 5°, qui Eprouve de tres pelile 
varialions periodiques. Ainsi dans son mouvement r& 
volutif, qui s’accomplii en 18 ans juliens et & peuprä 
7 mois et demi, sl contient des Eloiles sans cesse dife- 
rentes, enire lesquelles, par consequent, on ne ped 
pas ctablir des intervalles fixes, qui soient loujours s- 
tues sur la route changeanle que la Lune parcourt mer- 
suellement. Les chinois, qui rapporlaient generalemen 
les positions meridiennes des asires d 28 &toiles, toujowr: 
les memes, auraient pu, s’ils l’avaien! voulu, considerer 
les iniervalles Equaloriaux compris enir’elles, comme 
aulani de Man ssons passageres, apparlenantes specia- 
lement üä la Lune. Mais les plus minulieuses recherches. 
faites & ce sujet, dans les textes originauz et les Ira 
dilions, par M® Stanislas Julien et mon fils, ne leur on 
pas decouvert le moimdre indice de cette pensee. La 
Chinois considerent leurs 28 sieou, comme les demeure: 
momentianees, dusoleil, dela Lune, des Plandies, da 
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comelies, en un mol, de lous les asires qui se meuvent 
parmi les elosles, sans les altribuer parliculierement & 
aucun d’euwr. 

Si les Nakshatras primitifs des Hindous, n’claient 
pas des diveisions stellaires prises sur la route mensuelle 
de la Lune on peut leur concevoir un aulre mode de 
formation, qui aurait ele bien plus simple, el plus na- 
turel. Ce serait, quils eusseni designe dans chaque 
lunaison, certaines epoques, ou cerlains inlercalles tem- 
poraires, auxquels on aurait allribue des influences fa- 
vorables ou defavorables, comme S'. Auguslin nous 
apprend qu’on le faisait, de son tems, chez les Homasns, 
et comme bien des gens le font encore de nos jours ; 
n’osant pas se melire en voyage, ou enireprendre cer- 
laines operalions agricoles, ou commencer un lraitement . 
medical, quand la Lune est en decours. Les Hindous 
n’auraieni-ils pas, Ires anciennement, sans aucune science, 
sans aucun echafaudage asironomique, aliache des pro- 
noslics de ce genre & chacun des 27 ou 28 jours de 
chaque mois, pendant lesquels la Lune nous est visible, 
ce qui aurasil produi leurs 27 ou 28 Nakshatras? Ce 
ne sont lü, sans doule, que des conjeclures, mais si 
naturelles, qu’elles semblent meriler qu’on Examine si 
les anciens textes Vediques n’en offraieni pas quelque 
indicalion. 

En supposani quelles se Irouvassent ainsi juslifices 
le reste s’expliquerait de soi m&me. Quand les Brahmes 
ont voulu remplacer leur astronomie primilive par une 
science abstraile el malhemalique, comme nous la voyons 
eiablie dans le Sürya-Siddhänta, les 28 sieou chinois, 
requlierement definis par leurs eloiles determinalrices, 
leur offraient la maliere, loule preparee, d’une subslitu- 
tion savanle & faire aux Nakshatras primilifs: El, ne 
coulant les employer qu’& des applicalions astrologiques, 
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ils purent, sans inconvenient, les adopter pour ce 
usage, conirairement ü leur desiinalion originaire; de 
meme quwils ont denature Pemploi des excentriques el des 
epicycles grecs, quand ils se les sont appropries. 

Si les choses se sont passees comme je viens de le 
dire, les. Nakshatras primilifs des Hindous, ei ceux du 
Surya-Siddhänta, seraient des institutions de nature el 
d’origine enlierement differentes, Pune indigene, laulre 
elrangere; etious les efforts d’erudition que Pon a faiks, 
que Pon voudrail faire, pour dericer les nouceauz da 
anciens, seraient sans fondemeni, comme sans resullal. 
Mais dans tous les cas, ceuxr qui pretendraient etablr 
cette derivalion, auraient pour obligalion premiere, de 
nous faire connalire, d’apres des documents posilifs, ea 
quoi les Nakshatras primilifs consislaient. 

Je m’excuserais de vous avoir enirelenu, avec lad 
de details, d’une simple conjeckure, si la queslion quelk 
concerne ne m’avail paru devoir vous inleresser, comme 
etant un des juges les plus competents, ei les mien 
prepares, pour la decider. 

En vous reöilerant elc. J. B. Biot. 

P. S. Si oous pensez quil y aurail quelque wlilil 
& publier ceite lelire, & cause du desideralum g’on y 
signale, disposes en, comme vous le jugeres & propos). 


*) Für die in diesem geistvollen Brief ausgesprochene Hypothese lässt 
sich vielleicht schon jetat geltend machen: 1, Väjas. Samb. IX, 7 wo skba 
und zwanzig Gandharva’s erwähnt werden, welche der Schol. Mahidhars gr 
wiss mit Recht mit den Nakshatra’s identifieirt (man vergleiche damit Bbk- 
gav. Pur. IV, 29, 21 wo gesagt wird, dass die Gandharva’s die Tage, 
_ Gandharvi’s (Femin. von gandharva) die Nächte des Jahres sind), 2., di 
bekannten beiden Hymnen des Atharva Veda XIX, 7 und 8, von Regie 
übersetzt in den 1859 in Journal des Savants erschienenen Artikeln (im be 
sonderen Abdruck p. 86, 87 Anm.). Diese Stellen sind jedoch verhälteis® 
mässig jung. Im RigVeda finde ich nakshatra nur in der Bedeutung ‘Ste 
(M. I, 50, 2 I, 54, i9 X, 68, 11), selbst als Bezeichnung der ‘Somme' 
(VU, 81, 2 X, 156, 4 und höchst wahrscheinlich auch VI, 67, €) und ic 
glaube desshalb, dass Max Alüller in der von ihm ceitirten Stelle (Asht. VIIL 
8, 30, = M. X, 85, 2) eine Besiehung auf die Nakshatras im spätern Ss 
mit Unrecht erblickt (History of anc, Sanscr. Lit. p. 212 n.). Anm. 4. Bot. 


in Beitrag zu den localsagen über Dra- 
chenkämpfe. 


Von 
P. Lerch. 


—— 


So viel mir bekannt ist, sind zwei zu zweien Malen ver- 
'entlichte Sagen tiber Drachenkämpfe den Mythenforschern un- 
kannt geblieben. Ich meine nämlich zwei Localtraditionen aus 
orat und Kandahar, welche uns James Abbo4 in seinem Narra- 
re of a journey from Heraut to Khiva, Moscow, and St. Pe- 
rsburgh, during the late russian invassion of Khiva. In two 
lumes. (Second edition, London 1856), vol. I, S. 229 -238 
ttheilt. 

Beachtung scheinen mir dieselben wegen der Uebereinstim- 
ıng einzelner Züge in ihnen mit Zügen ähnlicher Localsagen 
8 Occidents zu verdienen. 

Die erste dieser Sagen hörte Abbot in Herat. Um seinen 
shanischen Begleiter und Gefährten auf seiner Reise von Khiwa 
ch Russland zur Mittheilung von Notionalsagen aus der Hei- 
ıth aufzumuntern, erzählte er ihm dieselbe. Sie ist in Herat 

die Erbauung einer Brücke über den Heri-räd geknüpft. Sie 
ıtet in ihren Hauptztigen also: 

Vor langer Zeit litten die Einwohner von Herat viel von 
ıem Drachenungeheuer, welches in einer Höhle am Fusse der 
rdlich von der Stadt gelegenen Berge lebte. Bei seinen nächt- 
ben Einfällen in die Stadt suchte sich seine Gefrässigkeit 
uptsächtlich an dem Fleische junger Mädchen zu weiden. Der 
inig trifft durch einen Gesandten mit dem Drachen die Abma- 
ıng, dass er ihm allnächtlich ein junges Mädchen ausliefern 
sen werde, wofür der Drache die Stadt zu verschonen habe. 
sser Pact war einige Zeit aufrecht erhalten, als eines Tages 
; Loos, dem Drachen zur täglichen Speise überliefert zu wer- 
1, eine Jungfrau traf, welche mit ihrem Brnder durch die zar- 
’r. u. Oce. Jahrg I Hafı 8. 49 
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testen Bande der Geschwisterliebe innig verknüpft war. Ver 
geblich bat der Bruder den König ihn statt der Schwester dem 
Ungeheuer zum Opfer zu bringen; da es ihm aber unmöglich 
war ohne dieselbe weiter zu leben, so beschloss er »ie zu der 
Höble des Drachen zu begleiten. Mit diesem Entschlusse er- 
wuchs aber sein Muth und treibt ihn auf ein Mittel zur Rettung 
der Schwester zu sinnen. Nachdem er ein solches gefunden 
machte er sich daran seinen Plan auszuführen. Zu diesem Zweck: 
verschaffte er sich cins der fettesten Schaafe mit Fettschwänzen, 
die es in Herat gab. Nachdem er dann dem Schaafe die Haut 
abgezogen und es ausgeweidet hatte, füllte er die Höhlungen mi 
Quecksilber. Der Morgen des verhängnissvollen Tages finde 
ibn vor der Höhle des Drachen, wo er die für den Drachen m 
bereitete Speise hinlegt und sich daun mit der Schwester in eine 
Versteck zurückzieht. Durch den Geruch des fetten chasfe 
verführt, geht der Drache in die Falle. Nachdem er die Höbk 
verlassen und den leckern Bissen verzehrt, bleibt er in Wohl 
hagen liegen. Nach einigen Stunden aber verspürt das Lor 
heuer, welches als geflügelt und mit feuersprühenden Nüste 
geschildert ist, einen so heftigen Durst, dass es sich in den Her 
rüd, an der Stelle wo jetzt die Brücke Pul-i-malan ist, stür- 
hier sein Haupt in die Wellen steckt und die Fluthen in & 
weiten Höhlen seiner Eingeweide einschlürft. Ein starker Qua» 
und zuletzt Flammen schlagen aus dem Innern des Drachen w: 
verbreiten einen furchtbaren Gestank. Erst am andern More 
ınachte der Tod des Thieres dem ein Ende. Man fand «es 
entseelten Leichnam im Flusse. 

Als die Geschwister diesen glücklichen Ausgang sahen, be 
gaben sie sich in die Höhle des Drachen. Hier fanden sie ıı 
seinem Lager eine grosse Menge Smaragde, Rubinen und Diamss 
ten, die sie dem Könige brachten. Dieser aber tiberliess ak 
Schätze ihnen und ihren Nachkommen. - Einen Theil ihre 
Beichthums verwandte die Schwester auf den Bau der Brück 
über den Heri-rüd. 

Wie in den einzelnen einschlagenden occidentalischen Sage 
ist auch hier der Drache Hüter eines Schatzes (Hortes) , zu andırı 
Sagen stimmt der Zug seiner Gefrässigkeis; einen Anklang » 
sein Liebesverlangen finde ich in dem Umstande, dass Juız 
frauen ihm geopfert werden müssen. Vgl F. L. W. Schwer 
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Der Ursprung der Mythologie (Berlin, 1860, 8) 8. 80 u. fig. 
Characteristisch ist dass eigentlich kein Kampf Statt findet, die 
List vertritt den Heldenmuth. 

Die Sage, welche Abbot von dem Afghanen zum Besten ge- 
geben wurde, knüpft sich, wie schon oben bemerkt wurde, an die 
Oertlichkeit von Kandahar. Hier lebte in heidnischen Zeiten ein 
König, der mit einem in der Nähe der Stadt hausenden Drachen 
dieselbe Abmachung getroffen hatte, wie der König von Herat 
mit seinem gefürchteten Nachbarn. Das Ungeheuer von Kanda- 
har war eben so gefrässig wie das erst erwähnte, hatte dieselbe 
Vorliebe für Jungfrauen. Jeden Morgen wurde ihm ein junges 
Mädchen auf einem Kameele zugesandt: kaum näherte sich dieses 
mit seiner reizendon Last dem Lager des Drachen als derselbe durch 
eınen starken Athemzug einen Wirbelwind erzeugte, der ihm 
Kameel und Reiterin in den Rachen trieb. Als einst das un- 
glückliche Loos die schönste Jungfrau von Kandahar traf, ward 
die ganze Stadt in tiefe Betrübniss versetzt; doch das Loos war 
auf sie gefallen und sie befand sich am bestimmten Morgen auf 
ihrem Kameele auf dem Wege zur Höhle. Da wollte es die 
göttliche Gnade dass Ali, “das Schwert des Glaubens’ ihr be- 
gegnete. Betroffen von ihrer Schönheit und noch mehr von 
ihrem tiefen Kummer, erkundigt er sich nach der Ursache des- 
selben und bietet ihr seine Dienste zu ihrer Befreiung an. Da 
seine Persönlichkeit ihr unbekannt war, so blieb sie trostlos. 
Doch er bittet sie guten Muths zu sein und auf den Beistand 
des Himmels zu hoffen. Alı führt sie zu einem Hirtenzelte in 
der Nähe, lässt sie dort absitzen und reitet selbst auf dem Ka- 
meele zu dem l,ager des Drachen. Kaum bemerkt derselbe die 
Annäberung des Kameels als er auch sein gewöhnliches Manöver 
anfängt. In der That bringt der heftige Luftzug im Nu das 
Thier mit dem Reiter an den geöffneten Rachen, im entschei- 
denden Augenblicke aber schwingt Ali sein Schwert, dem nichts 
zu widerstehen vermag und trifft den Hals des Ungeheuers mit 
solcher Gewalt, dass dessen Haupt zur Erde fällt. War auch 
die Freude des geretteten Mädchens und aller Einwohner von 
Kandahar gross, so brachte die Leiche des Drachen durch ihre 
Pest verbreitende Fäulniss noch grösseres Unglück als früher das 
lebende Ungethüm über die Stadt. Eine Deputation des Königs 
bat die durch Ali gerettete Jungfrau sich bei diesem für das 

49* 
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Land zu verwenden. Ali entfernte die Ursache der Pest unter 
der Bedingung, dass der König seinen Unterthanen befehle sich 
dem einigen Gotte zuzuwenden. Zehntausend Unterthanen 
weigerten sich zu gehorchen und wurden desshalb getödtet. 
Darauf liess Ali bekannt machen, dass kein lebendes Wesen sich 
dem Leichname des Drachen auf eine Meile Entfernung nähern 
dürfe. Diesem Befehle gehorchten Alle, ausser einem alten Weibe 
und einer Geiss. Ali betete dann zum Allmächtigen. Da fl 
vom Himmel eine Substanz, welche den Leichnam des Drachen, 
alle Bäume und Sträuche in seiner Nähe, ferner alle Insecten, 
Vögel und Thiere, die über das Aas hergefallen waren, in Stein 
verwandelte. Das alte Weib und dieZiege wurden zu schwarzen 
Felsen und sollen noch heutigen Tages als Zeugnisse von de 
Frömmigkeit Ali’s, der Schädlichkeit todter Drachen und der 
Verkehrtheit der alten Weiber und Ziegen sich erhalten haben. 

Dieselbe Erzählung will Abbott von mehreren Eingeborene 
Kandahars gehört haben. Sie hat einen Hauptzug, der i 
der zuerst mitgetheilten Sage schon verwischt ist, bewahrt: när 
lich den persönlichen Muth des Drachentödters. Dass bei ein 
muhammedanischen Volke ein Held der mit dem Ursprung de 
Islams verwebten Traditionen diese Rolle übernimmt ist nid: 
auffallend. Es liessen sich gewiss Spuren einer bedeutenden An- 
zahl von ältern Mythen in den verschiedenen Traditionen, di 
sich an die Persönlichkeit Ali’s knüpfen, entdecken, wenn maı 
dieselben näher untersuchen wollte. Ich hoffe auf diesen Punk! 
ein anderes Mal wieder zurückzukommen. 

Die beiden mitgetheilten Sagen halte ich für ursprünglich 
iranisch. Bei der fast gänzlichen Unbekanntschaft mit dem wa; 
sich bei iranischen Völkern an vorislamitischen Anschauungen 
und Vorstellungen im Volksleben noch erhalten hat, hoffe ich. 
wird es nicht ganz nutzlos gewesen sein, auf die afghanischen 
Sagen von Drachenkämpfen aufmerksam gemacht zu haben. 


St. Petersburg, den 23. November 1861. 


Hebräische Sprache. 


Lehrbuch der hebräischen Sprache von Justus Olshausen. 
Buch I, Laut- und Schrift-Lehre. Buch II. Formen- Lehre. 
Braunschweig, Vieweg und Sohn. 1861. (677 8. 8.) 


Obwohl wenige Sprachen von so vielen ausgezeichneten Ge 
lehrten genau durchforscht und dargestellt sind, wie die Sprache 
des alten Testaments, so bietet diese doch immer noch so zahl- 
reiche Räthsel, dass ein jeder Beitrag zur Lösung derselben für 
Sprachforschung und Schrifterklärung gleich erwünscht sein mus». 
Mit ganz besonderer Freude begrüssen wir daher dies Werk 
eines Mannes, der unter den Kennern des Orients scbon seit langer 
Zeit eine der ersten Stellen einnimmt und hier die Ergebnisse langjäh- 
riger Studien vorlegt. Die Grammatik ist schr ausführlich angelegt 
ind möchte bei aller Kürze des Ausdrucks, bei dem Streben, sich mög- 
lichst auf das Thatsächliche zu beschränken, nicht leicht einen irgend 
wichtigen Fall übergehen, abgesehen von der Accentlehre, welche 
absichtlich nicht in ihrer ganzen Ausführlichkeit dargestellt wird. 
Bei der Menge der Beispiele für alle möglichen Nominal- und 
Verbalformen, welche die Paradigmen gern vermissen lässt, ist 
die Anordnung doch so übersichtlich, dass man sich mit Leich- 
tigkeit darin zurecht findet, und ein sehr vollstäudiges Register 
erleichtert noch die Uebersicht. Dazu kommt eine grosse Klar- 
heit und Einfachheit der Darstellung. Aus allen diesen Gründen 
empfieblt sich diese Grammatik sehr für den praktischen Gebrauch. 


Aber natürlich ist die wissenschaftliche Seite, der Fortschritt 
unserer Erkenntniss der alten Sprache, der eigentliche Zweck 
des Buchs. Das Streben des Verfasser's ist besonders darauf 
gerichtet, durch Vergleichung der verwandten Sprachen, nament- 
lich des Arabischen, den einzelnen Hebräischen Formen die ur- 
sprünglicheren gegenüber zu stellen, aus denen sie entstanden 
sind. Er fasst die jetzigen Formen scharf in's Auge und beob- 
achtet alle Spuren eines früheren Zustandes. So hebt er z. B. 
durch das ganze Buch bei allen einzelaen Fällen den von einem 
vollständigern Vokal übergebliebenen Vokalanstoss, das s g. Sch’'bä 
mobile, hervor, dessen Beobachtung uns glücklicher Weise in 
vielen Fällen die Aspirierung der folgenden Muta möglich macht, 
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aus welcher wir dann auf verwandte Fälle schliessen können 
(wie z. B. 3b» ma-l’chö aus malak&, so auch "Ux a-n’se). 

Wie man es nach den sonstigen Arbeiten des Verfassen 
erwarten wird, tritt er durchgängig sehr vorsichtig, ja vielfach 
skeptisch auf; er will einerseits nicht mehr erklären, als er sicher 
erklären kann, andererseits sich nicht den Anschein geben, ab 
könnte er Dinge erklären, die überhaupt nicht zu erklären sind. 
Viele Wörter, die früheren Gelehrten grosse Mühe gekostet ha 
ben, werden einfach für verderbt erklärt; bei andern hält er eine 
Trextentstellung wenigstens für wahrscheinlich. Somit beseitigt 
er auch die Nothwendigkeit, einzeln vorkommende orthographi 
sche oder lautliche Absonderlichkeiten den ursprünglichen Schrift- 
stellern zuzuschreiben. Mag der Verfasser in einzelnen Fälle 
in seinem Zweifel- etwas zu weit gehn, im Ganzen können wir 
uns damit nur einverstandenerklären. Ebenso möchten wir auch 
die Behutsamkeit billigen, mit welcher er lieberähnliche, vielleicht 
ursprünglich gleiche Fälle trennt, als ursprünglich verschiedene 
bloss ihrer jetzigen Aehnlichkeit wegen für gleich erklärt. 

Wir können hier natürlich nicht alle die Einzelheiten aufzäh- 
len, in denen nach unserer Ansicht der Verfasser das Rechte 
gesehen hat. Wir heben hier beispielsweise nur seine Annahme 
tiber die Entstehung der Perfekt- und Imperfektformen des Ver- 
bums hervor, welche durch die übereinstimmende Vokalisation 
des Imperfekts und Infinitivs grosse Wahrscheinlichkeit erhält. 

Dagegen können wir nicht umhin über manche, zum Thal 
sehr wichtige Punkte von dem Verfasser abzuweichen. Wir 
hoffen, der bertihmte Gelehrte wird es uns nicht übel nehmen, 
wenn wir auf einige der Hauptsachen, in denen wir wesentlich 
anderer Ansicht sind, als er, hier etwas näher eingehn. Vor 
Allem scheint uns der Verfasser das Verhältniss des Arabischen 
zum Hebräischen zu sehr als das der Ursprünglichkeit zur Ent- 
artung anzusehn. Freilich hat das Arabische in unzähligen Fäl- 
len allein von allen Scemitischen Sprachen das Ursprtingliche be- 
wahrt; seine Vokalisation, namentlich in den Nominalstämmen, 
ist durchgehends die alterthümlichste, und es hat manche Formen 
erhalten, welche schon das Hebräische verloren hatte: aber mau 
darf darum doch nicht leugnen, dass das Arabische auch in vie 
len Fällen jüngere Bildungen zeigt. Zwar sind diese Bildungen 
grösstentheils Fortschritte, aber die Annahme, dass Sprachen, 
vorzüglich solche, die, wie die Arabische, sich Jahrtausende lang 
ungestört entwickeln konnten, nach ihrer Trennung von andern 
nalı verwandten keine neuen und besseren Formen auszubilden 
vermöchten, ist doch nicht ohne Beweis anzuerkennen, und im 
Grunde ist sie nur von den Indogermanischen Sprachen auf die 
Semitischen übertragen. Eine Sprache, die einen das ursprüng- 
liche Princip der -Semitischen Formenbildung so richtig, wenn 
auch allzu üppig, fortführenden Trieb hervorbrachte, wie den der 
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innern Plurale, deren Entstehung nack der Trennung des Ara- 
bisch-Aethiopischen Sprachzweiges von den übrigen noch Nie- 
mand geleugnet hat, eine solche Sprache wird doch auch sonst 
nicht ohne Tiriebkraft sein. Der Verfasser aber nimmt einfach 
fast überall die Arabische Form unbewiesen als die ursprüngliche 
an; hat das Arabische Etwas besessen und wäre es auch etwas 
Nebensächliches, so muss nach ihm das Hebräische dies sicher oder 
doch wahrscheinlich auch besessen haben. Die Darstellung des ur- 
sprünglichen Zustandes der Hebräischen Sprache, die der Verfas- 
ser der eigentlichen Grammatik voraufschickt, ist im Grunde nur 
eine kurze Arabische Grammatik. Wir wollen hier einige der 
wichtigsten Fälle hervorheben. 

Der Verfasser sieht mit mehreren neuern Sprachforschern 
die 3 Kasus des Arabischen als etwas allen Semitischen Spra- 
chen ursprünglich Gemeinschaftliches au. Eine solche Ansicht 
kann eine doppelte sein: entweder nimmt man an, die Hebräi- 
sche Sprache habe die Kasuszeichen noch zu einer Zeit besessen, 
in der die heiligen Schriften, wenigstens die ältern, abgefasst 
seien, und die Masorethen hätten diese nur verdeckt, oder sie 
seien schon in einer Zeit verloren, aus der wir keine schriftliche 
Denkmäler haben. Die erste Annahme scheint hinreichend da- 
durch wiederlegt, dass schon in den alten Büchern der Gebrauch 
der Objektpräposition nx ganz gewöhnlich ist, welche sich neben 
einer Kasusbezeichnung am Ende der Wörter nicht erklären 
liesse'); und so sehr wir dem Verfasser darin Recht geben 
($. 36.), dass die jetzige Gestalt vieler Stücke von der ursprüng- 
lichen stark abweichen kann, so möchte doch der mehrfache, in 
beiden Texten (Ex. XX. Deut. V.) ganz gleiche Gebrauch des 
nN in den ursprünglichen Theilen des Dekalogs, wie überhaupt 
in den ältern Thheilen des Pentateuchs, schwerlich einer spätern 
Recension zuzuschreiben sein, zumal, da diese Partikel auch in 
der spätern Sprache gar nicht unumgänglich nöthig war. Auch 
der Mangel jeder Spur einer Deklination der Wörter a8, nt: 
u. 8. w. spricht gegen diese Annahme, So rückt denn auch 
der Verfasser den Verlust der Kasusendungen über die Zeit der 
jetzigen Schriften hinaus. Wir könnten von ihm nun freilich 
zuerst den Beweis dafür verlangen, dass diese Kasus unmöglich 
in der Arabischen (resp. Arabisch-Aethiopischen) Sprache entste- 
hen konnten; denn die blosse Analogie, sowie der Umstand, 
dass die Hebräischen Sätze viel gefügiger würden, wenn wir uns 
die einzelnen Nomina mit bestimmten Kasuszeichen denken, statt 
dass sie jetzt oft ohne alle syntaktische Verbindung neben cin- 
ander stehn, genügt noch nicht zum Beweise. Bleibt doch auch 





1) Wenn das Aethiopische ucben der Akkusativendung noch die Prä- 
position /a zur Bezeichnung des Objekts verwendet, so geschieht dies zur 
Hervorbebung des besämmien Wortes, da dem Aethiopischen der Artikel fehlt. 


758 Anzeige. 


in der Arabischen Sprache trotz der Kasus viele Sprödigkeit in 
der Konstruktion. Doch gehen wir zur Betrachtung der Arati 
schen Deklination über. Wir finden hier, wo das System am 
vollständigsten ausgeprägt ist, 3 Kasus durch 3 verschiedene 
Vokale ausgedrückt. Diese Vokale sind jetzt alle kurz und für 
gewöhnlich mit einem Schlussnasal verbunden. Man hat letzteren 
für etwas Ursprüngliches halten wollen; bedenkt man aber, das 
er in Pausa abfällt, wie kein anderer Konsonant, dass er ferner 
in einem Falle entstehn kann, wo sein bloss lautlicher Werth 
keinem Zweifel unterworfen sein kann, nämlich im Reime, be 
welchem ihn manche Araber statt der Verlängerung der kurzen 
Vokale setzen (Talgib-algawäft in W. Wright’s opuscula Arabic 
S. 61; kurz im Mufassal ed. Broch S. 154 und sonst), dass 
ferner das Aethiopische nicht die geringste Spur von ihm zeigt, 
so wird man nicht umhin können, das Tanwin für eine jener in 
den verschiedensten Sprachen vorkommenden Nasalierungen zn 
halten, die ursprünglich bloss aus einer Affektion des Vokal 
entstehn. Nun finden wir bei den Kasusvokalen den grosse 
Unterschied, dass der Nominativ und Genitiv in der Pausa vo 
kallos erscheinen, während der Akkusativ ein langes 4 erbilt 
(und daher auch '*- geschrieben wird). Ohne Zweifel kann ma 
hieraus schliessen, dass diese Länge ursprünglich ist und st 
nur nach dem Antritt des Nasals verkürzen musste, indem & 
durchgreifendes Arabisches Lautgesetz im Innern der Bede ken 
auslautende geschlossene Silbe mit langem Vokal duldet. Nun 
finden wir im Hebräischen denselben Laut A — nach Hebräischer 
Orthographie - geschrieben — in Bedeutungen, aus denen sic 
die Arabischen sehr gut entwickeln lassen Dies Hebräische i 
bedeutet vorzugsweise eine Richtung nach einem Orte hin, sc 
dann auch (nach einem in vielen Sprachen vorkommenden Uebr- 
gange) eine Rube an einem Orte; das Arabische ä bezeichnet |], 
das Objektsverhältniss, welches sich eben aus der sinnlichen Be 
deutung der Richtung auf Etwas hin (das transire) erklärt, wird 
- also bei den Verben der Bewegung noch jetzt wie das Hebräisch 
ä gebraucht, 2) den Casus adverbialis in sehr weiter Aus 
dehnung (wohin z. B. das ganze Gebiet des HAl- Akkusativs ge 
hört); dieser entsteht aus der zweiten Hebräischen Bedeutung, 
wie ja in einigen Fällen schon das Hebräische ähnlich verfährt 


z. B. rıny syntaktisch wie eat. Kaum möglich wäre es dage 
gen, zu erklären, wie eine Sprache ein Akkusativzeichen in der 
einen, sinnlichsten, aber leicht durch Präpositionen zu ersetzenden 
Bedeutung beständig in vollem Gebrauch sollte behalten, in der 
des syntaktisch viel wichtigeren Objektverhältnisses verloren ha- 
ben, um dies entweder gar nicht oder durch eine Präposition zu 
bezeichen. Ganz ähnlich, wie im Arabischen, wird nun im Aetbi 
opischen als Akkusativzeichen ein freilich verkürztes a gebrauch! 
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neben welchem aber merkwürdiger Weise noch die allem Anschein 
nach von sämmtlichen erhaltenen Formen ursprünglichste hä er- 
scheint (Dillmann $. 143), welche dem vollständigen Worte, aus 
dem die Akkusativendung doch wohl entstanden sein wird, noch 
recht nahe stehn kann. Die Identität des Aethiopischen Akku- 
sativs mit dem Arabischen ist nie geleugnet worden; da nun dies 
Aethiopische a an die Pluralendung än gerade so tritt, wie das 
Hebräischn dä an die Pluralendung im (und die Dualendung aim) 
so darf die abweichende Bildung des Akkusativs im Pluralis bei 
den Arabern nicht als Einwand gegen die Identität des Hebräi- 
schen und Arabischen ä gebraucht werden. Die Bildung der 
Pluralkasus (und eben so der des Duals) mag ganz abweichend 
vor sich gegangen sein; ich gestehe, dass ich hierüber keine 
Vermuthung wage, zumal da wir gar nicht einmal wissen, ob 
denn die Endung ina eigentlich dem Genitiv oder dem Akkusa- 
tiv gehörte'). Aber wie wir die Entstehung des Kasus, der 
am wenigsten entbehrt werden kann, aus dem Hebräischen Ge- 
brauch ableiten können, so wird ähnlich auch der Genitiv ent- 
standen sein. Der Mangel jedes Zeichens im jetzigen Hebräi- 
schen, welches doch den Anfang zur Akkusativbezeichnung ge- 
macht hatte, lässt darauf schliessen, dass man tiberhaupt noch 
kein Zeichen für den Nominativ und Genitiv gebraucht hatte. 
Der letztere Kasus ward ja ohnehin durch den Status construc- 
tus ausgedrückt, der ursprünglich gewiss die im Hebräischen (und 
Phönieischen) in Eigennamen und einigen seltneren Fällen, im 
Aethiopischen noch regelmässig (gewöhnlich a, vor Suffixen oft 
i, in einzelnen Fällen auch ya) erscheinende Endung (ur- 
sprünglich wohl ya) hatte. Es ist nicht unmöglich, dass das im 
Arabischen Genitiv erscheinende T hieraus entstanden wäre; wir 
müssten dann annehmen, dass dies Zeichen ursprünglich ein selb- 
ständiges Wörtchen, etwa ein Relativpronomen, gewesen sei, das 
seinen Platz wohl verändern konnte; doch halten wir dies noch 
nicht für sicher. Ebenso wenig wissen wir das u des 
Nominativs zu erklären, obgleich es immer das Wahrscheinlichste 
bleibt, dass ein Pronominalrest darunter stecke. Doch wie dem 
auch sei, wir brauchen durchaus nicht anzunehmen, dass schon 
das Hebräische die vollkommenen Kasus gehabt habe?). Dass 
man dieselben in neuerer Zeit im Assyrischen gefunden haben 
will, dürfen wir einstweilen wohl noch ignorieren. 

Mehrfach scheint das Arabische (und auch das Aethiopische) 
eine Analogie in seinen Formen und Lauten glücklich weiter 
geführt zu haben. Wenn dasselbe z. B. von den Personalpro 


1) Bei dem Plur. Fem. kann an aus reinlautlichen Gründen nach ät zu 
in geworden und so mit der Genitivendung zusammengefallen sein. 

2) Auf keinen Fall darf man natürlich in den 3 Kasusvokalen eine 
tiefere Lautsymbolik suchen. 
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nomen und den Verbalformen Duale bildet, so haben wir dies 
schwerlich mit dem Verfasser für etwas Ursprüngliches anzusehe; 
die weite Ausdehnung des ursprünglich auf die Bezeichnung de 
Paares beschränkten und so noch im Hebräischen gebrauchten 
Duals auf die Zweiheit überhaupt, welche allein eine Dualbezeich- 
nung auch beim Pronomen und Verbum wünschbar mache 
konnte, ist ja erst Arabisch; sehen wir nun, dass die Pronomi 
nal- und Verbalduale /antumä, gataltumä u. s. w.) zum Thel 
die Zeichen des Plurals (m in der Pronominaldeklination aus ur- 
sprünglichen mü) noch vor der Dualendung tragen, so wird die 
spätere Bildung dieser Formen sehr wahrscheinlich. — Eine nach 
Analogie ausgedelinte Vokalähnlichkeit sehe ich unter andern nn 
der Aussprache der Perfekte der verschiedenen Verbalstämme. 
Mir scheint z. B. kattuba das zweite a erst durch Einwirkung 
des einfachen Stammes kataba erhalten zu haben, und die Ara- 
mäisch - Hebräische Grundform katb(a) ursprünglicher zu sein. 
(8. 538). 

Zum Beweise, dass mitunter selbst das Aramäische ältere 
Formen aufbewahrt hat, als das Arabische, dient z. B. folgender 
Fall. Vergleicht man die Hebräische Endung der 2. Pers. Sing. 


Mask. im Perfekt n mit dem Arabischen «5, so wird man geneigt 


sein, die Länge des Vokals im Hebräischen nur für eine der 
zahlreichen durch Dehnung in offner Silbe entstandenen, die Ara- 
bische Kürze dagegen für das Ursprüngliche zu halten. Sehrn 
wir aber, wie im Syrischen, das doch nie kurze Vokale verlän- 
gert, vor Objektsufflixen dies T mit dem Vokal & (ö) erscheint. 
so können wir nicht länger zweifeln, dass das Arabische hier 
eine ursprüngliche Länge verkürzt hat. Aehnlich ist es mit der 


Aramäischen Femininform n im Gegensatz zur Arabischen ©. 


Ein anderer nicht minder wichtiger Punkt, in dem wir von 
dem Verfasser wesentlich abweichen, ist seine Anschauung der 
schwachen Wurzeln. Er geht von der Ansicht aus, dass die 
Dreikonsonautigkeit einst die ganze Sprache durchdrungen habe. 
dass alle aus schwachen Wurzeln gebildeten Formen erst aus 
vollständigen verstümmelt seien. Diese Ansicht hat freilich bei 
allen Arabischen und Hoebräischen Nationalgrammatikern und 
ebenso bis in die neuere Zeit gegolten; sie empfiehlt sich durch 
den bequemen Schematismus, welcher so ganz mechanisch die 
Formen konstruiert. Allein so wenig wir leugnen, dass manche 
schwache Wurzeln erst aus starken verstümmelt seien, so wenig 
können wir diese Ansicht im Ganzen gelten lassen. Wir betrach- 
ten eben Wurzeln wie güm, sab als werthvolle Ueberreste einer 
Zeit, in welcher die Dreikonsonantigkeit noch nicht bestand, 
Ueberreste, welche vielleicht einst hauptsächlich die Grundlage 
zur Vergleichung der Semitischen Sprachen mit urverwandten. 
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wenigstens Afrikanischen, abgeben werden. Die sprachliche Ener- 
gie zeigt sich eben darin, wie sie diese ungleichartigen Wurzeln 
der gewöhnlichen Bildung zu unterwerfen sucht; die ursprüng- 
liche Gestalt und die Analogie der starken Verben ringen mit 
einander und daraus erzeugen sich verschiedenartige Gebilde, je 
nach dem Ueberwiegen der einen oder der andern. Für qäma 
hat man sicher nie qgawama, für yaqüm, nie yagwum gesprochen. 
Wie wenig gleichmässig das Streben, die unvollkommenen Wur- 
zeln voll-tändig zu machen, durchgeführt ist, sieht’ man z. B. 
daraus, dass man aus sab nicht bloss yascb für yasubb/u) bildet, 
sondern auch die drei Radikale durch Verdopplung des ersten 
Konsonanten erreichte yissob (für yassubu).. Im Ganzen haben 
die Semitischen Sprachen in ihren spätern Gebilden immer. mehr 
die Dreikonsonantigkeit durch Verwendung der Halbvokale y 
w, sowie durch Auflösung der Konsonantenverbindungen durch- 
geführt. So bildet die Mischna 43 für 3, das Arabische macht 
‚s und „ in manchen späteren Nominalbildungen und denomi- 


nativen Verbalformen (z.B. ‚ya gan von 26) zum Konsonanten 


und noch weiter geht hierin zum Theil Gas as Aethiopische. Eben- 
dahin gehört das Streben, die kurzen einsilbigen Nomina (mit 
oder ohne Femininendung) allmählig durch Zugabe eines Konso- 
nanten zu vervollständigen oder wenigstens zu manchen Ablei- 
tungen fähig zu machen; aber darum dürfen wir noch nicht 
glauben, dass man für yad je yady, für ab (oder abi) abaw, für 
saral sanhal für mai oder m&ö mayah u. S. w. gesagt habe, wie 
der Verfasser nach dem Vorgange der Arabischen Grammatiker 
annimmt. 

Die Behandlung der Laute ı und scheint uns überhaupt 
in einer Hinsicht nicht ganz richtig, indem sie der Verfasser zu 
sehr als Konsonanten ansieht. Die orientalischen Grammatiker 


fassen freilich, durch die Schrift verführt, das _g im Se, das , 
in fi als Konsonanten auf, aber ebenso machen sie es mit dem 
| in La'), dem ‚g in &, dem „in 8; wir werden uns doch 


dadurch nicht verhindern lassen, hier einfache lange -Vokale, dort 
Diphthongen zu erkennen. Das konsonantische „ wird von 
den Arabern noch jetzt fast ganz vokalisch ausgesprochen, 
gerade wie das Englische w; wir haben allen Grund anzu- 
nehmen, dass dieselbe Aussprache im Hebräischen stattfand und 
dass das * ähnlich weich lautete. So flüssige Laute müssen sich 


nach kurzen Vokalen ganz auflösen und wie 5: .. im Arabi- 


1) Hebrüische Grammatiker suchen sogar für das — in son ein ! ver 
borgenes N. 
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schen ai, au (oder auch &, ö) gesprochen werden, so wird s 


tya, nicht iyya gesprochen. Schwerlich hörte man im Hebräi- 
schen >39: zweimal als eigentlichen Konsonanten. Die vokalische 
Aussprache des * (die nach Ludolf auch im Aethiopischen herrscht, 
wogegen mit Unrecht Dillmann' erklärt unter andern auch die 
verschiedenen Formen des Suffixes der dritten Pers. Sing. mase. 
Aus abihü konnte leicht das daneben gebrauchte abiu (1x), aus 
“ammaihü konnte "ammaiu oder ‘ammäyu (123) oder auch ‘am 
m7u (123) entstehen, während diese Formen höchst auffällig 
wären, wenn ein ganz fester Konsonant am Ende stände. 

Bei der Betrachtung der Hebräischen Voka!e stimme ich nit 
dem Verfasser entschieden darin überein, dass die Punktatoren 
das -, welches zugleich das kurze 0 ausdrückt, und in beiden 
Fällen Qämes heisst, nicht wie ein reines 4, sondern etwa we 
das Schwedische a sprachen; ; dagegen habe ich vergeblich nad 
dem Beweise dafür gesucht, dass das Zeichen — zwei versche 
dene Werthe habe & und @; ich wüsste keinen Fall, wo ma 
nach der jetzigen Punktation genöthigt wäre, Segöl als lange 
Vokal aufzufassen. 

Da wir einmal bei den Vokalen stehn, so wage ich es, hie 
eine kleine Ketzerei auszusprechen, nämlich die, dass ich nich 
recht glaube, dass es ursprünglich wirklich nur drei Vokale ge 
geben hat. Ich glaube nur, dass es im Arabischen (welches übr- 
gens, so lange wir es kennen, in den meisten, wenn nicht ir 
allen, Dialekten auch ein €, die s. g. Imäla des & hatte), dr« 
Vokalsphären gab, welche je durch ein Zeichen ausgedrtickt wurden 
und gewisse grammatische Werthe hatten. Aber in den einzelner 
Sphären gab es gewiss zu allen Zeiten lautlich (wenn auch nicht, 
oder wenig, begrifflich) von einander getrennte Stufen, deren 
Verschiedenheit schon durch die verschiedenen Organe bedingt 
war, mit welchen ihre Konsonanten gesprochen wurden. Wir 
müssen uns freilich damit begnügen, die verschiedenen Sphären 
als einheitliche Vokale anzusehn, und die Versuche anderer Punk- 
tationsweisen, die einzelnen Stufen besonders auszudrücken, sind 
nicht immer glücklich ausgefallen. So wechseln in der Hebräi- 
schen Punktation bisweilen -— und -, - und -— ohne dass wir 
den Grund der Abweichung angeben könnten. Aber freilich 
wissen wir auch die Aussprache dieser Vokale nicht genau. — 
wird bekanntlich nicht bloss von den Alexandrinern, sondern 
auch von Hieronymus fast regelmässig (wie —) durch e wieder- 
gegeben. Nehmen wir dazu, dass nach Wallin, dem genausten 
Kenner des heutigen Arabischen, kein Araber einen ganz unserm 
1 gleichen Laut ausspricht, so liegt es nahe, auch dem Hebrä- 
schen — einen mehr zum € hinneigenden Laut zu geben; ebenso 
mag - sich dem ö genähert haben. So würden sich also die 
bei der Dehnung aus — - entspringenden Vokale — - ohme 
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Hinzutritt eines neuen Elements (S. 110 f.) erklären lassen. 
Ob übrigens die Dreitheilung der Hebräischen Vokalzeichen (8. 58) 
wirklich eine ältere Stufe der Punktation bezeichne und nicht viel- 
mehr erst aus der Arabischen Grammatik entlehnt sei, ist mir 
sehr zweifelhaft; mir scheint jetzt vielmehr “3w und yınp erst 


eine Uebersetsung aus „„S und „io zu sein, während “x und 
pn der ältern masorethischen Periode angehören. Die, leider 
noch ungedruckten, arabischen Urtexte der ältesten Hebräischen 
Grammatiker würden uns hierüber wohl Aufschluss geben. 

Zum Schluss noch einige Einzelheiten. Dass iv und U ur- 
sprünglich denselben Laut gehabt hätten (8. 11, 55), ist deshalb 
schwer anzunehmen, weil Hebräisches iv regelmässig Arabischem 
u», Aramäischem o, Hebräisches W dagegen Arabischem |„, 
Aramäischem w (dagegen > Aramäischem und Arabischem 5) 
entspricht. Vielmehr scheint hier die Schrift zwei verschiedene, 
wenngleich ähnliche Laute ursprünglich nicht geschieden zu ha- 
ben. — In or, DS, Di7, 77 ist — schwerlich aus a entstanden 
($. 113), sondern aus u, das alle verwandten Sprachen, und in 
gewissen Fällen sogar noch das Hebräische, bieten (z. B. in 
ensyn). Das Suffix der 1. Pers. Sing. kann nach der 
Asthiopischen (ya) und Arabischen Form (neben i noch iya, ya, 
in Pausa iyah, iyd, yah, yäh: nicht gut ursprünglich i gewesen 
sein (8. 248) — In 73 ist ‚der Vokal wohl nicht ursprünglich 


lang (8. 322) vrgl. „I a. — Zu 8.176a ist zu bemerken, 
dass die Nominalform er im Arabischen (und im Aethiopischen) 


nur bei Fremdwörtern vorkommt. _öt> (mehr arabisiert A\>) 


und ‚ec gehören beide zu der sehr zahlreichen Klasse der aus 
dem Aramäischen aufgenommenen Wörter. — 772% kann nicht 
gut mit 7NDX zusammenhängen, (3.370) da die entsprechenden 
Formen gAdo, Iso] (mit | für & wegen des schliessenden >, 


wie 38 für 399 = yo,e und andere) den Lautwechsel x» 0 
zeigen, während die Klaue Aramäisch „po, Arabisch Ab ist und 
somit der Lautwechsel x u 5 erscheint. — ns, nı8 von der 
Wurzel ıx abzuleiten (8.432) ist wegen der Arabischen Neben- 


form 2, welche doch wohl den Uebergang zum Aethiopischen 
kiya bildet, nicht gut möglich. 


Doch es wird Zeit, dass wir unsere Bemerkungen, die wir 
leicht noch vermehren könnten, abbrechen. Wer eine solche 
Fülle von Einzelheiten behandelt, wie der Verfasser, der wird 
unmöglich dem Schicksal entgehen können, über Vieles Wider- 
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spruch zu erfahren. Wenn wir unsere abweichenden Meinungen 
freimüthig ausgesprochen haben, so dürfen wir es um so weniger 
unterlassen, zum Schluss unsern Dank für die vielfache Beleh- 
rung und Anregung zu äussern, welche uns das vorliegende 
Werk verschafft hat, und bitten wir den Verfasser. recht bald 
auch die Syntax erscheinen zu lassen. 


Göttingen im Oktober 1861. 
Th. Nöldeke. 


Miscelle. 


Zu Nasreddin’s Schwänken. 


In meinem Aufsatze über Nasreddins Schwänke in diese 
Zeitschrift 1, S. 432 erwähnte ich einen bisher ungedrucktea 
akademischen Vortrag über dieselben von Wilhelm Schott wi 
sprach die Hoffnung aus, dass derselbe nicht für immer unge 
druckt bleiben möge. Herr Professor Dr. Schott hat nun d« 
Güte gehabt mir folgendes darüber zu schreiben, was ich mi 
erlaube hier mitzuteilen: 

‘Was ich vor einigen Jahren auf Grund einer kleinen un! 
zum Theil sehr schlechten Auswahl der Schwänke (in einer Art 
Sammelsurium unter den Dictischen Handschriften) in einer 'Klas 
sensitzung der Akademie vortrug, verlohnte den Abdruck nicht. 
und besitze ich nur noch eine Abschrift des türkischen Texte 
jener Auswalıl. Mehrere Schwänke sind überaus unwitzig und 
unsauber bis zum Ekel; einer der witzigsten ist derjenige, worin 
das personificierte Aggregat jener Schwänke eder der verkörperte 
Brennpunkt an den sie gleich Krystallen anschiessen, die erst 
Bekanntschaft mit dem Eroberer Timur macht, bei dem er sich 
für einen Gott der Erde ausgibt. Vom Timur aufgefordert die 
enggeschlitzten Augen seiner tatarischen Odalik’s zu erweitern, 
enischuldigt er sich damit, dass er als Gott der Erde nur über 
die Regionen vom Gürtel abwärts Gewalt habe’. 

Dieser hübsche Schwank findet sich in der Camerloherschen 
Uebersetzung nicht. 

Ich benutze diese Gelegenheit noch zu zwei Nachträgen zu 
meinem Aufsatze. 

Zu Nasreddins Behauptung (Nro. 10), dass aus den alte 
Monden Sterne gemacht werden, hätte ich an eine Stelle m 
Heinrich Heine’s Schriften erinnern können. Derselbe (Nach 
träge zu den Reisebildern, Hamburg 1831, 8. 98) lässt eine ir 
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landische Dame sagen: ‘Als ich noch klein war, ın Dublin, und 
zu Mutters Füssen sass, frug ich sie einst, was man mit den 
alten Vollmonden anfange Liebes Kind, sagte die Mutter, die 
alten Vollmonde schlägt der liebe Gott mit dem Zuckerhammer in 
Stücke und macht daraus die kleinen Sterne. 

Zu No. 49 habe ich vergessen ein Märchen der Sachsen in 
Siebenbürgen (Haltrich no. 66) anzuführen. In diesem zieht ein 
junger Mann, dem Frau, Schwiegermutter und Vater Beweise 
von grosser Narrheit gegeben haben, aus, um zu sehen ob es 
noch dümmere gebe und findet verschiedene weit dümmere Leute. 

Unter andern trifft er einen, der einen Ast, auf dem er 
sitzt, absägt. Er ruft ihm vergeblich zu, er werde herunterfallen 
Der Narr fällt wirklich herunter und läuft nun jenem nach und 
fragt ihn, da er ein Prophet sei, nach der Zeit seines Todes. 
«Macht euch nur schnell auf nach Hause’ — ist die Antwort — 
‘denn bis euer Pferd dreimal von hinten bläst, seid ihr todt!’ 
Der Arme gerieth in nicht geringe Angst, band schne.l sein 
Pferd vom Baume, schwang sich darauf und trieb es mit den 
Sporen heftig an. Das aber liess gleich in der Angst einen 
fahren. Ach! das ist schon einmal’ rief er und trieb es noch 
ärger an. Bald liess es wieder einen. ‘Das ist schon zweimal’ 
rief er bestürzt und die Haare standen ihm zu Berge. Er spornte 
das Pferd noch mehr, da liess es den dritten. ‘Das ist dreimal!’ 
sprach er; ‘ach, jetzt bist du todt!’ Er stieg ruhig ab und legte 
sich nieder an den Weg. Der Fremde aber hatte ilım aus der 
Ferne zugesehen, kam zu ihm und sprach: ‘was ist mit cuch? 
was macht ihr?’ “Ach Gott, ach Gott, ich bin todt und muss 
Jetzt hier liegen und bin so hungrig. Seid so gut lieber Mann, 
und geht und sagt meiner Frau, sie solle mir zu essen bringen, 
denn das wird sie doch einsehen, dass ich Todter nicht nach 
lIause hommen kann!” Der Mann dachte: ‘der ist noch viel 
dümmer als deine Leute daheim!’ und ritt weiter. 

Dieses siebenbürgische Märchen steht dem türkischen Schwanke 
und auch dem von mir angeführten litauischen sehr nahe. 


Reinhold Köhler. 


Nachträge. 


— 


8.405 Vs. 7 1. ‘Mit diesem, messend Tag und Nacht, gehst — Sonne' 
— die Geschlechter schau’nd, durch Himmel du und breite Luft‘. 

8. 429 Z. 3 — 25, das iber pfinire bemerkte ist zu streichen; da di 
Bed. ‘ strafen’ nicht schon in pft hervortritt, ist es als Denominatir vo 
poena (für altes poenire bei Gellius vgl. moenia: munire alt moenire bti 
Plaut.) zu fassen. An dessen Stelle dürfen wir aber wohl sicher gam: 
== sskr. grinämi für organ. *garnayämi setzen, denn obgleich auch hie 
an ein Denominativ von "garru, welches sich aus garrulu-a erschliesse 
liesse, gedacht werden dürfte, so entscheidet doch dagegen die unzweifelb«‘ 
ursprünglich damit identische Nebenform gannire (dort Assimilation von nn 
zu rr hier zu nn), neben welcher keine Spur eines Nomens *gannu erscheis: 
Auch würde ein Nomen *gurru höchst wahrscheinlich aus gar-iu entstand. 
sein, welches nie zu gannu hätte werden können. Endlich hat auch sr 
gri (ursprünglich gar) wesentlich dieselbe Bed. wie gar-rire, gan-nire. 

8. 431. 2.9. v.u. 1. A. D. Geisler. 

8. 432 Z. 6 v. o. 1. Jengi-Scheher. 

8. 587 Anm. 637. Bei den alten Persern hat der eigentliche Priest: 
(zaota==sskr. hotä) sieben priesterliche Diener 5. Spiegel (Avesta, die beilı 
gen Schriften der Perser. Aus dem Grundtext übersetzt u. s. w. ll, xwm:. 
der p. cxx auch die Siebenzahl der dsaxovos in der alten christlichen Kirch 
anmerkt. 


u 


Göttingen, 
Druck der Dieterichschen Univ.-Buchdruckerei. 
(W. Fr. Kaestner.) 








